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Dam bey den alten, leben Todten 

Braut man Erklärung, win man — Noten: 
Die neuen glaubt man blank zu verſieten, u 
Doch ohne Dolmetſch wird’ auch nicht geh’n,, 


Borwort. 


Jeder Menſch bat feinen Wurm. Dieſer 
Wurm ift das Sndimiduelle, „dag Anonyme‘ 
an dem Menfchen, weldes ebendeswegen für alle 
Andere zunächſt unverftändlich ift, weil jedes Indi- _ 
viduum, als foldes, ein Anderes ift. Im diefer 
Beziehung ift jedem Individuum eine eigenthünliche 
Beſtimmung zu feiner Lebensaufgabe angewielen und 
ein befonderes Tagewerk, welches er zu vollbringen 
bat zur Erreihung des allgemeinen Menfhenberufs. 
Zreibt doc, felbft jeder Zunftgenofle fein Handwerk 
anders: jeder bat fein befonderes. Kopernifus 
iſt nicht der Einzige, der Neues zu entdeden und zu 
überliefern bat. So viele ihrer find, fo vielfältig iſt 
ihr Beruf. Seder Beruf ift ein neuer. Das Neue 
it das Inbefannte, das Unverftändliche, was Se: 
der an dem Andern als deflen Eigenthum, als das 
Pfund, das ihm anvertraut ift, zu ehren bat. Das 
ift Eine. 2 

Das Andere it, daß das, was jeder für fi 
ift, als Gemeingut für Alle beftimme ift, und mit- 
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bin Allen zu Gute geht, aber auch zu diefem Behufe 
von Anderen aufgenommen und diiechdrungen, aus- 
gelegt und ‚verdolmetfht werden muß: denn es geht 


‚ihnen nit ohne eigene thätige Theilnahme zu Gute, 
. fondern durd Vermittlung. Hiermit wird das Indi— 


viduelle perſönlich deh. durchdringlich; das Ano-⸗ 
nyme bekannt, genannt, verwandt. 


Aber eben darum iſt einẽ ſolche Erklärung und 
Durchdringung des fremden Geiſtes nur möglich unter 


"der Vorausſetzung innigſter Verwandtſchaft aller Ein: 


zelnen unter einander im Geiſte. Wer kann den 
Geiſt auslegen, ohne ſich ſelbſt mir feinem Geiſte 
hienein zu verſenken und hieneinzulegen? Und 
wie kann er mit ſeinem Geiſte zu dem andern Geiſte 


und zum Verſtändniſſe deſſelben zu kommen hoffen, 


ohne das Bewußtſeyn der Verwandtſchaft und Eben⸗ 
bürtigkeit der Geiſter im Geiſte? 


Jede Auslegung iſt ein Zeugniß von der innerlichen 
Gemeinſchaft der Menſchen unter eiuander; wer im 
Andern den Geiſt gewinnen will, muß etwas dage—⸗ 
gen einzuſetzen haben: wer ihn auslegt, muß ihn 
auch einlegen und unterlegen, um den unendli⸗ 
chen Inhalt neu befruchtet und wiedergeboren, erwei⸗ 
tert und verdichtet, erläutert und immer mehr geläu: 
"tert wieder heraus zu nehmen. 
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Nur auf diefem Wege wird das Ginzelne oder 
Anonyme enträthfelt und fein verborgener Inhalt im: 
mer mehr entwidelt, und mittelft der Auslegung aus: 
gebreitet. So hat andy Kopernifus feine Nachfolger 
gefunden, wie er feine Borgänger gehabt hat. Was 
Kolumbus und Amerifus entdeckt haben, das haben 
Andere, welche ihnen folgten, noch weiter erforfcht, 
bereifet, benugt, — wiewohl aud, vielfältig misver⸗ 
ftanden und gemisbraudt. Was fie fhon im Allge: 
meinen überfchauen fonnten, wie in einem dunfeln 
Spiegel, und im Geifte wirklich vorausfahen, das 
haben die Nachkommen im Einzelnen beffer und ſpe— 
jieller fennen lernen, als die Entdeder ſelbſt. Und 
nun fehen wir in diefen unferen Tagen die Auswan⸗ 
derungen nad) Amerika aucd über. die Menge ſich vers 
breiten. Es find die Ausmanderungen, welche Furz 
zuvor der Geift in Romane, wie in einem Zauber: 
fpiegel, an uns vorübergeführt, hatte. 

Eigentlih befinden wir uns freilich alle auf der 
MWanderfhaft: wir müſſen auch alle. weiter, und es 
kommt nur darauf an, daß wir's aud) wollen. Ciner 
kommt dur den Andern weiter, — An diefes allge: 
meine Auswandern fchließt ſich demnächſt das befon- 
dere an, welches in jenem munderlichen Spiegel des 
Lebens. als das beſondere Streben der Zeit. ſowohl⸗ 
nad. feiner innerfien Wahrheit und Nothwendigkeit, 


\ 
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terhaltungen genannt worden, weil fie urfprüng- 
lid kleineren Kreifen zur Unterhaltung gedient haben, 
welchen fie ſich nunmehro, in der’ gegenwärtigen Zu: 
fammenftellung, zum Andenken widmen, während fie 
fih zugleih einen größern Kreis geneigter und 
nahfihtiger Theilnehmer fuhen. Sie ſuchen ge 
neigte Leſer, denn wenn fid nit Eins zum An: 
dern neigen und berablaflen will, da kann es feinen 
guten Klang des Urtheils geben. Ein Urtheil fegt 
ein Verſtändniß über. feinen Gegenftand voraus: aber 
ohne die Liebe, welche ſich mit ganzer. Seele in den 
Andern verfegt, ift Fein Verſtändniß möglich. 
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Der neue Paris. 


Ein Mähren. 


In dem Jahre, — 1832 — velches gegenwärtig 
zu Ende eilet, haben wir den vielgeprieſenen, aber noch 
viel mehr verkannten und verläfterten Dichter ber Deutſchen 
‚als einen reis im filbergrauen Saare von dem Schaus 
plage abtreten ſehen, den er. über ein halbes Jahrhundert 
hinaus vielfach belebt had, und Fünftig noch viel gründli⸗ 
cher beleben und erhellen wird. Es iſt anmuthig und rüh⸗ 
rend, in dem Sterbejahre des lebensmüden Greifes den 
lebensfrohen Knaben zu betrachten; und wir verdanfen es 
feinem einzigen Talente, daß wir dieſen Knaben noch heute 
hören, feben, ſprechen köͤnnen. Aber am lebendigften wird 
uns. das Bild, fauber im: Rahmen gefaßt, vor die Augen 
treten, wenn. wir aus das Mährchen wiederholen, welches 
der Knabe, wie er es empfangen, wiedergegeben, und ber 
Dann, wie er felbft fagt, zu kunſtmäßiger Darſtellung 
verarbeitet hat. — 





L 1 


m. 


Daß wir es fogleich herausfagen: das Knabenmähr⸗ 
chen zeigt uns unverfennbar die erſte Weihe des Kin; 
des: es erzählt ohne hohe Worte in einfacher Weife ernfls 
und fcherzbaft die Initiation zu einem hoben, aber fchwies 
zigen und gefährlichen Lebensberufe. — Regt wird die 
Kindesweihe unmwillführlih zur Todtenfeier. — 

Der Rabe erfcheint inzfeinen neuen Pfingfifleidern, 
in altmodifcher, fleifer Tracht nah der Farbe ſeiner Zeit, 
bie er ſelbſt ſtetig dr förder und umnzuwandein berufen 
wurde: er muß ſchon zur erſten Probe den ganzen An⸗ 
zug nebſt Hut und n ‚ableg Ri und zu feinem nicht 
geringen Enifegen F en gepuderten Saare unbarmher⸗ 
sig ausfläuben laſſen, ‚wiemphl, er Sich, noch oft, und noch 
deffelbigen Tages, it feinem altfränfifchen Kofum in der 
täglichen: Wehe wieder- zeigtz mußte, n.:° u: ; 

Zu Pfingfenn prakt: ſich der geputzie Anıahe- ‚ansh.cinen. 
guten: Tag machen walls :.iey. dachten nach: obgehaltenem 
Öottesdienfte und nach Asınıllattiichunn Beimabte:: beym 
Großvater: iu den. anmuthigen;»Enßgärten- ſeinen Baterfabt 
vergnüglich und behabigi ſich netwags zu: inte: zu hun: wie 
die ehrenwerthen Burger der⸗ foren: Meichapadt: auch: gie 
thun pflegten. ..Mber. Yin hält ed, Ansıfkhom- hinter dem 
Swinger. am her: beimligen: Meanen, ma: nie recht ge 


‚heuer geweſen ti. Br innwuniit, eier did Slciſch milk;. er 


muß feinem Werıfe folge, den; haben Aufgahe Seins fünfi 
tigen: Leben⸗ geharchen.!und nun ſacht deu. grte: Knabe 
mit den friſtren undi gepsshantern Rbdkihen „wie: wit. Sidis 
geldken, vor. demengen Pfartq. Esıftnd die Flügelchen, 
bie zu möhtigeit Gchwingen; heranwachſen follten, ob auch 
weder der Knabe, noch der Mann daran: gedacht: hats 
Und die enge Pforte iſt von der Art, dag fie fein Menfch 
» m’ 


fi ſelbſt voffnen kann, es fehlt ach ulle Handhabe dazı, 
ſondern ſie wird uns von innen aufgeſchloſſen, wenn wir 
nur an der rechten Stelle in Geduld die Zeit erwarten 
oder auch anflopfen. Dazu kommt, dag die Pforte enge 
it, welche zum. Leben ſelbſt ‚einführt, ‚wie zum. Dichten 
und Denfen: wer fich breit macht, fommt nicht hindurch. 
Aber es iſt auch nicht zu üiperfehen,. daß fie ein ‚äh 
nes. Denfmal altdentfher Art und Kunſt iſt, daß 
fie dem tiefen und finnigen Kunſifleißt des Vaterlande 
angehört. Das Vaterland iſt für Jehen der, natürlighe 
Boden, auf welchem er gedeikt, und zur Algemsinfgn 
Ausbildung heranreift. Cs. ift-wigklic. die deutſche Supft, 
gu welcher und durch welche er Eingang, ſucht, Bas 
man in der Jugend wünſcht, bas hat man im 

Alter die Fülle 
- Und. wer: thut nun Die orte von mnen af Wir 
fährt ben’ Knaben eint — Es iſt Niemaub' Andab; als 
ein Diener der. Neligiem Und folches: geſchicht an beur 
Feſte, welches dem Andenkva au die Ausgießung dei gen 
lachen Geiſtesgaben und den Bebeten darum getoſdnet iſt. — 
Die ‚Bibel haftet dem Knubenzüerſt· beſchäftigt, belebt, ge⸗ 
bildet, begeiſtert: aber zunächſt das Alte Teſtament. Er 
farchtet ſchon, Daß. ds Ha sra oſaet Th, berihn empfängt: 
aber. an: ten heiligen NKreutzes⸗ Zetchen erkennt er üben 
CHriften. Es ik cin -Fatkbtifigek Chrift, mir alten 
Bildern, Legenden und Shfeauieniteit feiner großen KH: 
alktin der Manse. bes: Aatholijiemus zu dein er ſich beken⸗ 
neh, Fuge: noch anche; en! druterugleich alf Die all ger 
meine Kirche Chriſii; weicht: diennbeſbu dern · irchen in fi 
fehkteßt::,. Aus feiner Hand tritt jetze der Knabb in bie Sail: 
bergärten der pvelglicdrigen Kunſt und Poeſie, fihen 
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thut er auch die erſten Blicke in bie Reiche der Natur, 
in die zarten Geheimniſſe ihrer Werkſtätte, die er noch eft 
belaufchen und zum Theil aufſchließen follte. 


Doch es iſt mehr als eine Mauer zu überfieigen. 
Bewegt ſich doch auch das Lehen felbft in Äußeren und in- 
neren, allgemeineren und engeren, offneren und geheimes 
ten Kreifen. Der &uffern Mauer folgt inwendig ein ges 
doppeltes Gitter güldener Lanzen, Spieße, Sperre, Helles 
barden und Partiſanen, und inmitten fließt der ſilberhelle 
Fluß mit plätfcherirden Gold: und SilbersZifchchen. Diefe 
Veſtung iſt nicht ‘zu erobern, wenn fie fi nicht frehwillig 
ergießt, äber fie ergiebt ſich dem, der den Willen und 
Muth daju dat. 


Am Junern if unächft am merfwärdigfien der reine, 
blaue Sand der gierlihen Gartenwege: er bildet. einen 
dunkleren Himmel oder den Himmel im Waffer auf der 
Erde. — Hiermit hat der Knabe ſchon feine erſte Lection 
empfangen: .feine Aufgabe lautet, mit Abweiſung alles 
Ueberſchwenglichen die Gegenwart ale Die Wahrheit und 
die Erde als deu dunklern Refler des vimmels zu erkennen. 


J ‚Aber iudem ww. „Dichter na dieſer Weiſung den 
Geiſi als wirklich daſehend in allen ſeinen Erſcheinungen 
leibhaftig faſſet, bat echa nicht fehlen können, daß er Vie⸗ 
len unverſtändlich geblieben und zum Steine des Anſto⸗ 
ßes geworden iſt: er kann aſlen denen nicht genügen, bie 
ſich ins Manslofen zu verlieren lieben, deum er richtet im⸗ 
merfort die hellen YAngen- auf den bimmelblauen Boden, 
der ihn. trägt... Und er ruft: es auch feinen Freunden 
ſelbſt zu: — 0 
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Wundert euch, ihr Freunde, nicht, - 
Wie ich mich gebärde: 
Mirflich iſt es allerliebſt 
Auf der lieben Erde. 


Aber es iſt wohl zu merken, daß er auf dieſer lieben 
Erde den dunklern Reflex des lichtblanen Himmels erkennet. 
So bleibt er auch an der Hand ſeines chriſtlichen Führers, 
bis ihn dieſer ſelbſt zu freyeigener Bewegung eutläßt: 
und das Kind kommt bald wieder zurück. Ueberhaupt 
fucht fi der Knabe fon in feiner erften Probe mög: 
lichſt nüchtern zu halten, und bedarf auch des ſchäumen⸗ 
den Weines nicht, fe ſchön er auch kredenzt wird. 

Dagegen tritt uns überall der kecke Kuabenfinn, und 
der leichte, frifche Muth des Lehrlinge, der feine Gefahr 
ſcheut, auf das. Inikigfie und anmuthigfie entgegen. Schon 
Isrut eu mit den Gegenſtänden umgeben, indem ex fie 
wirflih als Gegenſtände herzhaft angreift und begreift. 
Denn ber Geiſt ift das Innere der Gegenſtände, wodurch 
dieſe erfti Leben umd Bedeutung befommen, Und wie er 
fie faßt und behandelt, fo werden fie unter feinen Händen 
lebendig - und. hüpfen luſtig Davon. Ans einem folchen 
Kinde konnte wohl ein Dichter werden, welcher der ge 
genftäudliche genannt worden iſt. Hier beftcht das 
Kind den erſten Kampf mit. den Gegenftänden, au welchen 
jeder Menſch gewieſen ift, er beſteht ihn mit glorreichen Sie 
gen, worüber ex ſich ſelbſt verwundern muß, denn ex begreift 
wohl, daß er es für fich felbft und aus fich felbft nicht fo ma⸗ 
chen fönute,. fondern daß ihm eine Üüberlegene Macht ans 
vertrant iſt, die er nur zu verwalten bat, — Wo er bins 
gegen in feinen Kriegen und Siegen ſich muthwillig über: 
bebt, da folgt auch die Strafe auf den Fuß nad. _ 


Wenden wir uns uun zu den fchönen Perfonen, mit 
dener er es zu thun hat, — denm außer dem Pförtner, 
feinem väterlichen Mentor, find es lauter Zrauenzimmer, 
die ihn willkommen beißen, — fo können wir uns von 
bem puppeunhaften Zuſchnitte nicht ‚lange täuſchen laſſen, 
um die wahren Perfonen zu erkeimen, die das Kinder: 
ange uach einem niedlichen Maasſtabe verkleinert und im 
die artigften Feen oder Sylphiden verwandelt. Oder wer 
erkennte nicht. im der Harfenfptelerin mit dem dunkelbrau⸗ 
gen Haare und dem glänzenden rotben Kleide Here?s 
Majeftät, die Gattin des Donnerers Zeus; und in der 
blonden Citherſpielerin mit dem gelben Kleide und heite⸗ 
ren Weſen die Göttin, weicher Paris, der Seltere, den 
Apfel reichte. Die dritte im: grünen Gewande mit dem 
Sautenfpiele iſt Niemand anders ale Athene; dieſe ſcheint 
dem Knaben die meifte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, fie 
macht ihm woch mehr Als die übrigen zu fchaffen, weil 
fie mehr als eine Seite ihres Weſens entwickelt. Aber er 
begreift fogleih, daß alle Dry — Goͤttinnen find, bie 
ihm nicht ausfchlieglich angehören, und von welchen er fidh 
auch feiner ausfchlieglich widmen kaun. Im Grunde find 
fie ihm auch Mlle ein wenig zu fieif und gemeſſen. 

Deito traulicher nähert: ce fie der Dienerin: er fißt 
Elbogen an Ellbogen neben ihr. Das niedliche, nädifche 
Mädchen mit. dee Mandoline heißt Alerte. In diefer 
artigen, :muntern Kleinen 'erfennen wie mehr und mehr 
die Art oder Unart des Dichters, dem ſie es angethan hat, 
und wodurch er fich wenige Freunde, aber mehr als ein 
Beer Bon Gegnern bereitet hat. Es Hit dieſes, daß er 
wicht einmal’ wie das auderemal: ifi: den Ernſt fehrt er 
in Scherz, und Scherz m Ernft, che man ſich's verfieht. 
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Und wenn man.ja einmal wit ya fo weit 'gefommen zu 
deyn meint, um ihn feſthalten zu können, fo iſt er auch 
einem alsbald uuter. deu Händen .entfchwunden. Ja, er 
docirt wohl auch, daß ſich die. Wahrheit felbit nicht in 
einer: eingigen Erſcheiunng ausſchließlich feſibannen laſſe, 
obne Sich einigermaßen zu alteriren und. zu trüben. Iſt 
28 nicht wetterwendifh? Daher. ſtammt eben die liberal 
derdeckt hindurchſcheinende ebenſo Lofe als -feine. Ironie, 
weiche: der Puls des Poeſie iſt, die dem Knaben anver⸗ 
rat werden ſollte. Hier entwickeln ſich alle Seiten des 
dunten Lebens, alle Beifen des Liedes, indem fie ſich ver 
einigen und die einfeitigen. Formen‘ erweichen. Wohl bes 
asmint Sich: der Knabe auch wieder fo unartig, daß er es 
mit dem hübſchen Kinde felbft verdirbt, aber es iſt doch 
eben Ihr eigener Geiſt, der.fie neckt, wie fie ihn nedt. 
Doc. wie: dürfen die Hauptſache nicht vergeflen, fie 
ſeeht ſchon auf dem Titel; das Mähren heißt der neue 
Paris Zwar wollen wir nicht verichweigen, daß von 
den ſchwatzenden Staaren der eine znanfhörlich ruft: Nar⸗ 
gif, Rarziß. Mer fünnte die Eitelkeit: bes fchönen im 
Spiegel fich mohlgefällig befpiegelnden Kindes verfennen 
wollen?..und was ſich hier verräth, das bat es auch mit 
in’6 Leben genommen. Und doch td diefe fubjectine Seite 
feines: Wefens immer mieder von deu Gegenfländen ſelbſi 
überwunden, denn biefen wendet er in jedem enticheidenden 
Momente mit völliger Selbftvergeflenbeit, wit unbewußter 
Selbſtverlängnung und Singebung fein ganzes Weſen, 
feine.ungetheilte Ziebe zu: ja, srmwird ſich ſelbſt zum reinen 
Objecte. Und darum iſt er eben Narzif ‚genaunt worden, 
weil es dieſem eben fo erging. Die Wahrheit ift, daß 
der Gegenſtand zum Subjecte-gehiet, und im diefem fein 
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Inneres finde. — Über der andere Staar ruft immer: 
Paris, Paris. Denu es war ibm zwar nicht Ein Apfel 
anvertraut, nm ihn der Schönften zu geben; es waren 
ibm vielmehr drey wunderfchöne Aepfel überliefert, aber 
nit, um fie den fhönften Mädchen, fondern um fie 
den würdigfien Jünglingen zu reichen, damit fie, jeder 
nach feinem Looſe, Battinnen finden follten, wie fie folche 
nur wünfchen Fönnten. Doch er ſelbſt folte davon aus⸗ 
geſchloſſen ſeyn, und es iſt rührend, wie ex ſich kindiſch 
darein fügt, es iſt kindiſch lieblich, wie er ſich deſto mehr 
an Alerten hält, die ihm dennoch auch entſchlüpft, weil 
er gar zu boshaft und unartig iſt. 

Hier fragt es ſich nun wieder, an welche Jünglinge 
er ſeine Aepfel vertheilt hat, und was jeder darauf für 
ein Loos gezogen: ob überhaupt der Knabe ſeine Sachen 
wirklich gut gemacht, fein Amt treu verwaltet, wie er 
diefe feine Haupt: Aufgabe gelöfet bat, welche er unmittel- 
bar von Merkur im Auftrage ber Götter erhalten hatte? 

Nah der Sicherheit, mit welcher er fogleich deu Got 
terboten erfennet und die Botichaft annimmt, uud womit 
er noch zulegt, feinem Führer gegenüber, feiner göttlichen 
Vollmacht fich bewußt. wird, läßt ſich auch bier das Beſte 
erwarten, Sehen wir doch ſelbſt den von der Religion 
angeftellten Dförtuer vor dem Gottgefaudten niederknieen, 
indem ſich diefer mit feiner Vollmacht ausweiſet. 

Freilich durfte er das Amt nicht nach eigenem Guts 
bünfen, nicht wach feinem eigenen Gelüften verwalten, 
er durfte dent äußerlich reigenden, aber innerlich verderblichen 
Eigenwillen des Zleifches nicht nachgeben. Wohl hätte er 
gern, noch vor dem Eintritte entfcheidender Ehehinderniſſe, 
dem unglüdlichen Werther feine Lotte, die nun nicht feine 


ift, dem liebeglübenden Eduard Dttilten, und dem Haupt: 
manne Eduards rechtmäßige Gattin zugetheilt, er brauchte 
nur den Männern die ibm anvertrauten Zauber Aepfel 
su reihen; aber er muß fich einer höhern Fügung unter: 
werfen, er weiß dariun die Vorſehung, in der Schranfe 
das . heilige Gefeg und feine ewige Wahrheit zu ver 
ehren, und die Hand zu füllen, welche fchlägt. Anderer⸗ 
feits follte ex auch erfahren, was an bunfeln Gefühlen, 
blinden Naturzägen und zwingenden Wahlverwandtichafter 
wahr und falſch iſt, wie fie durch die Leidenfchaft immer 
tiefer in die Natur berabgesogen werden, während fie, von 
einer höheren Nothwendigfeit zurückgewieſen, über die Na: 
tur binausweifen ſollten. 

Bergeblih frohlocket auch Klärchen nach ihrem zu 
hoben Geliebten, himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt; 
umfonft ſeufzt Zaffo nach der fchwindelnden Höhe der Prins 
zeflin, die Blüthe feines Lebens iji fchon gefnidt, indem 
es ausruft: Ich bin mir felbit entwandt, denn fie iſt's 
mir, Dagegen bat Wilhelm Meifter zwar endlich das 
Königreich der Liebe gefunden; aber kaum ift er Bräutir 
sam, fo fehen wir ihu auch fehen in der Entjagung auf 
der Wanderfchaft unter deu wunderlichiien Regeln und 
Duälereyen herumirren. | 

Und muß nicht Paris felbft, mit einer derbeu Ohr⸗ 
feige ansgefiattet, nach deu erſten herzhaften Küffen fein 
Priegsiuftiges, niedliches Mädchen auf immer verlaffen? 
Indeſſen bleibt ihm doch ihr munterer Geift, und der fräf- 
tige Kuß, und — die fühlbare Öhrfeige mit allen ihren 
Nachwehen, und vielen, reichen Lebensfreuden, — wie: 
wohl er fich Angefichts der vielen Unbilden und Quäle⸗ 
schen des Lebens auch wieder fo weit bergefien fonnte, 
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feinen Werther noch nach 50 Jahren u in dat: Grab nad 
surufen: 

Sum Bleiben 6, zum Scheiden Du’ seen 

Singft Du voran , und haft nicht Biel verloren! 

Aber es war eben Teine Aufgabe diefe: Unbilben zu 
tragen, und wie er fih in das: Schiefel ſeiner ſchonen 
Aepfel finden mußte, fo mußte er auch ſelbſt entſagen ter- 
nen, denn ihm mar fein Apfel gugefallen, und weln auch 
der Knabe auf feinen Fingern zur guten Stunde bie fröh⸗ 
liche Alerte konnte tanzen laſſen, fo durfte dee Mine fie 
doch nicht mit in's Hans nehmen. 

Zwar ſchien ſich mehr als einmal ein fühes, järtes 
Liebesglück zu nahen, und wie auf bie Dauer einzurichten 
aber es fam nur, um deito ferner gu entfliehen; ‚oder es 
fom auf Stunden, um Tage. und Jahre damit auszufüllen. 
So ſehen wir im Traume zarte Lichtwefen herannahen, aber 
indem wir die Sand ausſtrecken fie zu ergreifen- uud feſt⸗ 
jubalten, find fie fchon entſchwunden. Wer erinirerte fich 
nicht des Mariageſpiels, welches der Jüngling anch mits 
fpieftet Der Handel mit Alerten war das erfte Mariage⸗ 
fiel, aber nicht das letzte. Schetz und Spiel wurden 
mehr als einmal ernfthaft, aber — ber Jüngling mußte 
meiter: es galt fein Weilen, fein Sandern. Wohl fickt 
er ganz nahe am Wege ein Blümlein fliehen, er ſah im 
Leben nichts: Lieber, und mußte doch vorüber gehn. 


In, 84. 
: 3 ing im Walde 
. Sp vor uch hin, -. 
Ich war fo deiter, 
Wollt” immer weiter, — - 
Das war mein Sim. 


Weil er weiter mußte, durfte er fich wicht zurückhal⸗ 
ten laſſen. Und mir wollen’s ibm noch übel nehmen, daß 
er ſich's nicht fo beanem und behaglich im Leben gemacht, 
als es Andere haben? So ſollten auch Gretchen, Frieder 
reife, und: ſelbſt Kit fo ſchnell als hold vorüberziehen, und 
helled Stunden: trübe und heiße Tage folgen; fie hatten 
geledt und geliebe. So durftk ſich auch der Dichter der 
Liebe erftenen, um entbehren zu lernen; er mußte entbeh⸗ 
ren, mm zur innerſten Freude zu gelangen. — 

Hiermit iſt die hoͤchſte Aufgabe feines Lebens bezeich⸗ 
net, au welche alle diejenigen nicht glauben wollen, die 
ben leichtfertigen Freund und Feind Alertens nur von 
außen in guten Zagen einmal geſehen haben, Es iſt die 
Aufgabe: der höheren Flgung ſich zu unterwerfen, zu ges 
borchen, zu entbehren nnd zu entfagen, um frey zu werden, 
um mit: diefer Unterwerfung unter das: höbere Walten 
des Geiftes die Herrſchaft über das Miedrigere, fiber 
die Natur, zu erlangen. Das ganze Lehen des Mens 
fhen befichet nach feiner Beſtimmung in jener Unter 
werfung und in diefer Herrſchaft, — in der Gegens 
wart und in der Sufunft, — zu warten in Geduld und 
in der zuverfichtlichen Ausficht anf endliche Ausgletchuug 
und Ernenerung aller Dinge. 

Es gilt, dem Geſetze und: dem Nothwendigen mit 
fröhlichem Gemüthe zu dienen, nicht allein, weil es noth⸗ 
wendig iſt, ſondern auch, weil das Nothwendige für uns 
das Beſte ift: es gilt, unter der ruhig Maren, heiter hel⸗ 
len Macht des Geiftes die unflare und dunfle Mafle der 
Gefühle gefangen gun nehmen: es gilt, geduldig ga war- 
ten und freudig zu hoffen. 

Das iſt der innerfte Grundton aller feiner Dichtun— 


gen, die tiefite Wahrheit feines Strebens und Wirkeus. 
An diefer Ausſicht nimmt er auch die Verhältniſſe und 
die Menſchen, wie fie find, und er ladet fie felbft zur 
offenen Tafel, in Hoffuung, daß es mit der Zeit werde 
befler werden. „Es irrt der Menfch, fo lang er ſtrebt.“ — 
Mir figeu wirflich alle Ion an diefer offenen Zafel des 
Weltalls. 

Und der Dichter ſitzt "ic mit daran, fo wie er ifl: 
er giebt ſich auch ſchon als Knabe, wie ex if, ohne feine 
Gebrehen zu verhehlen. Wir fehen zwar, wie er feine 
erite Probe im Ganzen rühmlich und fiegreich beſteht: aber 
es geht auch nicht ohne Buße ab, er fommt nicht unge 
ftänpt davon, Auf die Ohrfeige des Mädchens folgt zwar 
ein verwegner Kuß, denn der gehört dazu; aber auf den 
Kuß folgte andy wieder mehr als eine Ohrfeige. 

Der Dichter bat auch felbft auf den eriten Theil feines 
Rebens gefchrieben: „Rein Menfh wird ohne Prür 
gel groß gezogen.” Auch ber Knabe verfchweigt nicht 
die empfindlichen Beſchämungen, die er hat erfahren müſſen; 
und mir fehen ihn bier nicht zum lehtenmale auf dem 
fchlüpfrigen Boden des Lebens ansgleiten und fallen, um 
wieder aufjnfichen. Wir fehen auch, wie er darüber aus 
feinen Paradieſe vertrieben wird, mie ihn- die goldenen 
Sperre ansiperzen, wie die fleine Schlauge darliber lacht, 
wie fich das Kind- feiner Nadtheit zu ſchämen anfängt, 
und den Wunſch befeunet, " wo nicht verbergen, body 
verhülfen zu können. 

Es wäre möglich, daß ein fittlicher oder religidfer 
Rigorismus in diefen Beziehungen und Aufpielungen deu 
Ernſt vermißte, welcher fo wichtigen, leider die gefammte 
Meufchheit betreffenden Ereigniſſen allerdings gebührt. Aber 
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wer fo richten wollte, würde ganz vergeffen, mit wem er 
es zu thun hat; es iſt ein munterer Knabe, ber mit hel⸗ 
(en Augen in die Welt bineinficht, alle fühftigen Freu⸗ 
den und — Leiden im rofenfarbenen Lichte der Poeſie 
auffaßt, und im feiner Luft am Leben auch dem bevorftes 
benden Schmerge mit knabenhaftem „Stoizismus” entges 
gengebt. Die barmlofe Freude an dieſem fmabenhaften 
Trotze eines frohen Muthes iſt mit der Thräne der Rüh⸗ 
rung begleitet, die uns unwillkührlich das Kind ablockt, 
das halbunbewußt ins Scherze dem fünftigen Schmerze ent⸗ 
. gegeneilt, und damit fpielt, — bis er trifft. So hat 
auch unfer Knabe feine Luft und Schuld oft fchwer bü⸗ 
‚Ben, feine Scherze theuer entgelten, und mit Wilhelm 
Meifter noch vieles Lehrgeld bezahlen, mit fo vielen Ents 
fagenden in der Fremde lange Wanderfchaft balten mülſſen, 
um nach vielen Eutbehrungen, noch vielen ernft= und ſcherz⸗ 
baften Lebensabentenern endlich wieder heimzukehren. — 
Außerdem dürfen wir aber auch nicht außer Acht 
laffen, daß der Knabe felbit das Pförtchen mit dem hohen 
Spigbogen nicht wieder finden fonnte: und wenn er dann 
afles anders fand, als zuvor, da fonnte ihm wohl die 
Frage nahe liegen, ob die erſte Erfcheinung, „oder die 
zweyte, die wir Wirklichkeit zu nennen pflegen, oder 
beides. wur ein Traum geweſen, oder worinn in Beziehung 
anf Realität Traum und Wirklichkeit unterfchieden find. 
urz hinter der Mauer fand er das nicht wieder, was er dort 
gefehen Hatte, was ſich ihm zum heiligen Pfiugftfefte da⸗ 
ſelbſt vffenbart hatte. Das Paradies war nicht fowehl ver 
ſchloſſen, als verſchwunden, mie wohl er auch wieder zur rech⸗ 
tes Stunde auf Momente frenen Eintritt gefunden haben mag. 
Und was er da gefchen, bad bat er ung mitgetheilt, fo weit 
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08 geben ‚millz:: aber ex ſagt auch nichts anderes, als er 


einfangen hat,. ex. lüget ‚nie, fondern er dichte. Schon 
der Knabe war deu Lügen und der Berftelung abhold, 
und. ſein Leichtſinn ruhte immer anf der Bafis eines tiefem, 
iunern Ernſies. 

So aufrichtig und. gewiſſenhaft iſt der Dichter, daß 
er. ſeine eigene Lehensheſchreibung Wahrheit und Dichtung 
vennt. Damis iſt zunächſt geſagt, daß er für ſich ſelbß 
nicht. gut ſagen will, dem en: kaum. nik dafür einſtehen, 
um fein. Mouſch, fein Gaſchichtsſorſcher faun dafür. fichen, 
daß ex. überall und, in allen Einzelnheiten das rechte Wort 
und die. dürre Wahrkeit. treffe, daß die Erinnerung nie 
mals. irxe, oder Halbvergeſſenes verklaͤre. Andrerſeits giebt 
er aben auch damit mehr: und: Wahreres,. als die dürre 
Proſa, welſhe auf der Oberfläche des Lebens hervortritt, 
während. im Hintergrunde die eigentliche Wahrheit, die Fülle 
des Gedankeus veriterft liegt. Das Dritte iſt, daß ohne⸗ 
hin dag Leben eines Dichters das Leben der. Poefie iſt, 
und. dag Lehen: der Poeſſe Kaun miader nichts ander‘ mann; 
glg: die Poeße des Lebens. Iſt Doch. im: jedenn Menſchen⸗ 
leben, oin Guͤttliches, deſſen Ewicklung ‚oft: verbargın oder 
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Bass bedesih wird; und dann: auch wieder ‚plötlich hernoer⸗ 
bricht, „aber: nur denen: fichtlich, auheint,. weiche lie Augen 
deu heben. Diele tieſarliegende Wahrheit. iſt ea, Weiche 
die; Bodies: berwerledt,... und aus⸗ jedem: Andioidunu::ale 
deſſen ghtgliche Ritgaba, als, dae eigentliche Beſtimmuug 
herrorgaheben werſteht: dauaben iſt aber: auch Aka; Mahr⸗ 
heit anzu eennen, welcht bad: maſ: ou. jener: Iden theil⸗ 
vexwirklicht, theils, nichtavernurflicht worben tuiſt eulich 
und einfältig: anzeigt, denn dazu gehört auch michts geeitte 
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geres als Wahrheit, nehmlich Wahrhaftigkeit mit: geſun⸗ 
den Augen. —. Ep wird die Portraitmahlereh durch äußert 
Scmmäicheieyen arniedrigt ud entmfrdigt; aber fie wird 
ua Kunſt erhoben, wenn fie tdealifirt d. h. wenn fie 
die wirfliche Idee, die Seele des Individuums auffaßt, 
mean. fie das Unfichtbare, Unfterbliche: des Einzelweſens an 
das Licht -sinht,:. und Die Gebrechen: und Schatten zwar 
nicht verwiſcht, aber in den Hintergrund ſtellt, denn. diefe 
find:.es,: womit das Individnum hinter feiner eigenen 
Wahrkeis zuxlisfbleiht. Zu ſolcher Zeichnung gehört frei. 
lich ein aufrichtige Sann, ein helles ‚Auge für Wahrheit 
und Dichtungz und. bar iſt as eben, wo der Knabe, der 
Jungling; ben Mann und. der Gras fo, veelfakis verfannt 
vorden Koh vnd wach. :merlamut wmerden. 

Zulent entwickelt ſich auch an dem Auabenmihrchen 
ww Einftige Merkiltni des Dichters zu feinen Seitgenoflen 
in den yerſchiedenſten Stellungen: deſſelben. Die ihm mise 
wollen, bereiten; ihm maunchen Berdruß; ‚die ihn lieben und 
vershat. %: willen nieht pacht, mas Se an ihm haben. 
in Keinem ganz: recht. Menu: en etwas ſagt, ſo hält ſich 
einar ade: Buchßaben, ohne. zum. Worte gelaugen zu 
komen, geſchneigen dafı- ar. vom Maerte zus Sache käme: 
en; ſucht eu die Riſche, das Pfurtchen und die Nuß⸗ 
könne hit den Wauer, während: umgefehrt. Andere alle 
feine. Dichtuagen für Siem: und: MWindbenteleyen erflären, 
und die RMotfie Kberhanmt. nur: als: ein leichtes Spiel aus 
mutiger Unmahrheiten; hetrach·en. Einem iſt ex. zu pro⸗ 
ſaiſch, — weilier:nde anf. felbfigemachten Steigen geht, — 
um Ashem iſt er zu geiles, einem zu leichtfertig, dem 
Andern:zu ſinif, denn arn verlängnet nicht feine Ehrfurcht 
wor Aus Weßshenden, während: en es gleichzeitig fördert 
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und belebt, wie Keiner. - Einigen gilt ee als ein Götzen⸗ 
biener, der mit der Natur: Abgötterey treißt, dem Andern 
umgekehrt als ein Hochverräther an der Natur, weil er 
fie dem Geifte und dem Geſetze, welches fie Konvenienz 
nennen, unterorbnet. | 

Sun folchen unverfchuldeten Misverfländniflen fommt 
aber noch feine eigene Schuld, denn feine Alerte hat es 
ibm fo angethan, daß er die abgewendeten Freunde auch 
noch zu neden, und noch mehr zu verwirren nicht unter⸗ 
laffen faun. Aber während er auf der einen Seite gu 
Seiten fich abzufchließen genöthigt wurde, empfand er an⸗ 
dererfeits defto herber den tiefen Schmerz allein zu ſeyn. 
Re ſtärker der Drang nach Liebe und Mittbeilung wird, 
je häufiger er verfucht in allen Weiſen und Wenditugen 
den liebſten Freunden benzufommen, deſto empfindlicher 
ift die wiederfehrende Erfahrung, daß fie mit ihm in der 
- Sanptfache nichts zu thun haben wollen, und grade feine 
ernftlichften Beſtrebungen für Grillen erklären. Da ifl 
fein Ohr, welches ihn verſtünde, fein Geift, der ihn Begriffe. 

Bon Seit zu Seit werden einzelne: Menſchen zu eines 
neuen Umfchwunge der Seit ausermwählet and ausgerüſtet, 
fie werden berufen, auf eine Weile‘ ihee Hufgabe allein 
zu vollbringen und die Kelter allein zu treten und ohne 
Gehülfen. Da iſt Keiner, der dem aus feinen Tiefen her⸗ 
vorbrechenden neuen Streben Willkommen böte oder Wehe 
fall zulächelte, feiner, dee des. Arbeiter den Schweiß von 
der Stirne zu fireichen geneigt wäre oder nach der Hitze 
des Tages ben fich ausenhen ließe, daß er fich erquicke, 
denn die Arbeit gilt als eitel uugkofe Sonderbarfeit. Die 
Meiften gehen gleichgültig vorüber, fie ignoriren alles, 
was vorgeht; Andere sürnen gar und fchelten, ohne zu 
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wiffen, wovon es fich haudelt. Und fo kommt zu der 
fchweren Aufgabe des Lchens auch noch ber unendliche 
Echmerz, mitten unter den Menfchen, die alle zuſammen 
gehören, ifolirt zu ſeyn, und die ringende Sehnſucht nad 
einigen lieben Menfchenfeelen, die in dem Angelpunfte der 
Lebens Aufgabe mit einfiimmen könnten. Wie aud die 
neue Seit vorrüberraufche, die Menge hort nichts von ihrem 
zlügelichlage: fie haben Ohren und hören nicht, und Augen 
ohne zu fehen. Aber je banger es dann dem Arbeiter wer: 
den will, deſto mehr iſt es an ibm, ſich felbit nicht zu 
tfoliren, fondern in Liebe ſich immer fo weit zu nähern 
und mitzutbeilen, als es angenommen wird. Am Ende 
wird es doch gelingen, dag die Wahrheit durchhricht und 
den Menfchen näher fommt. 

Es iſt rührend, wenn der Dichter noch als Mani 
in dem Kreife feiner älteften, liebften Jugendfreunde, ber 
geiftreichften Menfchen, das entfchiedenfte Gegentheil feiner 
innerlichften Denfweife unbemweglih vor fich Stehen Laffen, 
und in dem gaſtfreiſten aller Häuferr am Rheine mit 
Wehmuth bekennen muß: „Man fanı fich feinen ifo: 
„lirteren Menfhen denfen, als ih damals war 
„und lange Seit blieb.” 

Später hat ſich das Verhältniß im Einzelnen geän- 
dert, er fand fpäter mehr Gefellfchaft, mehr Theilnahme 
und Verſtändniß auf feinem laugen Lebenswege: aber im 
Ganzen ift es beym Alten geblieben; manche Erſcheiuun⸗ 
gen nach feinem Tode haben es von neuem bewiefen: und 
fo kann er wohl noch heute als der vielgepriefene, aber 
noch viel mehr verfanmte Dichter gelten. 
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IL 
Hans Sachſens poetifche Sendung 


nach einem alten Holzſchnitte. 


An der Schwelle des 16. Jahrhunderts und bie 
über die Mitte hinaus (1494 — 1576) findet fi unter 
vielen wertben SBeitgenoflen und Freunden D. Martin 
Luthers auch ein Nürnberger Schneiderfohu; es war ein 
Mann, der als Bürger in feiner Stadt, als Ehemann 
und Bater in feinem Haufe, als ein frommer und frober 
Chrift im Glauben den Mittel: und Brennpunft alles 
Lebens fand. Außerdem war er zweien Gilden zugethan, 
feiner Profeſſion ein Schuhmacher und zugleich der edlen 
Sunft der Meijlerfängerei angebörig, aber in feinem dop- 
pelten Berufe gleich emfig, treu und fertig; zulegt war 
er Schuls und Singmeilter in feiner Vaterftadt. Sein 
Name iſt albefannt: er war Hans Sachs geheißen. 

Wie fein Handwerf, fo hatte er auch den Meifterge- 
fang zunftmäßig erlernt und auf der Wanderfchaft ausge: 
bildet. Schon im zwanzigfien Jahre wagte er fih au die 
Ausübung feiner Kunſt. In feinem Baletliede, welches 
er „Summa all meiner Gedichte‘ betitelt, ſingt er felbft: 

Und als ich meines Alters war 
Saft eben im zwanzigften Jahr, 
hät ich mich ernftlich unterftahn 
Mit Gottes Huͤlf zu dichten an. 
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Auch auf feiner Wanderfhaft war er allein bebafft 
Mit berzlicher Lieb’ und Gunft ’ 
Zu Meiftergefang, der löblichen Kunft. : 

Und diefe fchöne Gabe hat ihn In ‚Berbindung mit 
reiner Gottesfurcht und fröhlichem Bertrauen von Jugend 
an vor Verſuchungen bewahrt, zu welchen ſie Anderen ge⸗ 
fährlich wird. Seine Erſtlinge waren dem Lobe Gottes 
gewidmet. So blieb er fortan im Ernſte und Scherze, 
unter allen Schwänken und Poſſen ſeines Dichtens und 
Lebens ſchlicht und ſchlecht, und treu und fromm. All ſein 
Spas endet zu gutem Exempel mit weiſer, eruſter Lehre. 

Für die ihm verliehenen Gaben preifet er ſelbſt deu Geber: 
Gott fen Lob, der mir fandt herab 
So mildiglich die Gottes Gab', 
Als einem ungelehrten Mann, 
Der weder Latein noch Griechiſch kann; 
Daß mein Gedicht ˖gruͤn, hluͤh und wachs 
Und viel Fruͤcht bringt, das wuͤnſcht Hans Sachs. 

Dieſen Wunſch bat ber Dichter erreicht; er konnte 
auch um je. leichter Eingang ‚finden, als. en. ‚gewöhnlich mit 
ergötzlichem und luſtigem Weſen die Sceue fogleich eröffnet. 

Zu ſeinen troſligſten Schwanken ‚gehört das Faſt⸗ 
nachtsſpiel, ‚genannt Narpen[mueiben. Hier ſchneidet 
der Arzt mit Hülfe feines Knechts einem Rranten aus deſ⸗ 
fen überdidem Leibe einen Narrn nah dem gndern aus, 
und zuletzt mird, auch mod das ganze feſiverwachſene 
Narrennefl nicht ohne große, Leibesſchmerzen mit ſcharfen 
Zangen heraus geriſſen, um die ange Brut von Sünden 
und Thorheiten mit der Wurzel anszurotten. 

Allerlei Gattung, als falſche Juxiſten, 

Schwarzkuͤnſtler und die Alchamiſten, 

Flrianger, Alifanzer, und Truͤgner, 

Schmeichler, Spotfeler and Luͤgner, 

2 Li 
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Undanfdar, Stodnarrn und gech, 
Zürwisig, leichtfertig und frech, 
Gronet und grenitfch, die allzeit forgen, 
Boͤsſszahler, Die doch gern borgen, ‚ 
Eifrer,, fo huͤten ihrer Frauen, 
Die ohne Noth rechten und ohn Nuß bauen, — 
Die haͤtt'ſt du alle noch geborn! — 
Was wären das für Narren worn! — 
Sieranf folgt die Moral: 


Bon dem kamen die Narren dein, 
Daß dir gefiel dein Sinn allein 
und fießt deinem Cigenwillen Raum, 
Hieltft did, felbert gar nit im Zaum. 


Rab diefer Lection fielt denn auch der Arzt fein 
Rezept, und fchließt, mit den Worten: 
Zu Pfand fer’ ich euch Treu und Ehr, 
Daß alsdanı bei euch nimmermehr 
Gemeldter Narren feiner wachs: 
Wuͤnſcht euch mit: Huter Naht Kane Sad. 


Es gehöret recht eigentlich zur Zaſtnachtzeit, welcher 
das Narrenſchneiden gewidmet iſt, daß alle Narrheit und 
Thorheit ausgetrieben werde, und ſollt' es durch Narrheit 
geſchehen. Der Menſch muß nun ſeine letzten Thorheiten 
los werden, um einer ernſteren Zeit deſto empfänglicher 
entgegen zu gehen. | 

Gleicher Art iſt ein anderer Schwänf: das Nars 
renbad. Diefes befindet fih In Mailand und beficht in 
einer fumpfigen, übelrtechenden Lache, in welcher ein Arzt 
alle Narren fo lange badet und fefthält, bis fie curirt find. 
‚Der Dichter erzählt die unterfchiedenen Curen umfländlich, 
aber es dient ihm nur zur ‚Einleitung, um demmächft fei- 
nem geliebten Baterlande eine gleiche Babeanfialt zu wün⸗ 
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(hen, weil Strafen, Lehren, Singen und Sagen mit 
allen übrigen Euren nichts helfen wolle. 


Weil Jedem gefällt fein Weis fo wohl, 
So bleibt das Land der Narren vol. 


In einem andern Saftuachtöfpiele: der böſe Rauch 
feben wir einen fehr gequälten Ehemann unter der ab: 
foluteften Alleinherrſchaft feiner Frau, denn diefe iſt es 
und nicht der böfe Rauch, was ihn aus dem Hunfe treibt, 
er fann es felbft nicht länger verbehlen. Cr hatte fi 
noch einmal ermannen und einen Kampf um die Herrfchaft 
verfuchen wollen: aber er bat fi damit nur eine neue 
ſchimpfliche Niederlage bereitet, fo daß er nunmehro no- 
lens volens in feine Knechtſchaft fih fügt und alle Ges 
genwehr aufgiebt, Zum Schluffe ftellt er fein Flägliches 
Erempel allen jungen Männern zur Warnung auf, mit 
der guten Lehre, es im Anfange der Ehe nicht zu ver. 
feben, um das Regiment mit Beſcheidenheit zn behalten, 
damit die ſüße Ehe nicht zum Joche werde, 

Bol Widerwillend und Ungemachs. 

Huͤt dich dafür! räth dir Hand Sache. 


Eheftandsgefchichten finden fid, überdaupt aller Art. 
Dabin gehört auch das Kampfgefpräch zwiſchen Jupiter 
uud uno, ob die Männer oder Weiber zum NRegimente 
tanglicher ſehen: item ein nüglich Rath den jungen Ge 
fellen, fo fich verbeirathen wollen: ingleihen das Krauens 


Lob, das Männerlob und der Narrenfreffer, wels 


cher feift und fatt wird, während ein anderer Wanderer, 
der ibm begegnet, und nach Männern fucht, die das Res 
giment im Haufe führen, ganz; abgemagert iſt, weil er 
überall vergeblich hermmirrt und - feinen auftreiben kann. 


g': 
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Undankbar, Stodnarrn und gech, 
Zürwisig, leichtfertig und frech, 
Gronet und gremiſch, die‘ allzeit forgen, 
Boͤszahler, die doch gern borgen, ‚ 
Eifrer, fo hüten ihrer Frauen, 
Die ohne Noth rechten und ohn Nutz bauen, — 

Die bätt’ft du ale noch geborn! — 
Was wären das für Narren worn! — 

Sieranf folgt die Moral: 
Bon dem kamen die Narren dein, 
Daß dir gefiel dein Sinn allein 
Und fießt deinem Cigenwillen Raum, 
Hieltft did; felbert gar nit im Zaum. 


Nah diefer Lection fiellt denn auch der Arzt fein 
Rezept, und fchließt. mit den Worten: 

Zu Pfand feg’ ich ‘euch Treu und Ehr, 

Daß alsdann bei euch nimmermehr 

Semeldter Narren keiner wachs: 

Wuͤnſcht euch mit auter Naht Hand Sache. 


Es gehöret recht eigentlich zur Faſtnachtzeit, welcher 
das Narrenſchneiden gewidmet iſt, daß alle Narrheit und 
Thorheit ausgetrieben werde, und ſollt' es durch Narrheit 
geſchehen. Der Menſch muß nun ſeine letzten Thorheiten 
los werden, um einer ernſteren Zeit deſto empfänglicher 
entgegen zu gehen. 

Gleicher Art iſt ein anderer Schwänf: das Nars 
renbad. Dieſes befinder fi in Mailand und beſteht in 
einer ſumpfigen, fibefrfechenden Lache, in welcher ein Arzt 
alle Narren fo lange badet und fefthält, bis fie enrirt find. 


‚Der Dichter erzählt die unterſchiedenen Euren umfländlich, 


aber es dient ihm nur zur ‚Einleitung, um demmächft ſei⸗ 
nem geliebten Baterlande eine gleiche Babdeanfialt zu wün⸗ 


24 


(hen, weil Strafen, Lehren, Singen und Sagen mit 
allen übrigen Curen nichts helfen wolle. 


Weil Ieden gefällt fein Weis fo wohl, 
So bleibt dag Land der Narren vol. 


In einem andern Saftnachtsfpiele: der böſe Rauch 
feben wir einen ſehr gequälten Ehemann unter der ab: 
foluteften Atteinberrfhaft feiner Frau, beum diefe iit es 
und nicht der böfe Rauch, was ihn aus dem Haufe treibt, 
er fann es felbft nicht länger verbehlen. Cr hatte fi 
noch einmal ermannen und einen Kampf um die Herrfchaft 
verfuchen wollen: aber er hat fid damit nur eine neue 
fchimpflihe Niederlage bereitet, fo daß er nunmehro no- 
lens volens in feine Knechtſchaft fih fügt und alle Ges 
genmehr aufgiebt. Zum Schluffe ftellt er fein Flägliches 
Erempel allen jungen Männern zur Warnung auf, mit 
der guten Lehre, es im Anfange der Ehe nicht zu ver« 
feben, um das Regiment mit Befcheidenheit zn behalten, 
damit die füße Ehe nicht zum Joche werde, 

Bol Widerwillend und Ungemachs. 

Huͤt' dich dafür! räth dir Hand Sache. 


Eheftandsgefhichten finden ſich überdaupt aller rt. 
Dahin gehört auch das Kampfgefpräch zwifhen Jupiter 
and uno, ob die Männer oder Weiber zum NRegimente 
tanglicher ſeyen: item ein nützlich Rath den jungen Ge 
fellen, fo fich verbeirathen wollen: ingleihen das Frauen⸗ 


Lob, das Männerlob und der Narrenfreffer, wels 


cher feift und fatt wird, während ein anderer Wanderer, 
der ihm begegnet, und nad Männern fucht, die das Re⸗ 
giment im Haufe führen, ganz abgemagert fit, weil er 
überall vergeblich hermmirrt und - feinen auftreiben kann. 
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An des Dichters Faſtnachtsſpiele reitet fih das Ger 
fpräch mit der Faſtnacht felbft, die er einfimals nach ab» 
gehaltenem Feſte aus Nürnberg in Perſon abziehen fah. 
Er befchreibt fie als eine mwohlbeleibte, üppig genährte, 
und rund um mit heilen Schellen behangene Perfon, in 
deren Gefolge fih auch viele Sünden befinden. Der 
Schluß ift wieder eine gutgemeinte Warnung für den lie: 
ben gemeinen Mann, und den vornehmen dazu, nehm⸗ 
lich der Rath, der Faſtnacht ihre Flingenden Schellen zu 
laſſen, und alle Narrheiten mit auf den Weg zu geben, 
aber den Scherz nicht in Sünde zu verfehren, und die 
Güter des Leibes und der Seele zu Rathe zu halten, da⸗ 
mit fie diefe nicht auch mitnehme, denn font würden alle 
Saftnachtsgäfte das leere Nachfehen haben, und die kurze 
Luſt gar ſchwer au Leib und Seele entgelten müſſen. 

Mit der ehrlichſten Naivetät führt uns der Dichter 
ein andermal in die romantiſche Welt. So treuherzig als 
wunderfam iſt die Komödie von. der vertriebenen Kai— 
ferin, wie ein Kaifer fein Ehgemal mit zween neuges 
bornen Söhnen, in's Elend ausflößt und nach langer Zeit, 
nach bitterfter Reue, unter den fonderbarften Umſtänden 
alle drei, und zwar die Söhne als ftattliche Ritter und 
Netter, wiederfindet. Es iſt diefelbe Geſchichte, auf wel: 
her Tiecks Detavianug. ruht. 

Um wichtigiien: ift aber viefleicht feine Komödie: Die 
ungleihen Kinder Evä, wie - fie Gott der Herr 
-anredet. Hier werden wir juerfi in das Haus unferer 
Stammältern: und ihrer Kinder eiugeführt, in denen wir 
die Art und Unart aller ihrer Kindesfinder erfenuen follen. 
Gott der Herr laßt durch. einen Engel feinen Befuch auf den 
folgenden Zag anfagen, zu hören, was die Rinder gelernt 
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haben, auch fonft Bifitation und Predigt zu halten. Und thut 
es nicht unfichtbar noch bis auf den heutigen Tag? Eva 
fucht eiligft alles auf das würdigfte einzurichten und auf. 
zupugen, auch die Kinder zu walchen und zu kämmen. 
Demnächſt wollen fie das ganze Haus 

Verzieren auf das ſchoͤnſt' und befte 

Sür Gott und die englifchen Gaͤſter 

Sie wollen das in allen Eden 

Mit fehönen grünen Maien beiteden, 

Daß es wird luſtig und wohl ſchmecken. 

Uber leider zeigt fih ſchon bier und früher bie große 
Ungleichheit unter den Geſchwiſtern: Abel freut ſich mit 
fünf Gefchwiftern, Kain brummt und ſchmäht mit fünf 
anderen. Denn er ift mebft feinem Anhange ohne Glau⸗ 
ben, und er fagt es auch gleih heraus, daß er fi 

allein an diefes Leben halten wolle. | 

Wer weiß, wie es dors zu wirt gehn! 

Andeffen wird das Saus — es iſt unfer aller 
Stammhaus — [hin und Infiig geſchmückt, alles ift 
zum Empfang bereitet. Der Sausvater ftellt feine Kinder 
in Reih und Glied: 

Nun ſtellt euch in die Ordnung fein, 

Und bald der Herr tritt herein, 

Meigt euch und bietet ihm die Haͤnd'. 

Da kommt auch alsbald der Herr, und Adam muß, 
mit Entfegen bemerken, daß fein. erfigeborner Sohn, de 
es nicht an Nachfommen gefehlt hat, unferm Ser. 
den Rüden zufehrt. Diefer eraminirt nun aus dem Ka⸗ 
tehismus Lutheri, über das Vaterunfer, die zehn Gebote, 
und die drei Glaubensartifel. Abel umd feinesgleichen 
beftehen zur Zufriedenheit, Rain und fein Anhang bringen 
dagegen das verfehrtefte Zeug heraus, worüber fie einen 





24 


ernſten Verweis befommen, uud dem jüngern Bruder bel 


zum Unterrichte übergeben werden, woraus denn im fünften 
Acte Neid und Mord entiteht. 

Aulest fommt :der Herold, und. befchließt nach den 
traurigſten Scenen menfchlichen Verfalls mit dem chriſtli⸗ 
hen Glauben, 

ie Gott verföhnt des Menfchen Fall, 

Daß wir nach diefen Jammerthal 

Haben mit ibm das ewig Leben, 

Das Gott thut aus.Genaden geben, 

Da ewig Freud’ und auferwachs 

Mit allen Engeln, wünfcht Hans Sache. . 

Dieſelbe Schlußweife wiederholt fih in den meiften 
Komödien, So fchließt die von Pallas und Venus, 
wo jene die Tugend, diefe die Weltluft verficht, und beide 
nit Tugend: "und Zafter= Gefchichten gegen einander aufs 
treten, mit dem Siege des Guten durh Gott. 

Sein Ram’, Gedächtniß würdig wachs: 
Das wünfcht zu Nürnberg Hans Sache, 
Much die Komödie von dem reihen Manne, ber 


zuletzt noch befchrt wird, fließt nad manchem luſtigen 


Schwank mit der ernſtlichen Ermahnung: 
Wirk' Buß’ und kehre dich zu Gott, 
Auf daß dir nach dem leiblich Io) 
& Dort ewigs Leben auferwache: 
Das wuͤnſchet uns allen Hans Sache. 
Ueber die Komödie von den älteften Stanmmältern une 


| | ers Gefchlechts, und ihren Kindern, iſt fchon von Anderen 


bemerft worden, daß die Neden des Herin, und die Kate 
hifationen, die er mit den Kindern hält, in ſchlichter 
Menſchenſprache, zwar unwillkührlich Lächeln ‚erregen, daf 
aber auch gleichzeitig diefes Lächeln ın Nührung und Au⸗ 
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dacht übergehet, während die wohlſtudirten Prachtreden, 
welche Klopftod uud Milton dem Herrn in den Mund 
legen, fo hoch gehalten find, als follten fie Gottes wür⸗ 
dig ſeyn, und find doch auch eitel Menfchenlallen, welches 
ihn eben ſo wenig erreicht und doch den Anfpruch daranf 
macht, gleich als wenn es nicht eben in der Herablaffung 
Gottes liege, daß er unfere Sprache rede, damit wir ihn 
verfichen. 

Ueberhaupt find aber die bibliichen Gefchichten der 
Hauptgegenftand der Tragödien, Komödien, Myſterien, 
Moralititen und Erzählungen, womit Hans Sachs fein 
Publikum zu ergögen und zu belehren fucht. In einer 
Tragödie von Adam und Eva tritt die Schöpfung felbit 
in die Scene, darauf der Sündenfall und Fluch und die 
Austreibuug aus dem Paradiefe, nebit der neuen Verheis 
fung, womit zulegt auch der Cherub troftreich ſchließt. 

Der Gegenftand einer furzen Erzählung ift der Uns 
tergang Sodoms nnd Gomorrahs nebft der Rettung 
Loths mit den Seinigen. Diefer kurze Bericht ſchließt mit . 
den Worten: 

So ftraft denn Gott in feinem Soren: 

Doc werden die feyn nit verloren. 

Er fann fie retten aus Gefer 

Durch Gnad’: fpricht Hans Sachs Scutmache, * 


In dem Ehrenſpiegel der zwölf durchlauchti— 
gen Frauen werden an zwölf Frauen des alten Teſta— 
ments, denn die weiblichen Durchlauchten find: feine an: 
deren als Eva, Sara, Nebeffa, Nabel, Lea, Jael, Ruth, 
Michal, Abigail, Judith, Efiher und Suſanna — zwölf 
weibliche Tugenden gar fein und lieblich gefchildert und 
gepriefen. (Kindergebären, Blaubensfegen, Gehorfam, Hold⸗ 
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feligfeit, Geduld, Medlichfeit, Gütigfeit, Treue, Bernänf: 
tigkeit, Mäßigkeit, Keufchheit.) 

Durch der zwölf edlen Tugend Stamm 

Erhoben wird weiblicher Nam', 

Und weldhe Frau diefe zwölf Tugend 

Uebet in ihr bluͤhend Jugend, 

Der Lob wird fi) im Alter mehrn, 

Auf dag ihr Nam’ in hoben Ehr'n⸗ 

Gedachtniß würdig auferwachs: 

Das wünfcht von Nürnberg Hans Sache. 


Dem Ehrenfpiegel der Frauen folgt ein Ehrenport 
der Männer, nebmlih der Ehrenport der zwölf 
fiegbaftigen Helden des alten Teftaments, aber 
auch ein Schandenport der zwölf Tyrannen, unter 
welchen Pharao obenan flieht und König Antiochus den 
Schluß macht. Auch bier bleibt die Nuganmendung nicht 
aus, denn alle zwölf Tyrannen hat der gerichtet, dem 
allein das Gericht zujteht. 


Ihre G'walt zerfhmilzst dann wie das Wache: 
Das mwünfcht zu Nürnberg Hand Sad. 


Grgöglih ijt auch die Legende von St. Peter mit 
der Gais: fie fann als eine Vorbereitung auf Göthe’s Le: 
gende von St. Peter und dem Hufeifen augefehn werden. 
Auch dort finden wir den Herrn, wie er noch fehr gering. 
auf der Erde ging und Wetrus mit ihm wandert. Da der 
Herr fo mild und langmüthig ift, fo wagt eines Tages 
der feurige Jünger etwas darauf, und zwar nichts gerin- 
geres, als eine feharfe Kritif des göttlichen Weltregiments ; 
er befennet offen, daß er fich fiber. die Maafen wundern 
müſſe, mie doch fein Herr und Meifiee alles fo ‚gehen 
laffen fünne, wie es chen gebe, ob er. wohl Gott und 
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allmächtig fey, und dem Böſen mit einemmale zu fteuern 
vermöge. Wir fennen ſchon fonft ben Jünger, der nad, 
feiner Natur immer mit Zeuer und Schwerdt bei der 
Hand ift, um alles Unrecht mit der Wurzel auszurotten. 
. Aber der Herr faunte ihn noch befler: er ermwiedert ihm 
fanft eins und das andere, mehr in Kragen als in Ant: 
mworten. Darüber rückt Petrus immer dreifter hervor, und 
erklärt gradezu, daß er es allerdings felbft beffer zu machen 
und alles Unheil mit feinem unfeligen Gefolge gründlich 
zu heben ſich getraue, wenn er nur die Macht dazu hätte. 
Daranf übergiebt ihm der Herr auf einen Tag fein ganzes 
Regiment und reicht ibm feinen Stab: der Jünger iſt dreiſt 
genug, die göttlihe Allmacht anzunehmen, indem er fie 
wit feiner eigenen, befleren Weisheit und Kritif fchon zu 
handhaben hofft. Da hat er num die übergroße Macht 
Des Weltregiments mit allen Infignien, und zum Gebrauche 
derjelben, zur Leitung und Beilimmung der. Foloffalen 
Kraft fein arm ſchwach Bischen Menfihenvernunft nebft 
feinem fritiihen Bemühn. Derweil fommt des Weges 
ein armes Weib, ihre einzige Gais auf die Weide zu ent 
laffen, fie muß in ihr Haus zurüd, fie kann die Gais 
nicht felbit hüten, fo befieblt fie ihren Reichthum in 
den Schutz und die Hut Gottes. Hier muß fih nun 
Petrus fogleich anſchicken, ſtatt des Herrn, deſſen Amt ex 
verwaltet, das Gebet der Wittwe zu erhören, worüber er 
benn diefen ganzen Tag über, weil die ihm verliehene gött⸗ 
liche Macht nur von feiner eigenen Weisheit regiert wird, 
mit der einzigen Gais fo viel zu thun und zu regieren 
befommt, daß er darüber alles Andere vergißt und heilfroh 
it, als er am Abend, mid’ und matt, wie er ift, feines 
befhwerlihen Regiments wieder enthoben wird. 
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Petrus fprach: Lieber Herre mein, 
Nemb wieder bin den Stabe dein, 
und dein S’walt: ich begehr mit nichten 

Forthin dein Amt mehr auszurichten. 

Ih mer, daß meine Weisheit Faum döcht, 

Daß ich eine Gais regieren möcht, 

Ich will fort der Regierung dein, 

Weil ich Ieb’, nit mehr reden ein. 

Der Herr ſprach: Petre, das felb thu, 

So lebeſt du fort mit fliller Nub, 

Und vertrau’ mir in meine Händ’ 

Das allmaͤchtig Welt:Regiment. 

Bon allen übrigen Gedichten des Nürnberger Schu: 
ſters — es find ihrer au Sprüchen, Pfalmen, Schwäns- 
fen, Zabeln, Parabeln, Allegorieen, Komödien und Tras 
gödier 6048 — und wie viele taufend Paar Schuhe mö⸗ 
gen noch hinzu fommen, nad denen wir wicht mehr fras 
gen? fragen wir doch. felbft noch wenig nad, feinen Dichs 
tungen — von allen dieſen mannichfahen Dichtweifen fch 
bier nur noch eines geiftliden Liedes gedacht, wels 
ches auch in alten Gefangbüchern zu finden, und zum 
Theil noch befannt if. Es iſt das Lied: 

Warum betrübft du dich, mein Herz, 

Und kuͤmmerſt dich, und trägeft Schmer; 

Um eitel zeitlich Gut? 

Es war im Jahre 1552, da der Marfgraf Albrecht 
von Brandenburg-Culmbach, der Alcibiades diefes Fürfien- 
hauſes, die liebe Stadt Nürnberg heimfuchte und ſechs Wo⸗ 
chen lang hart belagerte, wihrend Churfürft Morig von 
Sachſen gegen den Kaifer bis Paſſau vorrüdte In 
Nürnberg fam zu den Kriegsdrangfalen Theurung und 
Seit: für einen Schuhmacher war die Seit doppelt fchwer. 
Ju diefer Roth ift jenes Lied entſtanden, der Dichter war 
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damals 61 Fahr alt. Das einfältige Lieb bat vielleicht 
mehr gefruchtet, als feine geiftreichften Poefieen: es findet 
auch um fo mehr Eingang, ale es eben in der Noth er: 
griffen zu werden pflegt, welche die Herzen zum Voraus 
öffnet. Bor Seiten nannte man es: „Alter Leute 
Troſt:“ aber wenn es Momente giebt, wo auch junge 
Leute Troft brauchen, fo werden fie ihn in dem alten 
Kernliede nicht vergeblich fuchen. Sein Inhalt it „aller 
Leute Trofl.” Wir willen, daß es erſt in Fleiweren Kreis 
fen, fpäter anch in der Kirche zu großer Erbauung gebetet 
nnd gefungen worden fit. Seelforger älterer Zeit bezeugen, 
„daß nah den Kraftfprüchen beiliger, göttliher Schrift 
betrübte, niedergefchlagene, Fleingläubige, geängftete und 
faft verzagende Herzen Nichts mehr getröftet, aufgerichtet 
und gefiärft habe, als das güldene Liedeswort:: 

Weil du mein Gott und Xater bift, 

Dein Kind wirft du verlaflen nit, 

Du väterliches Herz. . 

Es wird berichtet, daß das jüngſte Söhnlein eines 
Nürnberger Predigers mit Thränen des Schmerzes feinen 
fterbenden Bater noch um ein Sprlchlein zum Geleite 
auf feinen LXebensweg gebeten, weil es nun verwaifet . 
und verlaſſen allein durch die Welt geben folle: worauf 
der Bater fein Rind gefegnet mit den Worten jeucs Liedes: 

Er kann und will dich laſſen nicht, 

Er weiß gar. wohl was Dir gebricht, 

Himmel und Erd’ ift fein. 

Mein Vater und mein Herre Gott, 

Der mir beifteht in aller Notb. 

Die Glaubensmacht diefes fehlichten, zum Theil fehr 
holprigen Liedes wird unfehlbar auch durch die darinn ents 
baltene Erinnerung an eine Reihe erbanlicher Gefchichten 
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aus der Bibel verftärft. Wie fchnell es fich ausgebreiist 
bat, bezeuget ein Traum Herzog Johann Wilhelms zu 
Sadfen- Weimar, der ihn furz vor feinem Tode. (F 1573) 
erquickte und auf feinen Befehl aufgezeichnet. worden if. 
Im Zraume hörte der Fürft das ganze liebe Lied von Bers 
zu Vers in den lieblichſten Melodieen fingen, wovon er 
ganz entzückt wurde. Daran fchloß ſich eine. Foitliche Mu⸗ 


fif, iu der nah und nah afle Infirumente zum Lobe 


Gottes harmonisch fich vereinigten und immer lauter und 
lauter zufammen Flangen. Der Traum fchloß mit der Erfcheis 
nung eines Engels, auf deffen Lichtgewande die Worte ſtan⸗ 
den: „Vertraue Gott, der wird dir. helfen, und dich zur 
Ruhe bringen.” “ 

Auch der Kandgraf Philipp bon Heffen. wies mannich⸗ 
fache verſucheriſche Verſprechungen, die ihn von dem Be⸗ 
kenntniße dts Evangeliums abwendig machen ſollten, mit 
den Liedesworten zurück: 

Alles was iſt auf dieſer Welt, 

Es ſey Silber, Gold oder Geld, 

Reichthum und zeitlich Gut, 

Das waͤhret nur eine kleine Zeit 

Und hilft doch nicht zur Seligkeit. 


⁊ 


Es war eine bewegte und gefegnete Deit, im welcher 
Sans Sachs feine Bieder ſaug. Wie viel feine volksmäßige 


Poeſie zur Bildung des Bolfes, zur Befinntihaft mit 


den biblifhen Gefchichten, zum Unterrichte in den einfa= 


chen Thatſachen des. Evangeliums beigetragen habe, iſt 
nicht zu berechnen. Seine Schriften verbreiteten ſich pfeils 


geichwind fiber Deutfchland; und Nürnberg war recht der 
Ort, von dem aus fie leicht vertrieben werden fonuten. 
Sie exſchienen zum großen Theile einzeln, als Flugſchriften 
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mit feinen Holzſchnitten, und als zierliche Bilderbogen mit 
Zert im größten Formate.“) Auf den Juhrmärften wur: 
den fie für wenige Kreuger feil geboten, von Bürger und 
Baner gefauft, und an die Stubenthüren und Wände 
der Wohnzimmer sch AR wo fie nicht blos zur Sierde, 
fondern auch zum Unterrichte, zum Sittenfpiegel, zum 
Hausſegen dienten. „Der liebe gemeine Mann fol beffer 
werden davon.” — So mwirften damals die Bilder- und 
Bücher: Buden der Jahrmärfte: fie enthalten überhaupt ein 
energifches Mittel, die Lefeluft des Volks zu deffen eigenem 
Beten zu benuten, nur daß es an ergöglihen Schwän- 
fen und Späſen nicht fehlen darf. Denn wer mag fein 
täglich Brod ohne Salz effen und ohne Scherz leben? 

So wurde damals die Ausbreitung des Guten Außer: 
lich befördert. Aber was war es eigentlich, das die Sais 
ten des Meijters fo mächtig rührte, daß fie durch ganz 
Deutfchland laut erflangen? Auf diefe Frage antwortet 
jedes Blatt der alten Lieder. Es war die grund- umd 
endlofe Liebe Gottes, die des Sängers Herz tief innerlich 
getroffen hatte. Aus ihr erwuchs feine Liebe zu Gott und 
allen Menſchen, feine raitlofe Thätigkeit zu ratben und 
zu helfen und zu beifern, und die dringende Luft fich mit 
zutheilen, fein volles Herz auszufchütten, und in fchlichter 
Poeſie die Wahrheit zu fügen. 

Hans Sachs ward 82 Jahr alt: in feinen legten Le: 
bensjahren nahmen feine Leibesfräfte fo ab, daß er zulekt 


e) Ueberbleibfel diefer Nürnberger Bogen haben ſich noch jetzt 
erhalten, nidyt allein einzelne Eremplare, fondern aud) Platten und 
Bormfchnitte. Proben davon Hat R. 3. Becker in Gotha im Jahr 
1821 unter dem Titel: „Hans Sachs im Gewande feiner 
Zeit“ Herausgegeben. 
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fit und ſtumm, nur mit der Bibel und feinen Gedanken 
Swiefprache pflegend, den ganzen Tag an feinem Tifche 
figen blieb. Sprechen konnte er nicht mehr, aber wer 
ihn anredete, oder fein alt lie Angeſicht anfchaute, 
dem ſah er ernſt und liebreich Geſicht, doch ohne 
Worte. 

Saget nichts, ſondern thaͤt neigen 

Mit Schweigen 

Gegen ihn ſein Haupt ſchwach. — 

So verſchied er gemach. 





Sp viel zur Keuntniß des alten Meiſterſängers, 
der erjt im unferer Zeit nach langer Berachtung und fchnd« 
der Berunglimpfung wieder zu Ehren gefommen ift. 


Derfelbe Tichter, der Ulrich Huttens Denkmal und 
Ehrengedächtniß geftiftet, der Angefichts des hohen Mün⸗ 
fiers zu ‚Straßburg den Manen Erwins von Steinbach 
einen unfterblihen Hymnus gefungen, derfelbe, der in 
einem einfachen Ruabenmährden feine eigene Dichter-Weihe 
nach der Wahrheit berichtet, der hat auch Hans Sadıs 
fens, des deutſchen Meifterfängers, poetifche Berufung 
nach einem alten Holzfchnitte in des alten Meifters eigner 
Weiſe und Sprache errlärt; und wer fünnt’ auch den wers 


then Meiſterſänger, wie er leibte und lebte, lebendiger S 


vergegenwärtigen, als der Dichter, der ſelbſt aus deutfcher 
Art und Kunſt hervorgegangen ift, wen fünnten wir über 
den Meifter lieber hören, als den Meifter, auf deſſen 
Sanberfaiten-Ruf verfiungene Jahrhunderte fings herauf: 
fleigen, und noch einmal ihren Umgang halten? 


% % 


ob 


| | XIII, 125. on 

Wie in jenem Mährchen der Knabe, als ein: neuer 
Paris, in feinen neuen ſchönen Pfingfifleidern erfcheint, 
von denen er ſchon die ganze Nacht vorher geträumt 
batte,.. fo tritt bier ein junger Schuhmacher, als Geſell 
des Meiftergelangs, im Spnntagsfleide auf. 

Das ſchmutzig Schihifelt abgelegt, - 

‚Ein ſauber Feyerwams er. trägt. 

Und wie ſollt' es auch anders ſeyn? es gilt heute 
einen Feſttag, — ein Zeit der Weihe. für das ganze 
Leben und drüber hinaus. 

Es war auh Sonntag, friſch früh, wo die ek 
ferne Arbeit der ſechs Werftage ruht, und der höhere 
Lebensberuf die gold eng Schwingen regt, die folgende 
Woche einzumeihen und zu verflären, und frifhen Muth 
anzuregen. 3 

"Aber wir Fonden Zeit und Stunde noch näher bes 
zeichnen; es fchienen eben die erſten Strahlen der Frühlings 
fonne: da fchlug dem Nürnberger Tunggefellen die Stunde 
feiner Weihe Sonntags vor der Kirche in der Kaftenzeit; 
wogegen der Franffurter Dichterfnabe, der bier feinen 
Borgänger befingt, den eigentlichen Actus feiner Introdu⸗ 
-etion am Pfingftfonntage nach beiden Kirchen erlebte. 


Aber auch in Nürnberg läßt der Sonntag den Feiern⸗ 
den nicht zur Ruhe fommen, denn die Ruhe felbit ge 
biert neue Arbeit. 

Des Küngliugs Herz iſt übervoll, er weiß nicht, wo 
es hinaus will: der Drang nad Mittheilung brennet und 
treibet ihn; er fühlt an feinen Gaben, wozu er da ift, 
er möchte geben, was ex hat, aber wie foll ers anfangen? 

I. 3 
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Noch ift er Gefell, aber vr ſoll Meiſter werden: die Mu⸗ 
fen. a es beiihloflen. 
Da erſcheinet zuerſt: 
die Wahrheit, 
deu. ichtung und Wahrheit find. Zillingeſhnehen 
Aechte Dichtung iſt wahrhaftig und wahr, und lebendige 
Wahrheit iſt poetiſch. Nichts iſt weniger wahr als dürre 
Proſa; nichts iſt weniger wirklich, als die Wirklichkeit, 
welche die ſchlechten Proſaiſten ſehen, ſo wie nichts weni⸗ 
ger poetiſch iſt, als was die unberufenen Dichter fo nennen. — 
Wo aber Wahrheit und Lauterfeit Hi, da wohnet 
auch die Frömmigfeit und Ehrlichkeit, die Treue und die 
Aufrichtigfeit, welche das Gute gut und das Böſe Tchlechts 
weg böfe nennet, da wohnet die Einfalt und die Recht⸗ 
fertigfeit, welche die Welt RB, wie ſie iſt, und end 
fo Im Spiegel zeiget, wie fie iſt. 
Nichts verzierlicht, und ni erkritzelt, 
Nichts verlindert und nichts verwitzelt. 

Darum weiß dieſe Frauensperſon gar Vielerlei nach 
der Wahrheit aus dem Buche der Natur und Menſchen⸗ 
welt zu fingen und zu fagen: darum ijt fie unter den 
Mufen Polyhymnia geheißen. Und wie jener Knabe 
fogleih den Götterboten erfennet, der ihm die göttliche 
Sendung überbringt, fo meinet auch der Shukmagerge M 
felle, er hätte fie fchon längſt geſehn, mie fie ift, fo gut 
und ſchön. Wald kennt er nun das junge Weib mit dem 
Maasitabe in der Hand, — um Maas zn halten, um 
alles Zucht» und Maaslofe zu wehren und gu bedingen, — 
mit dem lichten Tagesglanze ihrer großen Angen, — um 
nicht ſchwarz und fehl zu ſehen, — mit dem goldnen 
Bande zum Gürtel nach Art reichsbürgerlicher Frauen, — 





denn fie halt ſich an bie ehrbare Sitte ihrer Zeit, Ihres 
Drts, und ihres Standes und mit dem Komährens - 
franze auf dem Haupte, dem röflichen Fleiße zum Lohne, — 
denn auf deutfchem Boden wachſen weder Korbeeren noch 
Mythen —  — ° 

Das iſt die Wegweiſerin, welche zunächſt für das, 
was ba iſt und vor Augen liegt, für die Gegenwart 
die Augen öffnet und ftärket: es ift ein Tieblich junges 
Weib, welches die Natur iind die Menfchenwelt erfennen 
lehrt, und wie ein Buch auffıhlägt und erflärt, wie 
einen Sauberfafien vorüber führet, um hinter dem vers 
wirrenden Scheine des :vorüberranfchenden Weltlaufs das 
alles aufflärende Licht der ewigen Wahrheit ahnden zu 
laſſen, aber auch den Sänger davor ficher zu ftellen, daß 
er wicht ſelbſt mit fortgeriffen werde. 

Darauf erfcheint als Lehrerin der Vergangenheit 

| die Gefchichte, | 
mit Sagen und Fabeln im Gefolge, und voran fieht die 
heilige Geſchichte mit Bibel, Katechismus und Legenden. 
Es ift ein alt, ehrwürdig Weiblein, die aus uralter Webers 
Iteferung viel zu Ichren und zu ersählen bat. Bei 
den Griechen war fie Klio geheißen: unter ihrem Gefolge 
find Kalliope und Melpomene die einzigen, die mit 
"Ramen zu nennen find: die Begleitung hat fich feitdem 
vermehrt. 

Aber es wird auch faft zu viel für ein junges Blut, 
das eben von dem Werfituble aufgefianden ift: die bunte 
Maſſe der Gegenflände und Gedanfen muß den Jünger 
übernehmen. Da hört er’s hinter feinem Rüden mit 
Klappern und Scellen fpufen; fchon figt ihm der Schalf 
im Nacken, er hatte lange hinter bem Berge gehalten, aber 
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nun bricht er. hervor, es licht ihn gar der Narr, und 
flugs meldet ſich 
die Natkheit ſelbſt, 

den herben Erufi des Lebens durch Scherz. zu mildern, 
und die Sorgen zu bannen, die dem Menſchen nicht from 
men, Ahr liegt es ob, alle erbärmlich winfelnden Klagen 
in fräftigen Spott und muthigen Schwanf anfzulöfen. 

Sie zeigt fih brav, fie zeigt ſich mufterhaft, 

Laͤßt Phantafie, mit allen ihren Chören, 

Bernunft, Verftand, Empfindung, Leidenfchaft, 
Doch, merkt es wohl, nicht ohne Narrheit hören. 
Narrheit thut bier die Dienfte, welche in weiterer Ent: 
wicklung Alerte verfieht, der die Ironie anvertraut if. 
In ihre Sphäre gehört von den griegifhen Mufen, welche 
eigentlich das Feſt zu bereiten fcheinen, Thalia, Euterpe 
und Zerpfichore, die lachende, fpielende, und tanzende, 
aber im Nürnberger Koftum. — Doc ift der Spott und 
Muthwille mit allem feinem Gelächter nicht böfe gemeint: 
es gefchieht in der Hoffnung, daß es werde beffer werden, 
beun auf den Grund befehen ruhet alle Rarrheit mit ihren 
Scherzen und Spöttereyen, bewußt oder unbewußt, auf 
der Klugheit, nehmlih auf der Einfiht, dag auch das 
tollſte Weltwirrweien am Ende ein Ende finden müfle, und 

zuletzt zur Sufriedenheit fich entwirren werde. 





Für diegmal muß aber die Inftige Perfon mit ihrem u 


Schwanf und Narretbeiden ziemlich ſchnell vorüberziehen. 
Scheint doch Überhaupt zu ihrem Iuftigen Wefen die Zlüchs 
tigfeit, die unfaglihe Kürze fo eigends zu gehören, als 
die Narrheit felbft. 

Auf die ausgelaffene, aber furge Freude des Rö⸗ 
miſchen Garnevals, fo wie auf alle Faſtnachtsluſtbarkeiten, 
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folget alsbald und regelmäßig Afchermittwochen mit 
feiner ganzen tiefen Bedeutung, nicht um uns traurig zu 
machen, noch weniger um uns traurig zu laffen, ſondern 
defio nachhaltiger an den Ernſt des Lebens zu erinnern. 
Die böchften, feinften Spigen irdifcher Glückſeligkeit find 
fo flüchtig, wie die rennenden Pferde, die im Corfo vor: 
überfliegen, und faum erfchienen auch fchon verſchwunden 
ind; ja, die heiterfte Luft fchent fich nicht, an den Ernft 
fi heran zu drängen, um in feiner Nähe mit der Ge 
fahr auch den Genuß zu erhöhen. 
So lautet faft wörtlich die Afchermittwochbetrachtung 
hinter dem NRömifchen Carneval. So heißt es auch zur 
Kölner Faſtnachts⸗Mummenſchanz: 
Loͤblich wird ein tolles Streben, 
Wenn es kurz iſt und mit Sinn; 
Heiterkeit zum Erdenleben 
Sey dem fluͤchtgen Rauſch Gewinn. 
Haͤufet nur an dieſem Tage 
Kluger Thorheit Vollgewicht, 
Daß mit uns die Nachwelt ſage: 
Jahre find der Lieb’ und Pflicht, 
Bis jetzt find nach und nach in drei unterfchiedenen 
Erſcheinungen oder Geſichten die wichtigſten Vorbereitun⸗ 
Fgen zur Weihe, die nothwendigften Lebenselemente zur 
Kunft herangefommen, Wahrheit und Dichtung, Gegen: 
wart und Vergangenheit, Religion und Welt und Natur, 
Ernft und Scherz. Nun aber erfheint 
die Mufe felbit, 

es ift Urania, die hohe: ja, fie iſt mie ein Bild 
unfrer lieben Frauen, 
fo beilig anzufchauen. 


Sie kommt von Oben herab, darum muß fie ſich ſchon 
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num bricht er hervor, es fticht ihn gar der Narr, und 
ugs meldet fi 
\ die Natkheit ſelbſt, | 
den herben Erufi des Lebens dur Scherz. zu milbern, 
und die Sorgen zu bannen, die dem Menſchen nicht from⸗ 
men. Ihr liegt es ob, alle erbärmlich winſelnden Klagen 
in kräftigen Spott und muthigen Schwank aufzulöſen. 
Sie zeigt ſich brav, ſie zeigt ſich muſterhaft, 
Laͤßt Phantaſie, mit allen ihren Choͤren, 

Vernunft, Verſtand, Empfindung, Leidenſchaft, 
Doch, merkt es wohl, nicht ohne Narrheit hoͤren. 
Narrheit thut bier die Dienſte, welche in weiterer Ent: 
wicklung Alerte verfieht, der die Ironie anvertraut if. 
In ihre Sphäre gehört von den griegifchen Muſen, welche 
eigentlich das Feſt zu bereiten fcheinen, Thalia, Euterne 
und Zerpfichore, die lachende, fpielende, und tanzende, 
aber im Nürnberger Koſtum. — Boch it der Spott und 
Muthwille mit allem feinem Gelächter nicht böfe gemeint: 
es gefchieht in der Hoffnung, daß es werde beffer werden, 
denn auf den Grund befehen ruhet alle Rarrheit mit ihren 
Scherzen und Spötterenen, bewußt oder unbewußt, auf 
der Klugheit, nehmlich auf ber Einficht, dag auch das 


tofffte Weltwirrweien am Ende ein Ende finden müſſe, und 3% 


zulegt zur Zufriedenheit fich entwirren werde, 


Für dießmal muß aber die Iuftige Perfon mit ihrem 


Schwanf und Narretbeiden ziemlich ſchnell vorüberziehen. 
Scheint doch überhaupt zu ihrem Iuftigen Wefen die Zlüch- 
tigfeit, die unfaßliche Kürze fo eigends zu gebören, als 
die Marrheit felbfi. 

Auf die ausgelaffene, aber kurze Freude des Rö⸗ 
miſchen Carnevals, fo wie auf alle Faſtnachtsluſtbarkeiten, 
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folget alsbald und regelmäßig Afhermittwohen mit 
feiner ganzen tiefen Bedeutung, nicht um uns traurig zu 
maden, noch weniger um uns traurig zu laffen, fondern 
defio nachhaltiger an den Ernft des Lebens zu erinnern. 
Die höchften, feiniten Spigen irdiſcher Glüdfeligfeit find. 
fo flüchtig, wie die rennendeu Pferde, die im Corfo vor: 
überfliegen, und faum erfchienen auch fchon verſchwunden 
find; ja, die heiterfte Luft fchent fih nicht, an den Ernft 
fih heran zu drängen, um in feiner Nähe mit der Ge 
fahr auch den Genuß zu erhöhen. 

So lautet faft wörtlich die Afchermittwochbetrachtung 
hinter dem Nömifchen Carneval. So beißt es auch zur 
Kölner Faſtnachts⸗Mummenſchanz: 

Loͤblich wird ein tolles Streben, 
Wenn es Fur; ift und mit Sinn; 
Heiterkeit zum Erdenleben 
Sey dem flühtgen Rauſch Gewinn. 
Häufet nur an diefen Tage 
Kluger Thorheit Vollgewicht, 
Daß mit uns die Nachwelt ſage: 
Jahre find der Lieb’ und Pflicht. 
Bis jest find nach und nach in drei unterfchiedenen 
VJ Erſcheinungen oder Geſichten die wichtigſten Vorbereitun⸗ 
x gen zur Weihe,. die nothwendigſten Lebenselemente zur 
Kunſt herangefommen, Wahrheit und Dichtung, Gegen: 
wart und Bergangenheit, Religion und Welt und Natur, 
Einf und Scherz. Nun aber erfheint 
bie Muſe felbit, 
es ift Urania, die hohe: ja, fle iſt wie ein Bild 
unfrer lieben Frauen, 
fo heilig anzufchauen. 
Sie kommt von Oben herab, darum muß fie fich ſchon 
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bequemen, zum Oberfenfter bereinzujleigen, um deflo hand⸗ 
greiflicher anzuzeigen, woher ſie kommt. Es iſt damit nicht 
allein die Herablaffung zu der niedern Merfitatt eines 
armen Schuhmachers, fondern auch die naive Uubehälf 
lichfeit, fo wie die gefunde Geradheit und Derbheit der 
Kunft in ihrer Kindheit meifterlich gegeihnet, Es iſt auch 
nicht zu vergeffen, daß es die luſtige Perfon war, welche 
fo eben mit Elingendem Schoflenfpiele Iachend ihren: Abs 
zug nahm; fie fpielt ung wach zulegt mit dem Oberfenſter 
einen fleinen Streich, daß wir mitten im. der feierlich ern⸗ 
fien Handlung, die fich vor wuferen Augen eröffnet, un: 
willführlich hinter ihr drein lachen müſſen. Die Feier⸗ 
lichfeit felbjt ändert aber Bald Pie Stimmung des für fo 
viele entgegengefegte Eindrücke empfänglichen Herzens: 
denn die Muſe erfcheint, den Auserwählten zum Mteifter 
zu. weihen, zu fegnen und zu Beiligen. Es ift mohl zu 
merken, daß fie nicht allein erfcheinet: fie nimmt noch 
andere Hülfe in Anfpruch, ihren Liebling auszuftatten: 
darauf deutet alles, was voransging und was nachfol⸗ 
get. Sie ifi es zwar, die den Dichter weihet und be: 
gleitet; afein zur Leitung bedarf er der Wirflichfeit 
und der lleberlieferung,, wie fig vor ihn lieget, eines aufs 


merffanien, treuen, hellen Auges, das fie erfenut und ans. 


erfenust, eines Fräftigen, muntern, fröhlichen Gemüthes, 
das feine Laſt zu tragen weiß, damit er nicht im Schmach⸗ 
ten nach dem Fernen oder Verlorenen, in der Jagd nach 
Hirngeſpinſten, in Sebhnſucht nach dem Ungenannten, In: 
fagbaren und Unerreihbaren, in Mismuth gegen. das, was 
da it, kümmerlich verkomme. 


Den Dichter, der in Zauberkreifen wandelt, 
Der in dem Meiche füher Traͤume ſchwebt, 


* 
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Sein eluge weilt auf dieſer Erde kaum, 

Den frommt vor allen Wirkliches, 

Zu holden Früchten wirklich wahrer Liebe. 

Auf diefe tiefe Wahrheit beziehet ſich noch die Iegte 
Herzensergießung des jüngſt verſchiedenen greiſen Dichters 
an junge Dichter, er beſchließt und kröuet fie ſelbſt mit, 
dem Reimworte: 

Züngling, merke Dir in Zeiten, 
Wo fi, Geift und Sinn erhäßht, 
Daß die Mufe zu begleiten, 
Doch zu Leiten nicht verfteht. 

Urania winket dem Dichte und begleitet ihn; ihr If 
der Geiſt zugewendet, aber der Siun, den fie belebt; 
gehört dem Gegenfiande, der ihn befruchtet und leitet, 
indem er fih iu ihn rerſcuti: ſo wird der Dichteꝛ ge 
genfiändlich. 

So weifet die Mufe auch hier nach mellbrochter Weihe 
unter Segenswünfhen auf Ihe Gefolge: der Muſen find 
neun. Roch fehlte Erato, „die der Liebenden Glück ſingt.“ 

Jetzt kommt aber zur Gegenwart und Vergangenheit 
such die Sufunft mit ihren reichen, noch unbekamten 
Schägen, und En 
. mit der Hoffnung auch die Liebe. 

1... 7*Es“ iſt feine ohne die andere: die Liebe iſt Eins mit 
der: Hoffnung. Wir lieben alle in Hoffnung, in der Hofft 
nung immer mehr zu lieben, denu was ijt die Kiche, mer 
fje nicht immer mehr, aber immer ganz, immer recht liebt? 
wer nun irgend ein Wefen gang liebt und recht Tiebt, 
möchte gerne Alle ohne Ausnahme lieben, und wie faun 
er's .anders, als in der Hoffnung daß das, was am ihnen 
etwa wicht. gu lieben. iſt, endlich .fein Ende. Anden, und 
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in jedem Weſen das Gnte, als der Funke Gottes, den 
Sieg behalten werde? 

Hiermit ift die Hoffnung auf die Zukunft gerichtet, 
welche die Seit ergänzt, Indem zur Gegenwart und Ber: 
gangenheit das dritte Glied fommt, welches die Lücke aus: 
fÜMt, die jene im jedem Herzen laſſen. 

Su der jungen, heitern Frau und zu dem alten, wei⸗ 
fen Mütterchen fommt nun andy ein holdes Mägdelein. 
Ste ſitzet in fich ſelbſt geneigt, 

Sn Soffnungsfulr ihr Buſen fteigt. 


Was fie dränget, ift die Liebe, welche nicht allein - 


die vorhin getrennten Weſen verbindet und ganz macht, 
fondern auch die Zeiten in der Gegenwart vereinigt, fo 
daß. mit der Bergangenbeit ‚das ſüße Jugendglück zurlid- 
fehrt, umd die Sufunft im Traume vorausgefchmert wird. 
Es ift aber die Liebe, welche hier it und im Haufe 
erblühet, um zum. Himmel zu. fleigen;, wie fie. vom Him⸗ 
me fommt. Hier iſt der Heerd, mo die Flamme Grund 
faflet, und Nahrung erhält, um fich aus dem Haufe und 
dem engumzäunten Garten. dahinter nach allen Seiten aus⸗ 
zubreiten; denu alle wahre Liebe hängt gliedlich mſammen 
aus einer Liebe quillt die andere. FR 
Miedor- dit die Liebe Freude, und volle Wonn’ und 


Seligfeit, nnd die Freude ift wieder nicht ohne Scherz # 


and Kurzweil Mas fich liebt, das nedt ſich. Auch hier 
ſehen wir fie 
Mit Neden und manchen Schelmereien 
Bald plagen und nagen, bald erfreuen. 
So wird die Liebe nimmer alt, 
Und wird der Dichter nimmer Kalt. 
So weit Sängers Erdenwallen: er bat bärüber 


ſelbſt im feinem Föftlichen Baletliede Rechnung abgelegt. 
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Darauf folgt im Furzen, ſchlichte Worten Sängers 
Apotheofe: es ift: 

Ein Eichenfranz, ewig jung belaubt, 

Den fest die Nachwelt ihn aufs Haupt: 
während jener Lorbeerkranz, der allzu früh in Belriguar: 
d0’8 Gärten des Dichters Stirn umwand, ein reiches, ſchö⸗ 
nes Menfchenleben zu trüben und verwirren beitrug. Hier 
aber wird. das Berdienfi, an. dem fih die Mitwelt fo 
barmlos erfreut hatte, als es felbft war, erit von der ſpä⸗ 
tern Machwelt zu feinen- Ehren erhoben. 

Sp wirft mit Macht der edle Mann 

Jahrhunderte auf feines Gleichen : 

Denn was ein guter Menfch erreichen Tann, 

Iſt nicht im engen Raum des Lebens zu erreichen. 

Drum lebt er auch nach feinen Tode fort, 

Und ift fo wirffam, als er lebte: 

Die gute That, das fihöne Wort 

Es firebt unfterblich, wie es fterblich ſtrebte. 
"Die aber dennoch. folches Berdienft verfennen, und 
den Pichter mit feinen ſchlichten Liedern verachten, werden 
von der Nachwelt ſelbſt als Profane verbannt. Und fo 
iſt wit, der _Dichterfrönung noch zulegt eine gar gejlrenge 
Verbannung verbunden; doch bleibt den Kandesverwiefenen 
- Sprach und Preßfreiheit, denn fie kommen im Froſch— 
pfuhle zufammen, deſſen Bewohner in ihrem Elemente am 
lautefien. find, 

Ob fie der Pfuhl auch bededt, auch bededit noch ſchwatzen 

fie kecklich; 
bis fie etwa.zulegt, wer weiß, wann? freiwillig verfiuns 
men und andere Lieder anitimmen, 
Weil Sant ünd Hader wirrevoll 
In Frieden fih entwirren ſoll. 
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eigenfte Beſtimmung zu beflimmen, über feinen ausſchließ⸗ 
fichen Lebensberuf fich zu enticheiden, wozu nichts gerin⸗ 
geres gehört, ale über fich felbft zum Urtheile zu kommen. 
Das Urtheil iſt es, wodurch der Menfch über fih und 
die Welt aufgeklärt werden kann, „es frommt an jedem 
Drt, zu jeder Zeit;“ aber es iſt ſchwierig. Ueber das 
Suchen entrinnt die beſte Zeit, oder das ganze Leben, 
ohne daß der Menfch erfennt, wozu er gefandt if. Darum 
ift der Verſuch gefahrvoll, denn die Zeit ift verganglich 
und die Gelegenheit iſt flüchtig. 

Die Gelegenheit iſt es aber, an der das urtheil zu 
faſſen und feſt zu halten wäre. An der Gelegenheit iſt 
alles gelegen; ſie iſt der geiſtige Kern der konkreten Er⸗ 
fahrung, wodurch das Urtheil erfüllt, nud hiermit ſelbſt 
konkret, ſynthetiſch wird, ſie iſt das lebendige Moment 
ber Wirklichkeit, das Beſtimmte ind Beſtimmende, und 
ſomit der ſpringende Punft, an dem du deinen Beruf, 
and in dieſem dich felbit;, dein Verhältniß zur Welt unb 
in diefem die Welt felbft finden und erfennen lernen fannft. 
Aber die Gelegenheit iſt kaum gegeben, fo iſt fie and 
wieder verſchwunden; und wenn fie. wieder fommt, ex 
ſcheint fie in anderer Geſtalt. Darum ift nichts leichter, 
‚als die Gelegenheit zu-.Überfehen-und eutſchlüpfen zu laſſen, 
da zumal nichts unbedeutender in ſeyn ſcheint. als Serade 
die Gelegenheit. ) En 
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°) Wie das Geiegenheitsgedicht „die erſte und echtefte aller Dicht⸗ 
arten iſt,“ fo iſt es überhaupt die Gelegenheit, an- der jede Kunſt 
md Wiſſenſchaft lebendig und wirkſam, und ſomit wirktlich wird. 
Gleichwohl iſt in der Wiſſenſchaft von den - fogenaunten Theoretikern 
Praxis und Kaſuiſtik fo verſchrien worden, wie in der Poeſie von dem 
fogenannten Aeſthetikern das Geiegenheitsgedicht verachtet wird. An⸗ 
dere dreben die Meinung m, und fallen in das ander« Extrem, ohne 
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„Handeln ift leicht, Denfen f[hwer: nah dem 
„Gedanken handeln unbequem.” 

So fchwierig es ift feine- Beſtimmung zu finden, 
fo leicht iſt unbeſtimmte Thätigfeit. Aber es iſt damit 
nicht abgethan, dag du frifh weg handelſt, und auf 
das Geratbewohl die Hände rührft. *) Handeln! Han⸗ 
dein! fohreien am meiften diejenigen, die nie zu einem 
Urtheile fiber das Handeln kommen, und bei denen es mit 
dem Denfen nicht fort will. *°) Handeln ijt leicht, in 
fo fern es nichts ift, als daß das Subjeft zum Objekt 
wird, und in diefes übergeht, in diefes bewußtlos fich 
verjenft. Diefes Handeln ift gerade das Gegentheil wahr: 
bafter Thätigfeit, reines Leiden. Zu lebendiger Thätigfeit 
gehört Bewußtfeyn, Verſtändniß zwilchen Subjeft und 
Objekt, Denken; aber Denfen iſt ſchwer, denn es hat das 
übermächtige Dbjeft zu bewältigen, dem das leichtfertige 
Handeln ſich preiß giebt. 

Iſt nun fchon das Denfen fchwer, fo wird es vol- 
lends unbequem, bis zur völligen Ineinsbildung des Den- 
fens und Handelns zu gelangen. Es iſt das Höchfte, 
wenn der Gedanfe. thätig wird, und hiermit feiner Sub 
jeftivität fi entäußert, und diefes Höchfte iſt die Kunft; 
aber es ijt unbequem, weil zunächſt Gedanfe und Hands 


- 


damit gebeiiert zu feyn. „Grau, Freund, ift alle Theorie, und grün 
„des Lebens goldner Baum.’’ Göthe's Werfe, St. und T. XIX, 295, 
Alles Leben berubet auf der Wechſeldurchdringung des Allgemeinen und 
Befonderen. 
°) Glaube mir gar und ganz, 
Mädchen, laß deine Bein in Ruh, 
Es gehört mehr zum Tanz, 
As rothe Schuh. — 
*. Schelings Voriefungen über die Methode des afademifchen 
Studiums. ©. 18. 19. u 


46 


Und den abfträften Begenfag bilden, Das Weſen diefes 
Gegenfages befieht nicht bloß in der Innerlichkeit und 
Subjeftivität des Gedanfens und in der Menßerlichfeit und 
Dpfeftivitit der Sandlung, ſondern hiermit auch darin, 
daß jener das Unendlicht ſucht, die Handlung hingegen 
erheifcht Befchränfung. Das bloße Denfen bringt es bloß 
zum Röunen, das Können’ wird erft durch Thun zur Kunft, 
aber Thun fordert Beſchränkung. Wer alles auf einmal 
benfen und thun will, leiftet nichts. 

‚Aller Anfang iſt heiter, die Schwelle if 
„der Platz der Erwartung.” 

Aber wenn auch im Zortgange dieſe Schwierigfeiten 
and Unbequemlichkeiten fich nicht verläugnen laſſen, fo tft 
doch aller Anfang leicht und heiter. °) Was ihn erleichs 
tert und erheitert, Ift die Hoffnung fröhlicher Entwidelung, 
und die weite Ausſicht in die unbefanuten, und mitbin 
lockenden Gefilde, die er zu eröffnen verfpridht. In fo 
fern ift die Schwelle, die der Anfänger betritt, die Stelle 
der Erwartung; aber die Erwartung ift noch unbeftimmt, 
und was kommen wird, unbefannt. Wenn daher aller 
Anfang in fo fern ſchwer genannt wird, weil er, als der 
entferntefte Punkt vom Siele, noch am meiften gu thun 
bat, und faum den alleräußerften Schleier des Geheims 
niffes zu heben vermag, fo ift er doch eben deßhalb heiter, 
wie die Tugend, weil er die meiften Hoffnungen vor fid 


°) Wilhelm Meifters Wanderiahre. Erſte Redaction. In Göthe's 
Merken, Wien. XXVI, 64. „Jede Art von Thätigkeit möchte das 
Kind ergreifen, weil Alles fo leicht audfieht, was vortrefflid ausge: 
übt wird. Aller Anfang ift ſchwer. Das mag in einem gewiſſen - 
Sinne wahr feyn; allgemeiner aber kam man fagn: Aller Anfang 
ift leicht, und die letzten Stufen werben am ſchwerſten und feitens 
fien erſtiegen.“ G. W. l. H. XXI, 50. 


47 


hat. Aber eben durch ſeine Heiterkeit pflegt ber Anfang 
leicht zu tauſchen. | 

„Der Rnabe ftaunt, der Eindruck beitimmt 
‚ihn, erlernt fpielend, der Ernft überrafcht ihn.“ 

Der erfte, befte Bil in die Welt erregt Staus 
nen, ?) denn überall, wo mir hin fehen und eingreifen, 
eröffnet ſich ein unendlicher Reichthum, und aus dem Flein- 
ſten Punkte ſtrömt eine umüberfehliche Welt. Ueberall tritt 
uns das Geheimniß und das Wunder entgegen; und wie 
und wo fich der Weltgeiſt offenbaret, da behält er auch 
ein Geheimniß zurück; indem er überall ſichtbar wird, bleibt 
überall wie hinter der Decke Moſis das Unſichtbare ver: 
ſchleiet. „Du böreft fein Saufen wohl, aber du weißt 
„nicht, von wannen er fommt, und wohin er fährt.” 

- Unter folgen Anregungen zur: Bewunderung, welche 
den Menfchen mit dem erſten Eintritte in die Welt bes 
gleiten, iſt jeder Eindruck derfelben, gleichviel, wodurch 
er bewirkt wird, hinreichend, dem Anfänger eine beftinmmte 
Richtung zu geben, und feine Neigung zum Geheimniffe, 
fein Berlangen nad Entwidelung in Anfpruch zu nehmen. 
Die Berwunderung führt zur Begeifterung, die Begeiſte⸗ 
rung feflelt und beſtimmt den Schüler. 

In Folge der erſten Nichtung, die er folchergeftalt 
erhält, entwidelt er ſich Anfangs ohne befondere Anſtren⸗ 


*) Der Knabe flaunt, To uerguxov Gavadle vl nord korl 
ravre. Go bei Platon Theaitetos (nerpaxıov) im Geſpräche mit 
Sokrates; worauf diefer erwiedert: „Gar fehr ift dieß der Gemüths⸗ 
„zuſtand eines Sünglings, der nad) Erfenntniß firebt, nämlich das 
„Staunen oder die Verwunderung, TO Huvuabsar; in es giebt 

„keinen anderen Anfang der Philofoppie als eben die— 
„Ten, und wer gelagt Hat, Sri fey die Tochter des Thaumas, 
ſcheint die Abſtammung nicht übel getroffen zu haben.“ 
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gung, denn wie ihn auch ber Eindruck beitimmt, ‚und wo 
er auch eingreift, fo findet er überall im Makrokosmos 
ein Analogon ſeines Selbſt. Aber bald wird aus dem 
Spiele Ernſt. Wie ihu der heitere Anfang gelockt, das 
Wunder gereist bat, fo überraſcht ihn jegt der Ernft; 
denn indem er weiter vorſchreitet, kommt er auf den Punft, 
wo es fich entfcheidet, ob er auf dem rechten Wege zu 
feiner eigenften Beſtimmung fich befindet. Hat er feinen 
Weg verfehlt, fo fommt er auf diefem Wege nicht weiter; 
hat er fich verirrt, fo wird er an fih felbft irre und an 
der Welt, denn er hat das Verhältniß zu derſelben verloren. 


„Die Rachahmung iſt uns angeboren, der 
„Nachzuahmende wird nicht leicht erkannt.“ 


Nachahmen, das heißt, thun was Andere thun, iſt 
ſo leicht, als handeln überhaupt, denn es liegt in der un⸗ 
mittelbaren Natur des Menſchen, welche hinwiederum darin 
beſteht, daß fein Menſch für ſich allein beſtehen fann, 
ſondern Jeder außer ſich im Anderen ſeine Ergänzung ſu⸗ 
chen muß. Hierauf gründet ſich alle Nachahmung, auf 
Rachahmung alles Lernen, womit wir ein Anderes, Frem⸗ 
des aufnehmen, und, uns mehr oder weniger aneignen. 
Das Kind fucht das wieder zu geben, was es Andere 
thun ſieht, der Knabe ergreift das Metier feines Vaters 
erft im Spiele und dann im Ernſte, felbft der Mann 
hält fih immer an einen Borgänger, mehr oder weniger 
muß Jeder auf feinen Meifter ſchwören. °) 


*) Ich fol nicht auf den Meifter ſchwören, 
Und immerfort den Meifter hören! 
Kein, ich weiß, er Kann nicht Lügen, 
Will mich gern mit ihm betrügen. 
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Uber ſchwer iſt es, den rechten Borgänger zu finden, 
und den wahren Meifler zu erfennen. Der wahre Meis 
flex ift der Thäter des Wortes, und der rechte Borgänger 
iſt immer nur der, der unferer Beſtimmung zufagt, und 
fomit zu unferm Komplemente dient. In den Zußitapfen 
eines ſolchen Meijiers kommſt du immer weiter, und fühn 
ſchreitet der Schüler fiber den Meifter hinaus, indem je ei: 
mer auf den andern baut. Somit ift aber diefe Nachahmung 
fein todtes, mechaniſches Wiederholen, fondern lebendige 
. Reproduction, wie denn jeder Menfch die Gefchichte der 
Menfchheit von. vorm anfangen muß, und die ganze Ver 
gangenheit nachzuholen hat. 

„Selten wird das Zrefflihe gefunden, ſel— 
„genen geſchätzt.“ 

Selten wird das Adäquate oder das Treffende gefuns 
den, nämlich das, was uns ganz trifft, im allen Sei: 
ten berührt und ergreift, und völlig erfüllt, was uns 
voſſe Genüge giebt. Das Trefflichfte iſt das Befonderfte 
und Alfgemeinfte zugleih. Aber wir finden es doch noch 
eber, als daß wir eserfennen, würdigen, fhägen. Muß—⸗ 
ten wir die Gelegenheit flüchtig nennen, fo müſſen wir das 





Bin du dir aber das Beſte thun, 
So bleib nicht auf dir felber rupn. 
Sondern folg’ eines Meiftere Sinn; 
Mit ihm zu irren ift dir Gewinn. 
rer Werke. St. m. T. N, 23%. 220. ©. W. ı. 8. M, 236. 
vergleiche, wie Meppiftopheles die Lehre verdreht, um den Ge 
Horfam und die Zucht des Lernens zu verhöhnen. IX, 93. 1. A. 
XI, 98. Unders freitich erklärt fi Horatius (Ep. I; 19) in ſpruch⸗ 
wörttih gewordenen Medensarten über die Nachahmung, der er doih 
faft ausfcjtiehtich feinen Ruhm verdanft. Uber wer wollte nit auch 
im flachen 7⸗ md Yeltitterhäften Tinte das Moment Dir Babe 
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Treffliche als felten und unfenntlich anfprechen, une felbft . 
aber der Ternachläffigung des Beſten zeihen. 

„Die Höhe reist uns, nicht die Stufen; 
„den Gipfel im Auge wandeln wir gern auf 

„der Ebene” 

Die Schuld fällt auf unfere natürliche Trägheit, 
und anf jene beichränfte, teleologiihe Weltanficht, wels 
he. der Mittel gern überhoben wäre, nm den Endzwed 
unmittelbar in die Hände zu befommen. Was uns 
jur Thätigfeit auffordert, ift die reigende Höhe, nicht 
die Stufen; der Teste Zweck, nicht die lange Reihe von 
Mitteln dazu. Was uns zur Thätigfeit treibt, ift den 
nach nicht die vermittelnde Thätigfeit felbit; die Thätige - 
feit it uns nicht Selbſtzweck. Den Zweck fuchen wir am 
Ziele, nicht auf dem Wege; ja wir ſehen unfer ganzes 
Lehen als ein folches abfiraftes Mittel zum jenfeitigen Le⸗ 
ben an. Und fo kommt der Menſch über die Zufunft 
nie aus der Bergangenheit, nie in die Gegenwart. Wenn 
wir auf dieſe Weife in dem abfiraften Unterfchiede von 
Mittel und Zweck ſiecken bleiben, fo gefchicht es, dag 
wir überhaupt nicht zur Thätigkeit kommen, indem wir 
zwar fortſchreiten, aber nicht weiter kommen, wandern 
und wandern, aber nicht ſteigen. Schritte ſind keine 
Stufen. Unſere Augen ſehen immer nach dem Gipfel, 
in das Jenſeits, während die Füße bei aller Unruhe dieß— 
ſeits in der Ebene bleiben, denn die Stufen find beſchwer⸗ 
lich, wenn fie an ſich nichts find, fondern bloß als Aue 
feres Mittel zu einem äußeren Swede angefchen werden. 
Das ift aber eben der Fehler, daß mir nicht nach der Bes 
vegung, ſondern nach ihrer legten Spige, nach dem Re 
fultate fragen. Wer dagegen in feinem Berufe wirkte, 
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dem’ iM das Mittel und der Zweck Eins; er u auf bee’ 
Wanderſchaft immer zu Haufe. 
Bleibe nicht am Boden beften, 

Friſch gewagt und frifch hinaus! 

Kopf und Arm mit beitern Kräften 

Ueberall find fie zu Haus, 

„Nur ein Theil der Kunſt kann gelehrt wer 
„den, der Künſtler braudt fie ganz“ 

An der Kunft ift ein Theil, der gelchrt und ge 
lernt werden kann, wobei der Schüler leidendlih, aufneb- 
mend fich verhält”) Aber der andere Theil erfordert Selbft- 
thätigkeit. Das Leiden muß zum Thun, das Lernen zur 
Antusfufception, Diefe zur organischen Reproduftion geſtei⸗ 
gert, der todte und fremde Stoff zum Lehe erwedt und 
jum Eigentbume erhoben werden; und er Theil der 
. Kunft, der im freien Produciren endet, kann durch feine 
Lehre von Außen erfegt werden. 

Wem diefer Theil fehlt, dem fehlt das Belle, ji 
Alles. Und hieran fann Jeder erfennen, ob er auf feiner 
Platze fih befindet, und worin die Meifterfchaft befteht. 
Das Berdienft des Meifters ift, dag das äußerlich em: 
pfangene innerlich wiedergeboren werde, und das Innere 
hinwiederum äußerlich hervor trete. 

Wenn ihr's nicht fuͤhlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt, 


Und mit urkraͤftigem Behagen 
Die Herzen aller Hoͤrer zwingt. 


*) So fragt nach Platon Menon feinen Lehrer: „Kannſt du 
„mir wohl ſagen, Sokrates, ob die Tugend gelehrt werden kann? 
„oder ob nicht gelehrt, ſondern geübtz oder eb weder angeübt noch 
„angelernt, ſondern ob fie von Natur den Menſchen einwohut? oder 
Zauf irgend eine andere Art?“ Vergl. Scheuings Bari ſungen 
Über Die Methode des akademiſchen Studiums. Hl. Vi: 
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„Wer fie balb Fenuet, iſt immer irre, and 
„redet viel: wer fie ganz befigt, mag nur than, 
„und redet felten oder ſpät.“ 

Der Halbkenner ijt ein halber Menſch; er fom“;t 
nie mit fi zurecht, er wird irre an fih und an der 
Welt. Zwar pflegt er fih mit vielen Worten und mit 
einem nie zu Rande fommenden Raifonnement zu helfen, 
aber das Gerede kann die Lüde nicht füllen, die. er bes 
wußt oder unbewußt fühlt. Weil er nicht aus der Ber 
ſtandes-Reflexion berans kommt, fann er nie zum Den. 
fen und Senn fi erheben, worin eben das Treffende 
und Zufammentreffende liegt. “ 

Wer dagegin die Kunft ganz befigt, befümmert fic 
nur felten, > nur da, mo es einen Anjioß giebt, um 
das Raiſonnement darüber. Höchitens blickt er gegen das 
Ende feines Weges zurücd, um die Worte dazu zu finden; - 
dem Alter ſieht Redfeligfeit wohl an, weil fie auf Erfah—⸗ 
ung ruht, aber das Hauptwerf des Künftlers iſt Thun, 
Produftion. 

„gene haben feine Geheimniſſe und feine 
„Kraft, ihre Lehre iſt wie gebadenes Brod 
„ſchmackhaft und fättigend für einen Tag; aber 
„Mebl fann man nicht fäen, und die Sıak 
„früchte follen nicht vermahlen werden.” 

Zene balben Menſchen fonnen nicht in die Höhen 
der Kunst fommen, weil fie die Tiefen derſelben nicht fen« 
nen, ja nicht ahnen; fie bleiben ihr Lebelang auf der 
Oberfläche. Sie willen nichts von Geheimniffen, fie fpots 
ten über die Finfternig gend verfchreien die arge Mpfiif, 
denn ihnen iſt alles klar und gewiß.. „Die Bosheit hat 
Ne verblendet, daß fie Gottes Geheimuiffe. nicht erkennen.“ 
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Wie das Geheimniß, fo fehlt ihnen auch die Kraft, denn 
Die Kraft fommt ans der Tiefe und führt zur That, 
aber fie bringen es nur zu Worten. Was fie bervorbrin- 
ger, fommt fogleich fertig und todt jur Welt. 

Ihren Worten fehlt das Leben, und ihre feichte, 
matte Lchre verhält fih zu Kunſt und Wiffenfchaft, wie 
gebarfenes Brod und Mehl zum Saamenforn. Bred und 
Mehl baden feinen Keim, fein Leben. Mehl knetet ſich 
zu Brey und Teig: nund daran laſſen fie es auch micht 
fehlen. Aus Teig wird Brod fürs Haus, aber weiter 
nichte. Es macht fatt, und übervoll, ohne daß es Fülle 
und Genüge giebt; es benimmt Hunger und Eßluſt, ohne 
das Verlangen zu befriedigen, es vernichtet das Verlangen, 
aber nicht das Bedürfniß. Berlangen iſt die Bedingung 
alles Werdens, Werden ift das unerlaßliche Schnemittel 
vor dem allein fertigen Tode. Hinwiederum iſt jene 
Sansmannsfoft aus Brod uud Mehl von gutem Geſchmacke, 
wie gebadene Porfie und eingemachte Uefihetif, welche 
aus mwohlgefegten Redensarten gezimmert it, wie eine Fab⸗ 
rifarbeit aus lauter fertigen Stüden zuſammen gefügt wird; 
aber dem guten Geſchmacke fehlt Geiſt und Leben, darum 
fann mau dad Mehl wicht fürn. Hingegen das Saamen⸗ 
forn feimt, grünt, blüht und fruchtet. vn 

„Die Worte find gut, fie find aber nicht das 
„Bee.“ 

Das Wort ift gut und fomit an fich fo gut, als das 
Beſte. Aber was es an Mich iſt, iſt es noch nicht für 
mich. Am wenigiten ſind aber die Worte, in deren Nielheit 
das Wort ſich entäußert, das Bejte, ober die Buchſtaben, aus 
denen das Wort beiteht, fein Höchſtes. Darum fanıı ich 
fürs erfte „das Wart fo hoch unmoͤglich ſchätzen, ich mug 


54 


os anders Überfegen.“ Für mich wird es erft lebendig 
und bedeutfam, wenn ih es in Sinn und Kraft umd 
That überfege. 

„Das Beſte wird nicht deutlih durh Worte 
„Der Geift, aus dem wir handeln, ift das 
„Söchſte.“ 

Aber das Höchfte iſt der Get, der lebendig macht, 
zur That entzündet, und in der That ſelbſt lebt. Der 
Buchſtabe tödtet, aber jede Handlung bedarf des geiſtigen 
Ddems.*) Darm fehert jede wahre, lebendige Ertenntniß 
ihr Pfingfifeft, Ä 

Mir bilft der Geiſt! Auf einmal ſeh' ich Rath, 

Und ſchreibe getroſt: Im Anfang war die That! 

„Die Handlung wird nur vom Geiſte be— 
„griffen, und wieder dargeſtellt.“ 

Weil die wahrhaftige Handlung aus dem Geiſte ſtammt, 
ſo kann ſie auch nur vom Geiſte begriffen, nur vom Geiſte 
wiedergeboren und dargeſtellt werden. Darum giebt es eben 
ſo wenige wahrhafte Schauſpieler, als es der wirklichen 
Dichter, Biographen, Geſchichtſchreiber wenige giebt. 

— „Niemand weiß, was er thut, wenn er recht 
„bandelt; aber des Unrechten find wir und 
„immer bewußt.“ 

Aber zunächſt fragt es fih, wie wir zur Keflerion 
und zum Urtheile über unfere eigenen Sandlungen kommen. 
Das Urtheil fegt den AUnterfchied oder. Gegenfag, eine 
Polarität voraus. Das Gute iſt; aber gut wird es erfi 
in feinem Unterfchiede vom Böfen, als gut wird es nur 

erkannt, in fo fern es feinen Gegenpol findet am Böſen. 


9) Zur Raturwiſſenſchaft. 3,291. 
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..... Das Rechte, das ich viel gethan, 

Das ficht mich nun nicht weiter an. 

Denn wenn ich recht handele, wenn ich auf dem 
rechten Wege bin, wenn ich in meiner Kunſt, in mel 
nem Berufe lebe, fo bedarf ich weiter nichts, ich befinde 
mich in dem Elemente, das mir eignet, und fühle feinen 
Mangel; es wird fein Andersſeyn gefordert. Wenn ich auf 
dem geraden Wege feinen Anftoß finde, fo faun feine Res 
flegton entſtehen, denn Reflerion fegt einen Anſtoß, eine 
Gränze voraus, — und wenn ich mich gefund fühle, fe - 
frage ich nach feinem Arzte. — Die Gefunden bedürfen 
des Arztes nicht. 

Aber das Falſche, das mir entſchluͤpft, 

Wie ein Geſpenſt mir vor Augen. huͤpft. 

Das Böſe iſt objektiv ein Unweſen, ein Geſpenſt; 
es beſteht eben darinn, daß es ſich nicht verwirklichen kann; 
aber ſubjektid bewährt ſich die Realität dieſes Geſpenſtes. 
Im Böſen empfinde ich einen Mangel, ja wirkliche Mes, 
gation, und fomit das Bedürfniß des Gegenfages, um 
wicht mit mir felbit in Widerfpruch zu fommen. In fo 
fern erzeugt exit das Böſe das Gute, nicht umgefchrt; 
gud ſo entiteht überhaupt erſt durch das Böſe Unterſchied 
und Urtheil, Geſetz und Gewiſſen, Seyn und Sollen, bie 
Foderung. Es iſt ein Fortſchritt des Menfchen, daß er 
aus dem Unterſchiedloſen zur Erkeuntniß des Böſen, zum 
Unterſchiede, zum Urtheils ſich entwickelt; aber dag er dar⸗ 
am auch das Böſe thut, das:.iit feine Schuld: doch 
wird ihm auch bdiefe Schuld zur Erinnerung und Mahnung. 
So viel iſt flar: Niemand würde nach dem Sollen fragen, 
wenn er immer thäte und wäre, was er follte. Nicht an 
dem, was wir haben, fondern an dem, was. wir vermiſſen, 
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os anders Überfegen.“ Für mich wird es erft lebendig 
und bedentfan, wenn ih es in Siun und Kraft und 
That überſetze. 

„Das Befte wird nicht deutlih durch Worte. 
„Der Geift, aus dem wir handeln, ift das 
„Söchſte.“ 

Aber das Höchfte iſt der Geift, der lebendig macht, 
zur That entzündet, und in der That ſelbſt lebt. Der 
Buchſtabe tödtet, aber jede Handlung bedarf des geiſtigen 
Ddems.*) Darunm fehert jede wahre, lebendige Ertenntniß 
ihr Pfingitfeft, Ä 

Mir Hilft der Geift! Auf einmal ſeh' ich Rath, 

Und fchreibe getroft: Im Unfang war die That! 

„Die Handlung wird nur vom Geifte be⸗ 
„griffen, und wieder dargeſtellt.“ 

Weil die wahrhaftige Handlung aus dem Geiſte ſtammt, 
ſo kann ſie auch nur vom Geiſte begriffen, nur vom Geiſte 
wiedergeboren und dargeſtellt werden. Darum giebt es eben 
ſo wenige wahrhafte Schauſpieler, als es der wirklichen 
Dichter, Biographen, Geſchichtſchreiber wenige giebt. 

„Niemand weiß, was er thut, wenn er recht 
„bandelt; aber des Unrehten find wir uns 
„immer bewußt.“ 

Aber zunächft fragt es fih, wie wir zur Beflerion 
und zum Urtheile fiber unfere eigenen Handlungen fommen. 
Das Urtheil fegt den Lnterfchied oder Begenfag, eine 
Polarität voraus. Das Gute iftz aber gut wird «6 erfi 
in feinem Unterfchiede vom Böſen, als gut wird es nur 
erkannt, in fo fern es feinen Gegenpol findet am Böſen. 


2) Zur Raitmoiienfcheft. 3,291. 
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Das Rechte, das ich viel gethan, 

Das ficht mich nun nicht weiter an. 

Denn wenn ich recht handele, wenn ich auf dem 
xechten Wege bin, wenn ich in meiner Kunft, in mes 
nem Berufe lebe, fo bedarf ich weiter nichts, ich befinde 
mich in dem Elemente, das mir eignet, und fühle Feinen 
Mangel; es wird fein Andersfenn gefordert. Wenn ich anf 
den geraden Wege feinen Anftoß finde, fo fann feine Res - 
flegion entftchen, denn Reflexion fegt einen Anftoß, eine 
Gränze voraus, — und wenn ih mich gefund fühle, fe - 
frage ich nad feinem Arzte. — Die Gefunden bedürfen 
des Arztes nicht. 

Über das Falſche, das mir entfchlüpft, 

Wie ein Geſpenſt mir vor Augen, Hüpft. 

Das Böſe it’.objeftin ein Unweſen, ein Gefpeuft; 
es beiteht eben darinn, daß es fich nicht verwirklichen kann; 
aber, fubjeftiv bewährt .füch die Realität dieſes Gefpenftes. 
Im Böſen empfinde ich einen Mangel, ja wirfliche Ne 
gation, und fomit das Bedürfniß des Gegenfages, um 
nicht mit mir felbit in Miderfpruch zu fommen. In fo 
fern erzeugt exit das Böſe das Gute, nicht umgekehrt; _ 
ud fg. entiteht überhaupt erſt durch das Böſe Unterſchied 
und Urtheil, Gefeg und Gewiffen, Schu und Sollen, die 
Foderung. Es iſt ein Zortfchreitt des Menichen, daß er 
aus bem-Unterfchiedlofen zur Erkenntniß des Böfen, zum 
Unterſchiede, zum Urtheile fich ‚entwickelt; aber daß er dar⸗ 
um auch das Böſe thut, das iſt feine Schuld: doc 
wird ihm auch diefe Schuld zur Erinnerung und Mahnung. 
Sa vigl ift far: Niemand würde nach dem Sollen fragen, 
wenn er immer thäte und wäre, was er ſollte. Nicht an 
dem, was wir haben, fondern an dem, was. wir vermiſſen, 
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kommt der Gedanfe zum Wotte. Und bierans erklärt. es 
fih auch, warum diejenigen am meiften reden, die Kunft 
and Geiſt vermiffen. Aber wenn des Nedens Fein Ende 
wird, fo muß dieß auch zum Beweiſe dienen, daß fie 
Äber alle Worte nicht zu Gedanken, nicht zur That fom- 
men, und nie zum Befige der Kunit und des Geijtes ges 
langen, die fie in den Worten füchen. 
Nicht an dem Guten, fondern an dem Böfen, das 
wie thun, Fommen wir zur Erfeuntniß. In einer anderen 
"Sprache und in der höheren Potenz ift daffelbe ansges 
drüct mit den Worten: Ohne die Höllenfahrt der 
Sündenerfenntniß iſt die Himmelfahrt der G ots 
teserkenntniß gicht möglich. 

„Wer bloß mit Zeichen wirkt, iſt ein Pe 
„dant, ein Heuchler, odder ein Pfuſcher.“ 

Das Wort iſt geheimnißreich, das Symbol dedeutungs⸗ 
voll, aber das Zeichen iſt nicht die Sache ſelbſt. „Der 
„Geiſt iſt dieß, nicht Bedeutung, nicht das Innere, ſon⸗ 
„bern das Wirfliche zu ſeyn.“ ) Mer ſich bloß an die. 
Worte hält und das Zeichen für die Sache nimmt, web 
ſomit nie zur Sache felbſt kommt, wer bloß in Vorſtellungen 
hebt, abet: nie wirklich lebt und denft, dem fehlt eben der 
tebendige Belt, den: Er entweder gar nicht vermift, indem 

ex ſtatt deffen bei dem todten, fertigen Worte fichen bleibt; 
oder fig und Anderen vorfpiegeit, ohne je aus dem Scheine 
heraus zu kommen, oder durch eint Äußere Thätigfeit zu 
beichwören ſucht, und lieber etwas than will, als gar nichts, 
ohne zu. Bedenfen, daß etwas, das nicht befriediget, gar 
nichts. iſt. So entfliehen in dem serfihicdemartigften" Wei⸗ 


= —- 





) Gegeis Poinoinenoiente des Beiſtes. ©. 718. defien Werte 91, 876. 
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fen jene Erfyeinungen, in welchen der Geiſt fich felbft nicht 
glei iſt, bald leere Wort: und Geheimnißfrämeret chue 
Marf und Gehalt, oder jene feelenvolle Tändelei mit ge: 
wiſſen Borftelungsarten und Medensarten, oder die in 
aflen Formen wiederkehrende Ueberſchätzung des Wortes 
und Buchſtabens, bald wunderfüchtige Selbſttäuſchung in 
der Weife der Vorſtellung auf der einen, Tafchenfpieleret 
anf der anderen Seite, indem etwas anderes in Bildern vors 
gefiellt und etwas anderes darımter gedacht wird, bald jene 
vielbefchäftigte Thätigfeit, die nichts leiſtet. Dem Pedan- 
ten wird das ftarre, unbemwegliche Wort fein Abgott ohne Le: 
ben, er erniedriget es zum Buchſtaben; dem Hencler 
wird das Bild ſelbſt feine Wahrheit ohne Wirklichfeit, und 
der Pfuſcher bleibt immer anf der Oberfläche, er fommt 
weder auf den Graund, noch auf den Bipfel, weder in 
die Tiefe, noch in die Hohe. Aber ganz von Worten, Zei⸗ 
Ken und Borfiellungen loszufommen ift weder möglich, 
noch dem lebendigen Senn und Denfen entiprechend; *) 
and in fo fern ift jeder Menſch mehr oder weniger ei 
Pedant, ein Heuchler und ein Pfufcher, auch der, wels 
her fih das Anfehen und die undanfbare Mühe giebt, 
biefe Grängen zu überfchreiten: diefer verläßt fo gut, wie 





*) Die fpefulative Philoſophie ſcheint In den Widerſpruch zu fal⸗ 
len, daß fie einmal gegen Dieienigen, Die in der Weile der Fonfreten 
Vorftelung ihte Einſicht als Anficht ausſprechen, zu Felde ziehen, und 
" auf der anderen Seite wider die Abitractionen, weiche der konkreten 
Wirklichkeit entgegen treten, einmal gegen das Aeußerliche, einmal ze⸗ 
gen das bloß Innerliche käupfen muß. Aber es iſt einerſeits nicht 
die Vorſtellung, ſondern das Hängenbieiben in der Welle der Vorſtel⸗ 
Yung, andererſeits nicht bie in der Dialektik nothwendige Weiſe der Ab⸗ 
ſtratrion, Tendern daß fie Das Letzte bleiben und mit Nichts abſchticßen 
will, wogeden gekämpft wirp. Es iſt darsuf zu achten, dañ uichr 
eiue Seite gegen die andere in * geñeut werde. Vergl. Hiurich 
Vorlefungen über Gothees Fauſt. V. und LI. ff. 
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jener den Boden der Wirklichkeit. Wer hält ſich nicht am 
gewiffe Vorſtellungen und Redensarten? wer Flammert ſich 
nicht an die Worte und Zeichen, in denen ibm die Wahn 
beit erfchienen iftt Und wer hat die Wahrheit nadt umd 
abitraft gefehen? *) Wer fann und darf immer das aus⸗ 
drüden, was und wie er's denft und meint? und was 
wäre die menfchliche Gefelichaft ohne Vorſtellung? Was 
Vorſtellung, ohne Berftellung? *°) Und wer kann ferner 
fih immer ausfchließlih in feinem Elemente erhalten, wer 
verfucht nicht auch das, was er nicht fan? 





°) In Witheim Meifters Lehriahren, und zwar in den Befennte 
niffen einer ſchönen Seele, lernen wir einen adeligen Apoſtel kennen, 
der weder den Drthodoren noch den Pietiften ganz angehört. Er ges 
hört unter diejenigen , die nicht bloß mit Zeichen wirfen, aber fi 
auch nicht ganz Davon 108 fügen. „Er hing war wirklich an der 
„Realität der Sache; allein auch ihm war das Tändelwerk, das 
„dee Graf darum gehängt hatte, höchſt angemeflen. Er war an jene 
„Vorſtellungo⸗ und Nedensarten nun einmal gewöhnt, und wenn er fidh 
„nunmehr vor feinem alten Sreunde verbergen mußte, fo war es ihm 
„deſto nothwendiger, ſobald er ein Häufchen vertrauter Perfonen um fich 
„erblickte, mit feinen DBerschen, Litaneien und Bilderchen vor zu rüden, 
„und er fand, wie man denfen kann, großen Beifall.‘ Göthe's Werke. 
t.u. 8. 1V,192. Hier erneuert fi) in einem kleinen lebendigen Bilde 
der alte Streit zwiſchen den Wittenberger Drthodoren und den Halle⸗ 
ſcheu Pietiſten, und wieder zwiſchen den Letzteren und den Herrnhuthern. 
Vergl. nochmais IX, 93. II, 234. Jenes ,, Tändehwerf’’ wird auch 
in der pädagogiſchen Provinz in einer anderen Beziehung verurtheiit 
uud verdammt. Göthes Werke. Wien. XXVI, 148. 1. 5. XXI, 27. 
ee) „Verſtellimg, ſagt man, fey ein großes Lafter, 
„Doch von Verftellumg leben wir ıc. 
„Der kommt mit langem, der mit kurzem Barte 

‚und drunter liegt ein glattes Kin sc. . 

SEo Mephiſtopheles In den Beimarfhen Beftgedichten. „In einer Geſell⸗ 
„ſchaft,“ ſagt Wilhelm Meifter, „in der man fich nicht verftelit, in wel⸗ 
„Ser Jedes nur feinem Sinne folgt, kann Anmuth und Zufriedenheit 
‚nicht fange wohnen, ımd wo man fidh immer verftelit, dahin kommen 
„Me gar nicht. Es iſt alſo nicht übel gethan, wir geben uns die Vers 
„ſtellimg gleich von Aufang zu, amd find nachher unter der Maske fo 
„aufrichtig, als voir wollen.‘ G. W. 111, 186. Vergl. IV, 49 nnd in 
Der Winter Ausgabe XXVI. 241. oder in der Ausg. I. G. XXI, 170. 


Uber wer bloß mit Zeichen wirkt, bringt es nie zum 
Wirken, wer fih niemals von der Borfiellung frei zu 
machen verſteht, bringt es nie zur Kunſt. 

„Es ſind ihrer viel, und es wird ihnen wohl 
„zuſammen.“ 

Der Pedauten, Heuchler und Pfuſcher giebt es genug, 
und an Philiſtern fehlt's nicht. Die Philiſter ſind die 
Feinde des kleinen Volkes Gottes. Ihrer ſind viel, 
die auf der breiten Heerſtraße wandeln. Aber die Pforte 
iſt enge, und der Weg iſt ſchmal, der zum Leben führt, 
und wenig ſind ihrer die ihn finden. Jene machen die 
Mehrzahl aus, und bilden die ſchreiende Menge; in ſo 
fern haben ſie die Duantität und mithin die Majorität 
für ſich. Sie ſind die anmaßlichen Stimmführer der Men⸗ 
ge, und glauben ſogar die Gemeinde zu vertreten; aber 
die Majorität, welche ſie bilden, iſt nicht die Gemeinde; 
die Gemeinde fchweigt. 

In ihrer refpeftabeln Vielheit und in ihrem friedlichen 
Sufammenfegn wird es ihnen ganz behaglich wohl, denn 
feiner findet in dem Anderen mehr als fich ſelbſt. Unter 
den Zwergen giebt es, feinen Rieſen; feiner beſchämt den 
Anderen. Sie erfreuen fi) au einander auf das empfind⸗ 
famfte, und fie werden nicht müde, miteinander ſchön zu 
thun, und wegen ihrer vortrefflichen Cigenfchaften fich gegen: 
feitig den Preiß zuzuerkennen. „Ihrer Viele wiſſen viel, 
von der Weisheit find fie weit entfernt.” 

„Ihr Sefhwäg hält den Schüler gurüd, und 
„ihre bebarrliche Rittelmäßigfeit ängftigt die 
Bellen.” 

Aber der Schade, den fie anrichten, iſt nicht gering. 
Durch ihr flaches Raiſonnement, welches dei Bequemlichfeit 


des Menfchen fchmeichelt und zufagt, *) und durch die 
matte Predigt von der menſchlichen Schwäche, die fie au 
ſich ſelbſt durch die That bemeifen, wird ber Schüler, - 
felöft der beſſere, verirrt und zurück gehalten, und nur - 
zu leicht eingefchläfert und verflaht. Denn indem der 
Lehrling mehr oder weniger im Finſtern tappt, kommt er 
unter fo bedenflichen Umgebungen nur all zu fehr in Ge 
fahr, die Schwelle, auf der er fteht, für. das Innerſte 
und Letzte zu halten, und fo wird er allmählig in jene 
Dumpfpeit und Trägheit eingewiegt, welche die Tiefe ent- 
weder gar nicht abnet, oder als beichwerlih und unerreich⸗ 
bar aufgiebt. Jemehr ihrer find, deilo ſchlimmer iſt es: 
es find nicht bloß Einzelne, fondern ganze Geſellſchaften, 
in welchen fein Funke des Geiftes auffprüht, weder bey 
Kung noch ben Alt, in welche es wicht ein einziges mal 
ein fchlägt, gefchweige daß ein Blig heran sführe. Aber das 
Schlimmſte ift das Aergerniß, welches fie geben, denn ihre 
beharrliche Gleichgültigkeit wirft auf Andere, welche fich 
dadurch gelähmt, geängfligt oder erbittert und entmuthigt 
fühlen. 


Auch die Beften werden von dem unabläffigen Einer 
Tei ewig wiederfäuender und ihrer Befchräuftheit nicht müde 
werdender Armfeligkeit, ob fie fich gleich darüber erha⸗ 
ben glauben, auf das geinlichfte gemartert und gefoltert. 
&ie ſtellen ih an, als fer, ihnen das vergebliche Geſchwätz 
gleichgültig, fie befcheiden ſich auch, dag Tauben ſchwer 
zu predigen iſt, aber deunoch können ſie ſich in dem end⸗ 
loſen Echo des ewig reſonirenden Raiſonnements nicht 


*) „Des Men cen Tdatigkeit Tann alu leicht erfolaffen, 
„Ee liebt fi) bald die unbedingte Ruh.” 
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anders als ängfilih und unbebaglich fühlen. Wer fühle 
fi nicht beengt und beichränft, wenn er fih von einem 
Saufen engberziger und befchränfter Wagners umgeben 
fiebt? ®) Und wer ijt vor dem Einfluſſe täglicher Umges 
bung ficher? 
„Des ächten Künftlers Lehre ſchließt den 
„Sinn auf; denn wo die Worte fehlen, fpricht 
„die That.” 


Benn nun anf diefer Seite an jener Mehrzahl, als 
der fchreienden Menge, der Schüler Anſtoß und felbft der 
Meifter Aergerniß nimmt, fo ift auf der anderen Seite die 
Lehre des echten Künftlerd von der Art, daß aus dem le⸗ 
bentigen Worte enthüllt der Sinn herausipringt, wie ans 
Jupiters Haupte Minegpa. Denn flatt des Wortes nimmt 
die That das Wort. Affe Kunſt beficht in der Bethätigung 
des Gedanfens, in der Berwirflihung des Empfindens, 
Denfens, Wollens; und dieß ift das unvergleichliche Glück 
des Künftlers, daß er kann, was er will, daß er fein Inner⸗ 
ſtes zn äußern vermag. Aber wer fann es, wenn erfich nicht . 
zu beſchränken und zu beflimmen vermag, und wer fann 
ſich ſelbſt beftimmen, wenn er feine Beitimmung nicht fin- 
det? Hier eben kommt dem Aufmerffamen die fllichtige 
Gelegenheit entgegen, und das fremde Beilpiel, welches 
zur Nachfolge reist, oder das Wort des Meiiters, das 
jur That wird. 


») D Ton! ih kenn's — das If men Famulus — 
Es wird mein ſchönſtes Grück zu nichte! 
Daß dieſe Fülle der Gefichte 
Der trockne Schleicher ören unuß. — 
Darf eine ſolche Menſchenſtunme hier, 
Be Geiſterſtile mich umgab, ertönen 


„Der Achte Schüler lernt aus dem Bekann— 
„ten das Unbefannte entwideln, und nähert 
„fi dem Meifter.“*) 

Wenn der echte Künftler das thut, was er lehrt, 
and das iſt, was er fcheint, fo iſt es die Art des ech⸗ 
ten Schülers, daß er un dem, was ihm. durch die Lehre 
von anfen gegeben wird, ein Inneres, ein Geheimniß, 
an dem als ein Befunntes Gegebenen ein Unbefanntes und 
biermit den „prägnanten Punkt” entdeckt, — und ent⸗ 
widelt, indem er nach der Reihe das Bekannte und Un⸗ 
befannte, jedes als das Gegentheil feiner felbit, auffaßt 
und verfolgte. Das Unbekannte ift in fo fern zunächſt 
befannt, als es in dem Bekannten fchon enthalten, und 
aus dem Bekannten .entwidelt, mithin befanut wird. Das 
Befannte iit in fo fern vorerſt unbe annt, als es das Unbe⸗ 
fannte in fich trägt, und zu feinem Inhalte hat, mithin nur 
theilweife, folglich eben nicht befannt ift, weil es nicht fein 
Theil, fondern eben das Ganze it. Wer nun aus dem, 
mas er weiß, das was er nicht weiß, entwidelt, ableis 
.. und zum Wiffen erhebt, der entwickelt eben fo wohl 





1 Hier ſcheint es ſich deutiicdy zu offenbaren, daß der ganze Lehr⸗ 
Brief aus Makariens Archiven, die uns erſt ſpäter zugänglich ges 
worden find, entiehnt if. ©. W. letzter Hand. XXI. ©. 241. 
Dort heißt ed weiter: „Aber die Meuſchen vermügen nicht leicht aus 
„dem Befannten das Unbekannte zu entwideln; denn fie willen nicht, 
daf ihr Verſtand eben folhe Künfte wie die Natur treibt. — Da⸗ 
„hin gehört die Weiſſagungs-Kunſt. Sie erfennet aus dem Dffenba« 
„ren das Verborgene, aus dem Gegemvärtigen das Zufünftige, aus 
„dem Todten das Lebendige, und den Sinn des Ginulofen.‘‘ 


°.) „Aufgeregt num durdy foldhe Bemerkungen fuhr ich fort mid 
„zu prüfen, und fand, daß mein Verfahren auf dem Ableiten bee 
„ruhe; ich rafte nicht, bis ich einen praͤgnanten Punkt finde, 
„von dem fich vieles abteiten Läft, oder vielmehr, der vieles freiwil« 
‚‚lig hervor bringe und mir entgegen trägt,‘ Zur Morph. 1, 51. 
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mmgefehrt ans dem, was er nicht weiß, das Wiffen darum, 
womit die analytifche und ſynthetiſche Weife, nachdem fidy 
ihr Unterfchied ergeben, in höherer Einheit wieder zuſam⸗ 
wen fallen.) Wenn auf der einen Seite die Wunder 
verfchwinden, fo verwandelt fich anf der anderen Seite Alles 
und Tedes gleichzeitig wieder in lauter Wunder. 

Hiermit gelangt der Schüler an den Wunft feiner 
Kunft, der nicht gelehrt und nicht erlernt werden fann, 
fondern felbfithätig entwidelt werden muß; und dieß iſt 
eben der Punkt, der ihn dem Meifter nähert, ja mit 
dieſem gleichſtellt, da der leßtere auch nichts anderes thun 
kann, als entwicdeln, ableiten, lernen, aber felbittbätig 
lernen. 


N. 


Boom Leben.: 
xx, 211. fig. 


Hiernähft fen aber, zu weiterer BVerfländigung, zu 
wiffen Allen, denen es zu wiffen nöthig, was folget. Denn 
für diejenigen, welchen es bloß um Hausmittel zum Wohl 


°) „Das Einfache und Abftratte, was Gie fehr treffend dab 
„Urphänomen nennen, ftellen Sie an die Spige, zeigen darm die 
„konkreten Eridyeinungen auf, als entitehend dur das Hinzufommen 
weiterer Einwirkungsweiſen und Umſtände, und regieren, den ganzen 
„Verlauf fo, dak die Reihenfoige von den einfachen Bedingungen zu 
„den Bufamntengeiesten fortichreitet, und, ſo rang'rt, das Verwick⸗ 
„elte nun durch dieſe Decompofition, in feiner Klarheit ericheint. Das 
„Urphänomen ausjufpüren , es von den anderen ibm zufälligen Um⸗ 
„gebungen zu befreien, — es abfiraft, wie wir dieß heißen, aufzufaflen, 
„dieß Halte ih für eine Sache des großen geiftigen Naturfinnes, fo 
‚wie jenen Gang überhaupt für das wahrhaft Wiſſenſchaftliche der 
„Erkenutnißk in dieſem Felde.“ So Hegel an Göthe. Zur Naturwillens 
fhaft. 2 202. Vergi. Hegeis ſubj. Logik ©. 816. 387. - 
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befinden und um Rezepte zum Nutzen zu thun iſt, taugt 
unfere Lehre nichte. *) | 

Wenn wir den Lehrling mit Geheimniſſen m 
pfaugen, fo gründet ſich diefes Lehrprinzip anf die eigenfte 
Natur des Menſchen. „Die Neigung der Augend zum 
„Geheimniß, zu Geremonien und großen Worten ijt außer⸗ 
„ordentlih, und oft ein Zeichen einer gewiſſen Tiefe des 
„Charakters.“ — Die Schwelle it der Pla der Erwar⸗ 
tung. Der Knabe ſtaunt. — „Man will in diefen Jah—⸗ 
„ren fein ganzes Wefen, wenn auch nur dunkel und uns 
„beftimmt, ergriffen und berührt fühlen, Der Züngling, 
„der vieles ahnet, glaubt in einem Gehelmniffe viel zu 


—— 


°) Das heidniſche Priefterwort: Proeul o procul este profani! 
oder Odi profauum volgus et arceo hat in der chriſtlichen Welt die 
höhere Geltung erhalten, daR es nur diejenigen berührt, die nicht 
Dhren baben zu hören. Diefer Mangel liegt nicht ſowohl am Künnen, 
ats am Wollen. Den abichredenden Stolz jenes Ausrufs hat zwar 
die chrifttiche Sünderdemuth überwinden, aber die .Profanen find ges 
Dlieden. — Nah dem alten Teflamente beißen fie Philiſter, die Phi⸗ 
tifter find die Feinde Gottes, denn fie find die Feinde feines auser« 
wähtten Volkes, und hierunter find alle Diejenigen begriffen, denen 
unter den verfchiedenartigften Geſtalten eine materialiſtiſche Weltauficht, 
umd die finntiche Verſtandeserkenntniß das Höchſte ift, das fie fih aus 
Eigentiebe und Eigenwillen nicht nehmen lafien. Im Aligemeinen find 
dieſe Menichen nicht treffender zu ſchildern, als bei Platon geſchehen. 
Wenn GSofrutes von der göttlichen Idee fprechen wit, fo fieht er fich 
erft um, daß Feine Profang (Guüuyros) zuhören. Er redet erſt dann, 
wenn diefe „bei Seite gebracht find.’ So fügt er zu Theaitetos, 
ehe er ſich auf die Lehre des Protagoras näher einläßt: 
„Siehe Lich aber wohl mn, und habe acht, dak uns nicht einer. 
„von den Ungeweiheten zuhöre. Diek find aber die, weldye von nichts 
„Underem glaubend, daß es fey, als von dem, was fie recht herz⸗ 
haft mit beiden Banden greifen Fünnen, das Handein und das Wer 
„den und alles Unfichtbare gar nicht mit unter dem, was ift, wollen 
„‚gelten laſſen.“ 

„Th. Das find ja verfiodte und widerfpenftise Men 
„hen, Sokrates, von denen du redeſt.“ 

„So. Jene freilich, Kind, find fehr roh. Viel preißwürdiger 
‚aber find dieſe, deren Gebeimniße ich dir wittgeilen will.‘ 


a 
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„Auden, in ein Geheimniß viel legen, und durch daffelbe 
„wirken zu müſſen.“ Wehe denen, bie keine Geheimniffe 
haben; fie haben auch feine Kraft. 

Die Lepteren werden mit Myſtifikationen und ande 
rem Hokuspokus theils aufgehalten, theils bei Seite ges 
bracht. Unfere echten Schüler find aber diejenigen, die 
fih nicht für immer mit den Zeichen abfinden laffen, fons 
dern auf ihre. Füße gejlellt feyn wollen; und darum mers 
den auch nur diejenigen entlaffen und losgefprochen, „die 
„lebhaft fühlen und deutlich befennen, wozu fie geboren 
„ſeyen, und die fich genug geübt haben, um mit einer 
„gewiffen: Zröhlichfeit und Leichtigfeit ihren Weg zu ver: 
„folgen.“ Freilich weiß zunächſt und unmittelbar fein 
Menfh, was cr kann, will oder fol; der tüchtigere cw 
fährt es am fpäteften, wie es denn in der Natur der Suche 
liegt, daß „derjenige, an dem viel zu entwideln ijt, über 
„ſich und die Welt fpäter aufgeklärt wird.” — Das Urtbeil 
iſt fchwierig. | 

Ueberhaupt „find es aber nur wenige, die den Siun 
haben, und zugleich zur That fähig find.” Der Grund 
liegt in dem zwiſchen Sinn und That obwaltenden Gegen» 
fage. „Der Sinn erweitert, aber lähmt: die That belebt, 
„aber befchränft.” Der Gedanfe ijt unendlich, er lähmt, 
weil er alles ergreifen will; die That hingegen ift. endlich, 
fie erfordert Beichränfung, aber gerade durch diefe Begrän- 
jung erzeugt fie das eben, welches fich in dem allgemei- 
nen Gedanken verflüchtigt. — Denfen iſt ſchwer, nach 
dem Gedanken handeln unbequem. — 

Und fo tft es auch nichts leichtes, zu feiner Beſtim— 
mung zu fommen. Zwar beitimmt den Knaben jeder Ein⸗ 
druck, er lernt fpielend; aber fo heiter der Anfang iſt, 
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bald überrafcht ihn der Ernft. Darum „fell man fich yor 
„einem Talente hüten, das man in Vollkommenheit auszu⸗ 
„üben nicht Hoffnung bat. Man mag es darin fo weit 
„bringen, als man will, fo wird man doch immer zulegt, 
„wenn uns einmal das Berdienft des Meiſters flar wird, 
„den Berluft von Zeit nnd Kräften, die man auf eine 
„solche Pfuſcherei gewendet bat, fchmerzlih bedauern.” 
Indem Leder alles ergreifen will und nach aflem 
daſchet, entiteht ein ſchaales, halbes Weſen; wenn ſich 
Jeder auf fein Fach befchränft, erwächſt aus dem vielen 
Kinzelnen ein Ganzes. „Nur alle Menſchen machen bie 
„Menfchheit aus, nur alle Kräfte zufammen genommen 
„die Welt.” Die Menfchheit ift die Summe aller Men: 
fhen, die Welt die Summe aller Kräfte Die einzelnen 
Kräfte find in diefer Vereinzelung „unter fich oft im 
„Widerftreite, aber indem fie fich zu zerfioren fuchen, hält 
„Ne die Natur zufammen und bringt fie wieder bervor.” *) 
Indem fie ſich befondern, find fie fich entgegen gefegt; in⸗ 
dem fie fich gegenfeitig ausfchließen, feheint eine Kraft 
der anderen zu widerfireben; aber im diefem Miderfireite 
bewährt ſich die präftabilirte Harmonie, wornach die ver 
fhiedenen Individuen neben einander beiteben, die ver— 


*) „Es giebt Viele, Die nur die eine Seite Kennen, und die an⸗ 
‚dere gering fihäßen.. Aber beide, Verfiand und Gemüth, kanu man 
‚vereinigen, und man wird ſich wohl dabei befinden. Schade, daß 
„ſo wenige darauf denken, ſich in ihrem Innern frei und geſchickt be⸗ 
„wegen zu können, und durch eine gehörige Trennung ſich den zweck⸗ 
„mäßigſten und natürlichſten Gebrauch ihrer Gemüthskräfte zu ſichern. 
„Gewödhnlich hindert eine die andere, und fo entſteht allmählig eine 
„unbehittfliche Trägheit, daß, wenn nun ſolche Menſchen einmal mit 
„geſammten Kräften aufſtehen wollen, eine gewaltige Verwirrung und 
„Streit beginnt, und alles über einander ungeſchickt herſtolpert.“ 


So Klingsohr zu dem juugen Heinrich von Dfterdingen. Rovalis 
Schr 3, 154. 
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fchiedenartigiten Anlagen in einander eingreifen, und Die 
widerfprechendften Kräfte in einem großen Ganzen fich 
vereinigen und ausgleichen. 
Es liegt alles im Menfchen, die bildende und re: 

dende Kunft, Haß und Krieg, Liebe und Friede, Gegen: 
wart und Zufunft, Diepfeits und Jenſeits. Die erſten 
Anlagen zeigen fih ſchon in jenem angeborenen Nachah⸗ 
mungstriebe, in dem Handwerfsfinne, der das Nützliche 
tm Auge bat, ehe er das Schöne erreicht, im Lallen und 
Jauchzen des Kindes, das bis zur Rede und zum Ger 
fange fih entwickelt, in den Balgereien der Rnaben, welche 
die Anfänge des Krieges enthalten, in den roheften Lieb⸗ 
koſungen, melde zu allererft das Gefühl eines gemeinfes. 
men Berbandes aller Weltweſen anfündigen, und in dem 
‚erften finnlichen Gefühlen des Daſeyns und unmittelbaren 
Bewußtſeyns, welche mit den lebten Ergebniffen des Glau⸗ 
bens umd Hoffens, des Denfens und Seyns in Bezug 
fiehen. „Alles das und weit mehr liegt im Menichen; 
„aber nicht in Einem, fondern in Vielen. Jede Anlage 
„iſt wichtig) uud fie muß entwickelt,‘ in allen ihren 
Stufen dargeftellt und verwirflicht Werden. „Wenn Einer 
„wur das Schöne — als das Höchſte und Letzte — der 
„Andere nur das Nüglihe — als das Mittel dazu — 
„befördert, jo machen beide zufammen erft einen Menfchen 
„aus.“ Und hiermit iſt das Mifverhältniß zwiſchen der 
Kürze des Lebens und der Länge der Kunſt, von dem. 
wir ausgegangen find, völlig ausgeglihen. Das Leben 
des Einzelnen ift zur Kunft zu kurz, aber das Leben Aller 
iſt fo lang als die Kunſt. Alle zuſammen find aber eben 

*) Bros Werke, Wien. XXxVI, 243. 9.2.1. 5. XXI, 172. 
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erit das allgemeine Individuum der Menſchheit. Willſt du 
nun jene Antinomie ausgleichen, fo lerne den allgemeinen 
Berband der einzelnen Menfchenwefen verfiehen, wozu es aber 
gehört, dag dur dich nicht bloß in dir, fondern auch in den 
Anderen dein cigenfies Selbft fühlen und verwirflichen 
lernſt. Jenes Mißverhältniß gleicht fih um fo mehr aus, 
je mehr du. dich der Selbftfucht zu entichlagen fuchft. 

. Wie alle Kräfte und alle Stufen ihrer Entwidelung 
eben fo wohl in den unterfchiedenen Andividuen neben 
einander beftehen, als fie in Einem Andividuum- hinter 
einander erfcheinen, fo auch. das Nüglihe und das Schöne. 
Jenes ift in allen Graden, die es entfaltet, zu etwas gut, 
dieſes ift fchlechthin gut, jenes ift beziehungsweiſe wahr 
und wirflih, als die Stufe, diefes ıft die Wahrheit felbft, 
jenes ift Mittel zu einem Zwecke, diefes ift Selbſt⸗Zweck. 
Das Schöne ift Eins mit dem Wahren nnd Guten; was 
wahr und gut ift, das ift auch ſchön. Aber auch das 
Nüplihe hat feine Güte und Wahrheit, es iſt das Wer⸗ 
den derfelben. Jede Anlage entwicelt ih aus fich ſelbſt, 
„das Nügliche befördert ſich ſelbſt.“ Diefe Förderung gebt 
aus dem Bedürfniffe bervor, denn Niemand kann es ent 
behren, und die Menge arbeitet für diefes Bedürfniß. 
„Die dem Menfchen alles nüglich ift, fo it er es eben 
„falls, und feine Beftimmung eben fo fehr fich zum ge 
„meinnüglihen und allgemein- brauchbaren Mitgliede des 
„Truppes zu machen. So viel er für fich forgt, gerade 
„fo viel muß er fih auch hergeben für die Anderen, und 
„fo viel er ſich hergiebt, fo viel forgt er für fich felbft, 
„eine Hand. wäfcht die andere. Wo er aber fidy- befindet, 
„ist er recht daran, er müßt Anderen und wird genügt. 
„Anderes ift auf andere Weife einander nüglih; alle Dinge 
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„aber haben dieſe nützliche Segenfeitigfeit durch ihr We: 
‚fen, nämlich auf das Abfolute auf die gedoppelte Weife 
„bezogen zu ſeyn, einmal an und für fich -felbft, und 
„gleichzeitig auch für Andere zu fenn.“ °) 

Wie nun das Nüsliche fich felbit befördert, weil es 
im Cutwidelungsgange liegt, jo muß das Schöne beförs 
dert werden, weil es das Letzte iſt. Jenes ift das Be: 
bürfnig Aller, aber diefes ift das Bedürfniß Vieler, jenes 
iſt die Arbeit Bieler, diefes das Gefhäft Weniger. Bas 
Schöne iſt das Abfolute. 

Wie wir an dem Nüglihen und Schönen gefehen 
baben, jo zeigt fich überall eine Stufenleiter der unter: 
fchiedenen Kräfte ſowohl unter einander, als auch in jeder 
einzelnen Kraft und deren Entwickelungsprozeſſe. „Eine 
Kraft beberrfcht die andere,” dieß ift das Verhältniß der 
Kräfte. unter einander, ihre Beziehung auf einander, ihre 
Abhängigkeit von einander; „aber feine faun die andere 
„bilden, dieß iſt ihre felbftändige Seite, ihre Beziehung: 
anf fich ſelbſt. Woran. fich abermals jene doppelte Weiſe 
auf das Abfolute bezogen zu werden veroffenbart. Was 
nun dieſe felbftändige Seite betrifft, fo iſt jede Kraft ihre 
eigene Macht. „In jeder Anlage liegt auch allein die 
„Kraft ſich zu vollenden; das verftehen fo wenig Men: 
‚schen, bie doch lehren und wirfen wollen.” Sie ver. 
leben nicht, daß nicht alles- gelehrt, und nicht alles von 
außen gewirft werden kann. Dieſe Lehrer müflen auf des 
Sofrates Hebammenfunft zurück gewiefen werden. 


2) Zur weiteren Verſtändiguug über die teleologiſche Weitanſicht 
verweiſen wir anf Hegels Phänomenologie dis Geiſtes, aus welcher 
(S. 511. Hegeis W. 11, 224.) obige Worte entnouimen find und 
af Kants Keirtt Der tele oiogiſchen Urtheilskraft. 
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Diefer doppelte Bezug des Einzelnen auf fih und 
auf Anderes muß uns immer gegenwärtig bleiben, und fo 
müffen wir auf der einen Seite immer felbjt „recht dent: 
lich feben und feitbalten, was an uns it, und was wir 
an uns ausbilden können,“ auf der anderen Seite aber 
nicht minder auf. unfere Nebenmenfchen Acht haben, und 
„gegen die Anderen gerecht” und aufmerffam fehn, denn 
wenn wir fie nicht verfiehen lernen, fo leruen wir uns 
felbft nicht fennen, wenn wir fie nicht zu ſchätzen wiſſen, 
fo find wir felbft nicht zu achten. Du bift erſt mit allen 
Menfhen zufammen der Menſch. Ju fo fern darf fein 
Menſch an fih, uls ein vereinzeltes Wefen, denfen, ſon⸗ 
dern an das, was ihn umgiebt, und an den allgemeinen 
Zufammenhang der Individuen. | 

Zwar fcheint es ein trauriges Geſchäft und eine harte 
Sumuthung zu feyn, wenn man von fich felbft abftrahi- 
ren, um Andere fih bekümmern und über die reinen 
Vorzüge derfelben nachdenfen fol, da man mit fich ſelbſt 
uneins if. Wendet man fich einmal von ſich zu den 
Rächſten, fo hält man fich lieber an die Splitter in ben 
Augen der Beften, und an die Schattenfeiten der Vor⸗ 
jäglichiten, um dagegen feirierfeits einigermaßen ins Licht 
ju treten. Solche Betrachtungen dagegen, da wir das 
Gute an Auderen wahrnehmen, das wir an uns vermiflen, 
feinen nur dem rubigen Manne wohl anzuſtehen, aber 
nicht dem, der von 2eidenfhaft und Ungewifheit bewegt 
if. „Aber rubig und vernünftig zu betrachten ijt zu kei⸗ 
„ner Zeit Ihädlih, und indem wir uns gewöhnen, über 
„die Borzüge Anderer zu denken, ftellen fich die unferen 
„unvermerkt felbft an ihren Pag, und jede falſche Thä⸗ 
„tigkeit, wozu uns die Phantafie lockt, wird aledann. gern 
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„von uns aufgegeben. Befreie nur wo möglich deinen 
„Geiſt von allem Argwohne ‚und aller Aengſtlichkeit!“ 
Mer befangen ijt, faun die leifen Stimmen nicht vernehs 
men, die zur rechten Stunde zu uns zu fprechen pflegen. 

Was der böſe Geift fügt, iſt an und für fi gar 
nicht übel. „Drum frifch! laß alles Einen ſeyn, und 
g’rad mit in die Welt hinein!’ 

„Der Menſch fenut nur fich felbit, in fo fern er die 
„Belt fennt, die er nur in fich, und ſich nur in ihr ges 
„wahr wird. Leder neue Gegenjtand, wohl befchaut, fchließt 
„ein neues Drgan auf” Was du auch befonderes ficheft 
und lerueft, weun du e6 recht erfenneit, fo eröffnet es dir 
die gauze Welt: und wahre Selbft: Erfeuntnif. 

„Am forderfamjten aber find unfere Nebenmenfchen, 
„welche den Bortheil haben, uns mit der Welt aus 
„ihrem Standpunfte zu vergleihen, uud daher nähere 
„Kenntniß von uns zu erlangen, als wir felbit gewin: 
„neu konnen.’ 

So ijt Feder der Lehrer und Schüler des Anderen. 
Höre darüber den Meiiter, der zugleich dein Schüler wird, 
wenn er hinzu fügt: „Ich babe in zeiferen Jahren große 
„Aufmerkſamkeit gebegt, in wie fern Andere mich wohl 
„erkennen mögten, damit ich in und an ihnen, wie au 
„fo vielen Spiegeln, über mich felbit und über mein Aus 
„ueres deutlich werden köune.“ *) 

Sich lerne der Menſch nur an der Welt, was ihn 
umgiebt, und um und neben ihm vergeht nur an ſih 
und in fich erkennen. Suche dich in Anderen, um dih 
im Junern zu finden; fuche die Welt in dir, um fie aus 
fer dir zu finden. | 


*) Sue Morph. I, AT. 
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Diefer doppelte Bezug des Einzelnen auf ſich und 
auf Anderes muß uns immer gegenwärtig bleiben, und fo 
müffen wir auf der einen Seite immer felbit „recht dent: 
lich fehen und feilbalten, was an uns ift, und was wir 
an uns ausbilden fünnen,” auf der anderen Seite aber 
nicht minder auf. unfere Nebenmenfchen Acht haben, und 
„gegen die Anderen gerecht” und aufmerffam ſehn, denn 
wenn wir fie nicht verfiehen lernen, fo leruen wir uns 
felbft nicht fennen, wenn wir fie nicht zu fchägen wiſſen, 
fo find wir felbft nicht zu achten. Du bit erſt mit allen 
Menfhen zufummen der Menſch. Ju fo fern darf fein 
Menſch an fih, als ein vereinzeltes Wefen, denken, ſon⸗ 
dern an das, was ihn umgiebt, und an den allgemeinen 
Zufammenhang der Individuen. | 

Zwar fcheint es ein trauriges Gefchäft und eine harte 
Zumuthung zu feyn, wenn man von fich ſelbſt abſtrahi⸗ 
ren, um Andere fich bekümmern und über die reinen 
Borzlige derfelben nachdenken fol, da man mit fich ſelbſt 
uneins iſt. Wendet man fich einmal von fi zu den 
Rächſten, fo hält man fich lieber an die Splitter im den 
Augen der Beften, und an die Schattenfeiten der Vor⸗ 
jäglichiten, um dagegen feinerfeits einigermaßen ins Licht 
zu treten. Solche Betrachtungen dagegen, da wir das 
Bute an Auderen wahrnehmen, das wir an uns vermiſſen, 
feinen une dem ruhigen Manne wohl anzuſtehen, aber 
nicht dem, der von 2eidenfhaft und Ungewißheit bewegt 
iſt. „Aber rubig und vernünftig zu betrachten ijt zu kei⸗ 
„ner Zeit ſchädlich, und indem wir uns gewöhnen, über 
„die Vorzüge Anderer zu denken, fielen fich die unferen 
„unvermerkt felbit an ihren Pag, und jede falfche Thä— 
„tigkeit, wozu uns die Phantaſie lot, wird alkdann. gern 


71 


„von uns aufgegeben. Befreie nur wo möglich deinen 
„Geiſt von allem Argwohne ‚und aller Aengſtlichkeit!“ 
Wer befangen it, faun die leifen Stimmen nicht verneb⸗ 
men, die zur rechten Stunde zu uns zu fprechen pflegen. 

Was der böfe Geiſt fügt, it an und für fich gar 
nicht übel. „Drum friſch! laß alles Einen feyn, und 
grad mit in die Welt hinein!‘ 

„Der Menfch fenut nur fich felbit, in fo fern er die 
„Belt kennt, die er nur im fich, und fi nur in ihr ge 
„wahr wird. Jeder neue Gegenitand, wohl befchaut, ſchließt 
„ein neues Drgan auf” Was du auch befonderes ficheft 
und lerneſt, wenn du es recht erfenneit, fo eröffnet es dir 
die gauze Welt: und wahre Selbft: Erfeuntniß. 

„Am förderfamjten aber find unfere Nebenmenfchen, 
„welche den Bortheil haben, uns mit der Welt aus 
„ibrem Standpunfte zu vergleichen, und daher nähere 
„Kenntniß von uns zu erlangen, als wir felbit gewin⸗ 
„nen fonnen.‘ 

So iſt Jeder der Echrer und Schüler des Anderen. 
Höre darüber den Meiſter, der zugleich dein Schüler wird, 
wenn er hinzu. fügt: „Ich habe im reiferen Jahren große 
„Aufmerffamfeit gehegt, in wie fern Andere wich wohl 
„erkennen mögten, damit ih in und an ihnen, wie au 
„ſo vielen Spiegeln, über mich felbit und über mein Aus 
„ueres deutlich werden könne.“ *) 

Sich lerne der Menſch nur an der Welt, was ihn 
umgiebt, und um und neben ihm vargeht nur au ſih 
ud in fich erkennen. Suche dich in Anderen, um dih 
im Junern zu finden; fuche die Melt in dir, uns lie aus 
fer dir zu finden. | 


*) Sue Morpg. II, AT. 


W. 
"Der Tetraeder. 


Anhang zu Wilhelms Lebrbrief. 


Cs iſt wohl nicht zu läugnen, dag in Wilhelm 
Meifters wunderlichem Lehrbriefe die Tange Reihe kurzer 
Sprüche, weil jene zu lang iſt und biefe zu kurz find, 
gar leicht ermüden kann, — wenn man nicht auszuruhen 
verſteht. Auch fünnen wir uns nicht verbehlen, daß ber 
ununterbrochene Fortgang der einzelnen Lehrſätze bei fiets 
unterbrochenem Sufammenhbange und immer wechfelnden 
Gedanken den Berftand zur ungemwohnteften Anftrengung 
und Spannung nöthbigt, — wenn wir Überall zu einem 
dentlihen und befliimmten Gedaufen kommen, und aus 
diefen Gedanfen eine ftetige Meihe bilden wollen. Hierzu 
fonımt, daß die Einfachheit und Allgemeinheit des Ans 
halts die verfchiedenartigften Auslegungen zuläßt, ja wohl 
gar den entgegengefegten Sinn unmittelbar neben einander 
in ſich trägt, und folchergeftalt in Widerfprüche verwickelt, — 
wenn nicht das berechtigte Moment der entgegengeleßten 
Anfichten anerfannt wird. Viele werden auch darin üben 
einftimmen, daß diefe gebeimnißreichen Zeichen und Worte 
bei aller fcheinbaren Fülle der Weisheit leer laffen, und 
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fie laflen in der Zhat fo lange leer und kalt, fie bleiben 
fo lange ftumm nnd dunfel, — bis die innere Erfahrung 
hinzu tritf. | 

Oder ift etwa gar jener feltfam feierliche Ernſt nicht 
ernftlich gemeint, jener trodene Schulmeiiterton abfichtlich 
erzwungen, und jene fremdartige, vornehm aufgefpreiste 
Lehrmeife eine Mummerei, hinter welcher ein Scha!f Ixueri? 
mithin Alles in Allem ein Werk jener heidnifchen Hypo⸗ 
Frifie, die ſich Ironie nennt? Mer konnte uns folcheu 
Argwohn verdenten? Wer follte nicht vor Heuchelei und 
Berftellung fich fürchten? da wir nirgends Aufrichtigfeit 
und Offenheit finden, außer in dem Belenntniffe über die 
Moftififationen, womit man die Uneingemweihten theils 
aufzuhalten, theils bei Seite zu bringen ſich erlaubt. 

Wenn wir daher von allen jenen Lehrfägen nichts 
deutlich und lebhaft verfiehen, fo können wir uns doch 
feiht aus unferen eigenen Erfahrungen erflären, warum 
Wilhelm Meifter gegen diefes Sentenzenweien einmal über 
das anderemal protejlirt. Wohl mag es jedem Leſer ohne 
Ausnahme, mehr oder weniger, nicht anders ergehen; und 
auf jeden Fall würde es hiernach räthlich fehn, wenn wir - 
darauf Verzicht leiften, den Sinn auf einmal überall 
und in allen Beziehungen enträthfeln za wollen. Es iſt 
binreichend, wenn fi nur bei jedesmaligem MWiederlefen 
zu rechter Stunde ein nenes Organ auffchließtl, ein neuer 
Sinn herausfpringt, oder eine alte 2ebenserfahrung im 
größerer Deutlichfeit anflingt, indem fie -durch die äußere 
Anregung zum Bewußtſeyn gebracht wird. 

Hiermit ergiebt fich zugleich das Mangelhafte und 
Ingenügende der vorftchenden Ueberfegung ; aber indem es 
an dieſen Betrachtungen fühlbar wird,. fo findet es auch 
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eben darin feine Erklärung und Entſchuldigung. — Das 
Urtheil iſt fchwierig, die Gelegenheit flüchtig. — Wer die 
‚meiften Erfahrungen gemacht und lebendig erhalten hat, 
und fo ausgerüjlet zur rechten Stunde anflopft, der wird 
diefen Lehrbrief am beiten überſetzen können. Indeſſen 
muß es Jedem erlaubt ſeyhn, die fremde Lehre in feine 
Sprache zu Überfegen, und den Meilter aus feinem 
Standpunkte zu betrachten. — Das Beſte wird nicht 
deutlich durch Worte. 

Auf jeden Fall ift aber fo viel unverfennbdar, daß 
das fonderbare Bruchftüd. dieſes Lehrbriefes, der felbit 
wieder in Bruchitüden, nämlich in Aphorismen befteht, 
vieles abftraft ausdrüdt, und in allgemeine Begriffe zu: 
fammen faßt, was in den Lehr: und Wander » Jahren 
unter taufend fonfreten Berwidelungen und Berwandeluns 
gen erfcheint und immer wiederfehrt. An fo feru wäre 
bier der Ort, wenigfiens in einigen flüchtigen Andeutuns 
gen auf einige Hauptpunfte jener Romane, die in dem 
Lehrbriefe mehr oder weniger dentlih au uns vorüber ges 
ben, aufmerffam zu machen. Su dem Ende eutichlagen 
wir uns aller Moyftififationen, in die uns der nach Form 
und Juhalt bedenfliche Lehrbrief verfiriden founte, indem 
wir uns geradezu an die Lcht > und Wander » Jahre 
felbft wenden. 

Die Baſis ift der GErnudſat der pädagogiſchen Pro⸗ 
vinz, daß jeder Menſch zu einer beſtimmten Beſtimmung 
beſtimmt iſt, °) und daß er erſt durch dieſe beſondere Be: 


°) Novalis Entwurf: „Heinrich von Ofterdingen“ iſt zum Theil 

aus dan Sendium der Lehriahre Wilhelm Meiſters hervor gegangen. 
Dort ſagt der alte Bergmann in Besiebung auf das Kinfiedterieben : 
„Ich glaube felbft, daR es einen gewiſſen natürlichen Beruf zu jeder 
„Lebensart giebt, und vielleicht, daß die Erführumgen eines zumetz⸗ 
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ſtimmung zur allgemeinen Beilimmuug der Menfchheit bes 
ran reift, daher jedes Einzelweſen feine Beitimmung zu 
fuchen, und wenn es diefe gefunden, darauf fich zu bes 
ſchränken hat, zu welchem Ende jeder Menfch entfagen 
lernen muß, einmal um feine Beflimmmug zu finden, und 
zweitens, um fie feſt zu halten. So findeft du im irdis 
fhen Berufe die bimmlifche Berufung, zu der wir berus: 
fen find, und im niederen Zagewerfe die Emigfeit, Alles 
Lebensunglück berubet darauf, daß diefe Beſtimmung, und 
fomit die eigenfte Natur des Individuums verfehlt wird, 
Die Erkenntniß unferer Beitimmung entichlüpft uns aber 
nur zu leicht, wenn wir nicht mit der größten Stille hors 
hen, um den Geiſt zu vernehmen. Der Weltgeiit redet 
erit, wenn wir fchweigen. — 

Diefer Grundfag, den Jeder in feine Sprache übers 
fegt und auf feine eigene und befonders Erfahrung anzu⸗ 
wenden hat, ift der Grundton, der überall durchklingt. 
Er entwidelt ſich hauptfählih an Wilhelm Meiſter ſelbſt. 
Die Lehr, und Wanderjahre find Wilhelms Kyropädie. 
In diefer Grundanficht ift es auch enthalten, warııın Migs 
non und der Harfner nach einem unglüdlichen verfehlten 
Leben für die Erſcheinung untergehen. 

In dem Harfner iſt zugleich laut jenes Manuſcrip⸗ 
tes, welches der Abbs aus den Erzählungen des Markeſe 


„menden Alters von feloft auf eine Zurückziehung aus der menfchlis 
„chen Geſellſchaft führen.’ I 110. In Bezug auf feine erfte Bes 
kanntichaft mit dem unterirdiichen Leben, in den Schachten, jagt ders 
feibe Bergmann: „Es läßt ih auch dieſe volie Befriedigung eines 
„angeborenen Wunfches , diefe wunderſame Freude an Dingen, die 
„ein näheres Verhäitniß zu unferen geheimen Daſeyn haben mögen, 

„an Beſchäftigungen, für die man von der Wiege an beſtinnit nnd 

„ausgerüfter ift, nice erklären und beicpreiben sc.’ 1, 87. Vrrat. 
Daate Parad. VI, 143 — 198. . 
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zu Papier gebracht hat, der tragifche Konflict zwifchen dem 
fogenanuten göttliyen und menfchlichen Gefege, zwiſchen 
dem natürlichen und pofitiven Mechte, zwiſchen der ſub⸗ 
jectiven Meinung und der Kouvenienz in der Gefellfchaft, 
ale der Gemeinde, auf das entfchiedenfte ausgedrüdk. 
Das muthmaßliche Verhältniß Lothario’s und Therefeng, 
deffien Irrthum ſich bald aufflärt, hatte diefen Gegenfag 
nur angefündiget und flüchtig berührt; aber die Gräfe 
fheint ein Opfer deffelben zu werden, und der Bruder 
Auguſtin ift wirflich als Opfer diefes Widerftreites gefals 
len. Wenn diefer Gegenfag auf der einen Seite zugleich 
den Konflict zwiſchen Freiheit und Nothwendigfeit zur 
Sprache bringt, fo prediget er auf der anderen Seite Ent- 
fagung und Berläugnung, und inshefondere die Herrichaft 
über auffeimende Leidenfchaften, die fih am Ende auf 
göttliches Necht zu berufen ſich erdreiiien. Hiernach ift 
es auch leicht zu erflären, dag und mie diefe Lehre von 
den im menfchlichen Leben vielfältig fih Außernden Antino⸗ 
mien auf jener allgemeinen Bafis ruhet, damit zufammen 
hängt, daraus hervorwächſt, und als die Spite jener Grund: 
lehre angefehen werden fann, denn die Menſchen gerathen 
um fo mehr hinein, je weiter fie fih von ihrer eigenften 
Natur entfernen, und je mehr fie ihre Beſtimmung vers 
fehlen, *) und fie fommen um fo fohwerer heraus, . je 
fchwerer es ihnen wird, entfagen zu lernen. — Ein ein: 
giger Fehltritt, der erfte Schritt aus der rechten ‚Bahn 
führt bis zu den legten Abwegen und zu dem fehredlich- 
fien Unfällen. 

Wenn fih nun in der pädagogifchen Provinz das 


°) Dante: Parad. VHI, 142 — 148. 
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Hauptthema der Lehr: und Wunderjahre nach feinen alls 
gemeinen Grundzligen zuſammen zieht und abipiegelt, fo 
ift jene Spige, die in der Leidensgefchichte des Bruder 
Anguftin bervortritt, in Werthers Leiden und in den Wahl 
verwandtfchaften weiter auseinander gelegt. Was aber 
über den SKonflict zwifchen Nothwendigfeit und Freiheit, 
und zwifchen Natur und Gefeg noch zu jagen wäre, das 
faffen mir in die einfachen Worte zufammen, die wir aus 
dem Kommentare des H. Chrufofiomus zum Römerbriefe 
6, 12 entlehnen, und den Wahlverwandtichaften als Motto 
vorzufegen geeignet finden. 

Eira Ödlavug Ort av Pia aa üvuyan zursyöusda Uno 
rijc zovnplus, GAK ixorves. 

„Hier offenbart es ih, daß die Sünde nicht mit 
„abfoluter Gewaltberrfchaft, nicht mit unmiderjichlicher Na⸗ 
„turnothwendigkeit über ums gebietet, fondern, daß. fie nur 
„die Gewalt ausübt, die wir ihr verleihen, uud dag wir 
„ihr nur dann folgen müffen, wenn wir ihr folgen 
„wollen.“ ®) 





°) In einer fangen Anmerkimng zu Chr. M. Pauli's Gedau— 
ken (dritte Sum. S. 749 ff.) find die beiden ſich entgegengefegten 
Anſichten über die Wahlverwandiſchaften, ſchärfer als gewöhnlich ges 
ſchieht, einander gegenüber geftelit. Heftiger und kräftiger als Hier Hat 
ſich nirgends die Meinung gegen diefen Roman umd deflen Verfaſſer 
ausgeſprochen. Und wer wollte nicht dem eifernden Pauli, der its 
mittelſt zu feiner Ruhe eingegangen tft, mit vollem Herzen beiſtim⸗ 
nıen, wenn er fid) für die gemeine, beichränfte, deutſche Hausmoral, 
als das oberfte Geſetz, erfiärt, und gegen jene hindoſtaniſch-myſtiſche 
Sittenlehre, in welcher höhere Geſetze als die gegebenen für ungemteine 
Fälle, ungemeine Menſcheu, und höhere Negionen gelten jollen, auf 
das befiiunntsfte und entſchiedenſte ſich ausſpricht? Wer den Verſtor⸗ 
denen gekannt hat, erkennt daran einerfeits den ungeflüunen Feuereifer, 
dem er fi) oftmals hinzugeben verſucht war, andererfeits die Sitten: 
reinheit, . die ihn durch ſein ganzes Leben begleitet hat, ſo daß er 
außer der Saft, der Sittlichkeit umzukommen ſürchtete, (Gedanken, 
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So läßt fih unfer Bauwerk nach feiner Grundle 
gung und nach dem Spigpunfte, in den es ansläuft, ans 


erfte Sammlung S. 163) aber nicht Gefahr lief, denn er brachte 
die Lebensiuft, die er Grauchte, überall mit. — 

Jene Hausmoral pflegt man font wohl auch das menſchliche, 
wilfürlihe, jene pantheiftiid) = myſtiſche das göttliche, urfprüngliche Ge⸗ 
feg zu nennen; aber im Derlaufe der Kolliſion erwefet fi an der 
Erfahrung jenes als das umverbrüchliche, göttliche, Dieles als das 
menfchliche, eingebildete. „Das Bewuhtfeyn, weiches dem ſogenannten 
„göttlichen Gelege angehört, erblidt auf der anderen Seite menſchliche, 
„zufällige Gewaltthätigfeit; das aber dem menichlichen Gefeße zugetheilt 
„iſt, auf der anderen den Eigenfinm und den Ungehoria des innerlichen 
„Fürſichſeyns.“ (Hegels Phänom. S.405 — 421. Hegel» ®. 11, 348.) 

Und doc) ift bei einem einmal entflandenen Konflicte der Untere 
gang der davon betroffenen Individuen fchwer zu vermeiden, es werde 
nun das eine, oder das andere Geſetz verleut. Der Konflict muß das 
ber doch nicht fo leicht zu Heben jeyn, als es fcheinen Fünnte. In der 
That ift es derſelbe Konflick, der in diefer und anderer Beziehung 
zwiſchen Recht und Moral, zwilchen angeborenen und gegebenen Rech⸗ 
ten fo Häufig gelehrt, aber nicht bis zur gründlichen Ausgleichimg 
verfolgt wird. Es ift derſelbe Streit, den fchon die Alten kanuten 
md zum Gegenftande des Disputirend machten, und den nad) Xeno⸗ 
phon (Azopv. IV, 4) Sofrates mit Hippias abgehandelt hat. Das 
Naturrecht (Ölxusov gunızov) will ſich als göttiich erweilen, Gitte 
und Geſetz (Öfxuenv vorınor) ſoll als menſchlich ſich unterordnen. 
(Fries Beiträge zur Geſchichte der Phil. 5 5 f. 99 f. Henning 
- Prinzipien der Ethik $. 15. 16.) Es iſt derfelbe Streit, wenn Hob⸗ 
bes lehrt: Exeundum est e statu nmaturae, und Rouſſeau dagegen 
ausruft: Retouruons a la nature. 

Aber Hier ift nicht der Drt den alten und neuen Streit fortzu⸗ 
feßen. Um darüber zu einem Urtheile zu fommen, würde ed darauf 
anfommen, auf jeder Geite, als einer vereinzciren, das Moment der 
verſtellten Wahrbeit neben der Unwahrheit aufzufinden. Allein bier 
fragt es fih. nur, welches Gefes in den Wahlverwandtihaften 
anerkannt werde? Aber aud) diefe Frage feßen wir dus, indem wir 
denienigen Fragen, welche der nun verewigte Doktor Pauli dem ſchon 
damals verewigten Prediger Müller vorlegte, folgende hinzufügen, und 
den geneigten Kefern zur Beantwortung überlaffen, da die Verſtorbe⸗ 
nen darauf nicht mehr Hören und nicht mehr autworten Ffünnen. 

Sit denn der doppelte Ehebruch Eduards und Eharlottens in fete 
sen Welen und in feinen Folgen verftet? Oder tritt das Gebot des 
Herrn hervor, wenn Er fagt: „Ihr habet gehöret, daß zu den Alten 
neigt if: Du ſollſt nicht ehebrechen! Ich aber fage Eudy: Wer ein 
Weib anſiehet, ihr zu begehren, der Hat ſchon die EHe mit ihr ges 
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fehen. Betrachten wir nun die Sache von der Seite, fo 
ſcheinen anf der einen jene Prüfungsjahre in mehr als 


——- 


drehen im feinem Herzen?’ Sf das Teile Wegſchleichen Eduards nicht 
ein Zug, welcher taniend Worte und moraliihe Apoftrophen aufwiegt? 
Sind Mittlers Sermone tiber die Heiligkeit der Ehe, über Ehebruch 
und Etzeſcheidung im nemmten nnd letzten Kapitel als Das feichte Mais 
fonnement eines engherzigen Pedanten gezeichnet? Iſt denn Eduard 
der Man, wie er feyn fol? Sol Ottilie ein Ideal, oder ein 
wirfliches, ſundiges Menſchenweſen vorftellen? Wiuft du, daß die 
Eünde nur in ihrer abfiraften Häßtichfeit gefchildert werde, daß fidy 
NRNiemand, wäre er auch noch fo wenig eigenfiebig, in dem Bilde wies 
der erfennen Fam, vielmehr Jeder von foicher Abſcheulichkeit fidy fern 
wien und rein wafchen kann? Oder foll die Sünde in allen ihren 
verführeriichen Neisungen und heuchleriſchen Vermummungen eingeführt 
werden, damit fie der Zuſchauer, Hörer umd Lefer an ſich felbft ers 
kemen, und in den innerften Falten des faltenreichen Herzens entdeden 
kann, wenn er nur will? Wird denn jene Sreude des Wiederſehens 
In der Fortfegung jener fündhaften Neigung, und der ungiücklichen 
freudelofen Leidenſchaft, oder in der Tilgung alter irdiiher Begierde 
durch Tod md Buße befichen? Oder wilift du flatt Gottes richten, 
und den Sünder verdammen, wenn er fid) von deinem und feinem 
Nichter die verheißene Vergebung der Sünde im Glauben auf die gött⸗ 
lichen Gnaden und Erbarmungen verfpridt? Und hätteſt du die man- 
nigfachen leiſen, aber unzweideutigen Andeutungen überſehen, in wel⸗ 
den Mittler die Gränzen feines Wirfungsfreifes bezeichnet, und auf 
einen Höheren Mittler vertröſtet? — Wilft du es dem Dichter verars 
gen, wenn er den Böllnern und Sündern feine ganze, nitleidende 
Liebe zuwendet? Und ziemt es einem Mitfhuldigen, wenn er in 
der Sunderin nur die gleiſſende Sünde richtet, aber nicht die inneren 
Kämpfe fiebt, noch den Eieg, den fie in ihrer Weile erflreiter? Iſt 
ihr Tod ein Selbſtmord, oder die Folge eines nicht mehr auszuglei⸗ 
chenden Misverhältniſſes zwiſchen Leib und Seele, aus weldem uns 
willkührlich eim unüberwindlicher Efel gegen alles Materielle ſich ents 
wider Hat? — — Liegt der Schlüllel zum Nomane darum nicht im 
Romane ſelbſt, weil ihn der Prediger Müller nicht darin gefunden, 
fondern von außen empfangen hat? — Hat denn Ludwig Tieck wirfs 
lich die fittlihen Bedürfniſſe der gefallenen Adamsfinder, oder nur 
den engHerzigen Wunſch nach Direkter und ummitteibarer Befriedigung 
derfelben durd) Echwarz auf Weiß rügen und zurecht weifen wollen? 
Und warum wollten wir den Schlüſſel nicht annehmen, den uns Pafe 
ſow zur Braut von Korinth anbietet, und den cr aus dem Gedichte 
fetöft herausgefunden, und nicht vom Dichter Aufßerlich gegeben erhal: 
ten Hat? Und wenn du endlich, uneins mit deinen alten Freunde, 
Die griechiſche Bildung, als gefegmäßige, mithin nothwendige Entwicke⸗ 
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einer Beziehung zu Ichren, daß der Meunſch mit feinem 
Selbſt nicht auskommt,“) und dag er insbefondere mit 
der von allen Seiten angepriefenen Selbſterkeuntniß nicht 
ausreicht, oder vielmehr dazu nicht unmittelbar durch 
fih felbft gelangen kann. An ſich felbft lernt ſich Nie 
mand felbit erfennen, durch Selbfibetrachtung lernt fich 
Niemand verlieben. Wenn du unverrüdt auf dich felbfi 
zurück fiehft, fo wirft du immer mehr verbleutet. Mer 
nur im Junern, im leeren Sch lebt, der wird mehr oder 
weniger einfeitig und einbilderifch, ohne je zu einer genüs 
genden Ausbildung zu gelaugen. Wer fih in fi felbft 
verfchließt, der verzehrt fich auch in fich felbit. Der Menſch 
iſt erft mit allen übrigen Menfchen zufammen ein Menſch, 
er ift zur Gemeinfchaft mit feinen Nebenmenfchen, zur 
Gefelligfeit geboren, und nichts ift bedenflicher, als wenn 
er fih in fein Innerſtes, als in ein Heiligtbum, zurück 


lungsſtufe nicht gelten Taflen Fönnteft, würdeſt du das Heidenthum 
überhaupt nicht als Eutwickeluugsſtufe anerfennen, und wollteft du 
auch) diefes sicht, willſt du läugnen, daß in jeder Entwickelungsrei⸗ 
be, in jeder organiſchen Gliederung außer den allgemeinen abſtrakten 
auch die anſcheinlich abnornien Erſcheinungsweiſen zur Betrachtung 
kommen? — 

Aber der alte Zreund hört und antwortet nicht mehr auf die 
Fragen, die niedergeſchrieben waren, ehe er von hinnen ging. In⸗ 
deſſen iſt aus Allen, was er uns gegeben und hinterlaſſen hat, eine 
Antwort zu entnehmen, welche die fragenden Einwendungen nicht ganz 
ablehnt. Und folkten fi) nicht auch noc Andere finden, die, wie er, 
ans guter Geſinnung, in, um der Tugend ſelbſt willen gegen des 
Sichter eifern und zuletzt nad) veiflicher Erwägung ihm dafür Abbitte 
teiften ? 

*) „Ich hoffte volle Nahrung meines Herzens in der Einfamfeit 
‚zu finden. Unerſchöpflich dünkte mir die Auelle meines inneren Les 
„bens. Aber ih) merkte bad, DaB man eine Duelle von Erfahrune 
„gen dahin mitbringen muß, daß ein junges Herz nicht allein ſeyn 
„kann, da daR der Menſch erft durch vielfachen Tungang mit feinen 

„Geſchlechte eine gewifle Selbſtändigkeit erlaugt.“ Novalis Schr. 
3. Auf. 3, 109. 
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zieht. Es iſt ſchon viel gewonnen, wenn du dich über⸗ 
windefl, deinen Nebenmenfchen als den Anderen dein In⸗ 
series mitzutheilen, umd aus dir felbft heraus zu treten. 

Wie fchwer es mit unmittelbarer Selbfterfenntuiß 
halt, das fehen wir an dem Helden ſelbſt. Es ift einer 
der treffendften und bedeutendften Säge, fo lächerlich als 
rährend und erfhütternd, wenn der Jüngling mit allen 
Ernſt ſich anſchickt, und auf das forgfältigfte ſich vorber 
reitet, um dem treuloſen Lothario die Moral zu predigen 
und den Text zu leſen, und wenn er nun auf einmal ſo 
beſchämt und verblüfft wird, daß er ſein wohl einſtudirtes 
Heft in der Taſche behält. Denn indem er eben den Split: 
ter ans dem Auge des Anderen ziehen will, bemerft er 
et den Balken im eigenen Ange, und indem er den er- 
ſten Stein fchon aufgehoben bat, um ihn auf den Sün⸗ 
ber zu werfen, gedenft er erſt der eigenen Sünden.“) — 
Aber endlich hat Wilhelm Meifter die Lehrjahre überſtan⸗ 
den, ex ift bereits Iosgefprochen; und doch iſt er noch im- 
mer nicht recht belehrt, denn er ift nach wie vor Irre an 
den Menfchen, und in feiner nächften Umgebung fo wild 
fremd, daß .er feine Kinderfrage beantworten fannı. So 
finden wir ihm nicht bloß im erſten Kapitel des achten 
Buches der Lehrjahre, fondern auch im erften Kapitel der 


e) Gothe's Werke. IV, 249. 1. H. XX, 22. „Wie fann ih 
vor ihm ſtehen? Was kamn er ſagen? — Daß Niemand einen Stein 
gegen den Anderen aufheben fol, und daß Niemand lange Reden kom⸗ 
poniren fol, um die Leute zu beſchämen, er müßte fie denn vor dem 
Spiegel Halten wollen. Berge. XVII, 114. 1. 9. XV, 113. 
„Beide genannte Stücke““ (die Laune des Verliebten und die Mitſchul⸗ 
digen) ‚find, ohne daß ih mir deſſen bewußt gewefen 
wäre, in einem höheren Sinne geſchrieben. Sie deuten auf eine vor⸗ 
fihtige Duldung bei moraliiher Zurechnung, umd fprechen in etwas 
berben und derben Zügen jenes Höchft chriſtiiche Wort fpielend aus: 
Be 1 eine Günde fühlet, der hebe den erſten Stein auf.” 

L are * 
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Wanderjahre; ja er befindet fich noch am Ende des erſten 
Theils ziemlich myftifizirt; und es iſt daher Fein Wunder, 
wenn er bekennen muß, daß er nicht weiß, was er will, 
kann und ſoll. Aber dieſes Ungenügende und Gefährliche 
beſchaulicher Selbſtbetrachtung tritt an der ſchoͤnen Seele, 
an Mignon, und an dem Harfner auf das verfchieden⸗ 
artigfie herbor. In der Schilderung, welche der Arzt im 
vierten Kapitel bes ficbenten Buches von dem alten "Hat _ 
fenipieler entwirft, glaubt man das Geſpenſt des ewigen 
Juden auf einmal lebendig vor Augen zu haben. 

Eine andere Seite jener Romane beruhet gerade anf 
der entgegengefegten Lebenserfahrung, welche aber eben- 
falls der Sage vom ewigen Juden zum Grande Hiegt, 
und darauf hinaus läuft, daß der Menſch das Letzte nicht 
feibend, nicht von außen, fondern von ſich felbft "zu er- 
warten bat. Siermit iſt jedoch nicht das adftrafte Ich, 
das iſolirte Selbſt gemeint, fondern es erweifet fid viel: 
mehr, daß der Menſch weder durch fich felbft allein, noch - 
durch Undere allein, weder durch Selbitthätigfeit, noch . 
durch bloßes Leidentliches Verhalten, weder durch Erinnme⸗ 
rung allein, noch allein durh Entänfßerung feiner zum 
‚Siele kommen kann. Amerika auf der einen, Serrn- 
huth auf der anderen Seite, Liegt der fpringende Punkt in 
der Mitte: Amerifa und Herrnhuth find nicht in der Ferne 
gu fuchen, fie find in der nächften Nähe, fie find bier 
oder nirgends. Thereſe äußert fi tiber Wilhelm Mei⸗ 
fiers Lehrjahre nach ihrer mehr auf die eine Seite geneig- 
ten Weife mit den einfachen, klaren, ausdrucksvollen Wor⸗ 
ten: „Seine Lebensbeſchreibung iſt ein ewiges Suchen 
„und nicht finden; aber nicht das leere Suchen, fondern 
„das wunderbare gutmäthige Suchen, begabt ihn; er wähnt, 
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„man könne ibm das geben, was nur von. ibm fommen . 
„fan. Sonach iſt diefe zweite Seite, welche anf das 
Selbſt zurück weifet, der erſten, welche davon ab und auf 
das Andere vermweifet, gerade entgegen gelegt. In diefeu 
“beiden Seiten erfeunen wir demnächſt jene beiden Theile 
der Kunſt, von welchen nur einer gelehrt werden faun, 
- indem ee von außen hinein gebt, während der andere von 
innen heraus dringt. 

Somit ſchließt ſich aber an die beiden zwar entge- 
gen gejegten, aber einander zugeneigten Vorderfeiten eine 
Sinterfeite,. welche den Lebensgang des Menfchen fiber 
baupt als Entwickelungsprozeß darftellt und auf diefe Weife 
das Entgegengeſetzte ausgleicht. Entwideln kann fich nur, 
was eben fo wohl iſt als nicht iſt; das Senfforn hat eben 
fo wohl den ganzen Baum fchon im fih, als «8 ihn erſt 
aus fih uud aus dem mütterlichen Erdboden zu entwif; 
feln ‚hat. Entwickelung ift demnad der organifche Prozeß, 
der eben fo wohl von innen heraus, als von außen her⸗ 
ein geht. Die Phänomenologie des Geiſtes ift die höchfte 
Morphologie, und die Metamorphofe der Pflanzen ein Ana: 
logon derfelben. 

Wie die Pflanzen zu wachfen belieben, 
Darin wird jeder Gärtner fi üben; 
Wo aber des Menſchen Wachsthum rußt, 
Dazu Jeder ſelbſt das Beſte thut. 


Willſt du dir aber das Beſte thun, 
Sb bleib nicht auf dir ſelber ruß'n; 

Sondern folg’ eines Meifters Sinn; 

Mit ihm zu irren ift dir Gewinn. 

So treten die beiden Seiten des Lebens, die beiden 
Theile der Kunſt in einem Dritten zufammen, woran ſich 
binwiederum der doppelte Bezug alles Seyns, auf ſich 
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‚und anf anderes, offenbare. Es kommt nur darauf an, 
dag wir diefen Gegenfag in allen Richtungen verfolgen nub 
an uns felbit in feiner Wirffamfeit erfahren. Haben wir 
non hauptſächlich die Seite der Erkenntniß und der vor 
ugsweife fogenannten Kunft im Auge gehabt, fo iſt doch 
alles Gefagte ebenſowohl auf das fittliche Leben anwend⸗ 
bar: Auch bier ift. nichts fo gefahrvoll, und nichts führt 
fo tief im die Sünde, als wenn der Menfch entweder 
Bloß im fich lebt, und alles für fich behält, fey es auch 
von Haufe aus anfcheinlih noch fo arglos und gut ges 
meint, oder wenn er ganz anfer ſich lebt, und aus ein- 
ander gebt. Un der Aeußerung des Inneren ift aber ‚ges 
rade fo viel gelegen als an der Jnnerlichkeit. Der Letz⸗ 
teen wird gemeinhin ihr Werth zugeftanden; aber nicht 
fo dem Aeuferen. Daß das Gebet nicht im lauten Bes 
ten und Plappern, daß die Beichte nicht bloß in dem 
äußeren Bekenntniſſe beſteht, fondern zu dieſer wie zu 
jenem innere, lebendige Anregung gehöre, das beherzigt 
Jedermann. Aber weniger wird die andere Seite. aners 
kannt, nämlich, daß das Innere auch an den Tag fon 
men muß. Das ift nicht die rechte Beichte, wenn du 
deine Sünde bloß im ftilen Herzen dir felbft befennefi; 
zur chriftlichen Beichte gehört auch die Seldftüberwindung, 
fo fohwer fie auch werde, beine Sünde nicht bloß im Ad: 
gemeinen, fondern auch im Einzelnen ohne Entſchuldigung 
deinem Nächften zu befennen. Du täufcheft dich, wenn du 
fie vor Gott zu bekeunen, und dich vor Gott zu demüthi⸗ 
gen glaubft, und doch nicht über dih gewinnen Fannft, 
dich vor deinem Nebenmenſchen zu demüthigen. And fo 
beteft du auch nicht recht, wenn du die Hände nicht fals 
ten und beine Knie nicht beugen kannſt. — 
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Wir verkaffen unferen Zert nicht, wenn wir die frem⸗ 
den Gedanfen in: unfere Sprache übertragen und an uns 
fere Erfahrungen halten; - vielmehr find wir erft dann der 
Aneignung gewiß, wenn wir das Gelemte aus feiner ur: 
fpränglichen Form zu entlaffen vermögen. 

»Wenn wir nun zurüd bliden, fo haben wir bis 
hierher aus jenen vielfeitigen Lebensbefchreibungen eine 
Bafis mit ihrer Spige und mit drei Seiten gewonnen, 
und fomit einen Tetraeder herausgebracht, worauf wir 
indefien den reichen Gehalt nicht zu beichränfen gemeint 
find, denn es ift genug, wenn diefe Bemerkungen wenig- 
fiens einen Beitrag zur „Philoſophie Göthe's“ zu 
liefern im Stande find. 

Run lernen wir erſt erfennen, warum die Periode 
der. Entwicklung berrlich zu nennen ift, „wo uns das 
„Faßliche gemein und albern vorkommt... Ä 

FJegtt fehen wir auch noch deutlicher, wozu die mans 
cherlei Geheimniſſe dienen follen, woran nicht allein 
Wilhelm, der fich, ſelbſt myftifiziet findet, fondern mit ihm 
auch maucher Leſer Aergerniß nimmt. Diefe Geheimniſſe und 
Myftififationen finden fich wirklich im Leben felbit, wir werden 
mehr oder weniger von ihnen geleitet. Wer kann es läng- 
nen, daß jeder Menfch unter ſolchen Geheimniſſen lebt, 
und ſich tagtäglich Myſtifikationen gefallen laflen muß, 
die ſich aber auch täglich mehr entwickeln und enthüllen? 
Sp findet er ſich auch fortwährend in Widerfprüädeng 
die fih eben fowohl immer wieder aufheben und ausglei- 
chen; ja, das Leben beſtehet recht eigentlich in diefer Auf- 
fung, das Geiftesieben mie das organiſche. So fcheint 
auch. der individuelle Lebensberuf einer Natur-Rothwens 
digfeit zu verfallen, und entwickelt ſich doch zur Kreis 
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heit, deren Bedingung er iſt. Das Geſchöpf Überhaupt ift, 
als gefchaffen, unfrei, denn es tft, wie es iſt, und it Doch 
zur Freiheit gefchaffen. "Das Leben felbft fcheint zwiſchen 
der -fnbjectiven und objectiven Seite des Tetraëders hin⸗ 
und ber zu ſchwanken, und vereinigt fich doch arade in 
benden oder in ber Aufhebung beyder. Und fiber afem die⸗ 
fem Leben und Weben waltet wieder ein geheimer Dberer, 
eine verborgene Macht. Der Tetraeder"tft wieder von einem 
Birfel umgeben, der fich zunächft im Leben als ein Ges 
heimniß offenbart, welches der Dichter ebendeswegen 
mehr fchweigend andentet, als ausfpriht. Der Zirfel ift 
eben — ein Sirkel, deſſen Quadratur ihm widerfpricht, 
er ift der Kreis des Lebens felbft, welchem nur der Be⸗ 
griff entſpricht. 

Aber bier bleiben wir für dießmal "eben; dem 
was in jenen: Romanen von den verfehiedenen Erſchei⸗ 
nungsweifen der Weligion und des Chriſteuthums 
an uns vorüber geht, kann erſt in der Imterftet Haue, 
welche dem Wanderer zur Beit noch verfchloffen: bleibt, 
zum vollen Berfländniffe Tommen. Zwar kehrt der Wan⸗ 
derer nach Berlauf eines Jahres in- die pädagogiſche Prov⸗ 
ping zurück, „das allgemeine Zeft zu befuchen, und zu ſe⸗ 
ben, wie weit fein Sohn vorwärts gekommen.“ Zwar 
war er auf diefe Zeit vertröftet, „auch in das Heiligthum 
des Schmerzes eingeweiht su werden.” Aber er fcheint 
Dach diefem Jahre noch immer nicht darauf vorbereitet ge- 
wefen zu fehn. Wenigfiens haben gerade „auf dieſem 
Punkte den VBerfaffer die Mannferipte verlaffen;”. denn 
wir erfahren nichts von diefer letzten Einweihung, And 
Wilhelm wandert weiter, nachdem er feinen Meinen Sohn 
weniger „verworren, fchwanfend und unflät” als ſich 
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ſelbſt wieder gefunden hat. Aber möge nur dem Dichter 
felbjt diefe innerjie dem Leiden und Sterben gewidmete 
Salle „des Jahres mehr als Einmal” geöffnet 
ſeyn.“) „Die göttlihen Tiefen des Leidens und 
Sterbens” find fo uuerfchöpflih, dag uns „jenes 
Martergerüft” durch den täglichen, ja ftündlichen Um. 
gang damit nie gemein oder gleichgültig, fondern nur 
immer bedeutender und beiliger werden fann. 


Er . " om na 453 Eu 
°) Gothe's Werke. Wien. XXVI, 147. 148. 1. Ks, 27. 
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ſelbſt diefe innerjie dem Leiden und Sterben gemwidmete 
Halle „des Jahres mehr als Einmal” geöffnet 
ſeyn.“) „Die göttlihen Tiefen des Leidens und 
Sterbens” find fo unerfchöpflih, dag uns „jenes 
Martergerüft” durch den täglichen, ja ftündlichen Um— 
gang damit nie gemein oder gleichgültig, fondern nur 
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V. 
Wilhelm Meiſters Wanderbuch. 





Nach den Reimen vor den Wanderjahren erſter Redaction. 





I. oo. 


1) Der Lehrling iſt losgeſprochen; er befindet ſich 
bereits als Gefell auf der Wanderfchaft. 2) Hier ſtürzt 
er von Schritt zu Schritt in Gefahren, Prüfungen, Vers 
fuhnngen. 3) In folhen Anfehtungen fucht der Pilger 
Licht und Rath und Beiftand. Und dazu wird auch Rath. 
Zwar pflegt er weder Bibel, noch Geſangbuch bei oder in 
and mit fih zu führen, um daraus vor oder in der Roth 
Stärfung und Erbauung zu ſchöpfen. Zwar pflegt er 
nicht im Gebete, nicht in der Audacht; nicht außerhalb 
feiner felbft bei Gott Kraft und Troſt zu ſuchen. 4) Wohl 
aber weiß er, fo oft fih Gefahr zeigt, 5) fo oft fich hin: 
ter ihm wie vor ihm die Ausficht trübt und verfinitert, 
6) in feiner eignen Bruft und an dem Herzen feiner 
Freunde, in der Gemeinihaft der Guten und Weiſen, 
Hülfe und Beruhigung, und einen endlichen Ausweg aus 
dem Labyrinthe zu finden. 
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Der Chriſt betet, denn es ftehet geichrieben: 
Wache und betet, dag ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Der Ehrift pflegt auch zu fingen: „Nun fo will ich 

immer dar wachen, fleh’n und beten, und, vermehrt 

fih die Gefahr, immer brünft’ger beten.” Aber un⸗ 
fer Wanderer fehrt in Sich felbft ein, als im feinen 
Grund, er fucht in fich und feines Gleichen den letz⸗ 
ten Stütz- nnd Halt⸗Punkt. — Das In Sich gehen 
ift der Andacht entgegen gefegt, die ihren Gegenfland 
zunächſt nur an und außer fih bat. Der Menfch 
faun fi, in feiner Kortentwidelung aus feiner eriten 
Unmittelbarfeit, der fubjectiven Seite feines We; 
fen, dem Denfen, fo wenig entziehen, als er- da: 
dur von dem Zuvorgedachten los fommt. Erſt 
fo wird Das Letztere dem Erfteren angeeignet. 

Es ijt wider die freie, vernünftige Entwidelung 
des Menfchen, es führt zu falſchen Wanderjah⸗ 
ren, wenn der Pilger in der Unmittelbarfeit des Glau⸗ 
bens und Betens verfiodt, und der Vermittlung‘ fich 
entzieht, wozn er im eiguen Serzen, uud in der Ge: 
meinfchaft mit den Menſchen die. Fäden findet, welche 
wieder nach Oben leiten. Der Menſch kann nicht zu⸗ 
rück, und zu vergangenen Lehens- Perioden umkehren, 
fondern fein Weg gebt vorwärts. 


1) Indem ich diefe Sinnesweife ausfpreche, indem 
ich diefen Standpunft des wmenfchlihen Geiſtes zu ent: 
wideln und darzuftellen fuche, fomme ich in den wunder: 
fihen Kal, 2) alte Schätze zu heben, und meine eigene 
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Vergangenheit zu vergegeumärtigen. *) 3) Diefe alteu 
Schäge find freilih noch nicht das gediegeue Gold felbit, 
fie find nicht die legte Stufe der Geiftesentwidelung; es 
find feine Ideale, die ich darfielle. 4) Aber die Schäge 
euthalten das. Gold, ohne felbit pures Gold zu ſeyn; fie 
find das Erz, aus dem das Gold hervor treibt, **) wenn 
ih es auch nicht felbit zu Tage fördere, fondern nur, im . 
feiner Miſchung mit Schladen und andern Metallen durch⸗ 
ſchimmern laffe. 5) Darum kann und muß jeder felbft 
das rohe Erz ſchmelzen, läutern, ſcheiden, 6) um gedie- 
genes Gold und ein ibm gemäßes volles Gewicht zu er- 
langen, jeder nach feiner Weife. 7) Möge uur manches 
befreundete Weſen mit beiterm und unbefaugenem Geifte 
8) das Bild nach feinem Bilde prägen, und weniger feis 
nen eiguen Standpunkt. nad dem bargefiellten, als den 
dargefiehlten Lebensverlanf nach feinem eiguen Sinne ab- 
meſſen und umbilden, denn die Darftellung enthält eine 
Reihe von Stufen, auf deren einer fich jeder Inf fin 
den- faun. *°*) 


*) Vergleiche die Zwiſchenrede in Göthe's Wanderjahren: „Denn 
„wir Haben die bedenkliche Aufgabe zu löſen, aus den mannidfaltig⸗ 
„ſten Papieren das Wertheſte und Wichtigſte auszuſuchen, wie es 
denkenden und gebildeten Gemüthern erfreulich ſeyn, und fie, auf 
„mander Stufe des Lebens, erauiden und fördern könnte.” 

es) Göthe's Werke. XIX, 307. 1. 9. XXVI, 307.. „Der. andere 
Theil gab zwar die erblichen Mängel der Menfchen fehr gern zu, wollte 
aber der Natur inwendig noch einen gewillen Kern zugeftehen, welcher, 
durch göttliche Gnade beiebt, zu einem frohen Baume geiftiger Glückſelig⸗ 
keit empor wachfen könne.““ — Ueber Kunſt und Alterthum IV, 3, ‚‚Edel 


. md wir nidye zu nennen, denn das Schlechte, das gehört uns.“ 


95°) In dem Worfpiele auf dem Theater zu Fauſt fagt der Schau: 
fpieidireftor weistih: „Ein jeder fucht ſich endlich ſelbſt was aus.‘ 
In oder vieimehr vor den Geheimniſſen verfündigt der Dichter: „Ein 
jeder foll nad) feiner Luft genichen, fir manchen Wandrer full die 
Duelle fließen.” Auf diefe Winke fcheint fi) auch gegenwärtige | Um⸗ 
biidung fremder Gedanken berufen zu müſſen. 
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Unwirfliche Ideale, Wefen, wie fie fehn follten, °) 
wiirdeft du hier vergeblich fuchen. Hier findeft du 
ftatt überfinnlicher finnlihe, flatt vollfommener un—⸗ 
vollkommene Menfchen, ftatt poetifcher Lügen nichts 
als Dichtung und Wahrheit, die fchlichte, dichte 
Wirklichkeit in ihrem Werden und Wachen, in 
ihrer Entwidelung und Fortbildung, die Wirklichfeit, 
‘welche die meisten über ihre eigenen Einfälle mit of- 
fenen Angen nicht fehen. Hier findeft du nicht Hirn— 
gefpinfte, die der Menſch macht, fondern die thörichte 
Welt, wie fie Gott gemacht hat;*?) Feine erträumte 
Meiſierſchaft, die dem Menſchen, wie Brahminenge⸗ 
rrechtigkeit dem Paria, kleidet, ſondern eitel Geſellenſchaft, 
wie ſie, in den verſchiedenſten Weiſen und Stufen, 
“Für ein gefällenes und immer von wenem fallendes 

Geſchlecht geeignet ſeyn mag. — Das Erz iſt gege⸗ 
ben, aber das Letzte, die Verarbeitung des Metalls, 
bleibt jedem felbft überlaffen. Sein Gold muß fich 
jeder ſelbft ausmünzen, weil es ſonſt nicht ſein Eigen⸗ 
thum werden könnte. Kann doch keiner in dem Andern 
mehr als ſich ſelbſt finden; darum hilft ihm auch die 
fremde Bildung nicht, wenn er ſich ſelbſt auszubilden 
verfäumt. Jeder muß den andern in fich felbft, den frem- 
den Gedanken in feine eigene Sprache überfegen. **°) 





2) Vergl. das Lieb „Offene Tafel’’ überſchrieben. „Viele Gäfte 


wünfhe ic) Heut mir zu meinem Tifche ꝛc.“ Göthe's Werke. I, 139. 
1. 8. 1, 151 


se) „Nichts verlindert imd nichts verwitzeit, nichts verzierlicht 


amd nichts verfrigelt; fondern Die Weit Toll vor dir ſtehn, wie At: 
brecht Dürer fie Hat geiehn sc.’ Göthe's Werke, IX, 357. 


ss, ,, Hemflerhiis Philoſophie konnte ich mir nicht anders zu 


eigen machen, als wenn id fie in meine Spradye überlegte.’ Gö⸗—⸗ 
rhes Werfe. XXV, 267. 1. 9. XIX, 239 


92 
Il. 


1) Fragt ihr mid nun auf das Gewiſſen, ob mein 
Sinn noch immer derfelbe fen, den ich fonft gehabt babe, - 
und nunmehro in dem pilgernden Gefellen vergegenwärtige, 
2) fo weiß ich feine beflimmte Antwort zu geben; ich 
fann es weder unummunden bejahen, noch unbedingt vers 
neinen. 3) Im Allgemeinen — das Allgemeine iſt eiu 
Fachwerk für vieles Befondere — im Allgemeinen oder im 
Ganzen 4) ift freilich mein Sinu, das befenne ich offen, 
derfelbe geblieben, der er geweſen, 5) ob er auch, als wär’ 
er ein doppelter und taufendfacher, in den verfchiedenen 
Perioden der Entwicelung verfchiedenartig mich bewegt, 
6) und bald beängfligt, bald erfreut hat. 7) Denn immer 
bat er, indem er fih hinüber und herüber bewegt, indem 
er fich eben fo oft entfelbitigen mußte, als er fich verfelbs 
ftigt hatte, *) nach vielfachen Wandlungen und Läuterun⸗ 
gen, nach den mannichfachften Aeußerungen und Entfrems 
dungen, 8) wieder ins Gfeichgewicht fich gefet, und als - 
derfelbe, der im Aufang war, fich bergeftellt. 

Es iſt noch das alte Herz, obwohl ‚in weiterer 
Entwidelung, und in diefer hat es, nach vielem Irren 
und Schwanfen, Zweifeln und Verzmweifeln, endlich 
fein Hypomochlium uud den Punft gefunden, der zu: 
gleih der Ruhepunkt und der Bewegungspunft 
iſt. Wohl fehnt und bewegt ſich das Herz nach wie 
vor, ja es fann niemals fertig werden, denn darin, 
im ewigen Werden, befteht alles Leben; aber es ift 
in die Sehnfucht und Bewegung Gleichmaaß, im die 
Unruhe Ruhe gekommen. 


*) Göthes Werke. XVII, 222. 1. H. XXV, 217. 
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IV. 


Nachdem der Geift, der Pflanze gleich, fo viele Mes 

tamorphofen erfahren, iſt es leicht begreiflich, daß er eben 
fo wenig als die Pflanze ans einem Momente der. Gegen: 
wart, fondern nur ans der ganzen in fietiger Zlüffigfeit 
zu vergegenwärtigenden und bis zur jüngften Gegenwart 
anszudehnenden Bergangenheit feine Berftändigung fin- 
den fanın. 
1) Ehe wir daher weiter fchreiten, 2) wende ıch mich . 
an dih, an die liebe Tochter, mit der ich meine gegens 
wärtigen Zeitgenoffen und Leſer, das zweite, ja das Dritte 
nachwachſende Gefchlecht begrüße und anrede. Aber zu- 
nächſt ergebet au dich, meine Dttilie, die freundliche Er- 
mahuung, fill zu halten und dich umzufehen, 3) um von 
der vorüber eilenden Zeit, und von der hinter uns liegen: 
den Bergangenheit, die bald redjelig und offen, Flar und 
verfländlich, 4) bald ſtumm und verſchloſſen, ja pythiſch 
und fphingifch fich erweifet, eine beflimmte Antwort und 
Aufflärung zu vernehmen. 

5) Denn nur aus dem gefammten, frühern 6) und 
fpätern, innern und äußern Lehensverlaufe, 7) nur aus 
deinem und meinem Innern, und aus unſerm wechfelfei- 
tigen Berhältuiffe zu einander 8) fannfl du den Dichter 
und Menfchen in feiner ungetheilten Ganzheit erkennen 
und dir offenbaren. 

Ein einzelnes Moment in der Gliederung, ein ver« 
einzeltes Glied in der Kette der Eutwidelung fünnte 
dich in diefer Erkenntniß nicht fördern. Die Gegen: 
wart kannſt du nur aus der Vergangenheit, den Theil 
nur aus dem Banzen begreifen Jernen. Um ein Ein 
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jelnes als ein Ganzes zu fallen, mußt du erſt das 
Ganze als Eins gefaßt haben; um ein einzelnes Ge: 
dicht zu verfiehen, mußt du erft den Dichter im Ber: 
lanfe feiner Ontwidelung rüdwärts fennen lernen. Um 
zu wiffen, was id. bin, mußt du erft wiffen, 
was ich gewefen. Pie iſt das Erite, aberes er⸗ 
meifet fi auch fogleich als das Letzte. Denu um 
zu erfahren, was ich gewefen, und Bin, mußt 
du zuerſt erforfhen, was du gemwefen, und 
biſt; um mich zu verfiehen, mußt du dich verſte⸗ 
hen. Das Innere, in dem du zu lefen aufgefordert " 
wirft, ift der Spiegel, in dem alles, was außer dir 
ift, fih abbildet und dir offenbaret. Dieß ift das 
Dweite; aber das Sweite fetzt wieder ein Drittes 
als Erftes voraus, nämlich den nothwendigen Bezug, 
in dem du und ich fichen, wonach alle Wefen in 
Einem zufammen treffen, und wie Radien von Einem 
aus einander gehen, die präftabilirte Harmonie zwiſchen 
den unterfchiedenen Individuen, den lebendigen, inni⸗ 
gen und einigen Zuſammenhang zwifchen dem Innern 
. und Aeußern, von welgen feines ohne das andere ift. 
Aber diefen Sufammenbung, die Sarmonie der Weſen 
und Sphären, erfennft du nur, wenn ſich das Wort 
offenbart, wenn fih das Moment aufthut, das zu-⸗ 
nächft zwei Weſen anf einmal berührt, und ſomit 
in lebendige Gemeinfhaft und Wechfelwirfung: ſetzt. 
‚Denn von außen und von innen ift gar manches zu 
gewinnen.” %) Um alfo wit deiner Selbfter- 


*) Weimariſche Seftgedichte. 1818. ©. 46. Vergl. ©. 303, 


Heft 3, Band 1, in den Heften zur Naturwiſſenſchaft. 
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feuntniß von dir. gu mir zu kommen, mußt 
du dir nicht bloß offenbaren, was ich gewefen 
und bin, was du gewefen und bift, ſondern 
mas du mir gewefen und bift. Dieſes ift das 
Dritte, welches fich als die erſte Boransfegung erweiſet. 
9) Mit diefen väterlichen Winfen widme ich dir diefe - 
Lieder aus Dankbarkeit für die treue Theilnahme, in der 
ih für früher erduldete Unbilden Entfhädigung gefunden’ 
babe. *) +0) Diefe Bedanfen mögen dich immer begleis 
ten und geleiten, fo oft du diefe Lieder fingft. 11) Cs find 
meine jüngften Lieder, Kinder früherer Gefänge, die ältere 
Zeitgenoſſen gehört haben; °*) 12) fie find dir und den 
mit dir lebenden fpäteren Zeitgenoffen gewidinet, dir zum 
Lohre für die Zreuden, die du mir bereitet, für die Ens 
fel, die du dem Bater fchenfit, indem du die Kuaben dem 
Sohne bringfi, dem ganzen. nahwachfenden Ge 
fchlechte für die fleißige Förderung deffen, was ich iu 
der Iugend vergeblih gewünfcht, und in meinem Alter 
von einer tüchtigen Tugend fpäterer Zeitgenoſſen in Zülle 
erhalte und genieße. °**) 
*) MWeftöftiicher Divan. Einleitung zum befieren Verſtändniß. 
Bürgers Werke. Wien. XXL 227. 1. 6. VI, 3. 


9%) Zueignung zur lebten Bearbeitung des Fauſt. „Sie hören 
nicht die folgenden Gefänge, die Seelen, denen ich die erfien fang.” 
Mit diefer Stimmung ſcheint diejenige im Widerſpruche zu ſtehen, die 
ſich in der Einleitung zum beſſeren Verſtändniß des weſtöſtlichen Divan 
Luft mat. Dort werden die Gefchiedenen liebevoll in das Anden⸗ 
Een zurück gerufen; hier werden eben dieſelben faft angeliugt. Im 
Allgemeinen Liegt jedoch in beiden Stellen und in unferm Texte der 
Sinn: daß Die früheren Zeitgenofien die früheren Gefänge ohne die 
fpäteren, die fie nicht erlebt Haben, nicht ganz zu verftehen im Stande 
waren, fo wie die gegenwärtigen Zeitgenoflen die fpäteren Lieder ohne 
die früheren nimmermehr durchdringen und fi) aneignen Fünnen. 

e..), Sithes Werke. St. u. T. XVII, 276.1. 9. KXV, 274. 
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Sind doch die jüngften Lieder wie die Enkell denn 
fie feßen ältere Lieder voraus, wie die Enfel Kinder. 


V. 


1) Aber wie ih num den Blick auf die lange hin⸗ 
- ter mir liegende Bergangenheit zurück wende, empfinde 
ich von neuem und mit einem Male, was ich früher nach 
einander gelitten babe; nämlich die Bangigfeit, die Angft 
und Dual, womit die Seit, in Stunden vereinzelt, 
das Herz befchwert und den Gedanfen verwirrt. 2) Da 
‘wird mir, wie vormals, jede Stunde zu lang, weil ich 
nicht weiß, was ich damit anfangen, wie ich fie ausfüllen 
fol, das ganze Leben hingegen zu furz, weil es zu vers 
ſtreichen fcheint, ehe ich mich befinne, wie ich es ausfällen 
und benugen fol, wie ih es anzugreifen habe, um es 
zu meinem eigenften Eigentbume zu machen. *) 3) Bers 
geblich fucht diefe Bangigfeit änferlih in der Zeit ihren 
Grund. Der Schade ift innerlich; er liegt im Herzen, 
in der Kranfheit diefes Herzens, nämlich in der Sehnfucht. 
Nicht die Zeit, fendern das Herz liegt an der Zeit franf; 
es fehnt ſich aus feinem gegenwärtigen Zuftande, als ans 


*) Mas die Lebenszeit Iang macht, das macht die eimelne Stunde 
frz; was die Stunde verfürst, das verlängert das Leben Zu der 
Dauer, deren es bedarf. Was hingegen die einzelne Stunde zu einer 
unerträglichen Länge, zur Langweil ausdehnt, das macht das Les 
ben — Teer ınıd mithin zu Kurz. Hierdurch kommen folgende Paral⸗ 
lelen unter fi) umd mit umjerem Terte in Webereinfiimmung. Im 
weftöftlihen Divan beißt es: „Was verfürst die Zeit? Thätigkeit! 
Was macht fie unerträglich lang? Müſſiggang!“ Das iſt umerträgliche 
Stimdenlänge; etmas anderes iſt ausreichende Beitlänge. Sm feinem 
Leben fügt der Dichter: „Die Zeit iſt unendlich lang, und ein jeder 
Tag ein Gefäß, in das fich fehr viel eingiehen läßt, wenn man es 
wirfiih ausfüllen wi.” Göthe's Werfe. XVII, 212. Vergi. 280. 
1. 8. XXV, 208 
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einem Kerker, 4) indem es nach. einem unbeftimmten, 
unbedingten, namenlofen, unausſprechlichen, zufünftigen 
verlangt, das nirgends zu finden, denn alles, was fich 
wirflicy finden und denfen läßt, it beſtimmt, bedingt, 
begrängt, gegenwärtig. Weil der Gegenſtand der Schus 
ſucht ein unbeftimmter ift, weiß das arme, kranke Herz, 
indem es fich in das Blaue hinein fehnt, felbit nicht, wo 
es eigentlich hinaus will. „Wil mich's etwa gar hinauf 
zu den Sternen tragen?” °) 5) Aber fo viel weiß und 
fühlt es, daß es aus feinen gegebenen, bedingten Bers 
hältniffen fich herausſehnt nach anderen unbefannten, zus 
tünftigen, 6) ja, daß es aus fich felbit heraus, aus feiner 
Sant fi losreißen möchte, und fi felbft flieht, indem 
es etwas anderes, als es felbft it, unabläffig zu ſuchen 
getrieben wird. An diefer uubefriedigten, ja ſich felbft wis 
derfpreshenden Sehnſucht iſt es daher unmittelbar gu ers 
fahren, dag das Herz füch felbft nirgt genug iſt. 7) Zwar 
faun es im Arme: der Liebe und Freundfchaft anf eine 
Weile Ruhe und Frieden gewinnen, 8) indem es, ohne 
es zu willen, im Himmel ausruht. Es weiß nicht, daf 
es der Himmel. ift, von welchem der Friede fommt; es 
bringt den Zrieden auf die Rechnung. der Liebe und Freunde 
Schaft, ohne zu erkennen, daß diefe eben felbft im Him⸗ 
mel ihren einigen Grund haben. Dder es denft vielmehr 
gar nicht, es hat fi in den Freunden vergefien. Aber 
die Berföhnung, die fi auf diefe Selbftvergeffenheit gründet, 
dauert auch nur fo fange, als die Bewußt⸗ und Gedans 
fenlofigfeit. 9) Sobald das Herz wieder zu ſich ſelbſt, 
zur Befinaung fommt, und zum Bewußtſeyn erwacht, wird 





) Gtiges Werte, 1,128. 1. 6. 1, 188. 
1. 7 
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es immer wieder von: neuem fortgeriffen ,. deun „der Ge 
danke verfümmert die Gedanfentofigfeit, und ſeine Unruhe 
flöret die Trägheit.“ — So wird es von innen und von 
außen fortgerifien,. 10). obng.doch ven der Stelle zu fon 
men. Es bleibt vielmehr :auf demfelben Punfte, von dem 
es fich' losreißen wollte, in. denfelben. bedingten Berhält- 
uiffen, die «4 flieht. 11) So bleibt. e8 denn in allen 
feinen erfüllten - und vereitelten Wünſchen, Hoffnungen und 
Beftrebungen 12) — was es geweſen; es findet ſich ges 
täufcht uud bethört, aber von feinem Andern, als von fich 
felbft, denn auf fich felbft hatte es ſich aufzubauen verſucht. 
Du fiohft:jegt, was daB eigne Herz vermag, mud 
die Einkehr bei fich .. ſelbſt für Frucht bringt. Das. 
‚unerfättliche Betz verlangt nach allem; darım-- wird 
es durch'nichts befriedigt. Nun findeft du dich ende 
lich getäufcht, - weil du ‚den legten Grund in deinem 
eiguen Herzen geſucht haſt. Aber dennoch ifi Diele 
Einkehr, und die Niederfahrt der Selbſterkenntniß, die 
jene zur Folge hat, gefeguet; denn fie enthält: die - 
Nöthigung, nach ſo vdielen ˖ ſtürmiſchen Bewegungen 
des unruhigen Herzens — abermals ˖ſtill zu halten, 
um vs weiter um: £ ſehen. 


VI. | 
1) Wenn du jegt mit .diefer Einſicht neuen Prü- 
fungen entgegen gehefl, fo erkenne darin das Schickſal, 
und im Scidfale das höchſte Bewußtſeyn, die Vorſe⸗ 
hung, die den Grund und das Warum in ſich hat, das 
du in dir geſucht haſt. 2) Entſage nur deinem Herzen, °) — 


*) Dee Wanderer Hatte fchon beim Antritte feiner Wanderſchaft 
dem Entiagen fi) gewidmet; er ift bertits: in. alle Gdmerien bes er 
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fo predigt dieſe Borfehung, wenn du: fie nicht überhörſt — 
enthalte. dich deiner Selbftheit, lerne dich felbft beſchrän⸗ 
fen, und felbft überwinden; *) opfere dem Herrn und 
ergieb dich- dent Herrn· Folge ffumm, ohne Grübein, 
im Glauben: Entſchlage dich deiner eignen Weisheit; wenn 
Gott: reden ſoll, muß der Menſch verſtummen. RA 


— 2 HERBST — 


ſten Grades ver entſagung eingeweibt: Er hat ee weiter getrache 
als jener Eduaxd in den VWahlverwandtſcaften, deren Inhalt, Sinn 
und Ausgang in den Worten enihalten iſt: „Sich etwas’ zu verſa⸗ 
gen, war Eduard nicht gewohnt.““ Aber die Entſagung hat mehrere 
Grade. Den erfin Grad bat unfer: Geſell überftanden; indeſſen fieht 
er ſich noch immer in Gefahr, ‚abermals a geprüft zu wers 
“tar. b ereits manchen Wunſch verfagt, mancher. Leiden⸗ 

ſhaft argalten, und‘ ſirengen Negeln unterwo ei; "aber fid) ſelbſt 
und ſeinem Herzru der entſagen, ‚Hntier noch. nicht geierkt ,'vole boun 
Riemand darin nusiernt... Noch iſt. ſein Herz fein eigener Gott, und 
Feine’ Freiuide ſind feine Götter. Wenn er den oberften Gott anerkennt, 
mu dauerkermen ind, fo hat er doch audere Gotter neben Ihm. Unv 

o begegnet; der. Wanderer dem Dichter, wenn. dieſer von ſich ſelbſt 

enat: ih" Hatte fo viele wackere und brave Menſchen kennen ge⸗ 
lernt, die ſichs in: itret Pflicht, um der Pflicht willen, ſauer werden 
ließen; ihnen, ja mir ſelbſt zu entſagen, ſchien mir uns 
möglich.“ — Jetzt ſoll fich aber auf einmal nach unſerm kurzen 
Serte ıdas, ſelbſtändige Handeln um der Pflicht willen in kindliche Folge 
fauıkeit um ‚des Watera. willen verkehren, umd der peripheriihe Einzel: 
wollte. dem Centralwillen fi. unterwerfen. "Sein Witte geſchehe, wie 
im Stumm, ojfo auch auf Erden! Dazuıgehärt aber, daß du deinem 
siguen - Willen entſagſt. — an. pflegt‘ eine lauge Stufenfolge ven 
Dpfern voraus zu geben,‘ in welchen der Menfdy, was er theures 
ud wertbes Dat, dem Ger. darbringt; aber zulezt muß es zu feiner 
Eriöfung und Berföhnng dahin kommen, daß er.fädy: ſeibſt darbringt 
und opfert, wie es ſich in ben Lehm. Dofer am ‚Rene verotfen⸗ 
baret Hat. mn 
19) „Doch wenn ein "ann von auen Lebenityroben die ſauerſle 
vertabe, fa). ferbfe' Oezivingt ; Maker kann man ihn mit Freuden An⸗ 
dern zeigen, und ſagen: Das iſt er, das et fein eigen! Börde 
Werte. IX, 412. 1.,9..X1; 177: 

ey Die Parapbrafe kann den Text zwar li Yügeineineti’ nach 
dem Suͤme, aber nicht ‘die vamit ungertrenniich zuſauumen haugende 
Form wieder geben; es ift genug, wem Teßtere nur angedeutet” wird: 
- Sier iſt fie namentlich Faum angedeutet, und darum Ift Diefe Note be; 


y* 
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Wie? Wenn? und Wo? — Die Götter bleiben ftumm! 

Du halte dich an's Weil, und frage nit: Warum? °) 
Die Enthaltfamfeit, welche dir der böchfte Wille 
aufgiebt, fichert allein vor jener unbeftimmten Unend⸗ 
lichkeit deinee Wünfche und Belirebungen. Indem 
der ungeſtüme fchranfenlofe Trieb beſchränkt und bes 
ſtimmt wird, verwirklicht fih deine Beſtimmung. 
Mer alles erreichen will, erreicht nichts; wer fih auf 
eins befchränft, erlangt in diefem mit der Zeit alles. 


vu. 


Erkenne endlich deine Stellung im Univerſum; wm 
allgemeinen Schöpfung fommt das Geſchöpf zu fpät. . 

1) An der Welt: if nichts‘ mehr zu machen, deun 
ſie iſt ſchon gemacht. 2) Es iſt alles bedacht gewefen, 
ehe du gedacht haft. 3) Dir bleibt nichts übrig , als in 
das Glied der großen Weſenkette, das dir angewieſen in 





ſtimmt, an Einem Beiſpiele em fur alle Mal das uUngenügende der 
weitläufigen Umſchreibung zu rügen; wogm eben nichts gehört, ats daß 
wir auf die beiden einfachen. Verſe unſeres Tertes zurüd weiſen. In 
Den voraus gegangenen Verſen hatte ſich der ſubjektive Standpunkt des 
Geiftes als grund⸗ und bodenlos bekaunt, amd ſich ſelbſt aufgegeben, 
das Gefühl in dem Unendlichen fich verloren. Jetzt ſoll ſich and der 
Vernichtung der Subiektivität eine. zweite Stufe der Geiſteſsentwicke⸗ 
lung, und zwar die entgegengeſetzte, erheben. Dieß geſchieht in zwei 
Zeilen. In der erſten bezeichnen die vier erſten Worte, unter Auer⸗ 
kennung des Objektiven, das außer und über uns it, das Sſch ick⸗ 
fat; die vier letzten Worte verklären es. me Vorſehung, in welcher 
ſich bie flarre Dbjeftiwität wieder guflöfer.. In der zweiten Seile bes 
zeichnen wieder die vier erfien Worte unſer Verhältniß und unfer Ver» 
Halten zur Welt Schöpfung, jenes als Theil zum Ganzen, diefes ats 
Unterwerfung unter das Ganze; und der Schluß enthalt in zwei Wors 
ten beide Titel des Romans mit einem Male, und hiermit den gan 
ich Sinn uud Inhalt deſſelben. 


) Odbthe Werke. IE, 212. 1. 6. EL, 228. 
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friſch und muthig einzugreifen, nach dem dir gefallenen 
2oofe deine Weife zu verfolgen, und die bereits angetretene 
Wanderſchaft zu vollenden. 5) Für's erſte bedenfe nur 
das eine, dag Sorgen und Kummer das Unabänderliche 
nicht verändern, 6) wohl aber dich felbft aus dem Gleich 
gewichte ſchleudern können. | 
Wenn du zu handeln dich rüftent im ſtolzen Muthe 
die Summe des Guten zu vermehren, die Welt gu 
verbefiern und zu vollenden, fo bedenfe demüthig: 
Die Welt ift fchon fertig, und vollendet und vollfoms 
men. Wollteft du nun das Handeln aufgeben, und 
auf der fertigen Welt gemächlich ausruhen, fo bedenfe 
binwiederum: Die Welt ift nur in fo fern fertig, als 


fie das Leben felbft it, und das Leben iſt nur ale 
das ewige Werden, Wollen und Wandern. So folft 
auch du Leben und werden und wandern; und der 
Spur folgen, die dir vorgezeichnet iſt. Diefes ift das 
wahre Handeln, das du nicht aufgeben kannſt, ohne 
dich aufzugeben. Nur jene egoiftifche Freiheit haſt 
du aufzugeben, die eine Reihe von Handlungen von 
felbft anzufangen fi brüſtet. Gehorche dagegen der 
ewigen Rothwendigfeit, und lerne im Gehorfam die 
wahre Freiheit erfennen, in dem Leiden und Sterben 

Gottes Leiden und Tod als göttlih, das Widerwär⸗ 
tige, Verhaßte ala nothwendig und förderlich verehren. °) 
Folge und füge dich den Sternen, unter deren Cou⸗ 
ſtellation du geboren bift. *°) 


e) Göthe's Werke. Wien. XXVI, 135. 147. 248. 1. $. 
xx, 15. 26, . . u 
.., Göthe's Werfe. St. u. T. XVII, 11. I. H. XIV, 12. 
Der Anfang, des Lebens und die Bebenöbeichreißung enthält das woraus 
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VIII. 


Bald wirſt du auch weiter kommen; bald wirft du 
auch willen, was du glaubit, erleben, was du weißt. 


1) Enweri, jener beitere Geift, der in der Gegen- 
wart lebt, der, begabt mit umendlicher Umficht und ſchar⸗ 
fem Durchfchauen, "in der Wirklichkeit die Vernunft 
findet — beide Welten und ihre Borzlige mit den Tieb- 
lichſten Worten zu: verfnäpfen, war ihm Pflicht und Bes 
bagen, *) — Enweri Ichrt uns, 2) was das Her; in 
feinen Tiefen in Uebereinftiinmung mit der Bernunft in 
ihrer höchſten Entwicklung bejaht, und was daher jeder 
in Grunde bes Herzens und anf dem Gipfel ber Bernunft 
an ſich felbft entdeden, erleben und erfahren fann. 3) Es 
it eine Erfahrung, welche dir anf jeder Stufe deiner Ent⸗ 
widelung, anf jeder Stelle deiner Wanderſchaft frommen 
und förderlich. ſeyn wird; fie vermag alle Seit» und Orts⸗ 
Berhältniffe anszugleihen und aufzuheben. 4) Und diefe 
alte große Lebensregel läßt ſich in drei einfache Worte 
zufammen faflen: Geradheit, Urtheil, und Ber: 
träglichfeit. 

Gehe geraden Wegs fürbaß, aber flumm, tamit 
du hören, aufmerken, vernehmen, lernen lernſt. Das 
war das erjte. Aber dann ferne auch felbft fprechen, 
ſelbſt urtheilen, — das iſt das weite — nur dag du 

beftimmte Loos, welches das Leben und die Lebensbeſchreibung zu ent⸗ 
wickeln haben. So iſt der Menſch überhaupt gefchaffen, um das, wozu 


ee geſchaffen ift, zu werden: beym Erften find wir ımfrey, beym 
Bweiten werden wie frey. 


.) Die Anmerkungen zum befieren Verftändniß des voeftöfttichen 
Divans gedenfen auch rühnichft des Perfiihen Dichterkönige Emveri. 
Se Werke. Wim. XXI, 278. 291. 1. 9. VI, 5& 70 


. neben dem eignen Urtheile auch fremdes beſtehen und 
gelten laffeft, — das iſt das Dritte. — 

Der gerade einfache. Sinn?) des Aufnehmens 
und Glaubens, mit dem du deinen Weg flumm ver: 

folgt, wird dir die Wahrheit und Wirflichfeit in 
ihrer ungetheilten Einheit und Lauterfeit offenbaren, 
Das ift der Segen des Glaubens. 


Dem einfachen, ungetheilten Sinne fieht die Lhei⸗ 
lung, Entzweiung bevor, das Urtheil. Durch das 
Urtheil wirft du dich und mas außer bir ift, dein 
Berbältuig zu Gott und Welt, zu Himmel und Erde 
in feinen Unterfchiede erfennen lernen, denn das 
Urtheil theilt und ſcheidet alles, was ift, in Subject 

. und Prädikat. Dies ift die Wirkung des. Wiffens, 
die Blüthe des Berftandes. 


Aber das Betrennte muß wieder verfohnt und vers 
miittelt werden. Zuletzt wirft du begreifen, was du 
am Anfange geglaubt haſt, — wie Gott und Menfch, 
Nothwendigkeit und Freiheit, Ewigkeit und Seit in 
der innigften und lebendigften Verbindung ftehen, wie 
ſich das Selbftvertrauen und Gottesvertranen, die Eins 
kehr in eigner Bruft und das Gebet, das Inſichſeyn 
und die Andacht, der Eigenwille und der allgemeine 
Wille gegen einander ausgleigen, und wie im legten 
Unterfchiede das Moment fi findet, das den Zwieſpalt 
aufheht und den Unterſchied vermittelt, wodurch es 

‚eben zur Berföhnung, zur Liebe und Verträglid- 





e) „Was willſt du lange vigiliren, dic) mit der Welt herum 
veriren? Nur Heiterlelt und grader Sinn bringen endlichen Gewinn. 
Göthes Werte. II, 238.' 
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VIII. 
Bald wirft du auch weiter kommen; bald wirft du 
auch willen, was du glaubit, erleben, was du weißt. 


1) Enweri, jener heitere Gelft, der in der Gegen- 
wart lebt, der, begabt mit unendlicher Umficht und fchars 
fen Durchfchauen, "in der Wirflichfeit die Bernunft 
findet — beide Welten und ihre Borzlige mit den Tieb- 
lichſten Worten zu: verfnüpfen, war ihm Pflicht und Be: 
bagen, *) — Enweri lehrt uns, 2) was das Herz in 
feinen Tiefen in Webereinftiimmung mit der Vernunft in 
ihrer höchſten Entwidlung bejaht, und mas daher jeder 
im Grunde des Herzens und auf dem Gipfel der Bernunft 
an ſich felbft entdeden, erleben und erfahren fann. 3) Es 
it eine Erfahrung, welche dir auf jeder Stufe deiner Ent⸗ 
wickelung, anf jeder Stelle deiner Wanderfchaft frommen 
und förderlich. ſeyn wird; fie vermag alle Zeit: und Orts, 
Berhältuiffe auszugleichen und aufzuheben. 4) Und diefe 
alte große Lebensregel läßt fich in drei einfache Worte 
zufammen faſſen: Geradheit, Urtheil, nnd Ber: 
träglichkeit. 


Gehe geraden Wegs fürbaß, aber ſtumm, damit 
du hören, aufmerken, vernehmen, lernen lernſt. Das 
war das erſte. Aber dann lerne auch ſelbſt ſprechen, 
ſelbſt urtheilen, — das iſt das Zweite — nur daß du 


beſtimmte Loos, welches das Leben und die Lebensbeſchreibung zu ent⸗ 
wickein haben. So iſt der Menſch Überhaupt geſchaffen, um das, wozu 
ee geſchaffen iſt, zu werden: beym Erften find wir unfrey, beym 
Zweiten werden wie frey. 


*) Die Anmerkungen zum beſſeren Verſtändniß des vwoeftöfttichen 


Divand gedenfen auch rühnichft des Perfiihen Dichterkönige Emveri. 
Be Werte. Wim. XXI, 278. 291. 1. 8. VI, 54 70. 


neben dem eignen Urtheile auch fremdes beiichen und 
gelten laffeft, — das iſt das Dritte. — 

Der gerade einfache Sinn?) des Aufnchmens 
und Glaubens, mit dem du deinen Weg flumm ver: 

"folgt, wird die die Wahrheit und Wirklichkeit in 
ihrer ungetheilten Einheit und Rauterfeit offenbaren, 
Das iſt der Segen des Glaubens. 


Dem einfachen, ungetheilten Sinue ficht die Lhei⸗ 
lung, Entzweiung bevor, das Urtheil. Durch das 
Urtheil wirſt du dich und was außer dir iſt, dein 
Verhältniß zu Gott und Welt, zu Himmel und Erde 
in ſeinem Unterſchiede erkennen lernen, denn das 
Urtheil theilt und ſcheidet alles, was iſt, in Subject 

. and Prädikat. Dies iſt die Wirkung des. Wiſſens, 
die Blüthe des Verſtandes. 


Aber das Getrennte muß wieder verfühnt und ver 
miittelt werden. Zuletzt wirft du begreifen, was du 
am Anfange geglaubt haft, — wie Gott und Meufch, 

Nothwendigkeit und Freiheit, Cwigfeit und Zeit in 
der innigften und lebendigften Verbindung ftehen, wie 
ſich das Selbftvertrauen und Gottesvertranen, die Ein: 
fehr in eigner Bruft und das Gebet, das Juſichſeyn 
und die Andacht, der Eigenwille und der allgemeine 
Wille gegen einander ausgleichen, und wie im leßten 
Unterfchiede das Moment fich findet, das den Swiefpalt . 
aufhebt und den Unterfchied vermittelt, wodurd es 

‚eben zur VBerföhnung, zur Liebe und Verträglich— 





*%) „Was willſt du lange vigiliren, dich mit dee Welt herum 
veriren? Nur Heiterlelt und grader Sim bringen endlichen Gewinn.“ 
Säthes Werte. 11, 238.: 
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Peit kommt. Dieß iſt die legte Srucht der Bernunft, 
die wahre Liebe. . 

In der Verträglichfeit find Glauben und Wiffen, 
Geradheit und Urtheil ausgeſoͤhnt. Ueberhaupt find 
alle einzelne, ſich entgegen gefegte, unvereinbare Mei⸗ 
nungen vereinbart, die fich feindjeligen Anfichten in 
‚der legten Cinficht ausgeglichen, der gerade Weg mil‘ 
den Seitenwegen verſtändigt. — Diefe Verträglich⸗ 
keit — Toleranz — iſt das legte Ergebniß des tief⸗ 
flen Herzens und höchſten Hauptes. 

Nunmehro vereinigen fih auch die drei unters 
fhiedenen Chrfurchten verträglich in Einer Geſammt⸗ 
beit. Die Ehrfurcht vor dem UWeberirdifchen, die Chr« 
furcht vor dem Irdiſchen und Unterirdifchen, die Ehrs 
furcht vor dem Menfchlichen, in welchem fih Himmel 
and Erde verbinden, fie vereinigen fich ale drei iu 
der Ehrfurcht vor fich felbfl. Uber diefe letzte und 
böhfte Ehrfurcht entäußert fich eben fo wohl 
wieder in jene drei Ehrfurdten, ale fie ans 
denfelben hervor gegangen ift; welches denn 
zum ernften Zeichen dienen kann, daß der Gegenfland 
diefer Ehrfurcht vor ſich ſelbſt nit die Selbſi⸗ 
beit oder der Eigendünfel feyn kann, wovor fie viels 
mehr bewahrt, ohne jemals mieder in das Gemeine 
herab gejogen zu werden. ®) 


IX. 


41) Damit ich mich aber auf gerader Bahn zum Ur⸗ 
theile und zur Berträglichfeit flufenweife entwiceln, den 
mir vorgezeichneten Weg verfolgen faun, bedarf ich der 


°) Göttes Werke. Wim, XXxVI, 186, 1. 6. XXII, 16, 
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geitl Die Zeit ift das große, gemeinichaftliche Erbe, 
von dem wir alle zehren, und ohne das ‚wir nicht leben, 
werden, und wandern könnten. Sie exftredt fich weit 
and breit; fie ift überall und überall ganz. Herrlich 
iſt mein Erbtheil, denn es giebt mir volle Herrfchaft über 
‚bie Seit; 2) fie ift der Acer, der meinem Befige und 

ineiner Benugung unterworfen ijt, ja fie ift mein Bes 
fig ſelbſt. 

Früher war mir die Zeit eitel Stüdwerf; aber 
jest erfahre ich, daß im jeder Stunde die ganze Zeit 
begriffen ift, wenn ich fie nur beherrjche, befiße, be- 
nuge, bebaue. Früher war mir die Zeit ein fremdes, 
äußerlihes Weſen, als wenn ich ohne fie, und fie 
ohne mich ſeyn und Defieben fünnten; aber nun rs 
kenne ich in der Zeit mein Erbtheil, das ich zu meinem 
eigenften Eigenthbume zu machen habe. — Es fommt 
alles darauf an, feine Zeit auszufüllen, feine Stunde 
unbenugt vorüber eilen zu laffen. 


X. 


1) Darum rühre dich, 2) che die Nacht kommt! 
Denn. der Heiland bat es felbit gefagt: „Sch muß wirken . 
„die Werke des, der mich gefandt hat, fo -lange es Tag 
„iſt. Es kommt die Nacht, da niemand wirken kann.“ 
Joh. 9, 4. vergl. Gal.6, 10. 

Hiermit feheint die Zeit von neuem in eitel Stück⸗ 
und Blendwerf zu zerfallen, und mit der Zeit alle 
Realität unter zu geben, denn der Zag endet in Nacht. 
Der rüftigften Thätigfeit droht der Tod, mit dem alles 
Wirken aufhört; und die Hand, die fich zur Arbeit 
erhebt, lähmt der Gedanke an die allgemeine Bergäng- 


— 
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fichfeit. Wie kanu aljo die Ausficht: auf die Nacht 
die Arbeit des Tages fürdern? Wie könnte das Ster- 
ben Muth zu leben machen?! — 

Auf alle diefe Fleingläubigen Fragen in die Ants 
wort ftilfehweigend fchon gegeben; denn eben darum 
bat ſtatt meiner der Heiland. das Wort genommen, 
der auch für mich und dich geftorben und auferflana 
den iſt. War dieß nicht genug, um dem Tode 2e- 
ben, und der Nacht Licht zu geben in der Auferftes 
bung? — Wirfe nur, wozu du gefandt biſt! damit 
auch du, wenn die Nacht kommt, ausrufen kaunſt: 
Es iſt vollbracht! 


xl. 


1) Allein. gegen diefe Aufforderung zu vafllofer, un⸗ 
unterbrocsener Thätigkeit erhebt fih noch eine Stimme, 
2)eine Stimme, die einen guten Tag, eimen Feiertag vers 
langt. 3) Das Verlangen ift nicht unbillig. Wer fehnte 
fich wohl niemals nach Ruhe und Erholung? wen verlangt 
es nicht, endlich ausgelpannt zu werden? Wer würde - 
denn nie müde? — Uber die Ruhe bleibt auch nicht außen; 
fie fommt nur nicht eher,. 4) als nach der Urbeit,. wie 
der Abend auf den Tag folgt. | 

Der Tag fit zur Arbeit, der Abend zur Muhe be: 
ſtimmt. Das Leben ift der Tag. Und der gute Abend 
der Ruhe erwartet jeden am Ende des Tagewerks, 
aber den am freundlichiten, der den ganzen Tag getban. 

5) Wenn freilih der Menfch feinen Beruf verfehlt, 
und in ein ihm fremdes Bereich geräth, wenn er nicht 
erfennen lerut, wozu er gefandt iſt, wenn er wicht auf . 
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feinen Pag kommt; 6) da wird ihm die Arbeit zum Zwange, 
da. flihlt er nichts als fein Unvermögen. 7) Denn .er if 
son fih ſelbſt getrennt, feine Lebensthätigfeit aus. cin- 
ander geriſſen, denn er ift von feinem Berufe als von 
feinem eigenſten Weſen gefchieden. 8) Und fo gefchieht 
«6; daß der Tag nicht ansgefüllt wird, und dag der Tag 
fein Sag ift, wozu beftimmtes, eigeuſtes Wirken erfor⸗ 
dert wird. 
Solches erfahre ich an mir ſelbſt, ſo oft als ich 
. bon. meiner eigenſten Lebensthätigkeit abgezogen und 
zu einer mir nicht gemäßen Wirkfamfeit genöthigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirfen, mit allge: 
meiner Ausbildung ift es nicht abgethan; das Wirken 
muß auch beftimmt, begränzt, die Ausbildung einfeitig 
werden. *) — Träfe unr jeder fein befonderes Loos, 
ſo würde fih Miemand nach Nuhe, oder nach anderer 
- Thätigfeit fehnen, Niemand den Tag zu lang nnd 
"das Leben zu furz finden, oder den müfligen Tag 
einen guten Tag nennen. Müffiggang, Arbeitsichen, 
wechfelnde Liebhahereien find lauter Zeichen verfehlten 
Berufs. Aber diefen zu treffen, ift nicht fo leicht, und 
glückt nicht immer ſogleich; denn flüchtige Neigung 
amd leichte. Anjieligfeit: in. den Anfängen find nur 
unfichere, ja trügrifhe Kennzeichen der eigentlichen 
Beſtimmung. °*) 
9) Aber wo fih das wahre, eigentlihe Bedürfniß 
anftbut, mo fich mir das geiftreich aufichließt und offen: 


— — 


°) Gothe's Werke. Wien, XXVI, 64. 65. 1. G. XXI, 50. 

⸗0) Göthe's Werke. Wien. XXVI, G. 62 — 66.1. H. XXI, 49. 
Das Geſpräch über die Erziehung zwiſchen Meiſter und Montan zur 
Eimeitung in die pabagsgikpe Provin. 
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bart, was ich Bedarf, 10) da ſtellt fih auch Luft und 
Bermögen ein. 11) Da. frage ich nicht nach Ruhe, denn 
ich befinde mich in meinem Elemente, wie der Fiſch im 
Waſſer, da greif ich ein, es geht fo foharf, 12) da hab 
ih meinen Tag; denn erft hiermit habe ich meine Seit, 
mein Leben verftehen, ergreifen und mir aneignen lernen. 
13) In diefer beftimmten Thätigfeit nach meiner 
Beitimmung, nad dem mir von der Vorſehung beſchie⸗ 
denen Berufe, erfahre ich au. mir felbft, als das legte und 
befte, daß ich mich nicht mehr an einem Drte befinde, der ans 
dere Drte neben fich hat und ausfchlieft, oder auf einem Pla⸗ 
ße, aus dem ich wieder auswandern müßte oder möchte, 
Nein! ich bin nicht mehr auf der flüchtigen Wanderfchaft, N 
ich werde nicht mehr von Ort zu Drt verfchlagen. Ich fühle 
mich heimisch, ich bin zu Haufe, des Auswanderns müde, 
dem Wandern ergeben, °) in immer fortfchteitender Ent⸗ 
widelung werdend und firebend, aber ohne Unruhe. Hier⸗ 
durch. ift es gefchehn, dag der Raum überhaupt nicht mehr 
in Orte, in bier und dort, in innen und außen, in oben 
und unten, in Simmel und Erde vereinzelt und zerfplittert 
wird. 14) Wie mit dem Raume, fo iit es auch mit der 
Zeit, die mir fonft fo viele Angft und Bangigfeit verurs 
facht hat. Nachdem ich meine Beſtimmung gefunden habe, 
ift die Zeit, fo lange ich mich in meinem Berufe bewege, 
nicht mehr in Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft, im 
geftern, heute und morgen, in Stunden, Tage und Jahre vers 
einzelt, fondern.fie ift alles mit einem Male, -fie iſt nicht mehr 
bie Zeit, fondern die Ewigfeit. 15) Und folches alles ift 


*) Vergleiche Friedrichs Erklärung über Auswandern und Wan⸗ 
dern. Ebendaf. 309 f. 
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gefchehen, weil das Wort fich offenbart hat. Mit Einem 
Worte hat ſich das Mäthfel des Lebens gelöfet, denn wem 
fi ein einiges Wort in feinem tiefften Berftändniffe aufs 
thut, dem find alle Worte aufgefchloflen, alle Dinge offens 
bat. Die Erfenntnig des Wortes im Geile und in der 
Wahrheit iſt zunächft die Dffenbarung des befondern Bee 
rafs, in welchem fi der allgemeine Menſchenberuf vers 
wirflicht. -Diefes geiftreich aufgefchloffene Wort, in wel 
chem jich das wahre Bedürfniß aufthut, dieſes iſt es alfo, 
16) welches jene große Wirfung hervor bringt, die für die 
Ewigkeit ausreicht, und in. der Zeit die Ewigkeit felbit findet. 

Wem Zeit ift wie die Ewigkeit, 

Und Ewigkeit wie Seit, 

Der ift befreit 

‚Bon allem Streit, *) 


*) Hiermit wäre Jean Paul Zriedrih Richters Neujahrswunſch 
ins erſten GStüde ‘des Morgenblatts vom Jahre 1824 zu vergleichen, 
denn bier Hat er. über die Beitlichkeit des Lebens nicht allein Ditomars 
Klage ausgeiprodyen, fondern auch fein Troftwort hinzu gefügt, 
in weichen er, wie Sohbannes nnd Paulus, aber auf feine Weife, 
als Jean Paul, die frohe Botſchaft verfündigt, die er vernommen ) 
Hat. "Darauf verwelfen wir alle diejenigen, welche an der Zeit krank 
liegr, und wer! wollte fidy nicht zu dieſer allgemeinen Krankheit des 
Menſchengeſchlechts bekennen, an der alle, mehr oder weniger, felte 
ner oder öfter, zu leiden Haben? 

BR | \ . 


VL 
Seleitsbrist 
su den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderjahren. 


An. Göthe's Wanderjahren, befonders in ber erflen 
Medaction, vermifien die meiften Leſer den äußern und im: 
nern Sufammenbang, nämlich den ftetigen Fortgang und Zus 
fammenhalt ſowohl der Gefchichte als des Gedanfens, ja 
wohl ben letztern überhaupt, indem unter dem leichten, loſen 
Spiele der Phantafle die einige” Bedeutung, und nater‘ 
dem Hin⸗ und Herreden das beftimmte.Denfen zu. verge⸗ 
hen ſcheint. In der That ergeht es dem Lefer nicht beffer 
als dem hin= und hergetriebenen Helden des Gedichts; und . 
wenn jener die Srrlichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein Loos mit dem wandern: 
den Gefellen, welchem auf der Höhe jener Klippe, „deren 
Gipfel nur einem einzigen ſtehenden Raum gab,” das 
auf zauberifche Weife nahe gerlichte Ziel in demfelben Au⸗ 
genblicke entſchwindet, in welchem es ihm am nächſten zu 
ſeyn ſchien. Bald an die Wunder, bald an die Glaubens: 
lehren des Neuen Teftaments erinnert, werden wir plöglich 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
diefer im die Mährchenmelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwiſchen Perfonen ungleichen Alters an die 
Wahlverwandtfchaften zu: erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Geihichte der Ausgang, dem Gedanken das legte Ur: 
theil, der Schluß, mithin ‚beiden das Beſte. 

Ueber die Reime, welche den Roman einleiten, find 
diefelden Klagen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß den 
Zuſawmmenhang der einzelnen Glieder unter einander, ſon⸗ 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Romane, 
an deſſen Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
beſondere fcheint aber: in den einzelnen Zeilen Sina und 
Gehalt bald ganz auszugehen; bald muthwillig verſteckt zu 
feyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber werths und ge 
wichtlos: ı Hier ſcheint es auf .den Gedanfen gar nicht 
abgeſehen, vielmehr die Folge der Worte nach dem Neime 
zuſammen gemürfelt zu: feyn; dort beſteht der offenfundige 
Sim in- alten, längſt bekannten Gemeinplägen, ftatt daß 
man etwas Ausgezeichnetes, noch nie Gehörtes erwartet, 

"ard Betränf: zu fchlürfen herbei geeilt ift; und. 
wie fich der Sinn verſteckt, ſcheint der Dichter ſelbſt auf 
die. Masfe, auf. die Hfife und Verkleidung mehr Werth 
gelegt u. haben, als auf das, was verhäflt wird. Iſt 
dieß nicht diefelbe Berftellung, die in der pädagogifchen 
Provinz an der dramatifchen Kunft gerlügt, und nur in 
jenem Feftgedichte von‘. dem böſen Geiſte gepriefen wird, 
welcher fich freilich. darin fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
Bloß als den Reiz und. Wig der: Masferadenfreuden, fon: 

deru als das A Medium des Lebens und der Offen⸗ 
2 empfiehlt? os u 


VI. 
Geleitsbrief 


zu den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderiahren. 


An. Böthe’s Wanderjahren, beſonders in der erſten 
Redaction, vermiſſen die meiſten Leſer den außern und in 
nern Zuſammenhang, nämlich den ſtetigen Fortgang und Zu⸗ 
ſammenhalt ſowohl der Geſchichte als des Gedankens, je, 
wohl den legtern überhaupt, indem unter dem leichten, loſen 
Spiele der Phantafle die einige‘ Bedeutung, uud natir, 
den Hin» und Herreden das beſtimmte Denken zu; venge 
hen ſcheint. In der That ergeht es dem Lefer nicht beffer 
als dem hin⸗ und hergetriebenen Helden des Gedichte; umd - 
wenn jener die Irrlichter endlich einmal zu ergreifen ſucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein Zoos mit dem wandern 
den Gefellen, welchem auf der Höhe jener Klippe, „deren 
Gipfel nur einem einzigen ſtehenden Raum gab,” das 
auf zauberifche Weife nabe gerlickte Stel in demfelben Aus 
genblicke entfchwindet, in welchem es ihm am nächſten zu 
ſeyn ſchien. Bald an die Wunder, bald an die Glaubens: 
Ichren des Neuen Teſtaments erinnert, werden wir plöglich 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
dieſer in die Mährchenwelt des Mittelalters verfegt; aber 
Wpir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifehen 
Beziehungen zwifchen Perfonen ungleichen Alters an die 
MWahlverwandtichaften zu: erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Gefhichte der Ausgang, dem Gedanfen das legte Ur⸗ 
theil, der Schluß, mithin ‚beiden das Beſte. 

‚Ueber die-Reime, welche dm Roman einleiten, find 
diefelden Klagen zu hören. Wir vermiffen nit bloß den 
Sufammenhang der einzelnen: Glieder unter einander, fon- 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Romane, 
an deſſen Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
beſondere fcheint aber in den einzelnen Zeilen Sinn und 
Gehalt bald ganz auszugehen, bafd muthwillig .verftedft zu 
ſeyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber werth⸗ und ge 
wichtlos: : Hier ſcheint es auf ..den Gedanken gar nicht 
abgeſehen, vielmehr die Folge der Worte nach dem Reime 
zufammen gemürfelt zu feyn; dort beſteht der offenfundige 
Sinn in- alten, längſt befannten Gemeinplägen, ftatt daß 
man etwas Ausgezeichuetes, noch nie Gehörtes erwartet, 
wur „‚ftart Getränk zu fchlürfen herbei geeilt iſt; und 
nie’ fich: der Sinn verfteekt,. ſcheint der Dichter ſelbſt auf 
Die: Masfe, auf. bie Htife und Verkleidung mehr Werth 
gelögt gu. haben, als auf das, was verhüflt wird. Iſt 
dieß nicht diefelbe Berftellung, :die in der pädagogifchen 
Provinz an der dramatifchen Kunft gerigt, und nur in: 
jenem Feſtgedichte von:. dem böfen ‚Geifte gepriefen wird, 
welcher. ‚fich freilich. darin. fo wohl gefällt, daß or fie nicht 
Bloß als den Reiz und Wig der: Maöferadenfreuden, fon: 
deru ald: das einzige Medium des Rebene: und der Offer 
barung empficht?.. .. ae Be Kr 
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Soldye und ähnliche, mildere und härtere, beſtimmte 
und unbeftimmte, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
ja einem Berfuche, jene Berfe von Seile zu Selle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächfte Beranlaffung. Dieſer Ber 
fuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewid⸗ 
net; er follte zugleich als Einleitung zum Berjtändniffe 
des Romans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
fehen, nicht allein dem Sinne im Allgemeinen und im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte umd Ausdrucke ſein 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine tin⸗ 
zere Paraphraſe zur Grundlage, um dasjenige zu ſammeln, 
was der Kommentar zerſtrent hatte. Dieſe Paraphraſe 
iſt vorſtehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Parallelſiellen, ſo wie die Roten in und unter dem 
Texte, wovon jene durch Einrückung von der Paraphrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke ber 
Erffärung felbit, aus ihrem lebendigen Sufammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgens 
den Digreffionen und Necapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeiguet zu ſeyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur. anges 
dentet "find, näher entwideln, theils Sinn und Zu—⸗ 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
it indeflen nicht zu vergeflen, daß dem Dollmetfcher in 
der Megel nur der allgemeine Sinu zugänglich wird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Drgan ergreift, wo⸗ 
durch. er mit dem Dichter in Gemeinſchaft gu kommen 


us 


fucht; wogegen bei dem Letztern voch befonbere Umfiände | 


und Lebensverhältniffe, oder bejondere Eindrüde und Er, 


innerungen hinzutreten, wodurd er, ihm felbft mehr oder 
weniger beutlih, zu dem bejondern Gedichte, zu dem ge 


wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden if. Denn 


- alles, was der wirkliche Dichter produecirt, ift ans dem Xes - 


ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke .erft durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflihfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzüge, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
den größern und fleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr lohnende Beſchäf⸗ 
tigung ſeyn, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdeckten Fäden zu⸗ 
fammen zu lefen, an welche fich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächit anfchliegen, und daneben in Zranffurt die 
Srtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
‚zei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenfchein zu nehmen. °) 


Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das '- 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ °*) 


— den Sinn im Ganzen aufzufuchen und anzuerfennen; 
worüber fich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 


Legenbeit der Kannegießerfchen Auslegung der Sarzreife auf 
das wohlwollendfte und freundlichfte ausgefprochen hat. *°*) 


*, Eichblätter. Zeitſchrift für Deutiche Kunft, Ditienkbaft, und. 


Literatur. Erſtes Vierteliaprheft, 1823, Wr. 38, 


2) Göthe's Werke. Stuttgart und Tübingen — oi 2S 


XXVI, 101, 
*°°) ueber Kunft und Altertum, TI, 2, 48. Gothes ®. 
1. 9. XLV, 315. 


nk 


Pd v 


114 


Sul. 
Wie uns in der Regel am leichteften der allgemeine 


Sinn zugänglich wird, und die fpezielle Beziehung, bie 


befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremb 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns hier umgefehrt zuerft die ' 
in der Zeit gegebene Veranlaffung entgegen. Unfer Wans 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblick auf feinen from: 
men Pfeudos Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Zerminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh 


“rend er fich felbit zu feiner gottlofen Authenticität befennen 


muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Belle im ſtillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Blaube mir es wird die Zeit fommen, da wir uns ' 


„verſtehen werden. Lieber, Du redeft mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab' ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ich bin vieleicht ein Thor, dag ih Euch nicht 


„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrürfen, 


„und daß ich Euch nicht einmal durch eine reine Expert 


„mental Pfychologie meines Innern darlege, — daß ich 


. „ein Menſch bin, und daß der Wortfireit nur daraus ent 
steht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 


„sentire, und drum, ihre Realität ausdrüdend, fie anders 


“„benennen muß.” So fehrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders balten, 
So mag er nach Belieben fchalten: 
Nur fol er nicht das Handwerk fehänden; 


Soonſt wird er ſchlecht und ſchmaͤhlich enden. 
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zu Al. 


Der Dichter ſchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 
mit allen feinen Schladen und Fehlern. So gefchieht es, 
dag er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 
vorhält, in dem fie ſich felbft erfennen fünnen. Er bat, 
wohl auch nah Menfhen, wie fie ſeyn follten, gefucht; . 
es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlied, zu denen er fi ohnehin auch zählt. 
Aus diefem Grunde ijt in der Note auf das Lied: „Offene - 
Tafel“ Bezug genommen, denn in diefem Liede finden. - 
wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo luſtig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrückt. 
Der ernfte, tief ergreifende und das ſtolze Menfchenherz 
demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 
leiht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift kaum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes ift das Evange⸗ 
lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der 
bibelfefte Dichter einmal die königliche Hochzeit und das 
große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12—24, . 
aber auch zweytens die Ladung zum Weinberge an Alle, 


welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. ; 2.* 


vor Augen gehabt hat. 
Demohnerachtet iſt der Dichter auch hierüber mis- 
verſtanden worden. Mußte doch ſelbſt der Weltheiland den 
Vorwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes 
nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün: 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges . 
predigt. In deut Gebete des Paria °) ift wiederum der: 


09 Ueber Kunft und Atterthum IV, 3. 
g* 


416 


ſelbe Tert in anderer Geſtalt und Beziehung zu finden. 
Denn wenn fi gleich unfer Dichter für fein ganzes Le⸗ 
ben die chriftliche Terminologie verfagt hat, weil ihm nad 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anmendung nie recht 
glüden wollen, fo hat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Zrommen 
feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu ſeyn. *) 





Su V. | 

Der fünfte Abfchnitt fehildert in den ernfteften und 
zührendften Tönen das Sehnen, Streben und Ringen 
des Herzens nach dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 
: Der legte Gipfel diefer Sehnſucht ifl zugleich die Ironie 
ihrer felbft; dieſer Iekte Gipfel ift bier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben diefer höchften Sentimentalität den- 
felben Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


. geſetzte Weife anflingt. Hier und dort wird die Unfelig- 


feit und Haltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebracht. In unferm Zerte rügt der Dich: 
“ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 

ih weiß nicht recht, ob himmelwärts; 
in dem Zifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 

Mich ergreift, ih weiß nicht wie, 

Himmlifches Behagen. 

Will mich's etwa gar binauf 

Zu den Sternen tragen? 





°) Böthe's Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder 1. H. 
xXVI, 804, 805. Ä j 
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Aber in eben dieſem Tifchliede wird der unbeilimmten Nichs 
tung — wenn anders von einer unbeſtimmten Richtung 
die Rede ſeyn könnte — fofort die Beſtimmung und bier: 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Un: 


beftimmtheit und Unendlichfeit mit der reellen Beſtimmung 
und Eudlichfeit abgewieſen. 


Doch ich bleibe Lieber bier, 

Kann ich reditch fagen, 

Beim Gefang’ und Glaſe — Wein 
Uuf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wenn wir ung zu äfthetifchen Bemerkungen geneigt oder - ' 


berufen fühlten, und dieſe nicht lieber jedem felbft über: 


laſſen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fi .- 


„Bein nicht mit „bier reimt, um demnächft den Scharf: 


ſinn an fritifchen Muthmaßungen über die eigentliche Leis 
art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufa.. 


werfen, 0b und wie und warum der Dichter dem Reime 


. gefliffentlih ausweiche, ben er etwa muthwillig angedeus * 
tet haben Fönnte, und ob es damit wohl gar auf die ſen⸗ 


timentalen Seelen abgefehen ſeyn follte, welchen in ‚den 
erften Seilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfeit 


W. 


verheißen,- und gleich darauf, wo nicht zu Waſſer, wo'.' 


nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


In den erſten Zeilen dieſes fünften Abſchnitts iſt die .. 


Kürze des ganzen Lebens in dem ſchneidendſten Mißver⸗ 
hältniſſe zu der Länge ſeiner kleinſten Theile empfunden 
and dargefiellt, Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lchens in dem grellen Mißverhältniſſe gu dem, 


« 
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ſelbe Text in anderer Geftalt und Beziehung au finden. 
"Denn wenn fi gleich unfer Dichter für fein ganzes Le⸗ 


den die chriftliche Terminologie verfagt hat, weil ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glücken wollen, fo hat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, umd darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu ſeyn. ®)- 


Su V. | " 

Der Fünfte Abſchnitt ſchildert in den ernſteſten und 
rührendſten Zonen das Sehnen, Streben und Ringen 
des Herzens nach dem Unbeflimmten und Gränzenlofen. 


. Der legte Gipfel diefer Sehnſucht ifi zugleich die Rronie 


ihrer felbit; diefer letzte Gipfel iſt bier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben diefer höchften Sentimentalität den- 
felden Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: ' 
„Mich ergreift, ih weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


geſetzte Weife anklingt. Hier und dort wird die Unſelig⸗ 


feit und Haltlofigfeit des Unbeſtimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebracht. In unferm Zerte rügt der Dich: 


“ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 


den Worten: 
ih weiß nicht recht, ob himmelmwärts; 
in dem Tiſchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 
Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 
Will mich’s etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 


°) Söthes Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder i. H. 
XXVI, 808, 805. . " 
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Aber in eben diefem Tiſchliede wirb der unbeſtimmten Rich⸗ 
tung — wenn anders von einer unbeflimmten Richtung 


die Rede ſeyn könnte — fofort die Beſtimmung und bier 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Un⸗ 
beftimmtheit und Unendlichkeit mit der reellen Beſtimmung 
und Endlichkeit abgewieſen. 


Doch ich bleibe lieber bier, 

Kann ich redlich fagen, 

Beim Geſang' und Slafe — Wein 
Uuf den Tiſch zu fihlagen. 


Wenn wir uns zu Afthetifchen Bemerkungen geneigt oder - 


berufen fühlten, und biefe nicht lieber jedem felbft über- 


laſſen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fi. 


Bein‘ nicht mit „bier reimt, um demnächſt den Scharf: 


finn an Fritifchen Muthmaßungen über die eigentliche Less 
art zu üben und zu prüfen, indem wir die Kragen aufa.. 


werfen, ob und wie und warum der Dichter dem Reime 
- gefliffentlich ausweiche, ben er etwa muthwillig angedeu⸗ 


tet haben könnte, und ob es damit wohl gar auf die fen- . 


timentalen Seelen abgefehen ſeyn follte, welchen in den 
erfien Seilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfeie 


werheigen,- und gleich darauf, wo nicht zu Wafler, wo’. 


wicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Dein gemacht wird. ' 


b 3 


In dem erften Zeilen biefes fünften Abfchnitts iſt die . 


Kürze des ganzen Lebens in dem fchneidendften Mißver⸗ 
bältniffe zu der Länge feiner Fleinften Theile empfunden 
und bargefiellt, Anderwärts wird im gleichem Sinne die 
Kürze des Lebens in dem grellen Mißverhältniſſe gu dem, 


or 


VI. 
Geleitsbrief 


zu den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor. den Wanderjahren. 


An. Goöthe’s Wanderjahren, beſonders in ber erſten 
Nedaction, vermiſſen die meiſten Lefer den außern und im: 
nern Sufammenbang, nämlich den ftetigen Fortgang und Zu⸗ 
ſammenhalt ſowohl der Geſchichte als des Gedankens, ja 
wohl dem letztern überhaupt, indem unter dem leichten, loſen 
Spiele der Phantdfle die einige: Bedeuting, und unter 
dem Hin⸗ und Herreden das beſtimmte Denken mu. venge⸗ 
hen ſcheint. In der That ergeht es dem Lefer nicht beſſet 
als dem hin= und bergetriebenen Helden des Gedichts; umd 
wenn jener die Trelichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein Loos mit dem wandern: 
den Gefellen, welchem anf der Höhe jener Klippe, „deren 
Bipfel nur einem einzigen ſtehenden Raum gab,” das 
auf zanberifche Weile nahe gerüdte Ziel in demfelben Au⸗ 
‚genblide entfchwindet, in welchem es ihm am nächſten zu 
feyn ſchien. Bald an die Wunder, bald an die Glaubens: 
lehren des Neuen Teſtaments erinnert, werden wir plöglich 
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wieder in die feine und unfeine Welt: von heute, und aus 
diefer in die Mährchenmwelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwifhen Perſonen ungleihen Alters an die 
Wahlverwandtichaften zu: erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Geſchichte der Ausgang, dem Gedanken das legte Ur- 
theil, der Schluß, mithin ‚beiden das Beſte. 

Ueber die: Reime, weiche den Roman einleiten, find 
dieſelden Klagen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß den 
Zuſawmmenhang der einzelnen Glieder unter einander, ſon⸗ 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Romane, 
an deflen Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
beſondere feheint aber: in den einzelnen Zeilen Sinn und 
Gehalt bald ganz auszugehen; bald muthwillig verſteckt zu 
feyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber werth⸗ und ge 
wichtlos: : Hier ſcheint es auf. den Gedanken gar nicht 
abgeſehen, vielmehr die: Folge der Worte nach dem Reime 
zufammen gemwürfelt zu ſeyn; dort beſteht der offenfundige 
Sinn in- alten, längfi. befannten Gemeinplägen, ftatt daß 
man etwas Ausgezeichuetes, noch nie Gehörtes erwartet, 
umd „Fark Getränf: zu ſchlürfen“ herbei geeilt ift; und. 
nie fich der Sinn verſteckt, fcheimt der Dichter ſelbſt auf 
Die. Maske, "auf. die Hlife und Verkleidung mehr Werth 
gelegt ‘zu: haben, als auf das, was verhält wird: Iſt 
dieß nicht diefelbe Berftellung, die in der pädagogifchen 
Provinz an der dramatifchen Kunft gerligt, und nur im 
jenem Feftgedichte von: dem böfen Geiſte gepriefen wird, 
welcher ‚fich freilich. darin fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
Bloß als den Reiz und: Wig den: Madferadenfreuden, fon- 

dern ald::das ne 9 Medium. des Lebens und der Offen. 
barung empfiehltẽ? Fe 4 
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Peit fommt. Dieß ift die legte Frucht der Bernunft, 
die wahre Liebe, . 

In der Berträglichfeit find Glauben und Wifen, 
Geradheit und Urtheil ausgeſoͤhnt. Ueberhaupt find 
alle einzelne, ſich entgegen geſetzte, unvereinbare Mei⸗ 
nungen vereinbart, die ſich feindſeligen Anſichten in 
der letzten Einſicht ausgeglichen, der gerade Weg mit 
den Seitenwegen verſtändigt. — Dieſe Verträglich⸗ 
keit — Toleranz — iſt das letzte Ergebniß des tief⸗ 
ſten Herzens und höchſten Hauptes. 

Nunmehro vereinigen ſich auch die drei unter⸗ 
ſchiedenen Ehrfurchten verträglich in Einer Geſammt⸗ 
heit. Die Ehrfurcht vor dem Ueberirdiſchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Irdiſchen und Unterirdiſchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Menſchlichen, in welchem ſich Himmel 
und Erde verbinden, ſie vereinigen ſich alle drei in 
der Ehrfurcht vor ſich ſelbſt. Aber dieſe letzte und 
höchſte Ehrfurcht entäußert ſich eben ſo wohl 
wieder in jene drei Ehrfurchten, als fie aus 
benfelben hervor gegangen iſt; welches denn 
zum ernften Zeichen dienen faun, daß der Gegenfland 
dieſer Ehrfurcht vor fih ſelbſt nit die Selbfl« 
beit oder der Eigendünfel ſeyn kann, wovor fie‘ viel 
mehr bemahrt, ohne jemals wieder in das Gemeine 
herab gejogen gu werden. °) 


IX. 


1) Damit ich mich aber auf gerader Bahn zum Ur⸗ 
tbeile und zur Berträglichfeit finfenweife entwideln, den 
mir vorgezeichneten Weg verfolgen fann, bedarf ich der 


*) Gotden Werte. Wien. XXVI, 180. 1. 6. ZZIR, 16, 
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Zeit! Die Zeit ift das große, gemeinfchaftliche Erbe, 
von dem wir alle zehren, und ohne das wir nicht leben, 
werden, und wandern fünnten. Sie erſtreckt ſich weit 
und breit; fie iſt überall und überall ganz Herrlich 
ift mein Erbtheil, denn es giebt mir volle Herrſchaft über 
‚die Seit; 2) fie ift der Acer, der meinem Befige und 

Smeiner Benugung unterworfen ift, ja fie ift mein Bes 
ſitz ſelbſt. 

Früher war mir die Zeit eitel Stückwerk; aber 
jetzt erfahre ich, daß in jeder Stunde die ganze Zeit 
begriffen iſt, wenn ich ſie nur beherrſche, beſitze, be⸗ 
nutze, bebaue. Früher war mir die Zeit ein fremdes, 
äußerliches Weſen, als wenn ich ohne ſie, und ſie 
ohne mich ſeyn und beſtehen könnten; aber nun rs 
fenne ich in der Zeit mein Erbtheil, das ich zu meinem 
sigenften Eigentbume zu madhen habe. — Es fommt 
alles darauf an, feine Zeit auszufüllen, feine Stunde 
unbenugt vorliber eilen zu laflen. 


X. 


1) Darum rühre dich, 2) che die Nacht fommt! 
Denn. der Heiland hat es felbit gefagt: „Ich muß wirken . 
„die Werke des, der mich gefandt hat, fo -fange es Tag 
„iſt. Es kommt die Nacht, da niemand wirken fann.“ 
Joh. 9, 4. vergl. Gal.6, 10. 

Hiermit fcheint die Zeit von neuem in eitel Stück⸗ 
und Blendwerf zu zerfallen, und mit der Zeit alle 
Realität unter zu geben, denn der Zag endet in Nacht. 
Der rüftigften Thätigfeit droht der Tod, mit dem alles 
Wirken aufhört; und die Hand, die fich zur Arbeit 
erhebt, lähmt der Gedanke an die allgemeine Bergängs 


— 
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lichkeit. Wie fan alſo die Ausficht auf die Nacht 
die Arbeit des Tages fordern? Wie könnte das-Ster- 
ben Muth zu leben machen? — 

Auf ale dieje Fleiugläubigen Kragen in die Ants 
wort ftilfchweigend fehon gegeben; denn eben darum 
bat ſtatt meiner der Heiland. das Wort genommen, 
der auch für mich und dich geftorben und auferflan 
den iſt. War dieß nicht genug, um dem Tode Le⸗ 
ben, und der Nacht Licht zu geben in der Auferfies 
hung? — Wirfe nur, wozu du gefandt bit! damit 
auch du, wenn die Nacht kommt, ausrufen fannft: 
Es iſt vollbracht! 


xl. 


1) Allein gegen diefe Aufforderung zu rafllofer, un⸗ 
unterbrochener Thätigkeit erhebt fi noch eine Stimme, 
2)eine Stimme, die einen guten Tag, einen Feiertag ver⸗ 
langt. 3) Das Verlangen ift nicht unbillig, Wer fehnte 
ich wohl niemals nach Ruhe und Erholung? wen verlangt 
es nicht, endlih ausgelpannt zu merdent Wer würde : 
denn nie müde? — Uber die Ruhe bleibt auch nicht aufen; 
fie fommt nur nicht eher, 4) als nad der Arbeit, wie 
der Abend auf den Tag folgt. 

Der Tag iſt zur Urbeit, der Abend zur Ruhe be: 
ſtimmt. Das Leben ift der Tag. Und ber gute Abend 
der Ruhe erwartet jeden am Ende des Tagewerks, 
aber den am freumdlichiten, der den ganzen Tag gethan. 

5) Wenn freilich der Menſch feinen Beruf verfehlt, 
und in ein ihm fremdes Bereich geräth, wenn er nicht 
erfennen lernt, wozu er gefandt it, wenn er nicht auf . 
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feinen Play kommt; 6) da wird. ihm die Arbeit zum Zwange, 
da. fühlt er nichts als fein Unvermögen: 7) Denn. er ift 
von fich felbft getrennt, feine Lebensihätigfeit aus. ein- 
ander geriffen, denn er ift von feinem Berufe als von 
feinem eigenſten Weſen geichieden. 8) Und fo gefchieht 
66; daß der Tag nicht ausgefüllt wird, und daß der Tag 
fin Tag ift, wozu beſtimmtes, eigenfie6 Wirken erfor: 
det wird... 
Solches erfahre ich au mir ſelbſt, fo oft als ich 
von meiner eigenſten Lebensthätigkeit abgezogen und 
zu einer mir nicht gemäßen Wirkſamkeit genöthigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirken, mit allge⸗ 
meiner Ausbildung iſt es nicht abgethan; das Wirken 
muß auch beſtimmt, begränzt, die Ausbildung einſeitig 
werden. *) — Zräfe nur jeder fein beſonderes Loos, 
fo’ würde fi Niemand nad Ruhe, oder nach anderer 
Thätigkeit febnen, Niemand den Tag zu lang: nnd 
"das Leben zu furz finden, oder den müffigen Tag 
einen guten Tag nennen. Müſſiggang, Arbeitsichen, 
wechſelnde Liebhabereien find lauter Zeichen verfehlten 
Berufs. Aber diefen zu treffen, ift nicht fo leicht, und 
glückt nicht Immer fogleih; denn flüchtige Neigung 
amd leichte. Anyielligfeit in. den Anfängen find nur 
unfichere, ja trügrifhe Kennzeichen der eigentlichen 
Beftimmung. °*) 
9) Aber wo ſich das wahre, eigentliche Bedürfniß 
<ufthut, mo ſich mir das geiftreich aufſchließt und offen- 





— — 


°) Goöthe's Werke. Wien. XXVI, 64. 65. I. H. XXI, 50. 

°e, Görhes Werte. Wien. XXVI, ©. 62 — 66.1. H. XX1,49. 
Das Geſpräch über die Erziehung zwiſchen Meiſter und Montan zur 
Vinſeituug in die padagogiſche Provinz. 
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bart, was ich Bedarf, 10) da ſtellt fih auch Luft und 
Bermögen ein. 11) Da frage ich nicht nach Ruhe, denn 
ich befinde mich in meinem Elemente, wie der Fiſch im 
Maffer, da greif ich ein, es geht fo foharf, 12) da hab 
ih meinen Tag; denn erft hiermit habe ich meine Seit, 
mein Leben verfichen, ergreifen und mir aneignen lernen. 

13) In diefer beftinnmten Thätigfeit nad, meiner 
Beftimmung, nach dem mir von der Vorſehung beſchie⸗ 
denen Berufe, erfahre ih an. mir felbit, als das legte und 
befte, daß ich mich nicht mehr an einem Drte befinde, der ans 
dere Drte neben fich hat und ausfchließt, oder auf einem Pla⸗ 
ge, aus dem ich wieder auswandern müßte oder möchte, 
Nein! ich bin nicht mehr auf der flüchtigen Wanderfchaft, 
ich werde nicht mehr von Drt zu Drt verfchlagen. Ich fühle 
mich heimifch, ich bin zu Haufe, des Auswanderns müde, 
dem Wandern ergeben, °) in immer fortfchreitender Ent⸗ 
wickelung werdend und firebend, aber ohne Unruhe. Hier⸗ 
durch. ift es gefchehn, daß der Raum überhaupt nicht mehr 


ge 


in Drte, in bier und dort, in innen und außen, in oben 


und unten, in Simmel und Erde vereinzelt und zerjplittert 
wird. 14) Wie mit dem Raume, fo iſt es aud mit der 
Zeit, die mir fonft fo viele Augft und Bangigkeit verur⸗ 
facht hat. Nachdem ich meine Beftinimung gefunden habe, 
ift die Seit, fo lange jch mich in meinen Berufe bewege, 
nicht mehr in Vergangenheit, Gegenwart und Sufunft, im 
geitern, heute und morgen, in Stunden, Tage und fahre vers 
einzelt, fondern.fie ift alles mit einem Male, -fie iſt nicht mehr 
bie Seit, fondern die Ewigfeit. 15) Und foldhes alles if 


*) Vergleiche Friedrichs Erfiärung über Auswandern und Mans 
dern. Ebendal. 309 f. 
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geſchehen, weil das Wort fich offenbart bat. Mit Einem 
Worte hat fi das NRäthfel des Lebens gelöfet, denn wem 
fi ein einiges Wort in feinem tiefften Berftändniffe aufs 
thut, dem find alle Worte aufgefchloffen, alle Dinge offens 
bar. Die Erfenntniß des Wortes im Geile und In der 
Wahrheit iſt zunächſt die Dffenbarung des befondern Be⸗ 
rufe, in welchen ſich der allgemeine Mienfchenberuf vers 
wirflicht. Dieſes geiftreich aufgefchloffene Wort, in wel 
dem ſich das wahre Bedürfniß aufthut, diefes ift es alfo, 
16) welches jene große Wirkung hervor bringt, die für die 
Ewigkeit ausreicht, und in. der Zeit die Ewigkeit felbit findet. 

Wem Zeit ift wie die Ewigteit, 

Und Ewigkeit wie Seit, 

Der ift befreit 

‚Bon allem Streit. *) 


*) Hiermit wäre Jean Paul Friedrich Richters Neujahrswunſch 
im erſten Stücke des Morgenblatts vom Jahre 1824 zu vergleichen, 
denn Hier Hat er uber die Zeitlichfeit Des Lebens nicht allein Ditomars 
Klage ausgeſprochen, ſondern auch fein Troftwort Hinzu gefügt, 
in weichem er, wie Johannes ınd Paulus, aber auf feine Weife, 
a Sean Paul, die frobe Botfchaft verfündigt, die er vernommen ) 
bat. "Warauf verweiſen wir alle diejenigen, welche an der Zeit Frank 
Tee, u wer wollte fidy nicht zu dieſer allgerieinen Krankheit des 
Venchengeſchlechts befennen, an der alle, mehr oder weniger, felte 

ner öder öfter, zu Teiden haben? 


* 


VI. 
Geleitsbrief 


zu den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderiahren. 


An. Göthe’s Wanderjahren, beſonders in der erſten 
Redaction, vermiſſen bie meiſten Leſer den außern und in⸗ 
nern Zuſammenhang, nämlich den ſtetigen Fortgang und Zu⸗ 
ſammenhalt ſowohl der Geſchichte als des Gedankens, ja 
wohl dem letztern überhaupt, indem unter deut leichten, loſen, 
Spiele der Phantafle die einige: Bedeutung, und nuter 
den Sins und Herreden das beftimmste:Denfen zu; verge⸗ 
hen ſcheint. In der That ergeht es dem Leſer nicht beſſet 
als dem hin» und hergetriebenen Helden des Gedichts; und 
wenn jener die rrlichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein Loos mit dem wandern: 
den Gefellen, welchem auf der Höhe jener Klippe, „deren 
Gipfel nur einem einzigen fiehenden Raum gab,” das 
auf zauberifche Weife nahe gerückte Ziel in demfelben Au⸗ 
genblicke entjchwindet, in welchem es ihm am nächſten zu 
feyn fchien. Bald an die Wunder, bald an die Glaubens: 
lehren des Nenen Teſtaments erinnert, werden wir plöglich 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aue 
diefer in die Mährchenwelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwiſchen Perfonen ungleihen Alters an die 
Wahlverwandtichaften zu: erinnern ſcheinen, fo fehlt doch 
der Gefchichte der Ausgang, dem Gedanken das legte Ur⸗ 
theil, der Schluß, mithin beiden das Beſte. 

-Ueber die Reime, welche den Roman einleiten, find 
diefelden Klagen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß den 
Zuſammenhang der einzelnen: Glieder unter einander, fon- 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Nomane, 
an deſſen Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
beſondere fcheint aber in den einzelnen Zeilen Sinn und 
Gehalt bald ganz auszugehen; bald muthwillig verſteckt zu 
feyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber werth⸗ und ge- 
wichtlos. Sier ſcheint es auf den Gedanken gar nicht 
abgeſehen, vielmehr die Folge der Worte nach dem Reime 
zufammen gewürfelt zu: ſeyn; dort beſteht der offenfundige 
Sim in-alten, längft befannten Gemeinplägen, flatt daß 
man etwas Ausgezeichuetes, noch nie Gehörtes erwartet, 
um „far Getränk zu ſchlürfen“ herbei geeilt iſt; und. 
nie fich ber Sinn verſteckt, ſcheint ber Dichter ſelbſt auf 
Die. Maske, auf die Hüfle und Verkleidung . mehr Werth 
gelegt zu: haben, als auf das, was verhällt wird. ft 
dieß nicht diefelbe Berftelung, die in der pädagogifchen 
Provinz an der dramatifchen Kunft gerligt, und nur in 
jenem Feftgedichte von. bem böſen Geifte gepriejen wird, 
welcher. fich freilich. darin fo wohl :gefällt, Daß er fie nicht 
bloß als den: Reiz und Wig der: Maöferadenfreuden, fon: 
dern ald:-das erngibe | Medium des Lebens und der Offen. 
barung :empfichle?.;:: a VER | 
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feit fommt. Dieß iſt die legte Frucht der Bernunft, 
die wahre Liebe. 

In ber Berträglichfeit find Glauben unb iffen, 
Geradheit und Urtheil ansgeföhnt. Ueberhaupt find 
alle einzelne, fi entgegen gelegte, unvereinbare Meis 
nungen vereinbart, die fich feindfeligen Anfichten in - 
‚der legten Einficht ausgeglichen, der gerade Weg mit 
den Seitenwegen verftändigt. — Dieſe Berträgliche 
fett — Toleranz — ift das legte Ergebniß des tief⸗ 
flen Herzens und höchſten Hauptes. 

Nunmehro vereinigen fih auch die drei unter 
ſchiedenen Ehrfurchten verträglih in Einer Geſammt⸗ 
beit. Die Ehrfurcht vor dem Weberirdifchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Irdiſchen und Unterirdifchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Menfchlichen, in welchem ſich Himmel 
und Erde verbinden, fie vereinigen fich alle drei iu 
der Ehrfurcht vor fich ſelbſt. Aber dieſe legte und 
höchſte Ehrfurcht entäußert fich eben fo wohl 
wieder in jene drei Chrfurdten, als fie aus 
denſelben hervor gegangen ift; welches denn 
zum ernſten Zeichen dienen kann, daß der Gegenftand 
diefee Ehrfurcht vor fih ſelbſt nicht die Selbfle 
beit oder der Eigendünfel fehn kann, wovor fie’ viels 
mehr bewahrt, ohne jemals wieder in das Gemeine 
herab gezogen zu werden. *) 


IX. 


41) Damit ich mich aber auf grader Bahn sum Ur⸗ 
theile und zur Verträglichkeit ſtufenweiſe entwickeln, den 
‚mir vorgezeichneten Weg verfolgen kann, bedarf ich der 


°) Gothes Werke. Wien. XXVI, 130. I. 6. XXI 16, 
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Beitl Die Zeit ift das große, gemeinfchaftliche Erbe, 
von dem wir alle zehren, und ohne das ‚wir nicht leben, 
‚werden, und wandern fünnten. Sie erftredt fich weit 
und breit; fie ift überall und überall ganz. Herrlich 
ift mein Erbtheil, denn es giebt mir volle Herrſchaft über 
bie Seit; 2) fie ift der Ader, der meinem Befige und 
meiner Benugung unterworfen ift, ja fie ift mein Be: 
fig ſelbſt. 

Früher war mir die Zeit eitel Stüdwerf; aber 
jegt erfahre ich, daß im jeder Stunde die ganze Zeit 
begriffen ift, wenn ich fie nur beberrfche, befige, be: 
nute, bebaue. Früher war mir die Zeit ein fremdes, 
äußerliches Wefen, als wenn ich ohne fie, und fie 
ohne mich feyn und befieben könnten; aber nun rs 
kenne ich in der Zeit mein Erbtheil, das ich zu meinem 
eigenften Eigentbume zu machen habe. — Es fommt 
alles darauf an, feine Zeit auszufüllen, feine Stunde 
unbenugt vorüber eilen zu laffen. 


X. 


1) Darum rühre dich, 2) ebe die Nacht kommt! 
"Denn. der Heiland bat es felbit gefagt: „Ich muß wirken . 
„die Werfe des, der mich gefandt bat, fo -lange es Tag 
„iſt. Es kommt die Nacht, da niemand wirfen fann.” 
Joh. 9, 4. vergl. Gal.6, 10. | 

Hiermit fcheint die Zeit von neuem in eitel Stück⸗ 
und Blendwerf zu zerfallen, und mit der Zeit alle 
Realität unter zu geben, denn der Zag endet in Nacht. 
Der rüftigften Thätigfeit droht der Tod, mit dem alles 
Wirken aufhört; imd die Hand, die fich zur Arbeit 
erhebt, lähmt der Gedanke an die allgemeine Bergäng- 


— 
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lichkeit. Wie fan aljo die Aussicht: auf die Racht 
die Arbeit des Tages :forderu? Wie könnte das -Ster- 
ben Muth zu leben machen? — 

Auf alle diefe Fleingläubigen Fragen. in die Ant⸗ 
wort ſtillſchweigend ſchon gegeben; denn eben darum 
hat ſtatt meiner der Heiland das Wort genommen, 
der auch für mich und dich geſtorben und auferfians 
den it. War dieß nicht genug, um dem Tode Le 
ben, und der Nacht Licht zu geben im der Auferfies 
hung? — Wirfe nur, wozu du gefandt bit! damit 
auch du, wenn die Nacht kommt, ausrufen fannfi: 
Es iſt vollbracht! 


xl. 


1) Allein gegen diefe Aufforderung zu raftlofer, uns 
unterbrochener Thätigfeit erhebt ſich uoch eine Stimme, 
2)eine Stimme, die einen guten Tag, einen Feiertag ver- 
langt. 3) Das Verlangen ift nicht unbillig. Wer fehnte 
ich wohl niemals nach Ruhe und Erholung? wen verlangt 
es nicht, endlich ausgelpannt zu werden? Wer würde 
denn nie müde? — Uber die Ruhe bleibt auch nicht: außen; 
fie fommt uur nicht eher, 4) als nach der Arbeit, wie 
der Abend auf den Tag folgt. | 

Der Tag it zur Arbeit, der Ubend zur. Ruhe be- 
ſtimmt. Das Leben ift der Tag. Und der gute Abend 
der Ruhe erwartet jeden am Ende des Tagewerfs; 
aber den am freundlichiten, der den ganzen Tag gethan. 

5) Wenn freilich der Menſch feinen Beruf verfehlt, 
und in ein ibm fremdes Bereich geräth, wenn er nicht 
erkennen lernt, wozu er gefandt iſt, wenn er nicht auf 
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feinen Platz kommt; 6) da wird. ihm die Arbeit zum Zwange, 
da. fühlt er nichts als fein Unvermögen. 7) Denn. er ift 
von fich ſelbſt getrennt, feine Lebensihätigfeit aus. ein- 
ander geriffen, denn er ift von feinem Berufe ale von 
feinem eigenfien Weſen gefchieden. 8) Und fo gefchieht 
es, dag der Tag nicht ausgefüllt wird, und daß der Zag 
fin Sag ift, wozn beftimmtes, eigenftes Wirken erfor⸗ 
dert wird. 
Solches erfahre id an mir ſelbſt, fo oft als ich 
. ven. meiner eigenfien Lebensthätigfeit abgezogen und 
zu einer mir micht gemäßen Wirkfamfeit genöthigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirfen, mit allge 
meiner Misbildung ift es nicht abgethan; das Wirken 
muß auch beftimmt, begränzt, die Ausbildung einfeitig 
werden. *) — Zräfe nur jeder fein befonderes Loos, 
ſo würde fi Niemand nach Ruhe, oder nach anderer 
- Thätigfeit fehnen, Niemand den Tag zu laug und 
das Leben zu furz finden, oder den mülfigen Tag 
einen guten Tag nennen. Müffiggang, Urbeitsichen, 
wechſelnde Liebhabereien find lauter Zeichen verfehlten 
Berufs. Aber diefen zu treffen, ift nicht fo leicht, und 
glückt nicht immer fogleih; denn flüchtige Neigung 
amd leichte Unyielligfeit in den Anfängen find nur 
unfichere, ja trügrifche Kennzeichen der eigentlichen 
Befimmung. °”) 
9) Aber wo fih das wahre, eigentlihe Bedürfniß 
Aufthut, wo fi mir das geiftreich aufichließt und offen- 





—— 


°) Söthes Werke. Wien, XXVI, 62. 65. 1. 8. XXI, 50. 

°*) Gothe's Werte, Wien. XXVI, ©. 62 — 66.1. 5. XXI, 49. 
Das Geſpräch Über die Erziebung zwiſchen Meiſter und Montan zur 
Eimeitung in die pãdagogiſche Yrovins. 
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bart, was ich bedarf, 10) da ſtellt ſich auch Luſt und 
Bermögen ein. 11) Da frage ich nicht nach Ruhe, denn 
ich befinde mich in meinem Elemente, wie der Fiſch im 
Waſſer, da greif ich ein, es gebt fo fcharf, 12) da hab 
ich meinen Tag; denn erft hiermit habe ich meine Seit, 
mein Leben verfichen, ergreifen und mir aneignen lernen. 
13) In diefer beftimmten Thätigfeit nach meiner 
Beftimmung, nad dem mir von der Vorfehung beſchie⸗ 
denen Berufe, erfahre ich an. mir felbft, als das legte und 
befte, daß ich mich nicht mehr an einem Drte befinde, der ans 
dere Drte neben fich hat und ausfchließt, oder auf einem Pla⸗ 
ge, aus dem ich wieder auswandern müßte oder möchte, f 
Nein! ich bin nicht mehr auf der flüchtigen Wanderfchaft, 
ich werde nicht mehr von Drt zu Drt verfchlagen. Ich fühle 
mich heimifch, ich bin zu Haufe, des Auswanderns müde, 
dem Wandern ergeben, °) in immer fortfchreitender Ent⸗ 
widelung werdend und ftrebend, aber ohne Unruhe. Hier⸗ 
durch. ift es gefchehn, daß der Raum überhaupt nicht mehr 
in Drte, in hier und dort, in innen und außen, in oben 
und unten, in Simmel und Erde vereinzelt und gerfplittert 
wird. 14) Wie mit dem Raume, fo it es auch mit ber 
Zeit, die mir fonft fo viele Angft und Bangigfeit verur⸗ 
facht hat. Nachdem ich meine Beſtimmung gefunden habe, 
ift die Zeit, fo lange jch mich im meinen Berufe bewege, 
nicht mehr in Vergangenheit, Gegenwart und Sufunft, in 
geftern, heute und morgen, in Stunden, Tage und Jahre vers 
einzelt, fondern. fie ift alles mit einem Male, -fie iſt nicht mehr 
die Seit, ſondern die Ewigkeit. 15) Und ſolches alles iſt 


°) Vergleiche Griedrichs Erftärung über Auswandern uud Wan⸗ 
dern. Ebendaſ. 309 f. 
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geſchehen, weil das Wort ſich offenbart hat. Mit Einem 
Worte hat ſich das Räthſel des Lebens gelöſet, denn wem 
ſich ein einiges Wort in ſeinem tiefſten Verſtändniſſe auf⸗ 
thut, dem ſind alle Worte aufgeſchloſſen, alle Dinge offen⸗ 
bart. Die Erkenntniß des Wortes im Geiſte und in der 
Wahrheit iſt zunächſt die Offenbarung des beſondern Be⸗ 
rufs, in welchem ſich der allgemeine Menſchenberuf ver⸗ 
wirklicht. Dieſes geiſtreich aufgeſchloſſene Wort, in wel⸗ 
chem ſich das wahre Bedürfniß aufthut, dieſes iſt es alſo, 
16) welches jene große Wirkung hervor bringt, die für die 
kwigteit ausreicht, und in der Zeit die Ewigkeit ſelbſt findet. 

Wem Zeit iſt wie die Ewigkeit, 

Und Ewigkeit wie Seit, 

Der iſt befreit 

‚Von allem Streit. *) 


°) Hiermĩt wäre Jean Paul Friedrich Richters Nemjahrswunſh 
im erſten Stücke des Morgenblatts vom Jahre 1824 zu vergleichen, 
kun Hier hat er. über die Zeitlichkeit des Lebens nicht allein Ottomars 
Alage ausgefprodjen , fondern auch fein Troftwort Hinzu gefügt, 
m weichem er, wie Johannes nnd Paulus, aber auf feine Weiie, 
A Jean Paul, die frohe Botſchaft verfündigt, die er vernommen 
dat.’ Darauf verwelfen wir alle diejenigen, welche an der Zeit krank 
„nund mer wollte fi) nicht zu dieſer allgemeinen Krankheit des 
ſchlechts bekennen, an der alle, mehr oder weniger, ſelt⸗ 


ner oder x öfter, au leiden” haben? 


ed 
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bart, was ich bedarf, 10) da ſtellt fih auch Luſt und 
Bermögen ein. 11) Da frage ich nicht nach Ruhe, denn 
ich befinde mich in meinem Clemente, wie der Fiſch im 
Waſſer, da greif ich ein, es geht fo ſcharf, 12) da hab 
ih meinen Tag; denn erft hiermit habe ich meine Seit, 
mein Leben verftehen, ergreifen und mir aneignen lernen. 

13) In diefer beftimmten Thätigfeit nach meiner 
Beflimmung, nad dem mir von der Vorfehung beichies 
denen Berufe, erfahre ich au. mir ſelbſt, als das legte und 
befte, daß ich mich nicht mehr an einem Drte befinde, der ans 
dere Drte neben fich hat und ausfchließt, oder auf einem Pla⸗ 
ke, aus dem ich wieder auswandern müßte oder möchte, 
Nein! ich bin nicht mehr auf der flüchtigen Wanderfchaft, 
ich werde nicht mehr von Ort zu Drt verfchlagen. Ich fühle 
mich heimifch, ich bin zu Haufe, des Auswanderns müde, 
dem Wandern ergeben, ?) in immer fortfchreitender Ent⸗ 
widelung werdend und firebend, aber ohne Unruhe. Hier⸗ 
durch. ift es geichehn, da der Raum überhaupt nicht mehr 
in Orte, in hier und dort, in innen und außen, in oben 
und unten, in Simmel und Erde vereinzelt und zerfplittert 
wird. 14) Wie mit dem Raume, fo iſt es andy mit ber 
Zeit, die mir fonft fo viele Angft und Bangigfeit nerurs 
facht hat. Nachdem ich meine Beſtimmung gefunden habe, 
ift die Seit, fo lange jch mich in meinen Berufe bewege, 
nicht mehr in Vergangenheit, Gegenwart und Sufunft, im 
geftern, heute und morgen, in Stunden, Tage und Jahre vers 
einzelt, fondern fie ift alles mit einem Male, -fie sit nicht mehr 
bie Zeit, fondern die Ewigfeit. 15) Und ſolches alles iſt 


*) Vergleiche Friedrichs Erfiirung über Auswandern und Wan⸗ 
dern. Ebendaſ. 309 f. 
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gefchehen,: weil das Wort fich offenbart hat. Mit Einem 
Worte hat ſich das Räthſel des Lebens gelöfet, denn wem 
fi ein einiges Wort in feinem tiefiten Berftändniffe aufs 
thut, dem find alle Worte aufgefchloflen, alle Dinge offens 
bart. Die Erfenntniß des Wortes im Geille und in der 
Wahrheit iſt zunächſt die Offenbarung des befondern Bee 
rufe, in welchem fi der allgemeine Menfchenberuf ver 
wirflicht. -Diefes geiftreich anfgefchloffene Wort, in wels 
chem fich das wahre Bedürfniß auftbut, diefes ift es alfo, 
16) welches jene große Wirfung hervor bringt, die für die 
Ewigkeit ausreicht, und in der Zeit die Ewigkeit felbit findet. 
. Wem Zeit ift wie die Ewigfeit, 

Und Ewigkeit wie Beit, 

Der iſt befreit 

Von allem Streit. *) 


°) Hiermit wäre Sean Paul Friedrich Richters Neujahrswunſch 
im erſten Stücke des Morgenblatts vom Jahre 1824 zu vergleichen, 
Denn Hier Hat er. über die Beitlichkeit des Lebens nicht allein Ditomars 
Ktage ausgeiprodyen , fondern auch fein Troftwort hinzu gefügt, 
in weichem er, wie Sohannes nnd Paulus, aber auf feine Weiie, 
als Jean Paul, hie frohe Botfchaft verfündigt, die er vernommen ) 
Hat. ' "Darauf verweifen wir alle diejenigen, welche an der Zeit krank 
urd Wer wollte fich nicht zu Diefee allgemeinen Krankheit des 
Menſchengeſchlechts bekennen, an der alle, mehr oder weniger, felte 
ner oder r öfter, au leiden’ haben? 


VL 
Seleitsbriet 
zu den Manderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderjahren. 


An. Göthe’s Wanderjahten, beſonders in der erſten 
Redaction, vermiſſen die meiſten Leſer den außern und in- 
nern Zuſammenhang, nämlich den ſtetigen Fortgang und Zu⸗ 
ſammenhalt ſowohl der Geſchichte als des Gedankens, jg 
wohl den letztern überhaupt, indem unter dem leichten, loſen, 
Spiele der Phantaſle die einige Bedeutung, und nuter 
dem ‚Sins und Herreden das beſtimmte Denken zu: venge- 
hen ſcheint. In der That ergeht es dem Lefer nicht beſſet 
als dem hin⸗- und hergetriebenen Helden des Gedichts; und 
wenn jener die Irrlichter endlich einmal zu ergreifen ſucht, 
aber nie erreicht, ſo theilt er ſein Loos mit dem wandern⸗ 
den Geſellen, welchem auf der Höhe jener Klippe, „deren 
Gipfel nur einem einzigen ſtehenden Raum gab,“ bas 
auf zauberiſche Weife nahe gerückte Stiel in demfelben Au⸗ 
‚genblide entſchwindet, in welchem es ihm am nächften zu 
feyn fchien. Bald an die Wunder, bald au die Glaubens: 
lehren des Neuen Teſtaments erinnert, werden wir plöglich 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
diefer in bie Mährchenwelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwifhen Perfonen ungleihen Alters an die 
Wahlverwandtichaften zu erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Gefchichte der Ausgang, dem Gedanken das fegte Ur: 
theil, der Schluß, mithin ‚beiden das Beſte. 

‚Ueber die- Reime, welhe den Roman einleiten, find 
diefelden Klagen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß den 
Sufammenhang der einzelnen‘ Glieder unter einander, ſon⸗ 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Romane, 
an deſſen Spitze fie ſtatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
beſondere ſcheint aber: in den einzelnen Zeilen Sinn und 
Gehalt bald ganz auszugehen, bald muthwillig verſteckt zu 
feyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber: werth⸗ und ge: 
wichtlos. : Hier: fcheint es auf.den Gedanfen gar nicht 
abgejehen, vielmehr die: Folge der Worte. nach dem Reime - 
zufammen gewärfelt zu ſeyn; dort beſteht der offenfundige 
Sinn in-alten, längſt befannten Gemeinplägen, ftatt daß 
man ‚etwas Ansgezeichuetes, noch nie Gehörtes erwartet, 
uud „kart Getränf: zu fchlürfen‘‘ berbei geeilt iſt; und. 
wie’ fich der Sinn verſteckt, ſcheint der Dichter ſelbſt auf 
die Maske, auf. die Hüfe und Verkleidung mehr Werth 
gelegt zu: haben, als auf das, was verhüllt wird: ft 
dieß nicht dieſelbe Berftellung, die im ber pädagogifchen 
Provinz an der dramatifhen Kunft gerigt, und nur in 
jenem Feftgedichte von:. dem böfen Geiſte gepriejen wird, 
welcher ſich freilich: darin fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
Bloß als den: Reiz und: Witz der: Masferadenfreuden, fon: 
deru aldı:das A Medien: "des: Lebens und der Offen 
bazung .empfichlet:i:. ... Mi T. on 
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Solche und ähnliche, mildere und härtere, beitimmte 
nud unbeftimmte, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
za einem Verſuche, jene Berfe von Zeile zu Seile, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächſte Beranlaffung. Diefer Bers 
ſuch war der Unterhaltung eines gejelligen Kreifes gewid⸗ 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Berjtändniffe 
des Nomans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
feben, nit allein dem Sinne im Allgemeinen und im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrucke ſem 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine kür⸗ 
zere Paraphraſe zur Grundlage, um dasjenige zu ſammeln, 
was der Kommentar zerfirent hatte. Dieſe Paraphraſe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Waralleljtellen, fo wie die Noten in und unter dem 
Terte, wovon jene durch Einrückung von ber Paraphrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erklärung felbit, aus ihrem Iebendigen Zufammenhange 
berausgeriffien. Eben dahin gehören auch die nachfolgen» 
den Digreffionen und NRecapitulationen, die zu einer all 
gemeineren Mittheilung geeiguet zu ſeyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
deutet - find, näher entwideln, theils Sun und Zu—⸗ 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen bdergleihen Erklärungen und Auslegungen 
it indeflen nicht zu vergeflen, daß dem Dollmetſcher in 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglich wird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Organ ergreift, wo⸗ 
dur. er mit dem Dichter in Gemeinfchaft zu kommen 


us 


ſucht; wogegen bei dem Letztern uoch beſondere Umſtände 


und Lebensverhältniſſe, oder beſondere Eindrücke und Er⸗ 


innerungen hinzutreten, wodurch er, ihm ſelbſt mehr odet 
weniger deutlich, zu dem beſondern Gedichte, zu dem ge⸗ 


wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden if. Denn 


- alles, was der wirfliche Dichter producirt, ift aus dem Les - 


ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be⸗ 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanfe erſt durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit fommt. So 
wären denn inshefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
den größern und fleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr Iohnende Befchäf: 
tigung feyu, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdeckten Fäden zu⸗ 
fammen zu leſen, an welche fich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zumächit anfchliegen, und daneben in Franffurt die 
drtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
‚rei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenfchein zu nehmen. *) 


Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das ' 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwäftliche,” **) 


— den Sinn im Ganzen aufjufuchen und anzuerfennen; 
worüber fich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 


legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Sarzreife auf. 
das wohlwollendfte und freundlichfte ausgefprochen hat. e»°) 


°) Eichblätter. Zeitichrift für Deutiche Kunſt, Willenichaft, und 


Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 156. 
e0) Göthe's Werke. Stuttgart und Tübingen xx, 101 1.9 

XXVI, 101, 

es) ueber Kunft und Alterthum, TI, 2, 43. Sörges =. 

1. 9. XLV, 315. 
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Sul. 


Wie uns in der Regel am leichteften der allgemeine 
Sinn zugänglih wird, und die fpeztelle Beziehung, die 
befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns hier umgefehrt zuerft die ' 
in der Zeit gegebene Veranlaffung entgegen. Unfer Wans 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblick auf feinen from: 
men Pfendo- Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Zerminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh- 


rend er fich felbft zu feiner gottlofen Authenticität befennen 


muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch gu 
erwandern, und das Belle im fiillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Glaube mir es wird die Zeit fommen, da wir uns ' 


„verſtehen werden. Lieber, Dur redeft mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ich bin vielleicht ein Thor, daß ih Euch nicht 


„den Sefallen thue, mich mit euern Worten auszudrärfen, 


und daß ih Euch nicht einmal durch eine reine Expert 


„mental Pfychologie meines Innern darlege, — daß ich 


„ein Menſch bin, und dag der Wortfireit nur daraus ents 
- ftebt, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 


„Sentire, und drum, ihre Realität ausdrüdend, fie anders 


„benennen muß.” So fchrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 
Sp mag er nach Belieben fchalten: 
Nur fol er nicht das Handwerk fchänden ; 


oo. .Soonſt wird er fchlecht und ſchmaͤhlich enden. 
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Der Dichter fchildert den Menſchen wie er ift, d. h. 
mit allen feinen Schladen und Fehlern. So gefchieht es, 
dag er in jeder Schilderung ben Leſern einen Spiegel - 
vorhält, in dem fie ſich felbft erfennen fünnen. Er hat, 
wohl auch nach Menſchen, wie fie ſeyn follten, gefucht; . 
es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlied, zu denen er ſich ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde ijt in der Note auf das Lied: „Dffene- . 


Tafel” Bezug genommen, denn in diefem Liede finden- - 
wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo luftig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ansgedrüdt. 


Der ernfte, tief ergreifende und das ſtolze Menfchenherz 


demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur 
leicht berührenden, Iuflig nedenden Schwanfs ift kaum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes iſt das Evange⸗ 


lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der .. 


bibelfefte Dichter einmal die Fonigliche Hochzeit und das 
große Abendmahl, Matt. 22,2 — 14. Luc. 14, 12—24, . 
aber auch zwehtens die Ladung zum Weinberge an Alle, 
welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32%, 
vor Augen gehabt hat. " 
Demohnerachtet ijt der Dichter aud hierüber mis- 
verftanden worden. Mufte doch felbit der Weltheiland den 
Borwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iffet - 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes ' 
nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün⸗ 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 
predigt. Im dent Gebete des Paria °) ift wiederum der: 


09 Ueber Kunft und Atterthum IV, 8. 
g® 
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ſelbe Tert in anderer Geftalt und Beziehung zu finden. 
Denn wenn fi gleih unfer Dichter für fein ganzes Le⸗ 
ben die chriftliche Terminologie verfagt hat, weil Ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glüden wollen, fo bat er doh in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu ſeyn. *)- 


Su V. j 

Der fünfte Abfchnitt ſchildert in den ernfteften und 
zührendftien Tönen das Schnen, Streben und Ringen 
des Herzens nach dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 
: Der Tegte Gipfel diefer Sehnſucht ifi zugleich die Ironie 
ihrer felbft; dieſer letzte Gipfel ift bier erreicht, und durnm 
erfennen wir in eben diefer höchſten Sentimentalität den- 
felben Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: 
Mich ergreift, ih weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


E geſetzte Weife anklingt. Hier und dort wird die Unſelig⸗ 


feit und Haltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebradt. In unferm Texte rügt der Dich: 
“ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 

ih weiß nicht recht, ob bimmelmwärts; 
in dem Zifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 

Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 

Himmlifches Behagen. 

Will mich's etwa gar hinauf 

Bu den Sternen tragen? 





°) Böthes Werke. Stuttgart m. Tübingen, KIX, oder i. H. 
Xxxvi, 804, 805 " 
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Aber in eben diefem Zifchliede wird der unbeilimmten Nichs 
tung — wenn anders von einer unbeflimmten Richtung 


die Rede ſeyn Fonnte — fofort die Beitimmung und bier 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Un⸗ 
beftimmtheit und Unendlichfeit mit der reellen Beftimmung 
und Eudlichfeit abgewiefen. 


Doch ich bleibe Lieber hier, 

Kann ich redlich fagen, 

Beim Gefang’ und Glaſe — Wein 
Uuf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wenn mir ung zu Afthetifchen Bemerkungen geneigt oder - 


berufen fühlten, und dieſe nicht Lieber jedem felbft über: 


kaffen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daf ſich .- 


„Wein“ nicht mit „bier” reimt, um demnächft den Scharf 


finn an Fritifchen Muthmaßungen über die eigentliche Less 


4 


A 
e 


art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufa..- 


werfen, ob und wie und warum der Dichter dem Reime 
. gefliffentlih .ausweiche, den ex etwa muthwillig angedeus 


s 


tet haben Fonnte, und ob es damit wohl gar auf die ſen⸗ 
timentalen Seelen abgefehen feyn follte, weldhen in den. "' 


erſten Seilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfeit 


verheißen,- und gleich darauf, wo nicht zu Waſſer, wo’. ' 


nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


In den erſten Zeilen dieſes fünften Abſchnitts iſt die on 


Klirze des ganzen Lebens in dem fchneidendften Mißver⸗ 
bältniffe zu der Länge feiner Fleinften Theile empfunden 
und dargeſtellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lebens in dem grellen Mißverhaͤltniſſe gu dem, 


U, 
. 


„ 
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was darin zu thun iſt, beflagt und sur Mahnung 
ausgeſtellt. So fagt Flagend zu Fauſt der Famulus 
Wagner: 


Ah Gott! die Kunft ift lang! 
und furz ift unfer Leben! 


und ger fegt erlänternd hinzu: 


\ FORD] 
Und eb’ man nur den hakg eg erreicht, 
Muß wohl ein armer gel Bio 


Höhnend ſagt Mephiftopheles daffelbe mit den Worten: 
„Die Seit ift kurz, die Kunft ift lang.” 
um den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 


‚erreichen kann, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
fein Menfch den alten Sauerteig verdaut. 


Daun gelangt der Menſch aus dem Zweifel in die Ver⸗ 


zweiflung. 
Mahnend beginnt der inhaltsſchwere Lehrbrief Wil. 


helm Meiſters mit folgenden vier kurzen Sägen: 


„Die Kunſt iſt lang, das Leben kurz, das Urtheil 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.” 
Es ift wohl zu merken, daß dieſer ganze Xehrbrief, welcher 


dem Tünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, den er: 


fien Grad der Weihe enthält, und den erfien Schritt zur 


. Selbfterfenntniß anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 
Auſt, nicht die Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 


fie noch weiter anfzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 

auszufüllen, fondern fie erft recht fühlbar zu machen. 
€8& ift’feiner nicht gu überfehen, daß ebem dieſe 
Worte mus: des Hippokrates — Aphorismen: Weicheit ents 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Ein⸗ 
leitung und Einweihung in die heidniſche Weisheit das 
Apboriftifche der Apborismen, nämlich die Züde, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spike getrieben, 
ſelbſt erfennt, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und unverholen anerfannt. 

Neuerlichſt hat Windiſchmaun die vythiſchen Sprüche, 
womit Hippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen⸗ 
des Werten überfegt: „Das Leben ijt Furz, die Kunſt if 
lang, der Augenblick dringend, der Verſuch gefahrvoll, das: 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt hinzu, daß der 
alte Meiiter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem die 
Bernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 


Su VII. 4 


Handle, aber im Dienſte Gottes, im Gehorfam, 

folge! Dieß it das Handeln, wodurch du die Welt ver: 
beffern kannſt. Denn ob auch die Welt Gottes an ſich, 
objectiv, fertig und vollkommen ift, mithin durch alle 
unfere Thätigfeit nicht gefordert werden kann, vielmehr 
ſolcher Dünkel ein für allemal aufzugeben ift; fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beſſer, wenn fi unſere Thä— 
tigfeit als ein flummes Folgen, Ergeben, Gehordeu; Un⸗ 
terwerfen, Entfagen, wenn ſich das Leben als gin freu⸗ 
diges Thun und keiden, als Sterben erweifet. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Sündenfall 
war, das Paradies, welches Mofes befchreibt; durch die 
Sünde iſt nur unfere Unficht dieſer Welt und erſt durch 
dieſe Anſicht die Welt felöft getrübt. und verfinſtert. Kür 
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uns ift daher die au fich vollkommene Welt fo lauge 
eine Höfe, ein Chaos gränlicher Unordnungen und Wider: 
fprücde, bis wir es zur Entſagung, zum freudigen Gehor- 
fam gebracht haben. Was au fi iſt, das ijt uns als 
ſolches fremd, nicht ſeyend: es wird erſt unfer Eigenthum, 
wenn wir es dazu machen — Es ift unerlaßlich, diefen 
Gedanken fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, big 
er lebendig und wiedergeboren wird. Er dentet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erft denkbar ijt,“ und die aus der Entfagung 
bervortreibende Freudigfeit rafcher That, welche Spinoza 
mit den Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
praemium, sed ipsa virtus; nec endem gaudemus, 
quia libidines coercemus, sed contra quia eadem gau- 
demus, ideo libidines coercere possumus. Die Glüds: 
ſeligkeit iſt nicht der Lohn ber Zugendhaftigfeit, fondern - 
biefe ift jene ſelbſt; der Glüdfeligfeit genießen wir nicht 


als Folge unferer Entfagungen, fondern wir entfagen in .- 


Folge des feligen Lebens, das wir in der Entfagung ges 

- nießen. Was das heiße, ift zu Rena auf einem einfachen 

Steine in einem Fürſtlichen Garten mit folgenden ſchlich⸗ 
ten Worten durch Frage und Antwort erflärt: 

Wem wohl das Gluͤck die fchönfte Palme beut? — 

. Wer freudig thut, fich des Gethanen freut. 

Und fagt nit St. Panlus daffelde in der Epiftel an bie 

Römer 6, 1.2.15. f.? 


Zu X. 
Beim zehnten Abfchnitte begegnet uns auch in diefen 
Berfen der Dichter mit der Bibel, and wit den orten 
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der Bibel. Der Bibel it er nad) feinen eigenen Bekennt⸗ 
niffen feine fittlihe Bildung ſchuldig. Hier wäre daher 
der Drt zu einer Digrejlien, um das Chriftentbum unſers 
Dichters in das Licht zu fegen, und fomit den Faden 
wieder aufzunehmen, den wir oben bei Gelegenheit des 
Liedes: „Offene Tafel” ſchon augefnüpft, aber auch wieder 
fallen gelaffen haben. Allein wir begnügen uns, auf eine 
fehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, die ſich 
gegen das Ehriftenthum eben dieſes Dichters erhoben hat. 
Hiermit nieinen wir nicht etwa die Kritif, die im den fal- 
[hen Wanderjahren über diefen Text gegeben wird. Wir 
übergehen ſelbſt Delbrüds Strafpredigten in der Schrift: 
„Ehriſtenthum,“ weil darauf in einer andern faft gleich: 
jeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller wünfchenswerthen 
Rube und Milde, bereits geantwortet worden ifl.*) Aber 
‚außerdem und früher hat fich in den Heidelberger Jahr⸗ 
büchern, und in der Zranffurter Zeitſchrift: „Eichblaͤtter“ 8) 
ein wackerer chriſtlicher Freund des Dichters als deſſen 
Gegner vernehmen laſſen. In deſſen Rezenſionen über 
Goͤthe's Lebensbeſchreibung wird zugegeben, daß in dem 
Immer fünpfenden, geiftliden Gemüthe des Dichters 
das Chriftenthbum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
auch behauptet, daß es nie zum vollen Durchbruche kom⸗ 
men fünne. Es wird bemerft, dag „man zuweilen glaube, 
die Lebensbeichreibung eines angehenden Gottesgelehrten 


* 


©) Leber Bürgers Fauft und deſſen Fortfekung. Nebft einem An⸗ 
hange von dem ewigen Juden. Leipzig, Hartmanu, 1824. ©. 285. 


es) Heideiberger Jahrbücher, 1812, Nr. 15; 1813, Nr. 5. 6; 
41814, Wr. 41. — Eichblätter,, Zeitfhrift für Deutfche Aunſt, Wil: 
fenihaft und Sitte; erſtes Vierteljahrsheft, Juli bis September, 
Ar. 8 bis mit 40. 
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Soldye und ähnliche, mildere und härtere, beitimmte 
und unbeftimmte, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
zu einem Verſuche, jene Berfe von Seile zu Zeile, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächfte Beranlaffung. Diefer Bers 
ſuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewid⸗ 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Berjtändniffe 
des Nomans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
fehen, nicht allein dem Sinne im Allgemeinen und im 
Einzelnen, fondern and) jedem Worte und Ausdrucke ſein 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine fürs 
zere Paraphrafe zur Grundlage, um dasjenige zu fammeln, 
was der Kommentar zerfirent hatte. Dieſe - Paraphrafe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Nerallcliielfen, fo wie die Noten in und unter dem 
Texte, wovon jene durch Einrückung von ber Parapbrafe 
 Äuferlich gefchteden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Sufammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgen- 
den Digreffionen und Necapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeignet zu feyn fcheinen, weil fie 
tbeils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
deutet - find, näher entwicdeln, theils Sun und Zu— 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr cons 
centriren. . 

Bei allen bergleihen Erklärungen und Auslegungen 
iſt indeſſen nicht zu vergefien, daß dem Dollmetfcher in 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglich wird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Drgan ergreift, wo⸗ 
dur. er mit dem Dichter in Gemeinfhaft gu kommen 


us 


fucht; wogegen bei dem Letztern voch beſondere Umfiände 


und Lebensverhältniffe, oder befondere Cindrüde und Er, 


innerungen binzutreten, wodurch er, Ihm felbft mehr oder 
weniger deutlih, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge: 


wählten Ausdrude oder Bilde erweckt worden ifl. Denn 
alles, was der wirfliche Dichter produeirt, iſt aus dem Les 
ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke erſt durch 
die Bejonderung zu Leben und Wirklichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter 
Sagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
den größern und fleinern Dichtungen heraus zu ſuchen. 
Und fo würde es 3.8. eine eigene, fehr lohnende Befchäfe 
tigung jehn, aus jener Lebensbeichreibung die mannichfalti⸗ 
gen, mehr oder minder verwebten und verdedten Fäden zu⸗ 
ſammen zu lefen, am welche fich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächft anfchliegen, und daneben in Kranffurt die 
Brtlihen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 


‚zei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenfchein zunehmen. °) - 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das '- 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) | 


— den Sinn im Ganzen aufzufuhen und anzuerfennen; 
worüber ſich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 


legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Harzreife auf. 


das wohlwollendfie und freundlichfte ausgefprochen hat. *°°) 


°) Eichblätter. Zeitſchrift für Deutihe Kunſt, Willenichaft, und 


Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 156 

°°) Göthe's Werfe. Stuttgart und Tübingen XIX, * RR 8. 
XXVI, 101, 

2e) ueber Kunft und Alterthum, TI, 2, 43. Sörges ©. 
1. 9. XLV, 315. 


° — — — — 
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Zu L. 


Wie uns in der Regel am leichteften der allgemeine 
Sinn zugängli wird, und die fpezielle Beziehung, die 
befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns bier umgefehrt zuerft die ' 
in der Zeit gegebene Beranlaffung entgegen. Unfer Wan⸗ 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblid auf feinen from- 
men Mfeudo-Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Zerminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh- 
rend er fich felbft zu feiner gottlofen Authenticität befennen 
muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Beſie im ftillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Glaube mir es wird die Zeit fommen, da wir uns ' 
> zberftehen werden. Lieber, Dir redeft mit mir als einem 

„Ungläubigen. Hab' ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ich bin viedeiht ein Thor, dag ih Euch nicht 
„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrätfen, 
„und daß ich Euch nicht einmal durch eine reine Experts 
„mental: Pfychologie meines Innern darlege, — daß ih 
. „ein Menfch bin, und dag der Wortfireit nur daraus ents 
"steht, weil ich die Sachen unter anderen Rombinationen 
„fentire, und drum, ihre Realität ausdrlüdend, fie anders 
„benennen muß.” So fohrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders balten, 
So mag er nach Belieben fchalten: 
Nur fol er nicht das Handwerk ſchaͤnden; 
» -  Sonft wird er fchlecht und ſchmaͤhlich enden, 
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Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 


mit allen feinen Schladen und Fehlern. So geschieht es, 
dag er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 


vorhäft, in dem fie fich felbft erfennen fünnen. Er hat 


wohl auch nah Menfchen, wie fie ſeyn follten, geſucht; 


es haben ſich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er fih ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde ijt in der Note auf das Lied: „Offene - 
"Tafel" Bezug genommen, denn in diefem Liede finden. - 


wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo luſtig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrüdt. 


Der ernfte, tief ergreifende und das ſtolze Menfchenherz ' 


leicht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift kaum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes ift das Evange⸗ 


lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der .. 


bibelfeſte Dichter einmal die königliche Hochzeit und das 


große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12—24, . 
aber auch zweytens die Ladung zum Weinberge an Alle, 
welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 


vor Augen gehabt hat. 


Demohnerachtet iſt der Dichter and hierfiber mis: 
verftanden worden. Mußte doch felbft der Weltheiland den 


r . 
‘ 
1 . 
Bi 


.. 
d 


demüthigende Hintergrund diefes auf der Überfläche nur « ” 


Borwurf hören: „Diefer nimmt die Sünder an und iſſet | 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes '. ' 


nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün: 
deu befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 


predigt. In deut Gebete des Paria ?) ift wiederum der: 


” ©) Ueber Kunft und Atterthum IV, 3. > 
. 8* 
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ſelbe Zert iu anderer Geftalt und Beziehung zu finden. 
Denn wenn fi gleih unfer Dichter für fein ganzes Le⸗ 
ben die chriftliche Terminologie verfagt hat, weil ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glüden wollen, fo bat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu fehn. *) 


Su V. | 
Der fünfte Abſchnitt fehildert in dem erufteften und 
zührendften Tönen das Schnen, Streben und Ringen 
des Herzens nah dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 
: Der legte Gipfel diefer Sehnſucht iſt zugleich die Ironie 
ihrer felbft; dieſer legte Gipfel ift bier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben diefer höchften Sentimentalität den- 
felden Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


geſetzte Weife anflingt. Hier und dort wird die Unfelig- 


feit und Haltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebradt. In unferm Terte rligt der Dich: 
“ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 

ih weiß nicht recht, ob himmelmwärts; 
in dem Zifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 

Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 

Himmliſches Behagen. 

Will mich's etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 





2) Böthes Werke. Gtuttgart m. Tübingen, XIX, oder k. H. 
XXVI, 804, 805. " 
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Aber in eben dieſem Zifchliede wirb der unbeſtimmten Rich⸗ 
tung — wenn anders von einer unbeſtimmten Richtung 


die Rede ſeyn Fönute — fofort die Beſtimmung und hier 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale In: 
beftimmtheit und Unendlichkeit mit der reellen Beftimmung 
und Endlichfeit abgewiefen. 


Doch id, bleibe lieber bier, 

Kann ich redlich fagen, 

Beim Sefang’ und Slafe — Wein 
Uuf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wenn wir ung zu äftbetifchen Bemerkungen geneigt oder - 


berufen fühlten, und dieſe nicht lieber jedem felbit über- 


laſſen möchten, fo würden wir davon ausgeben, dag fi. 


„Wein“ nicht mit „bier reimt, um demnächſt den Scharf: 


finn an kritiſchen Muthmaßungen über die eigentliche Less 
art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufa.. 


werfen, ob und wie und warum ber Dichter dem Reime 
. gefliffentlih ausweiche, den ex etwa muthwillig angedeu⸗ 


tet haben Fönnte, und ob es damit wohl gar auf die ſen⸗ 


timentalen Seelen abgeſehen feyn follte, welchen in ben 
erfien Zeilen ein geiftiger Triumph der Empfindjamfeit 


verheißen,- und gleich darauf, wo nicht zu Waſſer, wo’. 


nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


In den erſten Zeilen dieſes fünften Abſchnitts iſt die 


Kürze des ganzen Lebens in dem ſchneidendſten Mißver⸗ 
hältniſſe zu der Länge ſeiner kleinſten Theile empfunden 
and dargeſtellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lchens in dem greifen Mißverhaͤltniſſe gu dem, 
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was darin zu thun iſt, beklagt und zur Mahnung 
ausgeſtellt. So fagt Flagend zu Fauſt der Famulus 


. Wagner: 


Ah Gott! die Kunft ift lang! 
und furz ift unfer Leben! 


amd er fegt erläuternd hinzu: 


Und eb’ man nur den path, Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel ſterben. 


Höhnend ſagt Mephiſtopheles daſſelbe mit den Worten: 
„Die ZSeit iſt kurz, die Kunſt iſt lang.“ 
um den Doktor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 


erreichen kann, was er erſtrebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
kein Menſch den alten Sauerteig verdaut. 


Daun gelangt der Menſch aus dem Zweifel in die Ver⸗ 
zweiflung. 


Mahnend beginnt der inhaltsſchwere Lehrbrief Wil⸗ 


helm Meiſters mit folgenden vier kurzen Sägen: 


„Die Kunſt ift lang, das Leben furz, das Urtheil 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.” 
Es ift wohl zu merfen, daß diefer ganze Lehrbrief, welcher 
dem Jünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, den ers 
fien Grad der Weibe enthält, und den erfien Schritt zur 


Selbſterkenntniß anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 
‚ft, nicht die Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 


fie noch weiter anfjureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, fondern fie erſt recht fühlbar zu machen. 

Es ift’ ferner nicht zu überfehen, daß eben Diele 
Morte mus. bes-Sippofrates — Aphorismen: Weisheit ent⸗ 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Cin- 
leitung und Einweihung in die heidniſche Weisheit das 
Apboriftifhe der Aphorismen, nämlich die Lücke, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
ſelbſt erkennt, aber nicht zu heilen vermag, freimütbig 
und unverholen anerfannt. 

Neuerlichſt hat Windifchmaun die pythiſchen Sprüche, 
womit Sippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen⸗ 
den Werten überſetzt: „Das Leben ijt Furz, die Kunſt ift 
lang, der Augenbli dringend, der Verſuch gefahrvoll, das 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt hinzu, daß der 
alte Meiiter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem die. 
Vernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 





Su VIE. ı 


Handle, aber im Dienfie Gottes, im Gehorfam, 

folge! Dieß it das Handeln, wodurch du die Welt ver 
beſſern kannſt. Denn. ob auch die Welt Gottes an fich,. 
objectiv, fertig und vollkommen ift, mithin durch alle 
unfere IThätigfeit nicht gefördert werden kann, viehnehr 
ſolcher Dünkel ein für allemal aufjugeben iſt; fo wird fie 
doch für uns, fubjectie, beſſer, wenn ſich unfere. Thä— 
tigfeit als ein flummes Zolgen, Ergeben, Geboren; Ua-. 
terwerfen, Entſagen, wenn fi das Leben als gin freu⸗ 
diges Thun und Leiden, als Sterben erweifet. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Stindenfall 
war, das Paradies, welches Mofes beichreibt; durch die 
Sünde iſt nur unfere Unficht diefer Welt und erſt durch 
dieſe Anficht die Welt felbft getrübt. und verfinſtert. Kär 


120 


uns ift daher die au fich vollkommene Welt fo lauge 
eine Hölle, ein Chaos gränlicher Unordnungen und Wider 
fprüche, bis wir es zur Entfagung, zum frendigen Gehor⸗ 
fam gebracht haben. Was an fi it, das iſt uns als 
folches fremd, nicht feyend: es wird erft unfer Eigenthum, 
wenn wir e8 dazu machen. — Es ift umerlaflich, dieſen 
Gedanken fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, bis 
er lebendig und wiedergeboren wird. Cr deutet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erft denkbar it,“ und die aus der Entfagung 
bervortreibende Frendigfeit rafcher That, welche Spinoza 
mit den Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
proemium, sed ipsa virus; nec eadem gaudemus, 
quia libidines coörcemus, sed contra quia eadem gau- 
demus, ideo libidines coercere possumus. Die Glüds 
ſeligkeit iſt nicht der Lohn der Tugendhaftigfeit, fondern - 
biefe iſt jene felbft; der Glückſeligkeit genießen wir nicht 
als Folge unferer Entfagungen, fondern wir entfagen in 
Folge des feligen Lebens, das wir in der Entſagung ges 
nießen. Was das heiße, ift zu Jena auf einem einfachen 
Steine in einem Fürſilichen Garten mit folgenden ſchlich⸗ 
ten Worten durch Frage und Antwort erflärt: 
| Wem wohl das Süd die fehönfte Palme beut? — 

Wer freudig thut, fich des Gethanen freut. 
Und fagt nit St. Paulus daffelbe in ber Epiftel an bie 
Römer 6, 1.2.15. f.? 


Zu X. 
Beim gehnten Abfchnitte begegnet uns auch in diefen 
Berfen der Dichter mit der Bibel, and mit den orten 
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der Bibel. Der Bibel it er nach feinen eigenen Belennts 
niſſen feine fittliche Bildung ſchuldig. Hier wäre daher 
der Drt zu einer Digreffien, um das Chriftenthum unfers 
Dichters in das Licht zu feßen, und fomit den Faden 
wieder aufzunehmen, den wir oben bei Gelegenheit des 
Liedes: „Offene Tafel” fchon angefnüpft, aber auch wieder 
fallen gelaffen haben. Allein wir begnügen uns, auf eine 
fehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, die fich 
gegen das Ehriftenthum eben diefes Dichters erhoben hat. 
Hiermit wieinen wir nicht etwa die Kritif, die in den fal⸗ 
[hen Wanderjahren über diefen Text gegeben wird. Wir 
übergehen felbft Delbrüds Strafpredigten in der Schrift: 
„Ehriſtenthum,“ weil darauf in einer andern faft gleichs 
zeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller winfchenswerthen 
Rube und Milde, bereits geantwortet worden ifl.*) Aber 
außerdem und früher hat fich in dem Heidelberger Jahr⸗ 
— büuchern, und in der Zranffurter Zeitfchrift: „Eichblätter“ ). 
ein waderer chriftliher Freund des Dichters als deſſen 
Gegner vernehmen laſſen. In deffen Rezenfionen fiber 
Goͤthe's Lebensbefchreibung wird zugegeben, dag in dem 
“Immer fünpfenden, geiftlihen Gemüthe des Dichters’ 
Das Chriftenthbum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
auch behauptet, daß es nie zum vollen Durchbruche kom⸗ 
men könne. Es wird bemerft, dag „man zuweilen glaube, 
die Lebensbeichreibung eines angehenden Gottesgelehrten 





©) ueber Göthe's Fauft und deſſen Fortſetzimg. Nebſt einem An⸗ 
hange von dem ewigen Juden. Leipzig, Hartmann, 1824. ©. 285. 


es) Heidelberger Jahrbücher, 1812, Nr. 15; 1813, Nr. 5. 6; 
1814, Nr. 41. — Eichblätter, Zeitichrift für Deutſche Kunſt, Wil 
fenihaft und Sitte; erſtes Vierteljahrsheft, Juli DIE September, 
Ar. 80616 mit 40. R 
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zu leſen;“ aber es wird auch hinzugefügt, bag überall 
das Weltfind die Oberhand behalte, Es wird wohl aud 
Soffnung gelaflen, ob etwa „die unruhige Magnetnadel- 
ihren Pol noch finden werde; aber es wird auch beffagt, 
dag fie ihn zur Zeit noch nicht gefunden, und daß ber 
große Dichter noch jet „in unentfhiebenem Kampfe“ 
fih befinde, indem .bei der ungemeinen „Mercurialität“ 
dieſes „allandergeftalten durchlebeuden“ Geiſtes das Chriſten⸗ 
thum nie feſte Wurzel habe ſchlagen können, vielmehr jeder 
neuen Erſcheinung habe Platz machen müſſen, und daher 
auch nicht der einige Mittelpunkt alles Wirkens gewor⸗ 
den wäre. 

Wie wir nun unſeres Orts die tiefen Blicke, die dem 
Recenſenten in Göthe's inneres Leben gelungen find, als 
ob. er es felbft gelebt und erfahren hätte, zu würdigen uns 
erfreuen, fo fönnen wir uns doch nicht zu feiner Anſicht 


über Göthe's Chriſtenthum befennen, ob wir uns gleich: . 


zu dem chriftlihen Glauben befennen, den der- Mecenfenf 
felbft bier und fonfl predigt, aber unferm Dichter nicht zu⸗ 
gefteben will. Es iſt indeffen unfere Abficht, nicht diefe 
Anficht über Göthe's religiofen Eharafter näber zu prüfen, 
oder zu widerlegen, fondern zur Prüfung zu empfehlen. 
Wenn fie irrig iſt, fo freut fich gewiß der Necenient zuerft. 
feines Irrthums. Uns fcheint wenigjiens diefe Anficht 
von mancherlei Mißverſiäudniſſen getrübt zu fehn, und 
ein hauptſächliches Mißverſtäudniß mag darin liegen, daf 
das Leben Göthe's nicht genugfam als Phanomenologie 
des Geiftes gefaßt worden it. Der Berfafler verfichert 
zwar, daß er nicht vergeffe, „das Geweſene vom Jebigen 
hifterifch zu unterſcheiden;“ aber es ſcheint ihn damit doch 

nicht tiberafl gelungen zu ſeyn. Wenn die Zeit, in wein 
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her Göthe geboren und erzogen worden, als ächt chriſt⸗ 
ih, als an Gottes Wort und Erlöfungswerf haftend ges 
rühmt wird, fo dürfen wir darüber nicht vergeflen, daß 
der Dichter auch die Zeit der fogenaunten Vernunft⸗Re—⸗ 
ligion und aller neologifihen Beſtrebungen durchlebt hat. 
Benn er nun als ein Kind der Zeit auch den Unglauben 
und den Rationalismus der Zeit innerlih wie äußerlich 
erlebt und erfahren bat, fo fragt es fi, ob er das Un— 
weſen nicht auch diberlebt und überwunden, ob er das 
länternde Fener beitanden babe oder darin untergegangen 
ſey? Wenn er nicht ausgefämpft bat, — denn wo iſt 
der Lebendige, der feinen Kampf ausgefämpft hättet — 
fo folgt daraus noch nicht, dag er in unentſchiedenem 
Kampfe sich befinde. Wenn er bald geiftlih, bald. welt⸗ 
fi, bald fromm, bald leichtfertig, bald ernft, bald ſpas⸗ 
baft, bald warm, bald falt, und immer ein anderer iſt, 
‘ fo fommt doch alles aus Einem feſten Mittelpunfte Und 
wenn er fih in der Gefellichaft Lapaters und Bafedoms; 
und bei dem Diner zu Koblenz als ein fchnodes Welt: 
find giebt, oder bei dem Fräulein von Klettenberg als 
einen Heiden, oder als einen Unwärdigen, für den der 
Here nicht gelitten, ſich felbft bloß ſtellt, ſo liegt darin 
mehr Richtung zum Chrijienthbume, als in dem allgufchnellen, 
nah der Terminologie vollfommenen bibelgerechten und 
unbedingten Befenntniffe zu dem geoffenbarten Worte 
Gottes, ehe daß es durch eigne innere Erlebung und Er: 
fahrung zur individuellen Offenbarung und Verſtändigung 

gefommen. Ä 


— — —— — — 
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Soldye und ähnliche, mildere und bärtere, beitimmte 
nud unbeftimmte, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
zu einem Verſuche, jene Berfe von Seile zu Zeile, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächte Veranlaſſung. Dieſer Bers 
ſuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewib- 
netz er follte zugleich als Einleitung zum Berjtändniffe 
des Romans dienen. Aber zunächſt war es darauf abges 
jehen, nicht allein dem Sinne im Allgemeinen und im 
Cinzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrucke Ic 
echt anzuthun. 

Der meitläuftigen Erflärung diente wieder eine für- 
zere Paraphrafe zur Grundlage, um dasjenige zu fanımeln, 
was der Kommentar zerfirent hatte. Diefe - Paraphrafe 
iſt vorſtehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Parallelſtellen, ſo wie die Roten in und unter dem 
Texte, wovon jene durch Einrückung vou der Parapbrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erklärung felbit, aus ihrem lebendigen Zufammenhange 
berausgerifien. Eben dahin gehören auch die nachfolgen» 
den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all 
gemeineren Mittheilung geeignet zu feyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
dentet "find, näher entwideln, theils Sinn und Aus 
fammenhang zu noch befierer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
iſt indeſſen nicht zu vergeflen, dag dem Dollmeticher in 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglich wird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Organ ergreift, wo⸗ 
durch. er mit dem Dichter in Gemeinſchaft zu kommen 
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ſucht; wogegen bei dem Letztern voch befondere Umfiände 


und Lebensverhältniffe, oder befondere Eindrücke und Er 


innerungen hinzutreten, mwodurd er, ihm felbft mehr oder 
weniger deutlich, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge⸗ 


wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden if. Denn 


alles, was der wirkliche Dichter produeirt, ift aus bem Le⸗ 


ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke .erft durch 
die Befonderung zu Leben und Wirklichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzüge, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
den größern und Ffleinern Dichtungen heraus zu ſuchen. 
Und fo würde es 3.8. eine eigene, fehr lohnende Befchäf: 
tigung ſeyn, aus jener XKebeusbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdeckten Fäden zu⸗ 
ſammen zu lefen, an welche fich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächſt anfchliegen, und daneben in Franffurt die 
örtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
rei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenſchein zu nehmen. *) 


Aber alle diefe ſpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das "- 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ ”) 
— den Sinn im Ganzen aufzufuchen und anzuerfennen; . 


worüber fich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 


legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Harzreife quf. 
das wohlwollendfte und freundlichfte ausgefprochen bat. *°*) 


°) Eichbrätter. Zeitichrift für Deutſche Kunſt, Willenichaft, md. 
156, fi 


Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 


se) Göthe's Werfe. Stuttgart und Tübingen zIx, 101 .1. 5. 


XXVI, 101, 
“so, ueber Kunft und Alterthum, II, 2, 43. Sörges v. 
1. 9. XLV, 315. 

. ——— » 
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Zu J. 
Wie uns in der Regel am leichteſten der allgemeine 


Sinn zugänglich wird, und die ſpezielle Beziehung, die 


befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns hier umgefehrt zuerft die ' 
in ber Seit gegebene Veranlaffung entgegen. Unfer Wans 
derer fann nicht umhin, einen Seitenblicf auf feinen from: 
men Mendo-Borgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Zerminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh- 


“rend er fich felbft zu feiner gottlofen Authenticität befennen 


muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Belle im ſtillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Glaube mir es wird die Zeit fommen, da wir ung ' 


perftehen werden. Lieber, Du redeft mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 
—„Ihr? — Ich bin vielleicht ein Thor, dag ih Euch nicht 


„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrütken, 


mund daß ich Euch nicht einmal durch eine reine Erperi- 


„mental Pfychologie meines Innern darlege, — daß ich 


. „ein Menſch bin, und daß der Wortfireit nur daraus ent- 


„ſteht, weil ich die Sachen unter anderen Rombinationen 
„Sentire, und drum, ihre Realität ausdrüdend, fie anders 


„benennen muß.” So fohrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 
So mag er nach Belieben fchalten: 
Nur fol er nicht das Handwerk ſchaͤnden; 
’ -  Sonft wird er fchlecht und fchmählich enden, 
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Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 


mit allen feinen Schladen und Fehlern. So geſchieht «8, 
daß er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 


vorhält, in dem fie fich felbft erfennen fünnen. Er hat, | 


wohl auch. nah Menfchen, wie fie ſeyn follten, gefucht; . 


es haben fih aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er fich ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde iſt in der Note auf das Lied: „Offene - 


Tafel” Bezug genommen, denn in dieſem Xiede finden: - | 


wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo Iuftig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ansgedrüdt. 


Der ernfte, tief ergreifende und das ftolze Menfchenberz ' 
demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 


feicht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift kaum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes it das Evange⸗ 


lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der . 


bibelfefte Dichter einmal die königliche Hochzeit umd das 


große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Zuc. 14, 12—24, . 
aber auch zwentens die Ladung zum Weinberge an Alle, 
welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 


vor Augen gehabt hat. 


Demohnerachtet iſt der Dichter auch hieriber mis- 


verſtanden worden. Mußte doch ſelbſt der Weltheiland den 


Vorwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet 


mit ihnen.“ — Aber die Gefunden bedürfen des Arzte 


nicht; den Armen und Kranken hingegen, die ihre Sün- 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 


predigt. In dem Gebete des Paria °) ift wiederum der: 


2) ueber Kunft und Atterthum IV, 8. 
g® 
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ſelbe Zert in anderer Geſtalt und Beziehung au finden. 
"Denn wenn fie gleich unfer Dichter für fein ganzes Les 
ben die chriftliche Terminologie verfagt hat, weil ihm nad 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glücden wollen, fo hat er do in feiner Sprade bas 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
“ seiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu ſeyn.) 





Su V. 

Der fünfte Abfchnitt ſchildert in den ernfteften und 
rührendften Tönen das Sehnen, Streben und Ringen 
des Herzens nach dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 
« Der legte Gipfel diefer Sehnſucht ifi zugleich die Ironie 
ihrer felbft; diefer Tegte Gipfel ift hier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben diefer höchſten Sentimentalität den- 
felben Grundton, welcher in dem Ieichtfertigen Tiſchliede: 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


8eſetzte Weife anflingt. Hier und dort wird bie Unfelig- 


feit und Haltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebradt. An nnferm Texte rügt der Dich- 
"ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 

ih weiß nicht recht, ob bimmelmwärts; 
in dem Tifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 

Mich ergreift, ih weiß nicht wie, 

Himmlifches Behagen. 

Will mich’ etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 


 ®) Böthe's Werke. Gtuttgart m. Tübingen, XIX, oder 1. 9. 
XXVI, 80%, 805. * ' 
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Aber in eben diefem Tifchliede wird der unbeſtimmten Rich _ 
tung — wenu anders von einer unbeflimmten Richtung " 
die Rede feyn könnte — fofort die Beitimmung und bier 
mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Uu⸗ 
beftimmtheit und Unendlichfeit mit der reellen Beftimmung 
und Endlichfeit abgemwiefen. 

Doch ich, bleibe lieber bier, 

Kann ich redlich ſagen, 

Beim Geſang' und Glaſe — Wein 

Auf den Tiſch zu ſchlagen. 
Wenn wir uns zu äſthetiſchen Bemerkungen geneigt oder 
berufen fühlten, und diefe nicht Lieber jedem felbft über: 
laſſen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fi .- 
„Wein“ nicht mit „hier“ reimt, um demnächft den Share .. 
finu an fritiichen Muthmaßungen tiber die eigentliche Less n. 
art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufa..»"... 
werfen, ob und wie und warum der Dichter dem Reime 
. gefliffentlih ausweiche, den er etwa muthwillig angedeu⸗ 
tet haben Fönnte, und ob es damit wohl gar auf die ſeu⸗ 
timentalen Seelen abgefehen ſeyn follte, welchen in den. °' 
erften .Seilen ein geiftiger Triumph der Empfindſamkeit 
verheißen, und gleich darauf, wo nicht zu Wafler, wo’. 
nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdifhen = 
Wein gemacht wird. 


0. 
[2 . 


In dem erften Zeilen diefes fünften Abfchnitts iſt die 
Kürze des ganzen Lebens in dem fchneidendften Mißver⸗ 
bältniffe zu der Länge feiner Fleinften Theile empfunden 
and dargeſtellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lebens in dem grellen Mißverhältniſſe gu dem, 
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was darin zu thun it, beflagt und zur Mahnung 
ausgeſtellt. So fagt Flagend zu Fauſt der Famulus 
Wagner: 


Ach Gott! die Kunft ift lang! 
Und furz ift unfer Leben! 


‚ und er fest erläuternd hinzu: 


Tale 
Und eb’ man nur den Haken Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel fterben. 


Höhnend fagt Mephiftopheles daſſelbe mit den Worten: 
„Die Seit ift kurz, die Kunft ift lang.” 


um den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 
"erreichen faun, was er erfirebt, und 


dag von der Wiege bis zur Bahre 
kein Menfch den alten Sauerteig verdaut. 


Bohr gelangt der Menſch aus dem Smeifel in die Ver⸗ 


zweiflung. 
Mahnend beginnt der inhaltsſchwere Lehrbrief Wil⸗ 


helm Meiſters mit folgenden vier kurzen Sägen: 


„Die Kunft iſt lang, das Leben furz, das Urtheit: 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.” 
Es ift wohl zu merfen, daß diefer ganze Lehrbrief, welcher 


dem Jünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, den er 


fien Grad der Weihe enthält, und den erfien Schritt zur 


Selbſterkenntniß anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 


‚af, nicht Me Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 


fie noch weiter aufzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, fondern fie.erft recht fühlbar zu machen. 

Es ift’ ferner nicht zu überfehen, daß eben biefe 
Worte aus: des Sippofrates — Aphorismen Weisheit ents 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Ein- 
leitung und Einweihung in die heidnifche Weisheit das 
Aphoriftifche der Aphorismen, nämlich die Lücke, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
felbft erfenut, aber nicht zu heilen vermag, freimäthig 
und unverbolen anerfannt. 

Neuerlichſt bat Windifchmann die phtbifchen Sprüche, 
womit Sippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen⸗ 
des Worten überfegt: „Das Leben ijt Furz, die Kunſt ift 
lang, der Augenblick dringend, der Verſuch gefahrvoll, das. 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt hinzu, daß der 
alte Meiiter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem bie 
Vernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 





Su VII 4 


Handle, aber im. Dienfie Gottes, im Gehorfam, 
folge! Dieß iſt das Handeln, wodurch du die Welt: ver: 
beſſern kannſt. Denn. ob auch die Welt Gottes an ſich, 
objectiv, fertig und vollkommen ift, mithin duch alle: 
unfere Ihätigfeit nicht gefördert werden kann, vielmehr 
folder. Dünfel ein für allemal aufzugeben iſt; fo wird fie 
doc für uns, fubjectiv, beffer,. wenn ſich unfere. Thä— 
tigfeit als ein finmmes Folgen, Ergeben, Geboren; Un⸗ 
terwerfen, Cutfagen, wenn fi das Leben als Kin freu⸗ 
diges Thun und Leiden, als Sterben erweilet. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Stindenfall 
war, das Paradies, welches Mofes befchreibt; durch die 
Stinde iſt nur unfere Unficht dieſer Welt und erjt durd 
diefe Anficht die Welt ſelbſt getrübt und verfinfiert. Für 
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uns ift daher die au fich vollkommene Welt fo lange 
eine Höfle, ein Chaos gränlicher Unordnungen und Wider 
fprüche, bis wir es zur Entfagung, zum freudigen Gehor: 
fam gebracht haben. Was an fich iſt, das iſt uns als 
folhes fremd, nicht ſeyend: es wird erft unfer Eigenthum, 
wenn wir es dazu machen. — Es ift unerlaflih, diefen 
Gedanten fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, bis 
er lebendig und wiedergeboren wird. Er deutet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erſt denfbar it,“ und die aus der Entjagung 
bervortreibende Freudigfeit rafcher That, welche Spinoza 
mit den Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
proemium, sed ipsa virtus; nec eadem gaudemus, 
quia libidines coörcemus, sed contra quia eadem gau- 
demus, ideo libidines coercere possumus. Die Glüds 
‚ feligfeit iſt nicht der Lohn der Tugendhaftigfeit, fondern - 
diefe iſt jene ſelbſt; der Glüdfeligfeit genießen wir nicht . 
als Folge unferer Entſagungen, fondern wir entfagen in - 
Folge des feligen Lebens, das wir in der Entfagung ges 
nießen. Was das heiße, ift zu Jena auf einem einfachen 
Steine in einem Fürſilichen Garten mit folgenden ſchlich⸗ 
ten Worten durch Frage und Antwort erklärt: 
| Wem wohl das Süd die fhönfte Palme beut? — 
J Wer freudig thut, ſich des Gethanen freut. 
Und ſagt nicht St. Paulus daſſelbe in der Epiſtel an die 
Römer 6, 1. 2.15. f.? 


Zu X. 
Beim zehnten Abfchnitte begegnet uns auch in biefen 
Berfen der Dichter mit der Bibel, und mit den Worten 
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der Bibel. Der Bibel ift er nach feinen eigenen Bekennt⸗ 
niſſen feine fittliche Bildung fchuldig. Hier wäre daher 
der Drt zu einer Digreflien, um das Chriftenthbum unfers 
Dichters in das Licht zu fegen, und fomit den Faden 
wieder aufzunehmen, den wir oben bei Gelegenheit des 
Kiedes: „Dffene Tafel“ ſchon angefnüpft, aber auch wieder 
fallen gelaflen haben. Allein wir begnügen uns, auf eine 
ſehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, die fi 
gegen das Ehriftenthbum eben diefes Dichters erhoben hat. 
Stermit meinen wir nicht etwa die Rritif, die in den fals 
[hen Wanderjahren über diefen Zert gegeben wird. Wir 
übergeben ſelbſt Delbrüds Strafpredigten in der Schrift: 
„Chriſtenthum,“ weil darauf in einer andern faft gleich: 
zeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller wünfchenswerthen 
Ruhe und Milde, bereits geantwortet worden ifl.*) Aber 
„amferdem und früher hat fich in den Heidelberger Jahr⸗ 


+ büächern, und in der Franffurter Zeitfchrift: „Eichblätter”®). 


ein wackerer chriftliher Freund des Dichters als deſſen 
Gegner vernehmen laſſen. In deſſen Rezenfionen über 
Goͤthe's Lebensbeſchreibung wird zugegeben, dag in dem 


Immer fänpfenden, geiftlihen Gemüthe des Dichters 


Das Chriftenthbum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
auch behauptet, dag es nie zum vollen Qurchbruche foms 
men fönne. Es wird bemerft, daß „man zumeilen glaube, 
die Lebensbejchreibung eines angehenden Gottesgelehrten 





©) lieber Göthe's Fauft und deſſen Fortſetzung. Nebft einem Ans» 
Gange von dem ewigen Juden. Leipzig, Hartmann, 1824. ©. 285. 


es) Heidelberger Jahrbücher, 1812, Nr. 15; 1813, Nr. 5. 6; 
31814, Nr. 41. — Eichblätter, Zeitfchrife für Deutſche Aunſt, Wil 
ſenſchaft und Sitte; erſtes Vierteljahrsheft, Juli bis September, 
Ar. 80518 mit 40. R 


w 
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Solde und ähnliche, mildere und härtere, beſtimmte 
und unbeftimmte, ernftlichere und ironifhe Klagen gaben 
zu einem Verſuche, jene Berfe von Zeile zw Selle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächfte Veranlaſſung. Diefer Bers 
fuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewib- 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Beritändniffe 
des Romans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
jehen, nicht allein dem Sinne im Ullgemeinen und im 
Cinzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrucke ſein 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine tin⸗ 
zere Paraphraſe zur Grundlage, um dasjenige zu ſammeln, 
was der Kommentar zerfireut hatte. Diele - Paraphrafe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Waralleljtellen, fo wie die Roten in und unter dem 
Serte, wovon jene durch Einrückung von der Parapbrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erklärung felbit, aus ihrem lebendigen Snfammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgens 
‚den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeiguet zu feyn ſcheinen, weil fie 
tbeils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
dentet - find, näher entwideln, theils Sum und Zu⸗ 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr con⸗ 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
iſt indeflen nicht zu vergefien, daß dem Dollmetſcher in 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglich mird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Drgan ergreift, wos 
dur. er mit dem Dichter in Gemeinfchaft zu fommen 


us 


fucht; wogegen bei dem Letztern noch beſondere Umſtände 


und Lebensverhältnifie, oder befondere Eindrüde und Er 


innerungen hinzutreten, wodurch er, ihm felbft mehr oder 
weniger deutlich, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge: 


wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden if. Penn 


. alles, was der wirfliche Dichter producirt, ift aus dem Le⸗ 


ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgebicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke .erft durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit Fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Veranlaffungen zu feinen Werfen, zu 
den größern und Fleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr lohnende Beſchäf⸗ 
tigung ſeyn, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdedten Fäden zu⸗ 
fanımen zu lefen, am welche fich die einzelnen Scenen in 
Kauft zunächſt anſchließen, und daneben in Frankfurt die 
drtlihen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
. ‚rei zu Örunde liegen, in leibhaften Augenfchein zu nehmen. *) 


Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das '- 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ ) 
— den Sinn im Ganzen aufzufuchen und anzuerkennen; 


worüber ſich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 


legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Sarzreife auf 
das wohlwollendfte und freundlichfte ausgefprochen hat. *°°) 


°) Eichblätter. Zeitſchrift für Deutiche Kunſt, Willenichaft, und 


Literatur. Erſtes Vierteliahrheft, 1823, Ar. 38, ©. 156 

., Göthe's Were. Stuttgart und Tübingen XIX, 101 1. 8. 
XXVI, 101, 
—* ueber Kunſt und Alterthum, III, 2, 43. Sörhes ®. 
(. 9. XLV, 315. 
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Soldye und ähnliche, mildere und härtere, beſtimmte 
nud unbeftimmte, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
zu einem Berfuche, jene Berfe von Seile zu Selle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächte Beranlaffung. Dieſer Ver⸗ 
ſuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewib⸗ 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Berjtändniffe 
des Romans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
jehen, nicht allein dem Sinne im Ullgemeinen und im 
Cinzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrude Iein 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Crflärung diente wieder eine tin⸗ 
zere Paraphraſe zur Grundlage, um dasjenige zu ſammeln, 
was der Kommentar zerſtreut hatte. Dieſe Paraphraſe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Parallelſtellen, ſo wie die Roten in und unter dem 
Texte, wovon jene durch Einrückung von der Parapbrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke ber 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Zufammenhange 
berausgeriffen. Cben dahin gehören auch die nachfolgens 
den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeiguet zu ſeyn fcheinen, weil fe 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur. anges 
dentet find, näher entwideln, theils Sinn und Zu— 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
it indeſſen nicht zu vergeflen, daß dem Dollmeticher im 
der Megel nur der allgemeine Sinu zugängli wird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Organ ergreift, wo⸗ 
durch. er mit dem Dichter in Gemeinfchaft gu fommen 
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ſucht; wogegen bei: dem Letztern och befondere Umfiände . 


und Lebensverhältnifie, oder befondere Eindrücke und Er 


innerungen binzutreten, wodurch er, ihm felbft mehr oder 
weniger deutlich, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge: 


wählten Ausdrucke oder Bilde erwedt worden if. Denn 


. alles, was der wirkliche Dichter produeirt, If aus dem Les - 


ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be- 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke .erft durch 
die Befonderung zu Leben und Wirklichkeit kommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 


allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter . 


lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
den größern und fleinern Dichtungen heraus zu ſuchen. 
Und fo würde es 3.8. eine eigene, fehr lohnende Beſchäf⸗ 
tigung feyu, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfalti« 
gen, mehr oder minder verwebten und verdedten Fäden zu> 


ſammen zu leſen, an welche fih die einzelnen Scenen im _ 


Fauſt zunächſt anfchliegen, und daneben in Franffurt die 
oͤrtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 


rei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenfchein zunehmen. ®) - 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das '- 
Allgemeine, „das Junere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 


— den Sinn im Ganzen aufzufuhen und anzuerfennen; . 


worüber fich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 


legenheit der Kannegieferfchen Auslegung der Sarzreife auf 
das wohlwollendfte und freundlichfte ausgefprochen hat. *°*). 


*) Eichblätter. Zeitichrift für Deutfche Kunſt, Willenichaft, amd 


Literatur. Erſtes Vierteliahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 156 
es) Göthe's Werke. Stuttgart und Tübingen XIX, 101 .1. 8 
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Zu J. 


Wie uns in der Regel am leichteſten der allgemeine 
Sinn zugänglich wird, und die ſpezielle Beziehung, die 
befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremb 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns hier umgefehrt zuerft die ' 
in der Zeit gegebene Beranlaffung entgegen. Unfer Wan- 
derer kann nicht umbin, einen Seitenblid auf feinen from- 
men Pfendo- Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Terminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh- 
rend er fich ſelbſt zu feiner gottlofen Authenticität befennen 
muß, indem er das, was er nicht gelernt, erſt noch zu 
erwandern, und das Belle im ſtillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Glaube mir e8 wird die Zeit fommen, da wir uns 
„verſtehen werden. Lieber, Dur redeft mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ich bin vielleicht ein Thor, dag ih Euch nicht 
„den Sefallen thue, mich mit euern Worten auszudrürfen, 
and daß ich Euch nicht einmal durch eine reine Erperi- 
„mental: Pfychologie meines Innern darlege, — daß ich 
. „ein Menfh bin, und daß der Wortftreit nur daraus ent 
steht, weil ih die Sachen unter anderen Kombinationen 
„fentire, und drum, ihre Realität ausdrücdend, fie anders 
„benennen muß.” So fohrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 

So mag er nach Belieben fchalten: 

Nur fol er nicht das Handwerk fchänden ; 
Sonft wird er fchleht und ſchmaͤhlich enden. 


115 
zu I: 


Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 


mit allen feinen Schladen und Fehlern. So gefchieht es, 
dag er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 


vorhält, in dem fie fich felbft erfennen fünnen. Er bat, | 
wohl auch. nah Menfchen, wie fie feyu follten, gefucht; 


es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er fi) ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde it in der Note auf das Lied: „Offene - 
Tafel“ Bezug genommen, denn in diefem Liede finden - 


wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo Iuftig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrüdt. 


Der ernfte, tief ergreifende nnd das ſtolze Menſchenherz 


demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 
leicht berührenden, luſtig neckenden Schwanfs ift kaum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes ift das Evanges 


lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der , 


bibelfefte Dichter einmal die königliche Hochzeit und das 


große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12—24, . 
aber auch zwehtens die Ladung zum Weinberge an Ale, 
welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 


vor Augen gehabt hat. 


Demohnerachtet ijt der Dichter auch hierüber mis- 
verſtanden worden. Mußte doch ſelbſt der Weltheiland den 


Vorwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet u 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arzte 


nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün- 


den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 


predigt. In dem Gebete des Paria °) ift wiederum der: 


2) ueber Kunft und Atterthum IV, 3. . 
| . 8 * 
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ſelbe Text in anderer Geftalt und Beziehung zu finden. 
Denn wenn fich gleich unfer Dichter für fein ganzes Le 
ben die chriftliche Terminologie verfagt hat, weil ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glüden wollen, fo hat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu fenn. °) 


Su V. | j 
Der fünfte Abfchnitt fehildert in ben erufteften und 
ührendften Tönen das Schnen, Streben und Ringen 
: des Herzens nach dem Unbeflimmten und Gränzenlofen. 
Der letzte Gipfel diefer Sehnſucht iſt zugleich die Ironie 
ihrer felbft; diefer legte Gipfel ift bier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben diefer höchſten Sentimentalität den⸗ 
felden Grundton, welcher in dem leichtfertigen ZTifchliede: 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


E geſetzte Weile anflingt. Hier und dort wird die Unfelig- 


feit und Haltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Unfhanung gebradt. In unferm Texte rligt der Dich- 
“ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 
ih weiß nicht recht, ob himmelwärts; 
in dem Tifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 
.. Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmlifches Behagen. 
Will mich’s etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 





*) Göthe's Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder. GH. - 
XXVI, 804, 805 " 
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Aber in eben dieſem Zifchliede wird der unbeilimmten Nichs 
tung — wenn anders von einer unbeſtimmten Richtung 


die Rede feyn könnte — fofort die Beftimmung und bier - 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale In: 
beftimmtheit und Unendlichkeit mit der reellen Beſtimmung 
und Endlichfeit abgewiefen. 


Doch ic, bleibe Lieber bier, 

Kann ich redlich fagen, 

Beim Gefang’ und Glaſe — Wein 
Uuf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wenn wir uns zu Afthetifchen Bemerkungen geneigt oder - 


berufen fühlten, und dieſe nicht lieber jedem felbft fiber: 


laffen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fi .- 


„Wein“ nicht mit „bier reimt, um demnächſt den Scharf 


finn an kritiſchen Muthmaßungen über die eigentliche Les⸗ 


4 


art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufa..»* 


werfen, ob und wie und warum der Dichter dem Reime 
. gefliffentlih ausweiche, den ex etwa muthwillig angedens 


* 


tet haben könnte, und ob es damit wohl gar auf die fen= . 


timentalen Seelen abgefehen ſeyn follte, welchen in ‚den 
erſien Seilen ein geiftiger Triumph der Empfindſamkeit 


verheißen,- und gleich darauf, wo nicht zu Waſſer, wo’. 


wicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


In dem erſten Zeilen dieſes fünften Abſchnitts in die 


Kürze des ganzen Lebens in dem ſchneidendſten Mißver⸗ 
hältniſſe zu der Länge ſeiner kleinſten Theile empfunden 
und dargeſtellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lebens in dem grellen Mißverhältniſſe gu dem, 


* 
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was darin zu thun it, beflagt und sr Mahnung 
ausgeftellt.e So fagt Flagend zu Kauft der Famulus 
Wagner: 


Ach Gott! die Kunft ift lang! 
Und furz ift unfer Leben! 


and er fegt erlänternd binzu: 


Und ch’ man nur den patlen Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel fterben. 


Höhnend fagt Mephiftopheles daffelbe mit den Worten: 
„Die Beit ift kurz, die Kunft ift lang.” 


um den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 
erreichen faun, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege big zur Bahre 
fein Menfch den alten Sauerteig verdaut. 


Damit gelangt der Menſch aus dem Zweifel in die Ber: 
zweiflung. 
Mahnend beginnt der inhaltsſchwere Lehrbrief Wil⸗ 
helm Meiſters mit folgenden vier kurzen Sägen: 

„Die Kunft iſt lang, das Lehen furz, das Urtheil 

„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.“ 
Es iſt wohl zu merken, daß dieſer ganze Lehrbrief, welcher 

dem Jünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, den er: 

ſten Grad der Weihe enthält, und dem erfion Schritt zur 
-.  Selbfterfenntnig anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 
.iſt, nicht die Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 
fie noch weiter aufzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, fondern fie erit recht fühlbar zu made. 

Es if ferner nicht zu überfehen, daß eben dieſe 
Worte 9: des Hippokrates — Aphorismen: Weisheit ent⸗ 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Ein⸗ 
leitung und Einweihung in die beidnifche Weisheit das 
Aphoriftifche der Apborismen, nämlich die Züde, welche 
das Heidenthbum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
felbft erkennt, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und unverbolen anerfannt. 

Neuerlichſt hat Windifchmaun die pythiſchen Sprüche, 
womit Bippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen, 
den Werten überfegt: „Das Leben ijt kurz, die Kunſt iſt 
lang, der Augenblick dringend, der Berfuch gefahrvoll, das: 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt hinzu, daß ber- 
alte Meiiter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem bie. 
Vernunft ihre Fülle und Wahrheit bat. 





Su VIE. | og 

Handle, aber im Dienfle Gottes, im Gehorfam, 
folgel Dieß it das Handeln, wodurd du die Welt ver - 
beſſern kannſt. Denn. ob auch die Welt Gottes an fich,. 
objectiv, fertig und vollkommen ijt, mithin durch alle- 
unfere Thätigfeit nicht gefördert werden fann, vielmehr 
ſolcher Düukel ein für allemal aufjugeben iſt; fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beſſer, wenn ſich unfere. Thä⸗— 
tigfeit als ein flummes Folgen, Ergeben, Gehorcheu, Un⸗ 
terwerfen, Cutfagen, wenn ſich das Leben als gin freu⸗ 
diges Thun und Leiden, als Sterben erweifet. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Stindenfall 
war, das Paradies, welches Moſes beſchreibt; durch Die 
Sünde iſt nur unfere Unficht diefer Welt und erſt durch 
diefe Anficht die Welt feldft getrübt, und verfinſtert. Für 
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uns ift daher die au fich vollkommene Welt fo lange 
eine Hölle, ein Chaos gränlicher Unordnungen und Widers 
ſprüche, bis wir es zur Ontfagung, zum freudigen Gehor⸗ 
fam gebracht haben. Was an fich it, das iſt uns als 
folches fremd, nicht ſeyend: es wird erft unfer Eigenthum, 
wenn wir es dazu machen. — Es ift unerlaßlich, diefen 
Gedanken fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, big 
er lebendig und wiedergeboren wird. Cr deutet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erft denkbar it,“ und die aus der Entfagung 
bervortreibende Freudigkeit rafher That, welche Spinoza 
mit den Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
praemium, sed ipsa virtus; nec eadem gaudemus, 
quia libidines coörcemus, sed contra quia eadem gau- 
demus, ideo libidines coercere possumus. Die Glüds 
‚ feligkeit iſt nicht der Lohn der Zugendhaftigfeit, fondern - 
dieſe ift jene felbft; der Glückſeligkeit genießen wir nicht 


als Folge unſerer Entſagungen, ſondern wir entſagen in “ 


Folge des feligen Lebens, das wir in der Entfagung ges 
uießen. Was das heiße, ift zu Rena auf einem einfachen 
Steine in einem Fürſtlichen Garten mit folgenden ſchlich⸗ 
ten orten durch Frage und Antwort erflärt: 

Wem wohl das Süd die fchönfte Palme beut? — 
_ Wer freudig tbut, fich des Getbanen freut. 

Und fagt nit St. Paulus daſſelbe in der Epiftel an bie 
Römer 6, 1. 2.15. f.? 





Zu X. 
Beim zehnten Abfchnitte begegnet uns auch in dieſen 
Berfen dee Dichter mit der Bibel, und mit den Worten 
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der Bibel. Der Bibel iſt er nach feinen eigenen Bekennt⸗ 
niſſen feine fittlihe Bildung ſchuldig. Hier wäre daber 
dee Drt zu einer PDigreffien, um das Chriftenthum unfers 
Dichters in das Licht zu fegen, und fomit den Faden 
wieder aufzunehmen, den wir oben bei Gelegenheit des 
Liedes: „Offene Tafel“ fchon angefnüpft, aber auch wieder 
fallen gelaffen haben. Allein wir begnügen uns, auf eine 
fehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, bie fich 
gegen das Ehriftenthum eben diefes Dichters erhoben hat. 
Hiermit nieinen wir nicht etwa die Kritik, die in den fals 
[hen Wanderjahren über diefen Text gegeben wird. Wir 
übergeben felbft Delbrücks Strafpredigten in der Schrift: 
„Shriftentbum, weil darauf in einer andern faft: gleich- 
zeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller wünfchenswerthen 
Ruhe und Milde, bereits geantwortet worden ift.*) Aber 


außerdem und früher bat fich in dem Heidelberger Jahr⸗ 
4 büchern, und in der Zranffurter Zeitichrift: „Eichblätter MM). 


‚ein wackerer chriftlicher Krennd des Dichters als deſſen 
Gegner vernehmen laſſen. In deſſen Resenfionen über 
Goͤthe's Lebensbeſchreibung wird zugegeben, daß in dem 


immer fümpfenden, geiftlihen Gemüthe des Dichters‘ 


das Chriftenthbum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
aud behauptet, daß es nie zum vollen Durchbruche kom⸗ 
men fonne. Es wird bemerft, daß „man zumeilen glaube, 
die Lebensbeichreibung eines angehenden Gottesgelehrten 


⁊ 


°) Ueber Göthe's Fauft und deſſen Fortſetzumg. Nebſt einem Ans» 
hauge von dein ewigen Juden. Leipzig, Hartmami, 1824. ©. 285. 


es) Heidelberger Jahrbücher, 1812, Nr. 15; 1813, Nr. 5. 6; 
1814, Nr. 41. — Eichblätter,, Zeitſchrift für Deutihe Kunſt, Wil 
tenihaft und Eitte, fies Vierteljahrsheft, Juli bis September, 
Mr. 80 bis mit 40. R 
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Soldye und ähnliche, mildere und härtere, beitimmte 
nud unbeftimmte, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
zu einem Berfuche, jene Berfe von Seile zu Selle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebeudigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächſte Beranlaffung. Diefer Ber« 
fuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewid⸗ 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Berftändniffe 
des Nomans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
fehen, nicht allein dem Sinne im Wllgemeinen und. im 
Cinzelnen, fondern auch jedem Worte und Ansdrude ſem 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine für- 
zere Paraphrafe zur Grundlage, um dasjenige zu fammeln, 
was der Kommentar zerfirent hatte. Dieſe - Paraphrafe 
tft vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Naralleljtellen, fo wie die Roten in und unter dem 
Terte, wovon jene durch Einrückung von der Parapbrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Zufammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgen- 
den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all 
gemeineren Mittheilung geeiguet zu feyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur ange 
dentet - find, näher entwideln, theils Sinn und Bus 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr cons 
centriren. | 

Bei allen bergleihen Erklärungen und Auslegungen 
it indeffen nicht zu vergeflen, daß dem Dollmeticher in 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglid wird, und 
daß er daher auch nur diefen als das Organ ergreift, wo⸗ 
durch. er mit dem Dichter in Gemeinſchaft zu fommen 


us 


fucht; wogegen bei bem Retter uoch befondere Unsfiände 


und Lebensverhältniffe, ober befondere Eindrüde und Er 


inuerungen hinzutreten, wodurd er, Ihm felbji mehr oder 
weniger deutlich, zu dem beſondern Gedichte, zum dem ge⸗ 


wählten Ausdrude oder Bilde erweckt worden ifl. Denn 


- alles, was der wirkliche Dichter producirt, ift aus dem Les - 


ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke .erft durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe’s Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
ben größern und kleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr lohnende Befchäf: 
tigung ſeyn, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdedten Fäden zu⸗ 
ſammen zu leſen, an welche fich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächſt anfchliegen, und daneben in Franffurt die 
Drtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
rei zu Grunde liegen, in leibhaften Angenfchein zu nehmen. *) 


Aber alle diefe fpegiellen Beziehungen verhindern nicht, das '- 
Allgemeine, „das Innere, Urſprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 


— den Sinn im Ganzen aufzufuhen und anzuerfennen; 
worüber ſich namentlih unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 
legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Sarzreife auf. 


das wohlmollendfte und freundlichite ausgefprohen hat. °°°) 
*) Eichblätter. Zeitſchrift für Deutiche Kunſt, Dinen waft— und 


Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 

ee) Göthe's Werke. Stuttgart und Tübingen XIX, hi Ar 5 
XXVI, 101. 
ees) uUeber Kunft und Altertum, III, 2, 43. Sörges ®. 
1. 9. XLV, 315. 


‘ — — — — ———— , ——— [2 
® “ 2.* 


I. 5 . 8 


114 


Zu l. 


Wie und in der Regel am Teichteften der allgemeine 
Sinn zugänglich wird, und die fpezielle Beziehung, die 
befondere Entfichung, die nächfte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns hier umgekehrt zuerft die ' 
in der Seit gegebene Beranlaffung entgegen. Unfer Wans 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblid auf feinen from: 
men Peudo- Vorgänger zu werfen, welder mit geläufiger 
Terminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh: 
rend er ſich felbit zu feiner gottlofen Authenticität befennen 
muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Beſte im ftillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, che es laut wird. 

„Glaube mir e8 wird die Seit fommen, da wir uns 
. „verſtehen werden. Lieber, Dir redeft mit mir als einem 

— „Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ih bin vielleicht ein Thor, dag ih Euch nicht 
„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrärfen, 
—„und daß ih Eud nicht einmal durch eine reine Erperi- 
„mental Pfychologie meines Innern darlege, — daß ich 


„ein Menſch bin, und dag der Wortſtreit nur daraus ent 
„ſteht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 


„sentire, und drum, ihre Realität ausdrücend, fie anders 


„benennen muß.” So fchrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders balten, 

So mag er nach Belieben fchalten: 

Nur fol er nicht das Handwerk fchänden ; 
Sonft wird er fchlecht und fehmählich enden, 
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Zu IL: 


Der Dichter fchildert den Menſchen wie er ift, d. h. 
mit allen feinen Schladen und Fehlern. So gefchieht es, 
dag er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 


vorhält, in dem fie fich felbfi erfennen Fünnen. Er hat | 


wohl aud. nah Menfchen, wie fie ſeyn follten, gefucht; . 


es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er fih ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde ijt in der Note auf das Lied: „Offene - 
Tafel“ Bezug genommen, denn in diefem Liede finden - 


wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo luſtig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelden Sinn ausgedrüdt. 


Der ernfte, tief ergreifende und das ſtolze Menſchenherz 


demüthigende Hintergrund biefes auf der Oberfläche nur’ 
leicht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift Faum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes ijt das Evange⸗ 


lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der , 


bibelfefte Dichter einmal die Fönigliche Hochzeit und das 


große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12—24, . 
aber auch zwehtens die Ladung zum Weinberge an Alle, 
welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32: , 


vor Augen gehabt hat. 


Demohnerachtet iſt der Dichter auch bierfiber mis: 
verftanden worden. Mußte doch felbft der Weltheiland deu 


Borwurf hören: „Diefer nimmt die Sünder an und iſſet 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes "- ' 


nit; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün: 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 


predigt. In dent Gebete des Paria °) ift wiederum der: 


2) ueber Kunft und Atterthum IV, 8. | 
g® 


A 
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ſelbe Text in anderer Geftalt und Beziehung zu finden. 
Denn wenn fich gleich unfer Dichter für fein ganzes Les 
ben die chriftliche Terminologie verfagt hat, weil Ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glücen wollen, fo hat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu ſeyn. °) 


Su V. " 
Der fünfte Abfchnitt ſchildert in ben ernfteften und 
zührendften Tönen das Sehnen, Streben und Ringen 
des Herzens nach dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 
: Der legte Gipfel diefer Sehnfucht iſt zugleich die Ironie 
ihrer ſelbſt; diefer letzte Gipfel ift bier erreicht, und durnm 
erfennen wir in eben dieſer höchften Sentimentalität den- 
felsen Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: ' 
„Mich ergreift, ih weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


E geſetzte Weife anklingt. Hier und dort wird die Unfelig- 


feit und Haltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Unfhauung gebradt. In unferm Texte rügt der Dich: 
ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 

ih weiß nicht recht, ob himmelwärts; 
in dem Zifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 

Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 

Himmlifches Behagen. 

Will mich’s etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 





*) Böthe's Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder 1. H. 
XXVI, 804, 805 " 
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Aber in eben diefem Zifchliede wird der unbeilimmten Nichs 
tung — wenn anders von einer unbeſtimmten Richtung 


die Rede ſeyn könnte — fofort die Beſtimmung und bier - 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Ilu: 
beftimmtheit und Unendlichfeit mit der reellen Beftimmung 
und Endlichfeit abgemiefen. 

Doch id), Bleibe lieber bier, 

Kann ich vedlkh Tagen, 

Beim Gelang’ und Glafe — Wein 

Uuf den Zifch zu ſchlagen. | 
Wenn mir uns zu äſthetiſchen Bemerfungen geneigt oder - 
berufen fühlten, und diefe nicht lieber jedem felbft über: 
laſſen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fi. 
„Wein“ nicht mit „hier“ reimt, um demnächſt den Scharf 
ſinn an kritiſchen Muthmaßungen über die eigentliche Less 
art zu üben und zu prüfen, indem wir die Fragen aufa.. 
werfen, ob und wie und warum der Dichter dem Reime 
- gefliffentlih ausweiche, ben er etwa muthwillig angedeus 
tet haben Fönnte, und ob es damit wohl gar auf die ſen⸗ 


timentalen Seelen abgefehen feyn follte, welchen in ‚den. 


erften Seilen ein geiftiger Triumph der Empfindſamkeit 
verheißen,- und gleich darauf, wo nicht zu Waffer, wo’. 
nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


In den erſten Zeilen dieſes fünften Abſchnitts iſt die 
Kürze des ganzen Lebens in dem ſchneidendſten Mißver⸗ 
hältniſſe zu der Länge ſeiner kleinſten Theile empfunden 
und dargeſtellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lebens in dem grellen Mißverhaͤltniſſe gu dem, 
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was darin zu thun iſt, beklagt und zur Mahnung 
ausgeſtellt. So ſagt klagend zu Fauſt der Famulus 


Wagner: 


Ach Gott! die Kunſt iſt lang! 
Und kurz iſt unſer Leben! 


‚ und er ſetzt erläuternd hinzu: 


Ye 
Und eh’ man nur den Haken Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel jterben. 


Höhnend fagt Mephiftopheles daffelde mit den Worten: 
„Die Seit ift kurz, die Kunft ift lang.’ 
um den Doktor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 


erreichen kann, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
fein Menfch den alten Sauerteig verdaut. 


Dauit gelangt der Menſch aus dem Zweifel in die Ver⸗ 


zweiflung. 
Mahnend beginnt der inhaltsſchwere Lehrbrief Wilz 


helm Meiſters mit folgenden vier kurzen Sägen: 


„Die Kunft ift lang, das Leben furz, das Urtheil: 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.” 
Es iſt wohl zu merken, daß diefer ganze Lehrbrief, welcher 


dem Jünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, den er 


fien Grad der Weihe enthält, und den erfien Schritt zur 


.  Selbfterfenntniß anzeigt, indem es zunächſt darum zu thun 
iſt, nicht die Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 


fie noch weiter aufzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, fondern fie erſt recht fühlbar zu made. 

Es it’ ferner nicht zu überſehen, daß eben dieſe 
Worte mus. des Hippokrates — Aphorismen: Weisheit ents 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Ein- 
leitung und Einweihung in die heidniſche Weisheit das 
Aphoriftifche der Apboriswen, nämlich die Lücke, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spike getrieben, 
felöft erkennt, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und unverbolen anerfannt. 

Neuerlichſt bat Windifchmaun die pythiſchen Sprüche, 
womit Hippokrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen⸗ 
des Werten überfegt: „Das Leben ijt furz, die Kunſt ifl 
lang, der Augenblick dringend, der Berfuch gefahrvoll, das. 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt binzu, daß ber- 
alte Meiiter der Kunft nicht anders habe fprechen Fonnen, 
weil ex, als Heide, das Licht vermißt, in melchem die. 
Bernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 


Zu VI. | 
Handle, aber im, Dienfie Gottes, im Gehorfam, 


folge! Dieß iſt das Handehr, wodurch du die Welt ver - 


beſſern kannſt. Denn. ob auch die Welt Gottes au fich,. 
objectiv, fertig und vollfommen ijt, mithin durch alle 
unfere Thätigfeit nicht ‚gefordert werden kann, vielmehr 
ſolcher Dünkel ein für allemal aufjugeben iſt; fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beſſer, wenn ſich unſere Thä- 
tigfeit als ein fiummes Folgen, Ergeben, Geboren; Un⸗ 
terwerfen, Entſagen, wenn fi das Leben als gin freu⸗ 
diges Thum umd Keiden, ale Sterben ermeifet. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Sündenfall 
war, das Paradies, welches Mofes befchreibt; durch die 
Sünde iſt nur unfere Unficht Diefer Welt und erſt durch 
diefe Anficht die Welt ſelbſt getrübt und verfinfiet. Für 


VI. 
&eleitsbrief 


su den Wanderjahren 
in Bruchftäden. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderiahren. 


An. Göthe's Wanderjahren, befonders in bes erſten 
Medaction, vermifien die meiften Lefer den außern und im- 
nern Zuſammenhang, nämlich den ftetigen Fortgang und Zu⸗ 
fammenbalt fowohl der Befchichte als des Gedanfens, ' ig, 
wohl den legtern überhaupt, indem unter dem. leichten, loſen 
Spiele der Phantafle die einige: Bedeutung, und unter! 
dem Hin⸗ und SHerreden. das beſtimmte Denken: zw. verge⸗ 
betr’ ſcheint. In der That ergeht es dem Leſer nicht beſſer 
als dem hin⸗ und hergetriebenen Helden des Gedichts; und 
wenn jener die rrlichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein Loos mit dem wandern⸗ 
den Gefellen, weldem auf der Höhe jener Klippe, „dere 
Bipfel nur einem einzigen jtehenden Raum gab,” das 
anf zanberifche Weife nahe gerlickte Ziel in demfelben Aus 
genblicke entichwindet, in welchem es ihm am nächſten zu 
ſeyn ſchien. Bald an die Wunder, bald an die Glaubens: 
Ichren des Neuen Teftaments erinnert, werden wir plöglich 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
diefer im die Mährchenwelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Besiehungen zwifchen Perſonen ungleichen Alters an die 
Wahlverwandtichaften zu: erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Geichichte der Ausgang, dem Gedanfen das legte Ur⸗ 
theil, der Schluß, mithin ‚beiden da& Beſte. 

Ueber die Reime, welche den Roman einleiten, find 
diefelden Ringen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß den 
Sufammenhang der einzelnen: Glieder unter einander, fon- 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Romane, 
an deſſen Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
beſpndere fcheint aber: in den einzelnen Zeilen Sinn und 
Gehalt bald ganz auszugehen; bald muthwillig verſteckt zu 
. feyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber werths und ge 
wichtlos: : Hier ſcheint es anf den Gedanfen gar nicht 
abgeſehen, vielmehr die Folge der Worte nach dem Reime 
zufammen gewürfelt zu feyn; dort beſteht der offenfundige 
Sin in alten, längft. befannten Gemeinplägen, ftatt daß 
man etwas Ansgezeichuetes, noch nie Gehörtes erwartet, 
md ſtark Getränf zu fchlürfen‘ herbei geeilt ift; und 
nie fich der Sinn verſteckt, fcheint ber Dichter ſelbſt auf: 
die Masfe, auf die Stile und Verkleidung mehr Werth; 
gelegt zu: haben, als auf das, was verhällt wird: Iſt 
bie nicht dieſelbe Verftellung, die In ber pädagogifchen 
Provinz an der dramatifchen Kunft gerigt, und nur in: 
jenem Feitgedichte von dem böfen. Geifte gepriefen wird, 
welcher ‚fich freilich: darin fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
Bloß als den Reiz und: Wig der: Madferadenfrenden, fon: 

dern ald: das ene 9 Medium des Lebens und der Offen. 
Kara meh FOR: GR VE Er 
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Solche und ähnliche, mildere und härtere, beſtimmte 
und unbeftimmite, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
za einem Verſuche, jene Berfe von Zeile zu Selle, von 
Mort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächſte Beranlaflung. Diefer Bers 
fuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewib⸗ 
niet; er follte zugleich als Einleitung zum Berjtändniffe 
des Romans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
ſehen, nicht allein dem Siune im Ullgemeinen und im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte und Ansbrude jet 
echt anzuthun. 

Der weitläuftigen Erflärung diente wieder cine fürs 
zere Paraphrafe zur Grundlage, um dasjenige zu ſaumeln, 
was der Kommentar zerfirent hatte. Dieſe - Paraphrafe 
it vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten‘ Citate 
und Paralleiitellen, fo wie die Roten in und unter dem 
Texte, wovon jene durch Einrückung von der Parapbrafe 
äußerlich geſchieden worden, find einzelne Bruchſtücke ber 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Zufammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgen⸗ 
den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeignet zu ſeyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
deutet find, näher entwideln, theils Smn und Bus 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
it indeſſen wicht zu vergeflen, daß dem Dollmetfcher in 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglich wird, unb 
daß er daher auch nur diefen als das Organ ergreift, wo⸗ 
durch. er mit dem Dichter in Gemeinfhaft zu kommen 
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fucht; wogegen bei dem Letztern voch beſondere Umftände 
und Lebensverhältnifie, oder befondere Eiudrüde uud Er 
inuerungen hinzutreten, wodurd er, Ihm felbft mehr oder 
weniger dentlih, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge 
wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden if. Denn 
alles, was der wirkliche Dichter producirt, ift aus dem Les 
ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke erſt durch 
die Belonderung zu Leben und Wirklichkeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die [peziellen Unter- 
lagen und nächſten Veranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
ben größern und Fleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr lohnende Beſchäf⸗ 
tigung ſeyn, aus jener Kebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdedten Fäden zu⸗ 
fammen zu lefen, an welche fich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächit anfchliegen, und daneben in Frankfurt die 
drtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
zei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenſchein zu nehmen. °) 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 

— den Sinn im Ganzen aufzuſuchen und anzuerfennen; 
worüber fich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 
legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Harzreife auf 


das wohlwollendfte und freundlichite ausgefprohen hat. °°°) . 


*) Eichblätter. Zeitſchrift für Deutiche Kunſt, Dinen waft, und 
Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 156. 

es, Göthe's Werfe. Stuttgart und Tübingen XIX, bi dh. 6. 
XXVI, 101. 

ee⸗) ueber Kunſt und Alterthum, III, 2, 43. Gothe s W. 
1. $. XLV, 315. 
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Zu l. 


Wie uns in der Regel am leichteften der allgemeine 
Sinn zugänglich wird, und die fpezielle Beziehung, die 
befondere Entftehung, die nächſte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns hier umgefehrt zuerft die 
in der Zeit gegebene Veranlaffung entgegen. Unfer Wan» 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblic auf feinen from: 
men PM endo- Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Terminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh: 
“rend er fich felbft zu feiner gottlofen Authenticität befennen 
muß, indem er das, was er nicht gelernt, erfi noch zu 
erwandern, und das Befte im ſtillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, che es laut wird. 

„Glaube mir es wird die Zeit fommen, da wir ung ' 
„berftehen werden. Lieber, Du redet mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ich bin vieleicht ein Thor, daß Ih Euch nicht 
„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrürfen, 
„und daß ih Euch nicht einmal dur eine reine Erperi- 
„mental-⸗Pſychologie meines Innern darlege, — daß ich 
. „en Menſch bin, und daß der Wortſtreit nur daraus ents 


steht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 


„ſentire, und drum, ihre Realität ausdrüdend, fie anders 
"„benennen muß.’ So ſchrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Unders balten, 
Sp mag er nach Belieben fchalten: 
Mrur ſoll er nicht das Handwerk fchänden ; 
» Sonſt wird er fchlecht und fchmählich enden. 
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Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 


mit allen feinen Schlafen und Fehlern. So geſchieht es, 
daß er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 


g ° 


vorhäft, in dem fie fich felbft erfennen fünnen. Er bat, 


wohl auch. nah Menfchen, wie fie ſeyn follten, gefucht; . 


es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er ſich ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde iſt in der Note auf das Lied: „Offene. - 


Tafel” Bezug genommen, denn in diefem Liede finden - 


wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo Iuftig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrüdt. 


Der ernfie, tief ergreifende und das ſtolze Menſchenherz 
demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 


leicht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift kaum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes it das Evange⸗ 


Nlium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der , 


bidelfefte Dichter einmal die königliche Hochzeit und das 


große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12—24, . 


aber auch zwehtens die Ladung zum Weinberge an Alle, 


welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 


vor Augen gehabt hat. 


Demohnerachtet iit der Dichter auch hierüber mis: 


verſtanden worden. Mußte doch ſelbſt der Weltheiland den | 
Vorwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iffet - 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes 


nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün⸗ 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 


predigt. In dem Gebete des Paria °) ift wiederum der: 


2) Ueber Kunft ımd Atterthum IV, 8. 
* 
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ſelbe Text in anderer Geftalt und Beziehung au finden. 
Denn wenn fich gleich unfer Dichter für fein ganzes Le⸗ 
ben die chriftliche Terminologie verfagt bat, weil ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anmendung nie recht 
glücken wollen, fo hat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu ſeyn. *)- 


Su V. 

Der fünfte Abfchnitt fchildert in den ernfteften und 
rührendften Tönen das Schnen, Streben und Ringen 
des Herzens nach dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 
: Der Teste Gipfel diefer Sehnfucht ifi zugleich die Ironie 
ihrer felbft; diefer letzte Gipfel ift bier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben diefer höchften Sentimentalität den- 
felben Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: ' 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


E geſetzte Weife anklingt. Hier und dort wird die Unfelig- 


feit und Haltlofigfeit des Unbeſtimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebracht. In unferm Terte rügt der Dich- 
“ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 

ich weiß nicht recht, ob himmelwärts; 
in dem Zifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 

Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 

Himmlifches Bebhagen. 

Will mich’s etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 


*) Göthe's Werke. Stuttgart m. Tülingen, XIX, oder 1. H. 
XXVI, 804, 305. " u 
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Aber in eben diefem Zifchliede wird der unbeilimmten Nichs 
tung — wenu anders von einer unbeftimmten Richtung 


die Rede ſeyn könnte — fofort die Beitimmung und bier 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale In: 
beftimmtheit und Unendlichkeit mit der reellen Beſtimmung 
und Endlichfeit abgewieſen. 

Doc ich bleibe Lieber bier, 

Kann ich redlich fagen, 


Beim Geſang' und Slafe — Wein 
Uuf den Zifch zu ſchlagen. 


Wenn wir uns zu äftbetifchen Bemerfungen geneigt oder - 


berufen fühlten, und biefe nicht lieber jedem felbft über: 


laſſen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fich . 


„Bein“ nicht mit „bier“ reimt, um demnächſt deu Scharf- 


fing an kritiſchen Muthmaßungen fiber die eigentliche Less 
art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufe.. 


werfen, ob und wie und warum der Dichter dem Meine 
. gefliffentlih ausweihe, den ex etwa muthwillig angedeu⸗ 


tet haben Fönnte, und ob es damit wohl gar auf die ſen⸗ 


or 


timentalen Seelen abgefehen feyn follte, welchen in den. 


erfien Seilen ein geiftiger Triumph der Empfindſamkeit 


verheigen,- und gleich darauf, wo nicht zu Wafler, wo‘. 


nicht ſchlechtweg zu Bier, doch m ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


In den erſten Zeilen dieſes fünften Abſchnitts iſt die I 


Kürze des ganzen Lebens in dem fchneidendften Mißver⸗ 
bältniffe zu der Länge feiner Fleinftien Theile empfunden 
and dargefiellt. Anderwärts wird in gleichem Siune die 
Kürze des Lchens in dem grellen Mißverhältnifſe zu dem, 
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lichfeit. Wie kann alje die Ausſicht auf die Macht 
die Urbeit des Tages fördern? Wie könnte das Ster- 
beu Muth zu leben machen? — 

Auf alle diefe Fleiugläubigen Kragen. if die Aut 
wort ftillfehweigend fchon gegeben; denn eben darum 
bat ftatt meiner der Seiland das Wort genommen, 
der au für mich und dich geftorben und auferftan« 
den ill. War dieß nicht genug, um dem Zode Le⸗ 
ben, und der Nacht Licht zu geben in der Auferfies 
bung? — MWirfe nur, wozu du gefandt bit! damit 
auch du, wenn die Nacht kommt, ausrufen fannft: 
Es iſt vollbracht! 


xl. 


1) Allein. gegen diefe Aufforderung zu raftlofer, uns 
unterbrochener Thätigkeit erbebt fih noch eine Stimme, 
2)eine Stimme, die einen guten Tag, einen Feiertag vers 
langt. 3) Das Verlangen iſt nicht unbillig. Wer fehnte 
ich wohl niemals nad Ruhe und Erholung? wen verlangt 
es nicht, endlich ausgeſpannt zu werden? Wer würde : 
denn nie müde? — Uber die Ruhe bleibt auch nicht außen; 
fie fommt nur nicht eher, 4) als nach der Ürbeit, wie 
der Abend auf den Tag folgt. | 

Der Tag iſt zur Urbeit, der Abend zur Ruhe be: 
ſtimmt. Das Leben iſt der Tag. Und der gute Abend 
der Ruhe erwartet jeden am Ende des Tagewerks, 
aber den am freumdlichiten, der den ganzen Tag gethan. 

5) Wenn freilich der Menſch feinen Beruf verfehlt, 
umd in ein ihm fremdes Bereich geräth, wenn er nicht 
erkennen lernt, wozu er gefandt iſt, wenn er nicht auf . 
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feinen Mas fommt; 6) da wird ihm die Arbeit zum Zwange, 
da. fühlt er nichts als fein Unvermögen: 7) Denn er iſt 
son fich felbft getrennt, feine Lebensthätigfeit aus. ein⸗ 
ander geriffen, denn er ıft von feinem Berufe als von 
feinem eigenfiet Weſen geſchieden. 8)-Und fo geichieht 
es, daß der Zug nicht ausgefüllt wird, und dag der Tag 
fein Tag ift, wozu beftimmtes, eigenfies Wirken erfor 
dert wird. 
Solches erfahre id an mir ſelbſt, fo oft als ich 
. bon. meiner eigenfien 2ebensthätigfeit abgezogen und 
za einer mir nicht gemäßen Wirffamfeit gemöthigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirfen, mit allge: 
meiner Ausbildung ift es nicht abgethan; das Wirken 
muß auch beftimmt, begränzt, bie Ausbildung einfeitig 
werden. *) — Träfe nur jeder fein befonderes Loos, 
fo’ würde ſich Niemand nach Ruhe, oder nach anderer 
Thätigkeit febnen, Niemand den Tag zu laug und 
das Leben zu fur; finden, oder den müfligen Tag 
einen guten Tag nennen. Müſſiggang, Urbeitsfchen, 
mwechfelnde Liebhabereien find lauter Zeichen. verfehlten 
Berufs. Aber diefen zu treffen, ift nicht fo leicht, und 
glückt nicht immer ſogleich; denn flüchtige Neigung 
und leichte. Unjiefligfeit- in. den Anfängen find nur 
unſichere, ja trügrifhe Kennzeichen ber . eigentlichen 
Beftimmung. °*) 
9) Aber wo fih das wahre, eigentliche Bedürfnig 
anfthut, mo fich mir das geiftreich anfſchleßt und offen⸗ 


— 


°) Söthes Were. Wien, XXVI, 68. 65. 1. H. XXI, 50. 

°e) Gothe's Werte, Wien. XXVI, ©. 62 — 66. 1. H. XXI, 49. 
Das Geſpräch über die Erziehung zwiſchen Meiſter und Montan zur 
Einfeitung in die pãdagogiſche Provins. 
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Wie? Wenn?! und Wo?! — Die Götter bleiben ſtumm! 
Du balte dih ans Weil, und frage niht: Warum? °) 


Die Enthaltfamfeit, welche dir der höchſte Wille 
aufgiebt, fichert allein vor jener unbeftimmten Unend- 
lichkeit deinee Wünfhe und Beſtrebungen. Indem 
der ungeftüme fchranfenlofe Trieb beſchränkt und bes 
flimmt wird, verwirklicht fich deine Beſtimmung. 
Mer. alles erreichen will, erreicht nichts; wer fih auf 
eins befchränft, erlangt in diefem mit der Zeit alles. 


vil. 


Erkenne endlich deine Stellung Im unlderſtuz m 
allgemeinen Schöpfung kommt das Geſchöpf zu ſpät. 

1) An der Welt iſt nichts mehr zu machen, berg 
fie ift ſchon gemacht. 2) Es ift alles bedacht gewefen, 
ehe du gedacht haft. 3) Dir Bleibt nichts übrig, als in 
dns Blied- der großen Weſenkette, das dir angewieſen am 


filme, an Einem Beifpiele ı ein für alle Mat das Ungmügende ve 
weitläufigen Umſchreibung gu rigen; wozu eben nichts gehört, als daß 
wir auf die beiden einfachen. Verſe unſeres Tertes zurück weiſen. Im 
Den aoraus gegangenen Verien hatte fi) der ſubjektive Standpunkt Des 
Geiftes als grund⸗ mad bodenlos befannt, und fid) feibft aufgegedem, 
das Gefühl im dem Unendlichen fich verloren. Jetzt fol ſich aus Dee 
Vernichtung der Gubiettivität eine zweite Stufe der Geiſtesentwicke 
kung, und zwar die entgesengeiegte, erheben. Dieß geſchieht We ro 
Zellen. In der erſten bezeichnen die vier erften Worte, unter Auer 
tennung des Dbjektiven, das aufer und über uns ift, das Sch ick 
fat; die wier letzten Worte verfiären es zu Vorſehung, in welcher 
fih die ſtarre Dbieftivität vwojeder auflöſet. In der zweiten Zeile bes 
zeichnen wieder bie vier .erften Worte unfer Verhältniß und unfer Vers 
balten zur Welt« Schöpfung, ienes als Theil zum Ganzen, dieſes als 
Unterwerfung unter das Game; und der Schluß enthalt in zwei Wor⸗ 
ten beide Titel des Nomans mit einem Dale, und Hiermit den gan⸗ 
ich Sinn wid Inhalt deſſelben. 


°) @örges Werke. II, 212. 1. 6. II, 228, 
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friſch und muthig einzugreifen, nach dem dir gefallenen 
Looſe deine Weife zu verfolgen, und die bereits angetretene 
Wanderfchaft zu vollenden. 5) Für's erfie bedenfe nur 
das eine, dag Sorgen und Kummer das Unabänderliche 
nicht verändern, 6) wohl aber dich felbft aus dem Gleich 
gewichte fchleudern können. 

Wenn du zu handeln Mh rüfteft im flolzen Muthe 
die Summe des Guten zu vermehren, die Welt zu 
verbeffern und zu vollenden, fo bedenke demüthig: 
Die Welt ift fchon fertig, und vollendet und vollfoms 
men. Wollteft du nun das Handeln aufgeben, und 
auf der fertigen Welt gemächlich ausruhen, fo bedenfe 
binwiederum: Die Welt ift nur in fo fern fertig, als 
fie das Leben felbft iſt, und das Leben ift nur ale 
das ewige Werden, Wollen und Wandern. So folft 
auch du eben und werden und wandern; und der 
Spur folgen, die dir vorgezeichnet iſt. Diefes ift das 
wahre Handeln, das du nicht aufgeben faunjt, ohne 
did aufzugeben. Nur jene egoiftifche Freiheit haft 
du aufzugeben, die eine Reihe von Handlungen von 
jelbft anzufangen ſich brüfte. Gehorche dagegen der 
ewigen Nothwendigfeit, und lerne im Gehorfam die 
wahre Freiheit erfennen, in dem Leiden und Sterben 

Gottes Leiden und Tod als göttlih, das Widerwär- 
tige, Verhaßte als nothmendig und förderlich verehren. °) 
Folge und füge dih den Sternen, unter deren Cous 
ſtellation du geboren bift. °*) 


e) Göthes Werte. Wim. XXVI, 135. 147. 248. 1. 6. 
XXII, 15. 26, . . 
*0) Güthes Werke. St. u. T. XVIL 11. 1. $. XXIV, 12. 
Der Anfaug ded Lebens und die Lebenebeſchreibung enthait das woraus 
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Bald wirft du auch weiter kommen; bald wirft du 
auch willen, was du glaubit, erleben, was du weißt. 


41) Enweri, jener heitere Geift, der in der Gegen:. 
wart lebt, der, begabt mit unendlicher Umficht und fchar- 
fem Durchſchauen, "in der Wirflichfeit die Vernunft 
findet — beide Welten und ihre Borzlige mit dem lieb: 
lichſten Worten zu. verfnüpfen, war ihm Pflicht und Be 
hagen, *) — Enweri Ichrt uns, 2) was das Herz in 
feinen Tiefen in Webereinftimmung mit der Bernunft in 
ihrer höchſten Entwidlung bejaht, und was daher jeder 
im Grunde des Herzens und auf dem Gipfel der Vernunft 
an fich felbft entdeden, erleben und erfahren fann. 3) Es 
it eine Erfahrung, welche dir auf jeder Stufe deiner Ent 
widelung, anf jeder Stelle deiner Wanderfchaft frommen 
und förderlich. ſehn wird; fie vermag alle Zeit: und Orts, 
Berhältniffe auszugleichen und aufzuheben. 4) Und diefe 
alte große Lebensregel läßt fich in drei einfache Worte 
zufammen faffen: Geradbeit, Urtheil, und Ber: 
träglichkeit. 

Gehe geraden Wegs fürbaß, aber ſtumm, damit 
du hören, aufmerken, vernehmen, lernen lernſt. Das 
war das erſte. Aber dann lerne auch ſelbſt ſprechen, 
felbft urtheilen, — das iſt das Zweite — nur daß du 

beftimmte Loos, welches das Leben ımd die Lebensbeſchreibung zu ent 
wickeln haben. So iſt der Menſch überhaupt gefchaffen, um das, wozu 


er geihaffen ift, zu werden: beym Erften find wir unfrey, beym 
Bweiten werden wir frey. 


*) Die Anmerkungen zum befieren Verſtändniß des voeftöfttichen 


Divans gedenfen auch rühmichft des Perfiihen Dichterkönigs Emveri. 
Bes Werke. Wim. XXI, 278. 291. 1. 8. VI, 54 70. 


neben dem eignen Urtheile auch fremdes beſtehen und 
gelten laſſeſt, — das iſt das Dritte. — 

Der gerade einfache Sinn?) des Aufnehmens 
und Glaubens, mit dem du deinen Weg ſtumm ver 

"folgft, wird dir die Wahrheit und Wirklichkeit in 
ihrer ungetheilten Einheit und Lauterkeit offenbaren, 
Das iſt der Segen des Glaubens. 


Dan einfachen, ungetheilten Sinne fieht die Shei- 
lung, Entzweiung bevor, das Urtheil. Durch das 
Urtheil wirt du dich und was aufer dir iſt, dein 
Berhältuig zu Gott und Welt, zu Himmel und Crde 
in feinem Unterfchiede erfennen lernen, denn das 
Urteil theilt und fcheidet alles, was ift, in Subject 

. und Prädikat. Dies iſt die Wirkung des. Wiffens, 
die Blüthe des Berftandes. 


Abber das Getrennte muß wieder verföhnt und ver 
uiittelt werden. Sulegt wirft du begreifen, was du 
am. Anfange geglaubt haft, — wie Gott und Menfch, 
Nothwendigkeit und Freiheit, Ewigkeit und Seit in 
der innigften und lebendigften Verbindung ftehen, wie 
ſich das Selbftvertranen und Gottesvertranen, die Ein: 
kehr in eigner Bruft und das Gebet, das Inſichſeyn 
und die Andacht, der Eigenwille und der allgemeine 
Wille gegen einander ausgleihen, und wie im legten 
Unterfchiede das Moment fich findet, das den Swielpalt 
aufhebt mid den Unterfchied vermittelt, wodurd es 
‚eben zur Berföhnung, zur Liebe und VBerträglid- 





*) ‚Was willſt du lange vigiliren, did) mit der Weit herum 
veriren? Nur Heiterkeit und grad ber Sinn ' bringen endlichen Gewinn.“ 
Gothes Werte. 11, 236. 
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Peit kommt. Dieß ift die letzte Frucht de Bernunft, 
die wahre Liebe. . 

In der Berträglichfeit find Glauben und Wiſſen, 
Geradbeit und Urtheil ansgeföhnt. Ueberhaupt find 
alle einzelne, fih entgegen gefegte, unvereinbare Mei⸗ 
nungen vereinbart, die fich feindjeligen Anfichten im - 
‚der letzten Cinficht ausgeglichen, der gerade Weg mil 
den Seitenwegen verftändig.. — Diefe Verträglich⸗ 
fit — Toleranz — ift das leute Ergebniß des tief 
fien Herzens und höchſten Hauptes. 

Nunmehro vereinigen fih auch die drei unter 
ſchiedenen Ehrfurchten verträglih in Einer Gefammt-- 
beit. Die Ehrfurcht vor dem Ueberirdifchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Irdiſchen und Unterirdifhen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Menfchlichen, in welchem fih Himmel 
und Erde verbinden, fie vereinigen ſich alle drei iu 
der Ehrfurcht vor fich felbfl.. Aber diefe legte nnd 
böhfte Ehrfurcht entänfert fih eben fo wohl 
wieder in jene drei Ehrfurchten, als fie aus 
denfelben hervor gegangen ift; melches denn 
zum ernften Zeichen dienen kann, daß der Gegenftand 
diefee Ehrfurcht vor ſich ſelbſt nicht die Selbfls 
beit oder der Cigendünfel feyn kann, wovor fie viels 
mehr bewahrt, ohne jemals wieder in das Gemeine 
herab gezogen gu werden, °) 


IX. 


4) Damit ich mich aber auf grader Bahn zum Ur⸗ 
tbeile und zur Verträglichkeit ſtufenweiſe entwideln, den 
mir vorgezeichneten Weg verfolgen faun, bedarf ich der 


*) Gödes Werfe, Win. XXVI, 180. 1. 6. XXI, 16. 


Beitl Die Zeit ift das große, gemeinichaftliche Exbe, 
von dem mir alle zehren, und ohne das wir nicht leben, 
werden, und wandern fonnten. Sie erfiredt ſich weit 
und breit; fie ift überall und überall ganz. Herrlich 
iſt mein Erbtheil, deun es giebt wir volle Herrſchaft über 
Die Seit; 2) fie ift der Ader, der meinem Befige und 

einer Benugung unterworfen ift, ja fie ift mein Be 
ſitz ſelbſt. 

Früher war mir die Zeit eitel Stückwerk; aber 
jetzt erfahre ich, daß in jeder Stunde die ganze Zeit 
begriffen iſt, wenn ich ſie nur beherrſche, beſitze, be⸗ 
nutze, bebaue. Früher war mir die Zeit ein fremdes, 
äußerliches Weſen, als wenn ich ohne ſie, und ſie 
ohne mich ſeyn und beſiehen könnten; aber nun rs 
fenne ich in der Zeit mein Erbtheil, das ich zu meinem 
eigenften Eigenthume zu machen habe — Es fommt 
alles darauf an, feine Zeit auszufüllen, feine Stunde 
unbenugt vorüber eilen zu laffen. 


X, 


1) Darum rühre dich, 2) ehe die Nacht kommt! 
Denn. der Heiland bat es felbit gefagt: „Sch muß wirken . 
„die Werke des, der mich gejandt hat, fo lange es Tag 
„iſt. Es kommt die Nacht, da niemand wirken fann.” 
Joh. 9, 4. vergl. Sal. 6, 10. 

Hiermit fcheint die Zeit von nenem in eitel Stück⸗ 
und Blendwerf zu zerfallen, und mit der Zeit alle 
Mealität unter zu geben, denn der Zag endet in Nacht. 
Der rüftigften Thätigfeit droht der Tod, mit dem alles 
Wirken aufhört; und die Hand, die fich zur Arbeit 
erhebt, lähmt der Gedanke an die allgemeine Bergäng- 
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lichfeit. Wie kann aljo die Ausficht auf die Nacht 
die Arbeit des Tages fordern? Wie fonnte das -Ster- 
ben Muth zu leben machen? — 

Auf alle diefe Fleingläubigen Fragen in die Ant⸗ 
wort ftilfehweigend fchon gegeben; denn eben darum 
bat ſtatt meiner der Heiland. das Wort genommen, 
der auch für mich und dich geftorben und auferſtan— 
den if. War dieß nicht genug, um dem Tode Le- 
ben, und der Nacht Licht zu geben im der Auferfies 
bung? — Wirke nur, wozu du gefandt bit! damit 
auch du, wenn die Nacht kommt, aussufen fannft: 
Es iſt vollbracht! 


xl. 


1) Allein gegen diefe Aufforderung zu rafllofer, uns 
unterbrochener Thätigkeit erhebt fi noch eine Stimme, 
2)eine Stimme, die einen guten Tag, einen Feiertag vers 
langt. 3) Das Verlangen ift nicht unbillig. Wer fehnte 
lich wohl niemals nach Ruhe und Erholung? wen verlangt 
es nit, endlih ausgejpannt zu werden? Wer würde - 
denn nie müde? — Uber die Ruhe bleibt auch nicht außen; 
fie kommt nur nicht eher, 4) als nach der Arbeit, wie 
der Abend auf den Tag folgt. 

Der Tag iſt zur Urbeit, der Abend zur Muhe be: 
ſtimmt. Das Leben ift der Tag. Und der gute Abend 
der Ruhe erwartet jeden am Ende des Tagewerks, 
aber den am freundlichiten, der den ganzen Tag gethan. 
5) Wenn freilih der Menſch feinen Beruf verfehlt, 

md in ein ihm fremdes Bereich geräth, wenn er nicht 
erfennen lernt, wozu er gefandt it, wenn er nicht auf . 
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feinen Platz kommt; 6) da wird ihm die Arbeit zum Zwange, 
da fühlt er nichts als fein Unvermögen. 7) Denn er ift 
von ſich ſelbſt getrennt, feine Lebensthätigfeit aus. ein- 
ander geriffen, denn er ift von feinem Berufe als von 
feinem eigenfien Weſen gefchieden. 8) Und fo geſchieht 
es, daß der Tag nicht ausgefüllt wird, und dag der Tag 
fein Tag ift, wozu beftimmtes, eigeuftes Wirken erfor: 
dert wird. 
Solches erfahre ich an mir ſelbſt, ſo oft als ich 
von meiner eigenſten Lebensthätigkeit abgezogen und 
gu einer mir nicht gemäßen Wirkſamkeit genöthigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirken, mit allge: 
meiner Ausbildung ift es nicht abgethan; das Wirken 
muß auch beftimmt, begränzt, die Ausbildung einfeitig 
werden. ) — Träfe nur jeder fein befonderes Loos, 
ſo würde ſich Niemand nach Ruhe, oder nach anderer 
Thätigfeit fehnen, Niemand den Tag zu laug nnd 
das Leben zu furz finden, oder den müfligen Tag 
einen guten Zag nennen. Miüffiggang, Arbeitsichen, 
wechſelnde Liebhabereien find lauter Zeichen verfehlten 
Berufs. Aber diefen zu treffen, iſt nicht fo leicht, und 
glückt nicht immer fogleih; denn flüchtige Neigung 
"und leichte. Anjielligfeit in den Anfängen find nur 
unfichere, ja trügrifche Kennzeichen der eigentlichen 
Beftimmung. °*) 
9) Aber wo fih das wahre, eigentliche Bedürfniß 
anfthut, wo ſich mir das geiftreich aufichließt und offen- 


— — — 


e) Säthes Werke. Wien. XXVI, 64. 65. 1. H. XXI, 50. 
ee) Göthe's Werte, Wien. XVI, ©. 62 — 66. 1. H. XXI, 49. 
nn: Geſpräch über die Erziehung zwiſchen Meifter und Montan zur 
Meitung in die pãdagogiſche Provinz. 
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es immer wieder vom: neuem fortgexiffen,. deun „der Ges 
danke verfümmert die Gedanfentofigfeit, und feine Unruhe 
flöret die Trägheit.“ — So wird es von innen und von 
außen fortgeriffen,. 10). ohne doch von der Stelle zn fon 
men. Es bleibt vielmehr auf demfelben Punfte, von dem 
es fich' losreißen mollte, in. denfelben. bedimgten Verhält⸗ 
niffen, die eä ‚flieht. 14) So bleibt. es denn in allen 
feinen erfüllten und vereitelten. Wünfchen,: Hoffnungen und 
Befirebungen 12) — was es geweſen; es findet fich ges 
tänfcht und bethört, aber von feinem Andern, als von fih 
ſelbſt, denn auf fich felbft hatte es ſich aufzubauen verfucht. 
Du fiehft:jept, was daB eigne Herz vermag; iu 
die Einkehr dei -füch ſelbſt für Frucht bringt. Das. 
‚anerfättkiche Heiz verlangt nach allem; darum · wird 
es durdy' nichts befriedigt. Nun findeft du dich ende 
lich getäuſcht, weil- du den legten Grund in- deinem 
eignen Herzen geſucht haſt. Aber dennoch, iſt dieſe 
Einkehr, und die Niederfahrt der Selbſterkenntniß, die 
jene zue Folge hat, geſegnet; denn fie enthält: bie - 
Roöthigung, nath ſo vielen · Rärniihen Bewegungen 
des unrabigen Herzens — abermals ˖ſtill zu halten, 
um dich weiter um: u feben‘ 


v1. 

1) Wenn du jest mit .diefer Einſicht neuen Sl 
fungen entgegen gebeft, fo erkenne darin das Scidfal, 
und im Schieffale das höchſte Bewußtfeyn, die Vorſe⸗ 
hung, die den Grund und das Warum in ſich hat, das 
du in dir geſucht haſt. 2) Entſage vur deinem Herzen, 9 — 


*) Der Wanderer Hatte ſchon beim Antritte feiner Wanderſchaft 
dem Entſagen rn savidmet; er ift bersits: in alle Schmerzen des er⸗ 


fo predigt dieſe Borfehung, wenn du: fie nicht überhörſt — 
enthalte dich deiner’ Selbftheit, lerne dich felbft befchrän⸗ 
fen, und ſelbſt überwinden; *) opfere dem Seren und 
ergieb dich denn Herrn·· Folge ftumm, ohne . Grübeln, 
im Glauben. Entſchlage dich deiner eignen Weisheit; wenn 
Gott veden..{oll, muß der enſch verſtummen. 





v’ 


Men Grades der Entſagung eigene: Er. hat es weiter gebracht, 

ag. jener ‚Eduard in den Wahkverwandtichaften, derer Zuhalt, Sim 
und’ Ausgang In den Worten enihalten ift: Sich etwas’ zu verfa- 
gen, war Eduard nicht gewohnt.‘ Aber die Entfagung Hat mehrere 
Grade. Den erftien Grad bat unfer: Geſell überftanden; indefien ſieht 
er nn noch immer in ereitg Aa „abermals ſchmerzlich geprüft zu wer⸗ 


AN TH ‚ Zi — ——— en; ar To) Tein 


Im im 2 Den dr entſagen, Yneser. noch. nicht gelernt "ode Gen 
Auslernt. Noch Aſt. fein. Herz fein eigener Gott, und 

elle reine d ſeine Götter.” Winn er den oberften Soft anerlennt, 
and ;anerfeimen. inuß, fo hat er doc) audere Wätter neben Ihm. 

[) begegnet: der, Wanderer dem Dichter, wenn. dieſer von fid) —* 
kennt: „ich hatte fo’ viele wadere und brave Menſchen kennen ge⸗ 
lernt, bie Ars ‘in: itzrer Pflicht, um der Pflicht willen, ſauer werden 
ließen; ihnen, ja mir ſelbſt zu entſagen, ſchien mir un— 
möglich.“ — Jetzt ſoll fich aber auf einmal nach unſerm kurzen 
Zerte das ſelbſtäͤndige Banden um der Pflicht willen in kindliche Foig 
ſamkeit um des Vaters willen verkehren, und der peripheriſche eun⸗ 
wille dem Centrakvillen ic, unterwerfen. Sein Wille geſchehe, vote 
in Hiuunes,.. afo auch auf· Erden! Deanuigehrt. aber, daf du deinem 
aiguen/ Willen entingfl: :— ‚MR: pflegt - eine lauge Stufenfolge vor 
Doyfsrn. voraus zu gehen,’ in weldyen-der. Menſch/ was er tenreb 
und werthes bat, dem Her: darbringt; aber zuletzt mu eb. zu feiner 
Ertöfung: und Berföhnung: dahin kommen, daß er ſich ſeibſt darbriugt 
und opfert, wie es ſich in, den iren dvfer am ‚Krems veroffen; 
Baret Sat...  - mr" 
19) °,,Doth wenn “ein an von allen Zebenthroben die ſauerſſe 
vbeſthe ſich ſelbſt bezwingt; Ya kann "nam ihn mit Freuden Ati 
dern zeigen, und-fageir:” Dasin’'er,- Bas iſt fein‘ Age! Börde 
Derke. TI, #12. 1.9. Su; 177: En are 

Die Paraphraſe Fan. den Teyt siyar iii Wügeineineti’ RR 
dem Sinne, aber nicht ‘Die "Bahue „au ertretnuich zufanunen haugende 
Form wieder geben; es iſt genug, betztere nuͤr anzedeutet volrt: 
Hier if fie namenttiA Juan apgebeatet, und darum iſt Die Note be⸗ 


7 * 
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Miet Wenn? und Wo? — Die Götter bleiben fummn!. 
Du halte dih an's Weil, und frage niht: Warum? ) 


Die Enthaltfamfeit, welche dir der höchſte Wille 
aufgiebt, fichert allein vor jener unbeflimmten Unend⸗ 
lichfeit deiner Wünfche und WBeitrebungen. Indem 
der ungefläme fchranfenlofe Trieb beichräuft und bes 
flimmt wird, verwirklicht fich deine Beſtimmung. 
Wer. alles erreichen will, erreicht nichts; wer fich auf 
eins befchränft, erlangt in diefem mit der Zeit alles, 


VII. 


Erkenne endlich deine Stellung im Univerſum; pur 
allgemeinen Schöpfung kommt das Geſchöpf zu ſpät. 

1) An der Welt: iſt nichts mehr zu wachen, derg 
fie iſt ſchon gemacht. 2) Es ift alles: bedacht. geivefen, 
ehe du gedacht haft. 3) Dir bleibt nichts uͤbrig, als id 
das Glied: der großen Weſenkette, das dir angeiefen # 


ſtimmt, an Einem Beiſpiele ein für alle Mat das Ungmügende der 
weitläufigen Umfchreibung.gu ügen; wozu eben nichts gehört, als daß 
wir auf die beiden einfachen. Berfe unferes Tertes zurück weiſen. In 
den voraus gegangenen Berfen hatte fi der fubiektive Standpunkt des 
Geiftes als grund» uud bodenlos bekannt, und ſich ſelbſt aufgegeben, 
das Gefühl in dem Unendlichen fich verloren. Jetzt ſoll ſich aus der 
Vernichtung der Subiektivität eine. zweite Stufe der Geiſtesentwicke⸗ 
lung, und zwar die entgegengeſetzte, erheben. Dieß geſchieht fer zwei 
Zeilen. In der erſten bezeichnen die vier erſten Worte, under Auer⸗ 
kennung des Dbijektiven, das außer und über uns iſt, das Schick 
fat, die vier letzten Worte verkiären es zur Borfebung, in welcher 
fig die ſtarre Dbjeftivität wieder quflöfet.. In der zweiten Zeile bes 
zeichnen wieder Die vier erfien Worte unfer Verhältnis und unfer Ver 
batten zur Welt« Schöpfung, jenes ald Theil zum Ganzen, dieſes als 
Unterwerfung unter das Ganze; und der Schluß enthalt in zwei Wors 
ten beide Titel des Romans mit einem Male, und hiermit den gan⸗ 
ich Sinn uud Inhalt deſſelben. 


*) Octhe Werke. Il, 212. 1. H. I, 228. 
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fifh und muthig einzugreifen, nach bem dir gefallenen 
Loofe deine Weife zu verfolgen, und die bereits angetretene 
Wanderſchaft zu vollenden. 5) Für's erfie bedenfe nur 
bas eine, dag Sorgen und Kummer das Unabänderliche 

‚ nicht verändern, 6) wohl aber dich felbft aus dem Gleichs 
gewichte ſchleudern können. 

Wenn du zu handeln dich rüſteſt im ſtolzen Muthe 
die Summe des Guten zu vermehren, die Welt zu 
verbefiern und zu vollenden, fo bedenke demütbig: 
Die Welt ift fchon fertig, und vollendet und vollkom⸗ 
men. Wollteft du nun das Handeln aufgeben, und 
auf der fertigen Welt gemächlich ausruhen, fo bedenfe 
binwiederum: Die Welt ift nur in fo fern fertig, ale 
fie das Lehen felbft iii, und das Leben ijt nur ale 
das ewige Werden, Wollen und Wandern. So fol 
auch du leben und werden und wandern; und der 
Spur folgen, die dir vorgezeichnet iſt. Diefes ift das 
wahre Handeln, das du nicht aufgeben kanuſt, chne 
dich aufzugeben. Nur jene egeiftifche Kreibeit bajt 
du aufzugeben, die eine Reihe von Handlungen von 
jelbft anzufangen ſich brüftet. Gehorche dagegen der 
ewigen Nothwendigfeit, und lerne im Gehorſam bie 
wahre Freiheit erfennen, im dem Leiden und Sterben 

. Gottes Leiden und Tod als göttlih, das MWiderwär- 
tige, Berhafte als nothwendig und förderlich verehren. °) 
Folge und füge dich den Sternen, unter deren Cous 
fiellation du geboren bift. **) 


— — — — 


e) Göthes Were. Wien. XXVI, 185. 147. 248. 1. $. 
Xyxır, 15. 26. . J 
eo) Göthe's Werke. St. u. T. XVII, 11. 1. H. XXIV, 12. 

. Der Anfang, des Lebens und die Lebensbeſchreibung enthält das woraus 
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VIII. 


Bald wirſt du auch weiter kommen; bald wirft du 
auch willen, was du glaubit, erleben, was du weißt. 


- 41) Enweri, jener heitere Geift, der in der Gegen: 
wart lebt, der, begabt mit unendlicher Umficht und fchar- 
fem Durchſchauen, in der Wirflichfeit die Vernunft 
findet — beide Welten und ihre Borzlige mit den lieb⸗ 
lichſten Worten zu verfnüpfen, war ihm Pflicht und Bes 
hagen, *°) — Enweri Ichrt ums, 2) was das Herz in 
feinen Tiefen in Uebereinftinmung mit der Bernunft in 
ihrer höchſten Entwicklung bejaht, und mas daher jeder 
im Grunde des Herzens und anf dem Gipfel der Bernunft 
an fich felbft entdeden, erleben und erfahren fann. 3) Es 
it eine Erfahrung, welche dir auf jeder Stufe deiner Ents 
widelung, auf jeder Stelle deiner Wanderfhaft frommen 
und förderlich. ſeyn wird; fie vermag alle Zeit: und Orts⸗ 
Berhältniffe auszugleichen und aufzuheben. 4) Und diefe 
alte große Lebensregel läßt fih in drei einfache Worte 
aufammen fallen: Geradheit, Urteil, und Ber: 
träglichfeit. 

Gehe geraden Wegs fürbaß, aber ſtumm, damit 
du hören, aufmerfen, vernehmen, lernen lernfl. Das 
war das erjte. Aber dann lerne auch felbft fprechen, 
felbft urtheilen, — das iſt das Zweite — nur daß bu 

beftimmte Loos, weldyes das Leben ımd die Lebensbeſchreibung zu ent⸗ 
wickeln Haben. So iſt der Drenfch überhaupt gefchaffen, um das, wozu 


er geihaffen iſt, zu werden: beym Erften find wir unfrey, beym 
Bweiten werden wie frey. 


°) Die Anmerkimgen zum beſſeren Verſtändniß des weſtöſtlichen 


Divans gedenken auch rühnichft des Perfiihen Dichterkönigs Emveri. 
Bes Werte. Wim. XXI, 278. 291. 1. 8. VI, 54 70. 


: neben dem eignen Urtheile auch fremdes beilehen und 
gelten laffeft, — das iſt das Dritte. — 
Der gerade einfache Sinn?) des Aufnehmens 
und Glaubens, mit dem du deinen Weg flumm ver: 
folgft, wird dir die Wahrheit und Wirklichkeit in 
ihrer ungetbeilten Cinheit und Lauterfeit offenbaren, 
Das iit der Segen des Glaubens. 


Dem einfachen, ungetheilten Sinne ſieht die Shei- 
lung, Entzweiung bevor, das Urtheil. Durch das 
Urtheil wirft du dich und was außer dir ift, dein 
Berhältuig zu Gott und Welt, zu Himmel und Erde 
in feinem Unterfchiede erfennen lernen, denn das 
Urtheil theilt und fcheidet alles, was ift, in Subject 

. und Prädifat. Dies iſt die Wirkung des. Wiffens, 
die Blüthe des Berftandes. 


Aber das Getrennte muß wieder verföhnt und vers 
mittelt werden. Zuletzt wirft du begreifen, was du 
am Aufange geglaubt hafl, — wie Gott und Menfch, 
Nothwendigkeit und Freiheit, Ewigfeit und Seit in 
der innigften und lebendigften Verbindung ftehen, wie 
ſich das Selbftvertrauen und Gottesvertranen, bie Cin- 
fehr in eigner Bruft und das Gebet, das Inſichſeyn 
und die Andacht, der Eigenmwille und der allgemeine 
Wille gegen einander ausgleichen, und wie im legten 
Unterfchiede das Moment fich findet, das den Swielpalt 
aufhebt und den Unterfchied vermittelt, wodurch es 
‚eben zur Berföhnung, zur Liebe und Verträglid- 
— —— — 


e) „Was willſt du lange vigiliren, dic) mit der Welt herum 
Deriren? Nur Bu Beate und 3 rader Sim ' bringen endlichen Sewinm.‘‘ 
üthes Were. 11, 238.: 
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Peit fommt. Dieß iſt die letzte Frucht der Bernunft, 
die wahre Liebe. . 

In der Verträglichfeit find Glauben unb Wifen, 
Geradheit und Urtheil ausgeſoͤhnt. Ueberhaupt find 
alle einzelne, ſich entgegen geſetzte, unvereinbare Mei⸗ 
nungen vereinbart, die ſich feindſeligen Anſichten in 
‚der letzten Einſicht ansgeglichen, der gerade Weg mit: 
den Seitenwegen verſtändigt. — Dieſe Verträglich⸗ 
keit — Toleranz — iſt das letzte Ergebniß des tief⸗ 
ſten Herzens und höchſten Hauptes. 

Nunmehro vereinigen ſich auch die drei unter⸗ 
ſchiedenen Ehrfurchten verträglich in Einer Geſammt⸗ 
heit. Die Ehrfurcht vor dem Ueberirdiſchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Irdiſchen und Unterirdiſchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Menſchlichen, in welchem ſich Himmel 
und Erde verbinden, ſie vereinigen ſich alle drei in 
der Ehrfurcht vor ſich ſelbſt. Aber dieſe letzte und 
höchſte Ehrfurcht entäußert ſich eben fo wohl 
wieder in jene drei Ehrfurchten, als fie aus 
denfelben hervor gegangen iſt; welches denn 
zum ernſten Seichen dienen fann, dag der Gegenftand 
diefee Ehrfurcht vor fih ſelbſt nicht die Selbſi⸗ 
beit oder der Eigendünfel feyn kann, wovor fie: viel 
mehr bewahrt, ohne jemals wieder in das Gemeine 
herab gejogen zu werden. °) 


IX. 


4) Damit ich mich aber auf grader Bahn zum Ur 
tbeile und zur Verträglichkeit fiufenweife entwideln, den 
‚mir vorgezeichneten Weg verfolgen faun, bedarf ich ber 


*) Götes Werke. Wien. XXVL 186. 1. 6. XXIE, 16, 


Beitl Die Zeit ift das große, gemeinfchaftliche Erbe, 
von dem wir alle zehren, und ohne das wir nicht leben, 
werden, und wandern könnten. Sie erſtreckt fich weit 
und breit; fie iſt überall und überall ganz. Herrlich 
ift mein Erbtheil, deun es giebt mir volle Herrfchaft über 
‚bie Zeit; 2) fie iſt der Acer, der meinem Befige und 

Seiner Benugung unterworfen iſt, ja fie ift mein Bes 
fig ſelbſt. 

Früher war mir die Zeit eitel Stüdwerf; aber 
jegt erfahre ich, daß im jeder Stunde die ganze Seit 
begriffen ift, wenn ich fie nur beberrfche, befige, be: 
nuße, bebaue. Früher war mir die Zeit ein fremdes, 
äußerliches Wefen, als wenn ich ohne fie, und fie 
ohne mich ſeyn und befieben fünnten; aber nun “ers 
kenne ich in der Zeit mein Erbtheil, das ich zu meinen 
eigenften Eigenthume zu machen babe — Es kommt 
alles darauf an, feine Zeit auszufüllen, keine Stunde 
unbenugt vorüber eilen zu laffen. 


X. 


1) Darum rühre dich, 2) che die Nacht kommt! 
Denn. der Heiland bat es felbit gefagt: „Ich muß wirken . 
die Werke des, der mich gefaudt hat, fo -lange es Tag 
„iſt. Es kommt die Nacht, da niemand wirken fann.“ 
306.9, 4. vergl. Gal.6, 10. 

Hiermit fcheint die Zeit von neuem in eitel Stück⸗ 
und Blendwerf zu zerfallen, und mit der Zeit alle 
Realität unter zu gehen, denn der Tag endet in Nacht. 
Der rüftigften Thätigfeit droht der Tod, mit dem alles 
Wirken aufhört; nnd die Hand, die ſich zur Arbeit 
erhebt, lähmt der Bebanfe an die allgemeine Bergäng- 


— 
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Sind doch die jüngften Lieder wie die Enfell denn 
fie fegen ältere Lieder voraus, wie die Enfel Kinder. 


V. 


1) Aber wie ih num den Blick auf die lange bin: 
- ter mir liegende Vergangenheit zurück wende, empfinde 
ih don neuem und mit einem Male, was ic, früher nach 
einander gelitten habe; nämlich die Bangigfeit, die Angſt 
nnd mal, womit die Zeit, in Stunden vereinzelt, 
das Herz befchwert und den Gedanfen verwirrt. 2) Da 
wird mir, wie vormals, jede Stunde zu lang, weil ich 
nicht weiß, was ich damit anfangen, wie ich fie ausflllen 
fol, das ganze Leben hingegen zu furz, weil es zu ver 
ſtreichen fcheint, ehe ich mich befinne, wie ich es ausfällen 
und benugen foll, wie ich es anzugreifen habe, um es 
zu meinem eigenfien Eigenthume zu machen. *?) 3) Bers 
geblich fucht diefe Bangigfeit äußerlich in der Zeit ihren 
Grund Der Schade ift innerlich; er liegt im Herzen, 
in der Kranfheit diefes Herzens, nämlich in der Schnfucht. 
Nicht die Zeit, fendern das Herz liegt an der Zeit franf; 
es fehnt fich ans feinem gegenwärtigen Zuſtande, als ans 


°) Was die Lebenszeit lang macht, das macht die einzefne Stunde 
kurz; was die Stunde verfürst, das verlängert das Leben zu der 
Dauer, deren es bedarf. Was Hingegen die einzelte Stunde zu einer 
unerträglichen Länge, zur Langweil ausdehnt, das macht das Les 
ben — Teer und mithin au kurz. Hierdurch kommen folgende Paral⸗ 
lelen unter fih und mit unſerem Terte in UWebereinftiimmung. Im 
weſtöſtlichen Divan Heißt es: „Was verfürst die Zeit? Thätigkeit! 
Was macht fie unerträglich) lang? Müſſiggang!““ Das ift umerträgliche 
Stumdenlänge; etwas anderes iſt ausreichende Beitlänge. Im feinem 
Leben jagt der Dichter: „Die Zeit Ift unendlich lang, und ein jeder 
Tag ein Gefäk, in das fich fehr viel eingieken läßt, wenn man es 
wirfiih ausfüllen will.” Göthe's Werke. XVII, 212. Vergi. 280. 
1. 9. XXV, 208. 
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einem: Kerker, 4) indem es nach. einem nubeflimmten, 
unbedingten, namenlofen, unausſprechlichen, zukünftigen 
verlangt, das nirgends jun finden, deun alles, was fich 
wirfli finden und denfen läßt, it beſtimmt, bedingt, 
begrängt, gegenwärtig. Weil der Gegenfland der Sehn⸗ 
fucht ein unbeftimmter ift, weiß das arme, kranke Herz, 
indem es fi in das Blaue hinein fehnt, felbit nicht, wo 
es eigentlich hinaus will. „Will mich's etwa gar hinauf 
zu den Sternen tragen?” °) 5) Aber fo viel weiß und 
- fühlt es, daß es aus feinen gegebenen, bedingten Bers 
hältniſſen ſich herausſehnt nach anderen unbefannten, zu⸗ 
künftigen, 6) ja, daß es aus ſich ſelbſt heraus, aus feiner 
Haut fi losreißen möchte, und ſich felbft flieht, indem 
es etwas anderes, als es ſelbſt if, umabläffig zu ſuchen 
getrieben wird. An dieſer uubefriedigten, ja fich felbft wis 
derfprechenden Sehnſucht iſt es daher uumittelbar zu er 
fahren, daß das Herz fich ſelbſt nicht genug if, 7) Zwar 
faun es im Urme. der Liebe und Freundſchaft anf eine 
Weile Ruhe und Frieden gewinnen, 8) indem es, ohne 
es. zu wiflen, im Himmel ausruht. Es weiß nicht, daß 
es der Himmel. ift, von welchem ‚der Friede kommt; es 
bringt den Frieden auf die Rechnung. der Liebe und Freunde 
haft, ohne zu erfenuen, daß biefe eben felbft im Him⸗ 
mel ihren ‚einigen Grund haben. Oder es denft vielmehr 
gar nicht, es hat fich in den Freunden vergeffen. ber 
die Berföhnung, die fich auf diefe Selbftvergeffenheit gründet, 
dauert auch nur fo lange, als die Bewußt⸗ und Gedans 
fenlofigfeit. 9) Sobald das Herz wieder zu ſich felbft, 
zur Befinnung fommt, and zum Bewußtſeyn erwacht, wird 
®) Gbthes Werte. 1, 128. 1. 9. 1, 188. 
L. 7 
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es immer wieder von: neuem fortgeriffen ,.. denn „der. Ges 
danfe. verfümmert: die ‚Gedanfenlofigfeit, und feine Unrube 
flöret die Trägheit.“ — So wird es von innen und von 
außen fortgeriſſen, 10). ohng.docy von der Stelle zu kom⸗ 
men. Es bleibt. vielmehr :auf. demfelben Punkte, von dem 
es fich: losreißen wollte, in. denfelben. bedimgten Berbält- 
niffen, die es ‚flieht. 11) So bleibt. es denn in allen 
feinen erfüllten und vereitelten. Wünſchen, Hoffuungen und 
Befirebungen 12) — was es geweſen; es findet ſich ges 
tänfcht und bethört, aber von feinem Andern, als von ſich 
felbft, denn auf fich ſelbſt hattees ſich aufzubauen verfucht. 
Du fiehft-jept, was daB efgne Herz vermag; 'mub 
die Einkehr Bei fich ſelbſt für Frucht bringt. Das. 
‚anerfättliche Hetz verlangt nach allem; darum Wird 
es durch nichts befriedigt. Nun findet du dich ende 
lich -getäufcht, - weil du den legten Grund in deinen 
eignen Herzen: geſucht haſt. Aber dennoch iſt Diele 
Einfehr, und: die Niederfahrt der- Selhfterfenutniß,- die 
jene zur Folge bat, gefegnet: denn fie enthält: bie 
Röthigung, nach fo- bielen · ſtürmiſchen Bewegungen 
des unrahigen Herzens — abermals ſtill zu halten, 
um. dich weiter um: a ſehen. 


VI. 
1) Wenn du jetzt mit bdieſer Einſicht neuen Prü⸗ 
fungen entgegen geheſt, ſo erkenne darin das Schickſal, 
und im Schickſale das hoöchſie Bewußtſeyn, die Vorſe⸗ 
hung, die den Grund und das Warum in ſich hat, das 
du in bir geſucht haſt. 2) Entfage yur beinem Herzen, ) — 


*) Der Wanderer Hatte ſchon beim Autritte feiner Wanderſchaft 
dem Entſagen * snvidmıek; er iſt dertits in alle Schnerzen bes er⸗ 


fo predigt dieſe Borfehung, wenn du: fie nicht überhörſt — 
enthalte dich deiner Selbftheit, lerne dich felbft beſchräu⸗ 
fen, und felbk überwinden; ») opfere dem Seren und 
ergieb dich: den Herrn... .Zolge flumm, ohne Grübeln, 
im Glauben. Eutſchlage dich deiner eignen Weisheit; wenn 
Bott. reden fol, muß der Menſch verſtummen. > 





fen Grades Der Ertfogung. eingendbt. Er hat es weiter gebracht, 
ale jener Eduard in den Wahlverwandtichaften, deren Juhalt, Sinn 
und Ausgang in den’ Worten enthalten iſt: „Sich etwas’ zu verfa« 
gen, war Eduard nidyt gewohnt.‘ Aber die Entfagung Hat mehrere 
Grade. Den erften Grad hat unſer Geſell überftanden; indeflen fieht 
er no noch immer in Gefahr, ‚abermals an geprüft au Pr 
ip ‚bat, ſich bexeits manchen Wımich verſagt, mancher 2 
Halten, und ſirengen Regein —R* —* aber ſich * 
—— Herzen un entſagen, :Hnt'.er. noch. nicht geierkt wie beun 
Bin darin nuslernt.. Noch .ift. fein Herz fein eigener Gott, und 
ine Freunde ſind feine Götter. Wenn er den oberften Gott anerkennt, 
and:anerfamen. ind, fo hat er doch audere Gotter neben Ihm. 1m 
& begegnet. der. Wanderer dem Dichter, wenn. dieſer von ſich ſelbſt 
denne: „ich hatte fo viele wackere und brave Menfchen Fennen ges 
yernt ;: hie ſich/s in: ihrer Pflicht, um der Pflicht willen, ſauer werden 
ließen; ihnen, ja mir ſelbſt zu entſagen, ſchien mir uns 
möglich.“ — Jetzt ſoll fich aber auf einmal nach unſerm kurzen 
Texte das ſelbſtändige Handeln um der Pflicht willen in kindliche Foig⸗ 
Famkeit mm ‚des Vaters willen verkehren, und der peripheriſche eirnas 
weilte. dem Centrahvilien. ſich unterwerfen. "Sein Wille geſchehe, wie 
iv Himmei, alſo au auf Erden! Dazu gehort aber, daß du deinem 
aiguen : Wilm . entingfi: :—— ‚Mn. pflegt‘ eine tange. Gtufarfolge ven 
Dpforn voraus zu gehen, in welchen der Menſch, was er theuret 
uud werthes hat, dem Herrn darbriugt; aber vuletzt muß es zu feier 
Eriöfung und Berfühnung: dahin kommen, daR: er ſich ſeibſt darbriugt 
amd opfert, wie es ſich ‚in: Dem: Teptapı Dofer am Krenꝛe veroten. 
baret St,.. 7. * 
Doch: wenn "ein "Bann von allen Lebnitorvben die ſauerffe 
deſteht/ ſich ferbfe bezwingt; Sant Yan man ihn mit Freuden An⸗ 
dern zeigen, und ſagen: Das iſt er, das iſt fein: Age!“ Börde 
Derke. TI, 412. 1.9. Ka; 197: 
= sy Die Paraphraſe Yan den Text zwar "ik Wügelneineti' nadı 
dem Suͤme, aber nicht die Banır unzertrernuich zufanunen Hangende 
Form wieder geben; es ift genug, wenit’ Teßtere nur angedeutet wird. 
- sier iſt fie namentlich Faum apgedentet, und darum iſt dieſe Note be⸗ 
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Wie? Wenn? und Wo?! — Die Götter bleiben ftumm'! 
Du balte dich an's Weil, und frage nit: Warum? °) 


Die Enthaltfamfeit, welche dir der höchfte Wille 
aufgiebt, fichert allein vor jener unbeftimmten Unend- 

. Schfeit deiner Wünſche und Beftrebungen. Indem 
der ungeflüme fchranfenlofe Trieb beichräuft und bes 
flimmt wird, verwirklicht fich deine Beftimmung. 
Mer alles erreichen will, erreicht nichts; wer ſich auf 
eins befchränft, erlangt in diefem mit der Seit alles, 


vn. 


Erfenne endlich beine Stellung im unlderſumz 
allgemeinen Schöpfung kommt das Geſchöpf zu Pr ui 

1) An der Welt ift nichts‘ mehr zu machen, Beitg 
fie iſt ſchon gemacht. 2) Es iſt alles "bedacht. gersefen, 
ehe du gedacht haft. 3) Dir bleibt nichts übrig, ‚ale in 
das Blied- der großen Weſenkette, das dir angewiejen in 


ſtimmt, am Einem Beiſpiele ein für alle Mat das ungenũgende der 
weitläufigen Umſchreibung gu rügen; womu eben nichts gehört, als daß 
wir auf die beiden einfachen. Verfe unfexes Textes zurück weiſen. In 
den voraus gegangenen Deren hatte fi der ſubjektive Standpunkt des 
@eiftes als grund“ und bodenlos bekannt, amd ſich ſelbſt aufgegeben, 
Das Gefühl in dem Unendlichen fich verloren. Jetzt ſoll ſich aus Dir 
Vernichtung der Subijektivität eine zweite Stufe der Geiſtesentwicke⸗ 
lung, und zwar die entgegengeſetzte, erheben. Dieß geſchieht in zwei 
Zeilen. In der erſten bezeichnen die vier erſten Worte, unter Auer⸗ 
kennung des Ob jektiven, das außer und über uns ift, das Sſch ick⸗ 
fat; die vier letzten Worte verklären es me Vorſehung, in welcher 
ſich bie ſtarre Dbjeftiwität wieder auflösſet. In der zweiten Zeile bee 
zeichnen wieder Die vier erſten Worte unfer Verhälmiß und unfer Vers 
Halten zur Welt Schöpfung, jenes als Theil zum Gamen, dieſes ats 
Unterwerfung unter das Ganze, und der Schluß enthält in zwei Wor⸗ 
ten beide Titel des Romans mit einem Male, und hiermit den gan⸗ 
sch Sinn uud Inhalt deſſelben. 


*) @ätge6 Werke. „I, 212. 1. H. II, 228. 
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friſch und muthig einzugreifen, nach bem dir gefallenen 
Loofe deine Weife zu verfolgen, und die bereits angetretene 
Wanderſchaft zu vollenden. 5) Für's erſte bedenfe nur 
das eine, dag Sorgen und Kummer das Unabänderliche 

nicht verändern, 6) wohl aber dich felbft aus dem Gleich 
gewichte fchleudern fonnen. 

Wenn du zu handeln Mich rüfteft im ſtolzen Muthe 
die Summe des Guten zu vermehren, die Welt zu 
verbefieen und zu vollenden, fo bedenfe demüthig: 
Die Welt ift fchon fertig, und vollendet und vollfoms 
men. Wollteſt du nun das Handeln aufgeben, umd 
auf der fertigen Welt gemächlich ausruhen, fo bedenke 
binwiederum: Die Welt ift nur in fo fern fertig, als 
fie das Leben felbit iſt, und das Leben ift nur als 
das ewige Werden, Wollen und Wandern. So folft 
auch du leben und merden und wandern; und der 
Spur folgen, die dir vorgezeichnet ifl. Diefes ift das 
wahre Handeln, das du nicht aufgeben. fannit, ohne 
dich aufzugeben. Nur jene egoiftifche Freiheit haft 
du aufzugeben, die eine Neihe von Handlungen von 
felbft auzufangen ſich brüfte. Gehorche dagegen der 
ewigen Nothwendigfeit, und lerne im Gehorfan die 
wahre Freiheit erfennen, in dem Leiden und Sterben 

Gottes Leiden und Tod als göttlich, das Widerwär⸗ 
tige, Berhaßte als nothwendig und förderlich verehren. °) 
Folge und füge dich den Sternen, unter deren Eons 
fteflation du geboren bift. **) 


e) Goötheis Were. Wim. XXVI, 135. 147. 248. 1. ©. 
XzII, 15. 26. — 
°o, Göthe's Werke. St. u. T. XVII, 11. I. H. XxIV, 12. 
Der Anfang des Lebens umd bie Lebensbeſchreibung enthält das woraus 
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VII. 
Bald wirft du auch weiter fommen; bald wirft du 
auch willen, was du glaubit, erleben, was du weißt. 


1) Enweri, jener heitere Geift, der in der Gegen⸗ 
wart lebt, der, begabt mit unendlicher Umficht und fchars 
fem Durchfchauen, "in der Wirflichfeit die Vernunft 
findet — beide Welten und ihre Vorzüge mit den lieb⸗ 
lichſten Worten zu: verfnüpfen, war ihm Pflicht und Be: 
hagen, *) — Enweri lehrt uns, 2) was das Herz in 
feinen Tiefen in Uebereinfiimmung mit der Vernunft in 
ihrer höchſten Entwidiung bejaht, und was daher jeder 
im Grunde des Herzens und auf dem Gipfel der Bernunft 
an fich felbft entdecken, erleben und erfahren fann. 3) Cs 
it eine Erfahrung, welche dir auf jeder Stufe deiner Ents 
wickelung, anf jeder Stelle deiner Wanderfchaft frommen 
und förderlich. ſeyn wird; fie vermag alle Zeit: und Orts, 
Berhältniffe auszugleichen und aufzuheben. 4) Und diefe 
alte große Lebensregel läßt fih in drei einfache Worte 
aufammen faffen: Geradheit, Urtbeil, und Ber 
träglichkeit. 

Gehe geraden Wegs fürbaß, aber ſtumm, damit 
du hören, aufmerken, vernehmen, lernen lernſt. Das 
war das erſte. Aber dann lerne auch ſelbſt ſprechen, 
felbft urtheilen, — das iſt das Zweite — nur daß du 

beftimmte Loos, welches das Leben ımd die Lebensbefchreibung zu ent⸗ 
wickeiln Haben. So iſt der Menſch überhaupt gefchaffen, um das, wozu 


er geſchaffen iſt, zu werden: beym Erften find wir unfrey, beym 
Bweiten werden wir frey. 


°) Die Anmerkungen zum befieren Verſtändniß des woeftöfttichen 


Divans gedenfen auch rühnıichft des Perfiihen Dichterfönige Emweri. 
Gethes Werte Wim. XXI, 278. 201. 1. 8. VI, 5% 70. 
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. neben bem eignen Urtheile auch fremdes bejichen und 
gelten laffeit, — das iſt das Dritte. — 

Der gerade einfache Stun”) des Aufnehmens 
und Glaubens, mit dem du deinen Weg ſtumm ver- 

folgft, wird dir die Wahrheit und Wirklichkeit in 
ihrer ungetheilten Cinheit und Xauterfeit offenbaren. 
Das ift der Segen des Glaubens. 


Den einfachen, ungetheilten Sinne fieht die Shei- 
Iung, Entzweiung bevor, das Urtheil. Durch das 
Urtheil wirft du dich und was außer dir ifl, dein 
Berhältniß zu Gott und Welt, zu Himmel und Erde 
in feinem Unterfchiede erfennen lernen, denn das 
Urtheil theilt und fcheidet alles, was tft, in Subject 

. and Prädikat. Dies iſt die Wirkung des. Wiffens, 
die Blüthe des Berftandes. 


Aber das Getrennte muß wieder verföhnt und ver: 
mittelt werden. Zuletzt wirft du begreifen, was du 
am Anfange geglaubt haft, — wie Gott und Menfch, 
Rothiwendigfeit und Freiheit, Ewigfeit und Zeit in 
der innigften und lebendigften Verbindung ftehen, wie 
ſich das Selbfivertrauen und Gottesvertrauen, die Ein: 
fehr in eiguer Bruft und das Gebet, das Inſichſeyn 
und die Andacht, der Eigenwille und der allgemeine 
Wille gegen einander ausgleichen, und wie im legten 
Unterfchiede das Moment fich findet, das den Zwieſpalt 
aufheht und den Unterfchied vermittelt, wodurd es 

. eben zur Berfohnung, zur Liebe und Verträglich— 
— — — 


Berk) ' Was willſt du lauge vigiliren, did) mit der Weit herum 
xiren Nur Heiterfeit und grader Sinn bringen endlichen Gewinn.’ 


a zn Werte. 11, 238 
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Peit kommt. Dieß ift die legte Srucht der Bernunft, 
die wahre Liebe. . 

In der Verträglichkeit find Glauben und Wiffen, 
Geradheit und Urtheil ausgeföhnt. Ueberhaupt find 
alle einzelne, fich entgegen gejegte, unvereinbare Mei⸗ 
nungen vereinbart, die fich. feindjeligen Anfichten in 
‚der legten Einſicht ausgeglichen, der gerade Weg mil“ 
den Seitenwegen verftändig.. — Diefe Verträglich: 
keit — Toleranz — ift das letzte Ergebniß des tief⸗ 
ſten Herzens und höchſten Hauptes. 

Nunmehro vereinigen fih auch die drei unters 
fchiedenen Ehrfurchten verträglich in Einer Geſammt⸗ 
beit. Die Ehrfurcht vor dem Weberirdifchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Irdiſchen und Unterirdifchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Menfchlichen, in welchem fih Himmel 
und Erde verbinden, fie vereinigen fich alle drei iu 
der Ehrfurcht vor ſich ſelbſt. Uber diefe leute und 
böhfte Ehrfurcht entäußert fich eben fo wohl 
wieder in jene drei Ehrfurdten, als fie ans 
benfelben hervor gegangen ift; welches denn 
zum ernften Zeichen dienen kann, daß der Gegenfland 
diefer Ehrfurcht vor fih ſelbſt nicht die Selbſi⸗ 
beit oder der Eigendünfel feyn kann, wovor fie‘ diels 
mehr bewahrt, ohne jemals wieder in das Gemeine 
herab gezogen zu werden. *) 


IX. 


1) Damit ich mich aber auf grader Bahn zum Ur 
tbeile und zur Verträglichkeit fiufenweife entwideln, den 
mir borgezeichneten Weg verfolgen kann, bedarf ich ber 


°) Gbtders Werke. Wien. XXVI, 130. 1. 6. XXI 16, 
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Zeit! Die Zeit ift das große, gemeinichaftliche Erbe, 
von dem mir alle zehren, und ohne das wir nicht leben, 
werden, und wandern könnten. Ste erfiredt fich meit 
amd breit; fie ift überall und überall ganz Herrlich 
ift mein Erbtheil, denn es giebt mir volle Herrſchaft über 
die Beit; 2) fie ift der Acer, der meinem Befige und 
meiner Benugung unterworfen iſt, ja fie ift mein Bes 
fig ſelbſt. 

Früher war mir die Zeit eitel Stückwerk; aber 
jegt erfahre ich, daß in jeder Stunde die ganze Zeit 
begriffen ift, wenn ich fie nur beberrfche, befige, be: 
nute, bebaue. Früher war mir die Zeit ein fremdes, 
äußerlihes Weſen, als wenn ich obne fie, und fie 
ohne mich feyn und befiehen könnten; aber nun rs 
kenne ich in der Zeit mein Erbtheil, das ich zu meinem 
eigenftien Eigenthbume zu machen habe — Es fommt 
alles darauf an, feine Zeit auszufüllen, feine Stunde 
unbenugt vorliber eilen zu laffen. 


X, 


1) Darum rühre di, 2) ehe die Nacht kommt! 
Denn. ber Heiland hat es felbit gefagt: „Sch muß wirfen 
die Werke des, der mich gefandt hat, fo -lange es Tag 
„iſt. Es kommt die Nacht, da niemand wirfen kann.“ 
Joh. 9, 4. vergl. Gal.6, 10. | 

Hiermit ſcheint die Zeit von neuem in eitel Stüds 
und Blendwerf zu zerfallen, und mit der Zeit alle 
Realität unter zu geben, denn der Zag endet in Nucht. 
Der rüftigften Thätigfeit droht der Tod, mit dem alles 
"Wirken aufhört; und die Hand, bie ſich zur Arbeit 
erhebt, lähmt der Gedanke an die allgemeine Bergäng- 


— 
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lichkeit. Wie kaun alje die Ausficht auf die Nacht 
die Arbeit des Tages fordern? Wie könnte das-Ster- 
ben Muth zu leben machen? — 

Auf alle diefe Fleingläubigen Fragen. if die Ants 
wort ftilfchweigend ſchon gegeben; denn eben daram 
bat ſtatt meiner der Heiland das Wort genommen, 
der auch für mich und dich geftorben und auferſtan— 
den iſt. War dieß nicht genug, um dem Tode Le⸗ 
ben, und der Nacht Licht zu geben in der Anferfies 
bung? — Wirke nur, wozu du gefandt bit! damit 
auch du, wenn die Nacht kommt, ausrufen faunft: 
Es iſt vollbracht! 


xl, 


1) Allein gegen diefe Aufforderung zu raftlofer, uns 
unterbrochener Thätigkeit erbebt fih noch eine Stimme, 
2)eine Stimme, die einen guten Tag, einen Feiertag ver⸗ 
langt. 3) Das Verlangen iſt nicht unbillig. Wer fehnte 
fich wohl niemals nad Ruhe und Erholung? wen verlangt 
es nicht, endlih ausgeipannt zu werden? Wer würde - 
denn nie müde? — Über die Ruhe bleibt auch nicht anfen; 
fie fommt nur nicht eher,. 4) als nad, der Arbeit, wie 
der Abend auf deu Tag folgt. | 

Der Tag iſt zur Urbeit, der Abend zur Muhe be: 
ſtimmt. Das Leben iſt der Tag. Und der gute Abend 
der Ruhe erwartet jeden am Ende des Tagewerks, 
aber den amı freundlichiten, der den ganzen Tag gethan. 

5) Wenn freilih der Menfch feinen Beruf verfehlt, 
und in ein ibm fremdes Bereich 'geräth, wenn er nicht 
erfennen lernt, wozu er gefandt it, wenn er wicht auf . 
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feinen Play fommt; 6) da wird. ihm die Arbeit zum Swange, 
da. fühlt er nichts als fein Unvermögen. 7) Denn: er ift 
von fich ſelbſt getrennt, feine Lebensthätigfeit aus. ein- 
ander geriffen, denn er ift von feinem Berufe als von 
ſeinem eigenfien Weſen gefchieden. 8) Und fo gefchieht 
«6; daß der Tag nicht ansgefüllt wird, und dag der Tag 
fee Tag ift, wozu beftimmtes, eigeuftes Wirfen erfor: 
dert wird. 

Solches erfahre ich .an mir ſelbſt, fo oft als ich 
von. meiner eigenften Lebeusthätigfeit abgezogen und 
zu einer mir nicht gemäßen Wirkfamfeit genötbigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirfen, mit allge 
meiner Ausbildung ift es nicht abgethan; das Wirken 
muß auch beftimmt, begränzt, die Ausbildung einfeitig 
werden. *) — Trafe nur jeder fein befonderes Loos, 
fo’ würde ſich Niemand nach Ruhe, oder nach anderer 

- Shätigfeit febnen, Niemand den Tag zu lang nud 
das Leben zu furz finden, oder den mäüffigen Tag 
einen guten Sag nennen. Müfliggang, Arbeitsfchen, 
mechfelnde Liebhabereien find lauter Zeichen verfehlten 
Berufs. Aber diefen zu treffen, ift nicht fo leicht, und 
glückt nicht Immer fogleih; denn flüdhtige Neigung 

und leichte Anjielligfeit in den Aufäugen find nur 
unfichere, ja trügrifhe Kennzeichen der eigentlichen 
Befimmung. °°) 

9) Aber wo fih das wahre, eigentliche Bebürfnig 

aufthut, mo ſich mir das geiftreich aufſchließt und offen- 


— — 


°) Gothe's Were. Wien, XXVI, 68. 65. 1. 6. XXI, 50. 

*.) Göthes Werte, Wien. XXVI, ©. 62 — 66.1. 6. XXI, 49. 
Das Geſpräch über die Erziehung zwiſchen Weiler und Montan zur 
Enyeitung in die pãdagogiſche Provinz. 
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bart, was ich dedarf, 10) da fielt fich auch Luſt und 
Vermögen ein. 11) Da frage ich nicht nach Ruhe, denn 
ich befinde mich in meinem Clemente, wie der Fiſch im 
Waſſer, da greif ich ein, es geht fo fcharf, 12) da hab 
ih meinen Tag; denn erft hiermit habe ich meine Seit, 
mein Leben verfichen, ergreifen und mir aneignen lernen. 

. 13) u diefer beftimmten Thätigfeit nach meiner - 
Beftimmung, nad dem mir von der Borfehung befchies 
denen Berufe, erfahre ih au. mir felbit, als das legte uud 
befte, daß ich mich nicht mehr an einem Orte befinde, der ans 
dere Drte neben ſich bat und ausſchließt, oder auf einem Pla⸗ 
ge, aus dem fch wieder auswandern müßte oder möchte. 
Nein! ich bin nicht mehr auf der flüchtigen Wanderfchaft, 
ich werde nicht mehr von Ort zu Ort verfchlagen. Ich fühle 
mich heimisch, ich bin zu Haufe, des Auswanderns müde, 
dem Wandern ergeben, °) im immer fortfchreitender Ent⸗ 
wicelung werdend und firebend, aber ohne Unruhe. Hier⸗ 
durch. ift es geichehn, daß der Raum überhaupt nicht mehr 
in Orte, in hier und dort, in innen und außen, in oben 
und unten, in Simmel und Erde vereinzelt und zerfplittert 
wird. 14) Wie mit dem Raume, fo ijt es auch mit der 
Zeit, die mir fonft fo viele Angſt und Bangigfeit verurs 
facht hat. Nachdem ich meine Beftimmung gefunden habe, 
iſt die Zeit, fo lange ich mich in meinen Berufe bewege, 
nicht mehr in Vergangenheit, Gegenwart und Sufunft, in 
geitern, heute und morgen, in Stunden, Tage und Jahre vers 
einzelt, fondern fie ift alles mit einem Dale, -fie iſt nicht mehr 
bie Seit, fondern die Ewigfeit. 15) Und foldhes alles if 


*) Vergleiche Friedrichs Erklärung über Auswandern und Wan⸗ 
dern. Ebendaſ. 309 f. 
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gefcheben, weil das Wort fich offenbart hat. Mit Einem 
Worte hat fi das Räthſel des Lebens gelüfet, denn wen 
ſich ein einiges Wort in feinem tiefften Berftändniffe aufs 
thut, dem find alle Worte aufgefchloflen, alle Dinge offen: 
bart. Die Erfeuntnig des Wortes im Geijle und in der 
Wahrheit ift zunächſt die Offenbarung des befondern Bee 
rufs, im welches fich der allgemeine Menfchenberuf ver 
wirklicht. -Diefes geiftreich aufgefchloffene Wort, in wels 
hen fich das wahre Bedürfniß aufthut, dieſes iſt es alfo, 
16) weiches jene große Wirfung hervor bringt, die für die 
Ewigkeit ausreicht, und in der Zeit die Ewigkeit felbit findet. 

Wem Zeit ift wie die Ewigkeit, 

Und Ewigkeit wie Seit, 

Der ift befreit 

Bon allem Streit. *) 


*) Hiermit wäre Jean Paul Friedrich Richters Neujahrswunſch 
im erſten Stücke ‘des Morgenblatts vom Jahre 1824 zu vergleichen, 
kenn Hier bat er. über die Zeitlichkeit Des Lebens nicht allein Ditomars 
Klose ausgeſprochen, ſondern auch ſein Troſtwort hinzu gefügt, 
in weichem er, wie Johannes und Paulus, aber auf feine Meile, 
a Jean Paul, die frohe Botfchaft verfündigt, die er vernommen 
hat. Darauf verweiſen wir alle diejenigen, weldye an der Zeit Frank 
Ben‘, um wer wolite fidy nicht zu dieſer allgemeinen Krantheit des 
Renſchengeſchlechts bekennen, an der alle, mehr oder weniger, felte 


mr oder öfter, zu leiden 1 haben? 


VI. 
Geleitsbrief 


zu den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderiahren. 


In. Göthe's Wanderjahren, beſonders in ber erſten 
Redaction, vermiſſen die meiſten Leſer den äußern und in⸗ 
nern Zuſammenhang, nämlich den ſtetigen Fortgang und Zu⸗ 
ſammenhalt ſowohl der Geſchichte als des Gedankens, ja, 
wohl dem letztern überhaupt, indem nuter dem leichten, loſen, 
Spiele der Phantafle pie. einige: Bedeutung, und nuter: 
den Sins und Herreden das beſtimmte Denken mu; vengen. 
hen ſcheint. In der That ergeht es dem Leſer nicht beſſet 
als dem hin= und hergetriebenen Helden des Gedichts; und - 
wenn jener die Srrlichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein Loos mit dem wandern: 
den Gefellen, welchem auf der Höhe jener KRlippe, „deren 
Gipfel nur einem einzigen ftehenden Raum gab,” das 
auf zauberiſche Weife nahe gerlichte Ziel in demſelben Au⸗ 
genblicke entichwindet, in welchem es ihm am nächſten zu 
ſeyn fchien. Bald an die Wunder, bald an die Glaubens: 
lehren des Nenen Teſtaments erinnert, werden wir plöglich 


a 


wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
dieſer in die Mährchenwelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwiſchen Perfonen ungleihen Alters an die 
Wahlverwandtichaften zu erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Gejchichte der Ausgang, dem Gedanken das legte Ur⸗ 
theil, der Schluß, mithin beiden das Beſte. 

‚Ueber die-NReime, welche den Roman einleiten, find 
diefelden Klagen zu hören. Wir vermiflen nicht bloß dem 
Zuſammenhang der einzelnen: Glieder unter einander, fon- 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Nomane, 
an defien Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. AIns- 
beſondere fcheint aber. in den einzelnen Zeilen Sinn unb 
Gehalt bald ganz auszugehen, bald muthwillig verſteckt zu 
ſeyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber werths und ge: 
wichtlos: : Hier ſcheint es auf den Gedanfen gar nicht 
abgefehen , vielmehr die Folge der Worte nah dem Reime - 
miammen gemwürfelt zu feyn; dort beſteht der offenfundige 
Sin in’ alten, längſt befannten Gemeinplägen, ftatt daß 
man etwas Ausgezeichuetes, noch nie Gehörtes erwartet, 

farb Getränf. zu fchlürfen” herbei geeilt ift; und 

fich der Sinn verſteckt, ſcheint ber Dichter felbft auf 
die. Masfe, auf die’ Hlifle und Verkleidung mehr Werth 
gelegt zu. haben, als auf das, was verhüllt wird: ft 
bie nicht diefelbe. Berftellung, die in ber pädagogifchen 
Provinz an der dramatifchen Kunft gergt, und nur in 
jenem Feftgedichte von:. dem böfen ‚Geifte gepriefen wird, 
welcher. fich freilich. darin: fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
* als den Reiz und: Witz der: Maskeradenfteuden, ſon⸗ 

Bern ald::das A Medium des‘ Behand" und der Offen 
barung empfiehlt ji... Yo. — 
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Solche und ähnliche, mildere und härtere, beſtimmte 
uud unbeftimmte, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
za einem Berfuche, jene Berfe von Seile zu Belle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächſte Veranlaſſung. Diefer Bers 
ſuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewid⸗ 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Verſtändniſſe 
des Romans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
fehen, nicht allein dem Sinne im Ullgemeinen und im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte und Ansbrude ſem 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine tin⸗ 
zere Paraphraſe zur Grundlage, um dasjenige zu ſammeln, 
was der Kommentar zerfireut hatte. Dieſe Paraphraſe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Warallefjiellen, fo wie die Noten in und unter ‚dem 
Texte, wovon jene durch Einrückung von der Parapbrafe 
äußerlich gefchieden worden, find eimelne Bruchſtücke der 
Erklärung felbit, aus ihrem lebendigen Zuſammenhange 
berausgerifien. Eben dahin gehören auch die nachfolgen⸗ 
den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeignet zu ſeyn ſcheinen, weil ſte 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
dentet find, näher entwideln, theils Sinn und Zu—⸗ 
ſammenhang zu noch beflerer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
iſt indeſſen nicht zu vergeſſen, daß dem Dollmetſcher in 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglich wird, und 
dag er daher auch nur biefen als das Drgan ergreift, wo⸗ 
durch, er mit dem Dichter in Gemeinſchaft zu fommen 


us 


fucht; wogegen bei dem Letztern uoch beſondere Umfiände 
und Lebensverhiltniffe, ober beiondere Eindrüde und Er 
innerungen binzutreten, wodurch er, Ihm felbjt mehr oder 
weniger deutlich, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge 
wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden if. Denn 
- alles, was der wirkliche Dichter producirt, ift aus dem Les 
ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke erſt durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächften Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
ben größern und fleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr lohnende Befchäf: 
tigung ſeyn, aus jener Kebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdedten Fäden zu⸗ 
fammen zu lefen, an welche fih die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächſt anfchließen, und daneben in Kranffurt die 
drtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
- zei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenfchein zu nehmen. °) 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das - 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ °*) 
— den Siun im Ganzen aufzufuchen und anzuerkennen; 
worüber ſich namentlich unſer Dichter noch neuerlich bei Ge: 
legenheit der Kannegieferfchen Auslegung der Sarzreife auf 
das wohlmollendfte und freundlichite ausgefprochen hat. °°°) 

*) Eichblaätter. Zeitichrift für Deutiche Kunſt, Willenichaft, und 
Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Wr. 38, ©. 156, 

es), Göthe's Werfe. Stuttgart und Tübingen XIX, 101 .1. H. 
XXVI, 101. 


**°) Ueber Kunft und Alterthum, TI, 2, 43. Göthes W. 
1. 9. XLV, 315. 
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Sul. 


Wie uns in der Regel am leichteften der allgemeine 
Sinn zugänglih wird, und die fpezielle Beziehung, die 
befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns hier umgefehrt zuerft die 
in der Zeit gegebene Veranlaffung entgegen. Unfer Wan⸗ 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblic auf feinen from: 
men Pfeudo- Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Terminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh: 
rend er fich felbit zu feiner gottlofen Authenticttät befennen 
muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Belle im ſtillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Glaube mir es wird die Zeit fommen, da wir uns ' 
- bverftehen werden. Lieber, Dur redeft mit mir als einem 

„Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 

—„Ihr? — Ich bin vieleicht ein Thor, daß ih Euch nicht 
„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrürfen, 
„und daß ih Ench nicht einmal durch eine reine Experi⸗ 
„mental: Pfiychologie meines Innern darlege, — daf ich 
. „ein Menfch bin, und daß der MWortftreit nur daraus ents 
„steht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 
„entire, und deum, ihre Realität ausdrüdend, fie anders 
„benennen muß.” So fchrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 

So mag er nach Belieben fchalten: 

Nur fol er nicht das Handwerk fchänden; 
oo. -  Sonft wird er fchlecht und fehmählich enden. 
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Zu IE. 


Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 


mit allen feinen Schladen und Fehlern. So gefchieht es, 
dag er in jeder Schilderung den 2efern einen Spiegel 


vorhält, in dem fie fich felbft erfennen fünnen. Er bat | 
wohl auch. nah Menfhen, wie fie feyn follten, gefucht; 


es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er fich ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde ijt in der Note auf das Lied: „Offene - 
"Tafel" Bezug genommen, denn in diefem Liede finden: - 


wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo luftig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ansgedrüdt. 


Der ernite, tief ergreifende und das ſtolze Menſchenherz 
demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 


leicht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift kaum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes it das Evange⸗ 


lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der , 


bibelfefte Dichter einmal die fönigliche Hochzeit und das 


große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12 - 24, 
aber auch zwehtens die Ladung zum Weinberge an Ale, 
welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 


vor Augen gehabt hat. 


Demohnerachtet iſt der Dichter auch hierüber mis- 


verſtanden worden. Mußte doch ſelbſt der Weltheiland deu 


Vorwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes 


nicht; den Armen und Kranken hingegen, die ihre Sün⸗ 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 


predigt. In dem Gebete des Paria °) ift wiederum der 


©) Ueber Kunft und Atterthum IV, 3. 
g® 
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ſelbe Zert in anderer Geftalt und Beziehung zu finden. 
"Denn wenn fi gleih unfer Dichter für fein ganzes Le⸗ 
ben die chriftliche Terminologie verfagt hat, weil Ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glücden wollen, fo bat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils wegen nicht im der mindeften Sorge 
zu ſeyn. °) 





Su V. j 
Der fünfte Abfchnitt fehildert in den ernfteften und 
rührendften Tönen das Sehnen, Streben und Ringen 
- des Herzens nach dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 
: Der legte Gipfel diefer Sehnſucht ifi zugleich die Ironie 
ihrer felbft; diefer letzte Gipfel ift bier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben diefer höchften Sentimentalität den⸗ 
ſelben Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: ' 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


E geſetzte Weife anklingt. Hier umd dort wird die Unſelig⸗ 


.*+ 


feit und Saltlofigfeit des Unbeſtimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebracht. In unferm Texte rligt der Dich- 
“ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 

ih weiß nicht recht, ob himmelmwärts; 
in dem Zifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 

Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 

Himmliſches Behagen. 

Will mich's etwa gar binauf 

Zu den Sternen tragen? 





*) Söthes Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder 1. 9. 
XXVI, 804, 805 u " 
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Aber in eben diefem Zifchliede wird der unbeilimmten Nichs 
tung — wenn anders von einer unbeſtimmten Richtung 


die Rede feyn könnte — fofort die Beſtimmung und bier 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Un⸗ 
beftimmtheit und Unendlichfeit mit der reellen Beſtimmung 
und Endlichfeit abgewieſen. 


Doch ich, bleibe lieber hier, 

Kann ich reduch ſagen, 

Beim Geſang' und Glaſe — Wein 
Uuf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wenn wir ung zu Afthetifchen Bemerkungen geneigt oder - 


berufen fühlten, und dieſe nicht lieber jedem felbft über 


laſſen möchten, fo würden wie davon ausgehen, daß fi .- 


„Bein“ nicht mit „bier“ reimt, um demnächſt deu Scharf: 


finn an kritiſchen Muthmafungen über die eigentliche Leis 
art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufa.. 


werfen, ob und wie und warum ber Dichter dem Meine 
. gefliffentlih ausweiche, den ex etwa muthwillig angedeus 


r 


tet haben Fünnte, und ob es damit wohl gar auf bie ſen⸗ 


timentalen Seelen abgefehen fehn follte, welchen in den 


erſten Zeilen ein geiftiger Triumph der Empfindſamkeit 


verheißen,- und gleich darauf, wo nicht zu Waffer, wo‘. 


nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


In den erſten Zeilen dieſes fünften Abſchnitts iſt bie . 


Kürze des ganzen Lebens in dem fchneidendften Mißver⸗ 
bältniffe zu der Länge feiner Fleinften Theile empfunden 
und bargefiellt, Anderwärts wird im gleichem Sinne die 
Kürze des Lchens in dem grellen Mißverhältniſſe gu dem, 


o"r 
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was barin zu tbun if, beflast und zur Wabnung 
ausgeſtellt. Eco fagt klagend zu Kauft ter Famulus 
Bagner: 
Ach Sort! die Kunſt ift lang! 
Und kurz ifz unjer Leben! 
und ex fest erlänternd hinzu: . 
Und eh’ man nur den halken, Peg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel jterben. 
Höhmend ſagt Mephiftopheles daffelbe mit den Worten: 
„Die Zeit ift kurz, die Kunft iſt lang.” 


um den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 
erreichen kann, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
fein Menfch den alten Sauerteig verdaut- 


Dat gelangt der Menfch aus dem Zweifel in die Ber: 
jweiflung. 
Mahnend beginnt der inhaltsfchwere Lehrbrief Wil⸗ 
beim Meifters mit folgenden vice kurzen Sägen: 
‚Die Kunft iſt lang, das Leben furz, das Urtbeil: 
„ſchwierig, die Belegenbeit flüchtig.” 
Es ift wohl zu merken, daß diefer ganze Lehrbrief, melcher 
dem Tlinglinge zur Behersigung empfohlen wird, dem ers 
fien Grad der Weihe enthält, und den erfien Schritt zur 


Selbſterkenntniß anzeigt, indem es zunächft darum zu than 


if, nicht Die Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 
fie noch weiter aufzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, fondern fie erft recht fühlbar zu machen. 

es ift’ ferner nicht zu fiberfehen, daß eben dieſe 
Norte aus. bes Sippofrates — Aphorismen: Weisbeit ent⸗ 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Ein: 
leitung und Einweihung in die heidniſche Weisheit das 
Aphoriftifche der Aphorismen, nämlich die Lücke, welche 
das Heidenthbum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
felbft erfenut, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und unverholen anerfannt. 

Neuerlihft bat Windiſchmaun die pythiſchen Sprüche, 
womit Hippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen: 
des Werten überfegt: „Das Leben iſt furz, die Kunft ift 
lang, der Augenblid dringend, der Verſuch gefahrvoll, das. 
Urtheil fchwer. Und der Ueberfeger fügt hinzu, daß der 
alte Meiſter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem die 
Bernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 


Zu VII. ı 


Handle, aber im Dienfie Gottes, im Geborfam, 
folge! Dieß iſt das Handeln, wodurch du die Welt ver: 
beſſern kannſt. Denn. ob auch die Welt Gottes an fich, 
objectiv, fertig und vollfommen iſt, mithin durch alle 
unfere Ihätigfeit nicht gefördert werden fann, vielmehr 
folder. Tünfel ein für allemal aufzugeben iftz fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beffer, wenn fich unfere. Thä— 
tigfeit als ein fiummes Folgen, Ergeben, Geboren; Un⸗ 
terwerfen, Entfagen, wenn fi das Leben als gin.freu« 
diges Thun und Leiden, als Sterben erweifet. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Stindenfall 
war, das Paradies, welches Mofes befchreibt; durch die 
Stinde fit nur unfere Anſicht diefer Welt und erjt durch 
diefe Anficht die Welt ſelbſt getrübt. und verfinfiet. Für 
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uns ift daher die au fich vollkommene Melt fo lange 
eine Höfe, ein Chaos gränlicher Unordnungen und Widers 
ſprüche, bis wir es zur Cutfagung, zum freudigen Gehor⸗ 
fam gebracht baden. Was an fich ift, das iſt uns als 
folches fremd, nicht fenend: es wird erft unfer Eigenthum, 
wenn wir es dazu machen. — Es ift unerlaßlich, diefen 
Gedanken fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, bis 
er lebendig und wiedergeboren wird. Cr deutet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erft denkbar iit,” und die aus der Entjagung 
bervortreibende Freudigfeit rafcher That, welche Spinoza 
mit den Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
praemium, sed ipsa virus; nec eadem gaudemus, 
quia libidines coörcemus, sed contra quia eadem gau- 
demus, ideo libidines coercere possumus. Die Glüds 
ſeligkeit iſt nicht der Lohn der Iugendhaftigfeit, fondern - 
biefe ift jene felbft; ber Glückſeligkeit genießen wir nicht 


als Folge unſerer Entſagungen, ſondern wir entſagen in 


Folge des ſeligen Lebens, das wir in der Entſagung ge⸗ 
nießen. Was das heiße, iſt zu Jena auf einem einfachen 
Steine in einem Fürſilichen Garten mit folgenden ſchlich⸗ 
ten: Worten durch Frage und Antwort erflärt: 

Wen wohl: das Gfüd die fhönfte Palme beut? — 
, Wer freudig thut, fich des Gethanen freut. 

Und fagt nicht St. Paulus daffelbe in der Epiſtel an bie 
Römer 6, 1. 2.15. f.? 





Zu X. 
Beim zehnten Abfchnitte begegnet uns auch in biefen 
Verſen der Dichter mit der Bibel, und wit den Worten 
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der Bibel. Der Bibel ift er nach feinen eigenen Bekennt⸗ 
niſſen feine fittliche Bildung ſchuldig. Hier wäre daher 
der Drt zu einer Digreſſion, um das Chriſtenthum unfers 
Dichters in das Licht zu fegen, und fomit den Faden 
wieder aufzunehmen, den wir oben bei Gelegenheit des 
Liedes: „Offene Tafel“ ſchon angefnüpft, aber auch wieder 
falten gelaflen haben, Allein wir begnügen uns, auf eine 
fehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, die fich 
gegen das Ehriftenthum eben diefes Dichters erhoben hat, 
Stermit meinen wir nicht etwa die Kritif, die in den fals 
[hen Wanderjahren über diefen Tert gegeben wird. Wir 
übergehen felbft Delbrüds Strafpredigten in der Schrift: 
„Chriſtenthum,“ weil darauf in einer andern faft gleich: 
jeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller wünfchenswerthen 
Rube und Milde, bereits geantwortet worden ift.*) Aber 
„außerdem und früher hat fi in den Heidelberger Jahr⸗ 
k büchern, und in der Zranffurter Zeitfehrift: „Eichblätter®). 
‚ein wackerer chriftlicher Kreund des Dichters als deſſen 
Gegner vernehmen laſſen. In defien Rezenfionen über 
Goͤthe's Lebensbefchreibung wird zugegeben, daß in dem 
immer fümpfenden, geiftlihen Gemüthe des Dichters’ 
das Chriftenthum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
auch behauptet, daß es mie zum vollen QDurchbruche kom⸗ 
men fünne. Es wird bemerft, daß „man zumweilen glaube, 
die Lebensbefchreibung eines angehenden Gottesgelehrten 


9) Ueber Göthe's Fauſt und deflen Fortfekung. Nebſt einem An⸗ 
hange von dem ewigen Juden. Leipzig, Hartnamı, 1824. ©. 285. 


*a) Heidelberger Jahrbücher, 1812, Nr. 15; 1813, Nr. 5. 6; 
1814, Nr. 41. — Eichhlätter,, Zeitfchrife für Deutfche Kunſt, Wil 
fenichaft ud Sitte; erſtes Vierteljahrsheft, Juli DIE September, 
Ar. 80615 mit 20. R 


114 


Zu J. 
Wie uns in der Regel am leichteſten der allgemeine 


Sinn zugänglich wird, und die ſpezielle Beziehung, die 


beſondere Entſtehung, die nächſte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, ſo tritt uns hier umgekehrt zuerſt die 
in der Zeit gegebene Veranlaſſung entgegen. Unſer Wan⸗ 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblick auf ſeinen from⸗ 
men Pſeudo-Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Terminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh—⸗ 


rend er fich felbft zu feiner gottlofen Authenticität befennen 


muß, indem er das, was er nicht gelernt, erſt noch zu 
erwandern, und das Belle im ftillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Glaube mir es wird die Zeit fommen, da wir uns ' 


„verſtehen werden. Lieber, Dur redeft mit mir als einem 
“ „Mugläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Rh bin vielleicht ein Thor, daß ich Euch nicht 


„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrätfen, 


„und daß ich Euch nicht einmal durch eine reine Expert; 


„mental-Pfychologie meines Junern darlege, — daß ich 


. „ein Menfch bin, und daß der Wortftreit nur daraus ent 
 "fteht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 


„entire, und drum, ihre Realität ausdrüdend, fie anders 


* „benennen muß.” So fchrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 
So mag er nach Belieben fchalten: 
Nur fol er nicht das Handwerk fchänden ; 


. -  Sonft wird er ſchlecht und fchmählich enden. 


115 
Zu IL: 


Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 


mit allen feinen Schladen und Fehlern. So gefchieht es, 
daß er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 


vorhält, in dem fie fich felbft erfennen fünnen. Er hat, 
wohl auch nah Menfchen, wie fie ſeyn follten, geſucht; 


es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlied, zu denen er ſich ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde ijt in der Note auf das Lied: „Offene - 


gg ° 


Tafel“ Bezug genommen, denn in dieſem Liede finden - 


wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo Inflig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrüdt. 


Der ernfie, tief ergreifende und das ſtolze Menfchenherz ' 
demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 


Seicht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift kaum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes iſt das Evange⸗ 
lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der 
bibelfefte Dichter einmal die Fönigliche Hochzeit und das 


große Abendmahl, Matt. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12—24, , 


aber auch zwehtens die Ladung zum Weinberge an Alle,  _ 


welche glanben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 


vor Augen gehabt hat. 


Demohnerachtet iſt der Dichter auch hierüber mis⸗ 
verſtanden worden. Mußte doch ſelbſt der Weltheiland den 
Vorwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet 


mit ihnen.“ — Aber die Geſunden bedürfen des Arztes 


nicht; den Armen und Kranken hingegen, die ihre Sin: 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 


predigt. An dem Gebete des Paria °) ift wiederum der: 


09) .Ueber Kunſt und Atterthum IV, 8. en 
. gs 


& 
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ſelbe Zert is anderer Geftalt und Beziehung zu finden. 
Denn wenn fi gleih unfer Dichter für fein ganzes Le⸗ 
ben die chriftliche Terminologie verfagt bat, weil ihm nad 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anmendung nie recht 
glüden wollen, fo hat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils megen nicht in der mindeften Sorge 
zu fehn. *) 


Su V. " 
Der fünfte Abfchnitt ſchildert in den ernfteften und 
rührendfien Tönen das Sehnen, Streben und Ringen 
des Herzens nach dem Unbeflimmten und Gränzenlofen. 
: Der legte Gipfel diefer Sehnfucht ifi zugleich die Ironie 
ihrer ſelbſt; diefer legte Gipfel iſt bier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben diefer höchften Sentimentalität den- 
ſelben Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie ꝛc.“ auf die entgegen 


b geſetzte Weife anklingt. Hier und dort wird die Unſelig⸗ 


feit und SHaltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Unfhanung gebracht. In unferm Terte rügt der Dich: 
"ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwillens mit 
den Worten: 

ih weiß nit recht, ob himmelwärts; 
in dem Zifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 

Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 

Himmlifches Behagen. 

Will mich's etwa gar binauf 

Zu den Sternen tragen? 





°) Gothe's Werke. Gtuttgart m. Tübingen, XIX, oder f. H. 
xxvi, 804, 805 
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Aber in eben biefem Zifchliede wird der unbeilimmten Rich⸗ 
tung — wenu anders von einer unbeſtimmten Richtung 


die Rede ſeyn könnte — fofort die Beftimmung und bier 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Un⸗ 
beftimmtbeit und Unendlichkeit mit der reellen Beſtimmung 
und Endlichkeit abgewieſen. 


Doch ich bleibe lieber bier, 

Kann ich redlich fagen, 

Beim Gefang’ und Slafe — Wein 
Uuf den Tiſch zu fchlagen. 


Wenn wir uns zu Afthetifchen Bemerkungen geneigt oder - 


berufen fühlten, und biefe nicht lieber jedem felbft über 


laffen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fich .- 


„Wein“ nicht mit „bier reimt, um demnächſt den Scharf: 


finn an Fritifchen Muthmaßungen über die eigentliche Less 


art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufa.. 


werfen, ob und wie und warum der Dichter dem Reime 
- gefliffentlih ausweiche, ben ex etwa muthwillig angedeus 


tet haben Fönnte, und ob es damit wohl gar auf die ſen⸗ 


timentalen Seelen abgefehen ſeyn follte, welchen in den 
afien Seilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfele 


verheißen, und gleich darauf, wo nicht zu Waffer, wo’. 


nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 


| Bein gemacht wird. 


In den erfien Zeilen dieſes fünften Abſchnitts iſt die 


Srürze des ganzen Lebens in dem ſchneidendſten Mißver⸗ 
haltniſſe zu der Länge feiner kleinſten Theile empfunden 


zund dargeſtellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 


Rürze des Lebens int dem grellen Mißverhaͤltniſſe zu dem, 


r 
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was darin zu thun iſt, beflagt und zur Mahnung 
ansgefielt. So fagt Flagend zu Fauſt der Famulus 
Wagner: 


Ach Gott! die Kunft ift lang! 
und fur; ift unfer Leben! 


‚ und er fegt erlänternd hinzu: 


Und eh’ man nur den baü eg erreicht, 
Muß wohl ein armer ga Bin 


Höhmend fagt Mephiftopheles daffelbe mit den Worten: 
„Die Beit ift kurz, die Kunft ift lang.‘ 
um den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 


erreichen faun, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
fein Menfch den alten Sauerteig verdaut- 


Dal gelangt der Menſch aus dem Smeifel in die Ver⸗ 


zweiflung. 
Mahnend beginnt der inhaltsſchwere Lehrbrief Wil⸗ 


Rhelm Meiſters mit folgenden vier kurzen Sägen: 


„Die Kunſt ift lang, das Leben furz, das Urtheil 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.“ 
Es iſt wohl zu merken, daß dieſer ganze Lehrbrief, welcher 
dem Juünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, den ers 


ſten Grad der Weihe enthält, und den erſten Schritt zur 
Selbſterkenntniß anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 
.äft, nicht Me Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 


fie noch weiter aufzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, fondern ſie erſt recht fühlbar zu machen. 

Es iſt ferner nicht zu überfehen, daß eben diefe 
Worte mis des Hippofrates — Aphorismen: Weisheit ents 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Ein⸗ 
leitung und Einweihung in die beidnifche Weisheit das 
Apboriftifche der Aphorismen, nämlih die Lücke, welche 
das Heidentbum offen läßt, uud, auf die Spige getrieben, 
felbft erfennt, aber nicht zu heilen vermag, freimütbig 
und unverholen anerfannt. 

Neuerlihft bat Windiſchmaun die pythiſchen Sprüche, 
womit Sippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen⸗ 
des Werten überfegt: „Das Leben iſt kurz, die Kunft if 
lang, der Uugenbli dringend, der Verſuch gefahrvoll, das. 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt binzu, dag der 
alte Meiſter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem die 
Bernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 


Su VI. 4 


Handle, aber im Dienfie Gottes, im Gehorſam, 

folgel Dieß iſt das Handeln, wodurch du die Welt ver 
beſſern kannſt. Denn. ob auch die Welt Gottes au fich, 
objectiv, fertig und vollkommen ift, mithin durch alle. 
unfere Thätigfeit nicht gefordert werden kann, vielmehr 
ſolcher Dünkel ein für allemal aufzugeben ift; fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beffer, wenn fich unſere Thä- 
tigfeit als ein fiummes Zolgen, Ergeben, Geboren; Un⸗ 
terwerfen, Cutfagen, wern fi das Leben als gin freu⸗ 
Diges Thun und Leiden, als Sterben erweifet. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Sündenfall 
war, das Paradies, welches Mofes befchreibt; durch die 
Stinde iſt nur unfere Unficht diefer Welt und erſt durch 
dieſe Anficht die Welt felöft getrübt. und verfinfiet. Für 


VI. 
Geleitsbrief 


zu den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderiahren. 


An .Göthes Wanderjahren, befonders in ber erſten 
Medaction, vermiffen die meiften Lefer den außern und in- 
nern Zuſammenhang, nämlich den ftetigen Fortgang und Zus - 
ſammenhalt ſowohl der Gefchichte als des Gedanfens, ja 
wohl den lettern überhaupt, indem unter dem leichten, loſen, 
Spiele der Phantafle die einige: Bedeutung, und nater' 
dem Hin⸗ und SHerreden das beſtimmte Denken zu: verge⸗ 
hen ſchetnt. In der That ergeht es dem Leſer nicht beffer‘ 
als dem hin= und bergetriebenen Helden des Gedichte; und 
wenn jener die Irrlichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt ex fein 2oos mit dem wandern 
den Gefellen, welchem auf der Höhe jener Klippe, „deren 
Gipfel nur einem einzigen jtehenden Raum gab,” das 
auf zanberifche Weife nahe gerlichte Ziel in demfelben Au⸗ 
genblicke entfchwindet, in welchem es ihm am nächſten zu 
feyn fchien. Bald an die Wunder, bald au die Glaubens: 


Ichren des Neuen Teſtaments erinnert, werden wir plötzlich 
EN 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
diefer in die Mährchenwelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwifchen Perfonen ungleichen Alters an die 
Wahlverwandtfchaften zu erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Gefchichte der Ausgang, dem Gedanken das legte Ur⸗ 
tbeil, der Schluß, mithin beiden das Beſte. 

Ueber die- Reime, welche den Roman einleiten, find 
diefelben Ringen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß den 
Sufammenhang der einzelnen: Glieder unter einander, fon= 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Nomane, 
an deſſen Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
beſondere fcheint aber in den einzelnen Reilm Sina und 
Gehalt bald ganz auszugehen, bald muthwillig verftedt zu 
ſeyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber: werths und ge 
wichtlos: : Hier .fcheint es auf .den Gedanfen gar nicht 
abgefehen, vielmehr die Folge der Worte nach dem Reime 
zuſammen gemwfirfelt zu feyn; dort beſteht der offenfundige 
Sinn in alten, längft. befannten Gemeinplägen, ftatt daß 
man etwas Ausgezeichuetes, noch nie Gehörtes erwartet, 
uud „fFarh Getränf. zu ſchlürfen“ herbei geeilt iſt; und 
we’ fich der Sinn verſteckt, ſcheint der Dichter ſelbſt auf 
die Maske, auf. die Hüille und Verkleidung mehr Werth 
gelegt zu: haben, als auf das, was verhällt wird: ft 
dieß nicht dieſelbe Berftellung, . die in der pädagogifchen 
Provinz an der dramatifhen Kunft gerligt, und nur in: 
jenem Feftgedichte von:. den böfen Geiſte gepriefen wird, 
welcher. fich freilich. darin fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
bloß als den Reiz und Wig der Maöferadenfreuden, fon- 

dern ald::das einzige Medium des Kebene:: und ber Offen⸗ 
rung. empfichlet.i: :.... 3 vo. 


112 


Solche und ähnliche, mildere und härtere, beſtimmte 
nd unbeftimmte, ernftlichere und tronifhe Klagen gaben 
zu einem Verſuche, jene Berfe von Seile zu Selle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächte Beranlaffung. Diefer Ber 
ſuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewid⸗ 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Berftändniffe 
des Nomans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
fehen, nicht allein dem Sinne im Allgemeinen und im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrucke ſem 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine tin 
zere Paraphraſe zur Grundlage, um dasjenige zu ſammeln, 
was der Kommentar zerfirent hatte. Dieſe Paraphraſe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Naralleljiellen, fo wie die Noten in und unter dem 
Texte, wovon jene durch Cinrüfung von der Paraphraſe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erklärung felbit, aus ihrem lebendigen Sufammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgen⸗ 
den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeignet zu feyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
deutet - find, näher entwideln, theils Sinn und Zu⸗ 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
iſt indeflen nicht zu vergeffen, dag dem Dollmeticher in 
der Megel nur der allgemeine Sinu zugänglich wird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Drgan ergreift, wo⸗ 
durch. er mit dem Dichter in Gemeinfhaft zu kommen 
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fucht; wogegen bei dem Letztern voch befonbere Umfiände 
und LXebensverhältniffe, oder bejondere Eindrücke und Er 
innerungen hinzutreten, wodurd er, Ihm felbft mehr oder 
weniger deutlich, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge⸗ 
wählten Ausdruce oder Bilde erwedt worden ifl. Denn 
: alles, was der wirkliche Dichter produneirt, ifl aus dem Le⸗ 
ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke erſt durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
den größern und Ffleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr lohnende Beichäf: 
tigung ſeyn, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdeckten Fäden zu⸗ 
ſammen zu lefen, an welche fich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächſt anfchliegen, und daneben in Zranffurt die 
drtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
rei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenfchein zu nehmen. *) 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das '- 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 
— den Sinn im Ganzen aufzuſuchen und anzuerfennen; 
worüber fich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 
legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Harzreife auf. 
das wohlwollendfte und freundlichfte ausgefprochen hat. °?*) 

e) Eichblätter. Zeitfchrift für Deutſche Kunſt, Will eat, und 
Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Wr. 38, ©. 156, 

2) Göthe's Werke. Stuttgart und Tübingen XIX, — 4. H. 
XXVI, 101, 


“so, ueber Kunſt und Alterthum, II, 2, 48. Göthe's =. 
I. 9. XLV, 315. 


“ ———— —— — 
“ » 
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Su J. 


Wie und in der Regel am leichteften der allgemeine 
Sinn zugänglih wird, und die fpezielle Beziehung, die 
befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremb 
zu bleiben pflegt, fo tritt und bier umgekehrt zuerſt die 
in der Zeit gegebene Beranlaflung entgegen. Unfer Wan⸗ 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblick auf feinen from⸗ 
men Piendo-Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Zerminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh: 
“rend er fich felbit zu feiner gottlofen Authenticität befennen 
muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Beſte im ftillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Blaube mir e8 wird die Zeit fommen, da wir uns ' 
„ypverſtehen werden. Lieber, Dur redeft mit mir als einem 

„Ungläubigen. Hab' ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ah bin vielleicht ein Thor, daß Ih Euch nicht 
„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrärdfen, 
and daß ih Euch nicht einmal durch eine reine Experi⸗ 
„mental Pfychologie meines Innern darlege, — daß Ich 


„ein Menſch bin, und daß der Wortfireit nur daraus ent- 


„seht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 
„sentire, und drum, ihre Realität ausdrückend, fie anders 
“„benennen muß.” So ſchrieb einft Göthe an Nfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 

So mag er nach Belieben fchalten: 

Nur fol er nicht das Handwerk fehänden ; 
Sonft wird er fchleht und fchmählich enden. 


„ 
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zu IL 


Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 
mit allen feinen Schladen und Fehlern. So geſchieht es, 
dag er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 
vorhält, in dem fie fich felbft erfennen können. Er hat 
wohl auch nah Menſchen, wie fie ſeyn follten, gefucht; _ 
es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er fich ohnehin auch zählt. 
Aus diefem Grunde ijt in der Note auf das Lied: „Offene. - 
Tafel” Bezug genommen, denn in diefem Liede finden - 
wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo luſtig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrüdt. 


Der ernfte, tief ergreifende und das ftolze Menſchenherz 


demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 
leicht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift kaum 

gu verfennen. Die Grundlage des Liedes ift das Evange⸗ 
Um felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der 
bibelfefte Dichter einmal die königliche Hochzeit und das 
große Abendmahl, Mattb. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12— 24, . 
aber auch zwehtens die Ladung zum Weinberge an Alle, 


welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. ; 


vor Augen gehabt hat. | 
Demohnerachtet ijt der Dichter auch bierliber mis: 
verftanden worden. Mufte doch felbft der Weltheiland den 
Borwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iffet 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes 
nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün⸗ 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges . 
predigt. In dem Gebete des Paria ?) ift wiederum der: 


©) Ueber Kunft und Atterthum IV, 8. 
8* 
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ſelbe Text is anderer Beftalt und Beziehung zu finden. 
"Denn wenn fich gleich unſer Dichter für fein ganzes Le⸗ 


ben die hriftliche Terminologie verfagt hat, weil ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 


glücken wollen, fo bat er doch in feiner Sprache das 


Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 


“ feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 


zu ſeyn. °)- 





Su V. " 
Der fünfte Abſchnitt ſchildert in den erufteften und 


rührendften Tönen das Schnen, Streben und Ringen 


des Herzens nah dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 


« Der legte Gipfel dieſer Sehnfucht iſt zugleich die Ironie 


ihrer felbft; diefer letzte Gipfel ift hier erreicht, und darum 
erfennen wir in eben diefer höchften Sentimentalität den- 
felben Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: ° 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie ꝛc.“ auf die entgegen 


geſetzte Weile anflingt. Hier und dort wird die Unfelig- 


feit und Haltlofigfeit des Unbeſtimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebracht. In unferm Terte rügt der Did: 


“ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwilfens mit 


den Worten: 
ih weiß nicht recht, ob himmelwärts; 


in dem Tiſchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 

Will mich's etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 





*) Gothe's Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder 1. H. 
XxVI, 308, 805. j 
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Aber in eben dieſem Zifchliede wird der unbeilimmten Rich⸗ 
tung — wenu anders von einer unbeſtimmten Richtung 
die Rede ſehn Fönnte — fofort die Beſtimmung und bier 
mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Uu⸗ 
beftimmtheit und Unendlichfeit mit der reellen Beſtimmung 
und Endlichfeit abgewieſen. 

Doch ich bleibe lieber bier, 

Kann ich redlich fagen, 

Beim Sefang’ und Slafe — Wein 

Uuf den Tiſch zu fihlagen. 
Wenn wir uns zu äfthetifchen Bemerkungen geneigt oder - 
berufen fühlten, und dieſe nicht lieber jedem felbft über— 
laffen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fi. 
„Wein“ nicht mit „hier“ veimt, um demnächſt den Scharf: 
finn an fritifchen Muthmaßungen über die eigentliche Less 
art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufe.. 
werfen, ob und wie und warum der Dichter dem Reime 
. gefliffentlihd ausweiche, ben ex etwa muthwillig angedeu⸗ 
tet haben könnte, und ob es damit wohl gar auf die fens 
timentalen Seelen abgefehen ſeyn follte, welchen in den 
erſten Zeilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfeit 
verheißen, und gleich darauf, wo nicht zu Waffer, wo‘. 
wicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Mein gemacht wird. 


In den erften Seilen diefes fünften Abſchnitts iſt die 
Kürze des ganzen Lebens in dem ſchneidendſten Mißver⸗ 
bältniffe zu der Länge feiner Fleinften Theile empfunden 
und dargeſtellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lebens in dem grellen Mißverhaͤltniſſe gu dem, 
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was darin zu thun iſt, beflagt und zur Mahnung 
ausgeſtellt. So fagt Flagend zu Fauſt der Famulus 
Wagner: 


Ach Gott! die Kunft ift lang! 
und furz ift unfer Leben! 


und er fegt erläuternd hinzu: 


Und eh’ man nur den — — erreicht, 


Muß wohl ein armer Teufel ſterben. 
Höhnend ſagt Mephiſtopheles daſſelbe mit den Worten: 
„Die Seit ift kurz, die Kunft ift lang.‘ 


unm den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 
erreichen faun, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
 Iein Menfch den alten Sauerteig verdaut. 


Dal gelangt der Menfch aus dem Smeifel in bie Ver⸗ 


zweiflung. 
Mahnend beginnt der inhaltsſchwere Lehrbrief Wil⸗ 


helm Meifters mit folgenden vier kurzen Sägen: 


„Die Kunft ift lang, das Leben furz, das Urtheit: 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.” 
Es ift wohl zu merfen, daß diefer ganze Lehrbrief, welcher 


dem Fünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, den ex 


fien Grad der Weihe enthält, und den erfien Schritt zur 


Selbſterkenntniß anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 


. st, nicht Me Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 


fte noch weiter anfzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, fondern fie erſt recht fühlbar zu machen. 

Es ift’ferner nicht zu überfehen, daß eben Diele 
Worte aus: bes.-Hippoftates — Aphorismen: Weisheit ents 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Cin- 
leitung und Einweihung in die beidnifche Weisheit das 
Aphoriftifche der Aphorismen, nämlih bie Züde, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
felbft erfennt, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und unverholen anerfannt. 
Neuerlichit bat Windiſchmann die pythiſchen Sprüche, 
womit Hippofrates feine Aphorismen eröffnet, wit folgen, 
den Werten überfegt: „Das Leben iſt fur, die Kunſt ifi 
lang, der Augenblick dringend, der Verſuch gefahrvoll, das 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt hinzu, daß der 
alte Meiiter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem die. 
Bernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 


Su VI. R 


Handle, aber im Dienfie Gottes, im Geborfam, 

folge! Dieß iſt das Handeln, wodurch du die Welt ver: 
beflern kanuſt. Denn. ob auch die Welt Gottes au fich,. 
objectiv, fertig und vollfommen ijt, mithin durch alle: 
amfere Thätigkeit nicht gefördert werden fann, vielmehr 
ſolcher Sünfel ein für allemal aufzugeben iftz fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beffer, wenn ſich unfere. Thä— 
tigfeit als ein fiummes Folgen, Ergeben, Geboren; Un- 
terwerfen, Entſagen, wenn fih das Leben als gin freu⸗ 
diges Thun und Keiden, als Sterben erweifet. Die Melt 
iſt eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Siindenfall 
war, das Paradies, welches Mofes befchreibt; durch die 
Stinde iſt nur unſere Unficht diefer Welt und erjt durch 
diefe Anficht die Welt ſelbſt getrübt. uud verfinfiert. Kir 


VI. 
Geleitsbrief 


zu den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderjahren. 


An. Göthe’s Wanderjahren, beſonders in der erſten 
Redaction, vermiſſen die meiſten Leſer den außern und in⸗ 
nern Zuſammenhang, nämlich den ſtetigen Fortgang und Bus - 
fammenhalt ſowohl der Gefchichte als des Gedankens, ja. 
wohl dem legtern überhaupt, indem unter dem leichten, loſen, 
Spiele der Phantafle die einige: Bedeutung, und nuter 
den Hin⸗ und Herreden. das: beſtimmte Denken zu; verge⸗ 
ben’ fcheint. In der That ergeht es dem Lefer nicht beſſet 
als den hin= und hergetriebenen Helden des Gedichte; umd 
wenn jener die rrlichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein 2oo8 mit dem wandern 
den Gefellen, welchem auf der Höhe jener Klippe, „deren 
Bipfel nur einem einzigen itehenden Raum gab,” das 
auf zauberiſche Weife nahe gerückte Ziel in demfelben Ans 
genblicke entſchwindet, in welchem es ihm am nächften zu 
feyn fohien. Bald an die Wunder, bald an die Glaubens: 
lehren des Neuen Teſtaments erinnert, werden wir plöglich 

= 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
diefer im die Mährchenwelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwiſchen Perfonen ungleichen Alters an die 
Wahlverwandtfchaften zu: erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Geſchichte der Ausgang, dem Gedanken das legte Ur⸗ 
theil, der Schluß, mithin ‚beiden das Befte, 

‚Ueber die Reime, welche den Roman einleiten, find 
diefelden Klagen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß den 
Sufammenbang der einzelnen: Glieder unter einander, fon= 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Nomane, 
an deſſen Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
beſondere fcheint aber. in den einzelnen Reilm Sinn und 
Gehalt Hald ganz auszugehen, bald muthwillig verſteckt zu 
feyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber werth⸗ und ge- 
wichtlos. Hier ſcheint e8 auf .den Gedanken gar nicht 
abgefehen, vielmehr die Folge der Worte nach dem Reime 
zufammen gemwürfelt zu fenn; dort beſteht der offenfundige 
Sim in- alten, längſt befannten Gemeinplägen, ftatt daß 
man etwas Ansgezeichuetes, noch nie Gehörtes erwartet, 
und „Hark Getränf: ‚zu. fchlürfen” herbei geeilt ift; und 
nie’ ſich der Sinn verſteckt, fcheint der Dichter ſelbſt anf 
Die Maske, "auf. die‘ Hfifle und Verkleidung mehr Werth; 
geltgt ‘zu: haben, als auf das, was verhüllt wird. fi 
dieß nicht diefelbe Verſtellung, die in der pädagogifchen 
Provinz an der dramatifhen Kunft gerligt, und nur in 
jenem Feftgedichte von dem böfen Geiſte gepriefen wird, 
welcher ſich freilich: darin fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
Bloß als den Reis und Wig der: Madferadenfreuden, fon- 
dern ald::das enue | Medium des Bebene‘ und ber Offen⸗ 
bazung empfiehlt ini... m vo. Zu 
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Solche und ähnliche, mildere und härtere, beſtimmte 
nud unbeſtimmte, ernftlichere und tronifche Klagen. gaben 
zu einem Verſuche, jene Berfe von Zeile zu Selle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächſte Beranlaffung. Diefer Ber 
ſuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreiſes gewid⸗ 
niet; er follte zugleich als Einleitung zum Berfländniffe 
des Nomans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
feben, nicht allein dem Sinne im Allgemeinen nnd im 
Cinzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrucke Icin 
Recht anzuthun. 

Der weitlänftigen Erflärung biente wieder eine: für 
zere Paraphrafe zur Grundlage, um dasjenige zu ſammeln, 
was der Kommentar zerfirent hatte. Diefe - Paraphrafe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefüigten Citate 
und Paralleljiellen, fo wie die Noten in und unter dem 
Terte, wovon jene durch Einrückung von der Paraphrafe 
äußerlich geſchieden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Zuſammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgens 
‚den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer als 
gemeineren Mittheilung geeignet zu ſeyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur. anges 
dentet -find, näher entwideln, theils Sinn und Sue 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr cons 
centriren. . | 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
iſt indeſſen nicht zu vergeflen, daß dem Dollmetfcher im 
der Megel nur der allgemeine Siun zugänglid wird, und 
dag er daber auch nur diefen als das Organ ergreift, wo⸗ 
dur. er mit dem Dichter in Gemeinſchaft gu fommen 
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fucht; wogegen bei dem Letztern voch beſondere Umfiände 
und Zebensverhältniffe, oder bejondere Eiudrüde und Er» 
innerungen binzutreten, wodurch er, ihm felbft mehr oder 
weniger deutlih, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge: 
wählten Ausdrucde oder Bilde erwedt worden if. Denn 
alles, was der wirkliche Dichter producirt, ift aus dem Les - 
ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke .erft durd 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Veranlaffungen zu feinen Werfen, zu 
den größern und Fleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr lohnende Beſchäf⸗ 
tigung ſeyn, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdeckten Fäden zu: 
fammen zu lejen, an welche fich die einzelnen Scenen in 
Kauft zunächſt anfchliegen, und daneben in Franffurt die 
örtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
‚zei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenſchein zu nehmen. °) 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das - 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 
— den Sinn im Ganzen aufjufuhen und anzuerfennen; 
worüber ſich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge⸗ 
legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Sarzreife auf. 
das wohlwollendfte und freundlichfte ausgefprochen hat. *°*). 

e) Eichblätter. Beitihrift für Deutiche Kunſt, Diteiheft, und 
Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 38, 156 

ee) Göthe's Werke. Stuttgart und Tübingen xıx, 101 19 
XXVI, 101. 


7) Ueber Kunft und Alterthum, TIL, 2, 43. Göthes 2 
1. 9. XLV, 315. 


——ew — —— 
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Peit kommt. Dieß ift die letzte Frucht der Bernnaft, 
bie wahre Liebe. . 

In der Verträglichkeit find Glauben und Wiſen, 
Geradheit und Urtheil ausgeſoͤhnt. Ueberhaupt find 
alle einzelne, ſich entgegen geſetzte, unvereinbare Mei⸗ 
nungen vereinbart, die ſich feindſeligen Anſichten in 
der letzten Einſicht ausgeglichen, der gerade Weg mit 
den Seitenwegen verſtändigt. — Dieſe Verträglich⸗ 
keit — Toleranz — iſt das letzte Ergebniß des tief⸗ 
ſten Herzens und höchſten Hauptes. 

Nunmehro vereinigen ſich auch die drei unter⸗ 
ſchiedenen Ehrfurchten verträglich in Einer Geſammt⸗ 
heit. Die Ehrfurcht vor dem Ueberirdiſchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Irdiſchen und Unterirdiſchen, die Ehr⸗ 
furcht vor dem Menſchlichen, in welchem ſich Himmel 
und Erde verbinden, ſie vereinigen ſich alle drei in 
der Ehrfurcht vor ſich ſelbſt. Aber dieſe letzte und 
höchſte Ehrfurcht entäußert ſich eben ſo wohl 
wieder in jene drei Ehrfurchten, als ſie aus 
denſelben hervor gegangen iſt; welches denn 
zum ernſten Zeichen dienen kann, daß der Gegenſtand 
dieſer Ehrfurcht vor ſich ſelbſt nicht die Selbſi⸗ 
beit oder der Eigendünkel ſeyn kann, wovor fie viel⸗ 
mehr bewahrt, ohne jemals wieder in das Gemeine 
herab gezogen zu werden. ®) 


IX. 


41) Damit ich mich aber auf grader Bahn zum Mr 
tbeile und zur Berträglichfeit ſtufenweiſe entwideln, den 
‚mir vorgezeichneten Weg verfolgen kann, bedarf ich der 


*) Götdes Werke. Wien, XXVI, 130, 1. 6. ZXIR, 16, 
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Zeit! Die Zeit iſt das große, gemeinichaftliche Erbe, 
von dem wir alle zehren, und ohne das wir nicht leben, 
werden, und wandern könnten. Sie erftredt ſich weit 
and breit; fie ift überall und überall ganz. Herrlich 
iſt mein Erbtheil, denn es giebt wir volle Herrfchaft über 
die Seit; 2) fie it der Ader, der meinem Befige und 

reiner Benugung unterworfen ijt, ja fie ift mein Be: 
ſitz ſelbſt. 

Früher war mir die Zeit eitel Stückwerk; aber 
jetzt erfahre ich, daß in jeder Stunde die ganze Zeit 
begriffen iſt, wenn ich ſie nur beherrſche, beſitze, be⸗ 
nutze, bebaue. Früher war mir die Zeit ein fremdes, 
äußerliches Weſen, als wenn ich ohne ſie, und ſie 
ohne mich ſeyn und beſtehen könnten; aber nun er⸗ 
fenne ich in der Zeit mein Erbtheil, das ich zu meinem 
eigenften Cigenthume zu machen babe — Es kommt 
alles darauf an, feine Zeit auszufüllen, Feine Stunde 
unbenugt vorüber eilen zu laffen. 


X. 


1) Darum rühre dih, 2) ehe die Nacht kommt! 
Denn. der Heiland bat es felbit gefagt: „Sch muß wirfen 
die Werke des, der mich gefandt hat, fo -lange es Tag 
„iſt. Es kommt die Nacht, da niemand wirken fann.“ 
Joh. 9, 4. vergl. Bal.6, 10. 

Hiermit fcheint die Zeit von nenem in eitel Stück⸗ 
und Blendwerf zu zerfallen, und mit der zeit alle 
Realität unter zu geben, denn der Zag endet in Nacht. 
Der rüftigften Thätigfeit droht der Tod, mit dem alles 
"Wirken aufhört; und die Hand, die fih zur Arbeit 
erhebt, lähmt der Gebanfe an die allgemeine Bergängs 
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lichkeit. Wie fan alſo die Austicht auf die Nacht 
die Arbeit des Tages fordern? Wie könnte das Ster- 
ben Muth zu leben machen? — 

Auf alle diefe Fleingläubigen Fragen. in die Ant 
wort flillfchweigend ſchon gegeben; denn eben darum 
bat ſtatt meiner der Heiland das Wort genommen, 
der auch für mich umd dich geftorben und auferſtamm 
den ii. War dieß nicht genug, um dem Tode Le 
ben, und der Nacht Licht zu geben. im der Auferſte⸗ 
bung? — Wirfe nur, wozu du gejandt bift! damit 
auch du, wenn die Nacht kommt, aussufen kaunſt: 
Es iſt vollbracht! 


xl, 


1) Allein. gegen diefe Aufforderung zu rafllofer, uns 
unterbrochener Thätigkeit erbebt fih noch eine Stimme, 
2)eine Stimme, die einen guten Tag, einen Feiertag ver⸗ 
langt. 3) Das Verlangen ijt nicht unbillig. Wer fehnte 
ich wohl niemals nach Ruhe und Erholung? wen verlangt 
es nicht, endlich ausgelpaunt zu werden? Wer würde 
denn nie müde? — Uber die Ruhe bleibt auch nicht außen; 
fie kommt nur nicht eher, 4) als nad der Arbeit, wie 
der Abend auf den Tag folgt. 

Der Tag ijt zur Arbeit, der Abend zur Muhe be: 
ſtimmt. Das Leben iſt der Tag. Und der gute Abend 
der Ruhe erwartet jeden am Ende des Tagewerks, 
aber den am freundlichften, der den ganzen Tag gethan. 

5) Wenn freilih der Menſch feinen Beruf verfehlt, 
und in ein ibm fremdes Bereich geräth, wenn er nicht 
erfennen lernt, wozu er gefandt it, wenn er nit auf . 
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feinen Pag kommt; 6) da wird ihm die Arbeit zum Swange, 
da. fühlt "er nichts als fein Unvermögen. 7) Denn ex ift 
von fich ſelbſt getrennt, feine Lebensihätigfeit aus. ein⸗ 
ander gerifen, denn er ift von feinem Berufe als von 
ſeinem eigenfien Weſen gefchieden. 8) Und fo gefchiebt 
«6; daß der Tag nicht ausgefüllt wird, und daß der Tag 
fen. Sag iſt, wozu beftimmtes, eigenſtes Wirken erfor⸗ 
dert wird. 

Solches erfahre ich .au mir ſelbſt, fo oft als ich 
bon. meiner eigenften Lebensthätigfeit abgezogen und 
zu einer mir nicht gemäßen Wirffamfeit genöthigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirfen, mit allge: 
meiner Ausbildung ift es nicht abgethan; das Wirken 
muß auch beftimmt, begränzt, die Ausbildung einfeitig 
werden. *) — Träfe nur jeder fein befonderes Loos, 
fo‘ würde ſich Niemand nach Ruhe, oder nad anderer 

. Shätigfeit febnen, Niemand den Tag zu lang und 
das Leben zu kurz finden, oder den müffigen Tag 
einen guten Tag nennen. Müffiggang, Arbeitsfchen, 
mwechfelnde Liebhabereien find Ianter Zeichen verfehlten 
Berufs. Aber diefen zu treffen, ift nicht fo leicht, und 
glückt nicht immer fogleich; ‚denn flüchtige Neigung 

und leichte. Anjielligfeit in den Anfängen find nur 
nufichere, ja trügrifche Kennzeichen ber eigentlichen 
Befimmung. °°) 

9) Uber wo fih das wahre, eigentliche Bedürfnig 

aufthut, wo fich mir das geiftreih aufſchließt und offen- 


— — 


°) Söthes Were. Wien. XXVI, 64. 65. I. 6. XXI, 50. 

°*) Börges Werte. Wien. XVI, ©. 62 — 66.1. 5. XXI, 49. 
Das Geſpräch Über die Erziebung reiten Meiſter und Montan zur 
Eineitung in die pãdagogiſche Provinz 
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bart, was ich Bedarf, 10) da ſiellt fih auch Luft und 
Bermögen ein. 11) Da frage ich nicht nach Ruhe, denn 
ich befinde mich in meinem Elemente, wie der Fiſch im 
Waſſer, da greif ich ein, es geht fo fcharf, 12) da hab 
ih meinen Tag; denn erft hiermit habe ich meine Seit, 
mein Leben verftehen, ergreifen uud mir aneignen lernen. 
13) In dieſer beftimmten Thätigfeit nach meiner 
Beftimmung, uad dem mir von der VBorfehung bejchies 
denen Berufe, erfahre ich au. mir felbft, als das letzte und 
befte, daß ich mich nicht mehr an einem Drte befinde, der ans 
dere Drte neben fich bat und ausfchließt, oder auf einem Pla⸗ 
ge, ans dem ich wieder auswandern müßte oder möchte, 
Nein! ich bin nicht mehr auf der flüchtigen MWanderfchaft, 
ich werde nicht mehr von Drt zu Drt verfchlagen. Ich fühle 
mich heimifch, ich bin zu Haufe, des Auswanderns müde, 
dem Wandern ergeben, *) in immer fortfchteitender Ents 
wickelung werdend und firebend, aber ohne Unruhe. Hier⸗ 
durch. ift es gefchehn, daß der Raum überhaupt nicht mehr 
in Orte, in hier und dort, in innen und außen, in oben 
umd unten, in Simmel und Erde vereinzelt und zerfplittert 
wird. 14) Wie mit dem Raume, fo ijt es auch mit der 
Zeit, die mir fonft fo viele Angſt und Bangigfeit verur⸗ 
fact bat. Nachdem ich meine Beilimmung gefunden babe, 
iſt die Seit, fo lange ich mich in meinem Berufe bewege, 
nicht mehr in Vergangenheit, Gegenwart und Sufunft, in 
geftern, heute und morgen, in Stunden, Tage und Jahre vers 
einzelt, fondern.fie ift alles mit einem Male, -fie iſt nicht mehr 
bie Seit, fondern die Ewigfeit. 15) Und foldes alles if 


*) Vergleiche Friedrichs Erklärung über Auswandern und Wan⸗ 
dern. Ebendaſ. 309 f. 
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geſchehen, weil das Wort fich offenbart hat. Mit Einem 
Worte hat fi das Mäthfel des Lebens gelöfet, denn wen 
fi ein einiges Wort in feinem tiefften Berftändniffe aufs 
thut, dem find alle Worte aufgefchloflen, alle Dinge offen⸗ 
bar. Die Erkenntniß des Wortes im Geile und in der 
Wahrheit iſt zunächft die Offenbarung des befondern Ber 
mfs, in welchen fi der allgemeine Menfchenberuf vers 
wirflicht. -Diefes geiftreih aufgefchloffene Wort, in wel⸗ 
hem fi das wahre Bedürfniß aufthut, Diefes ift es alſo, 
16) welches jene große Wirfung hervor bringt, die für die 
Ewigkeit ausreicht, und in der Zeit die Emwigfeit felbit findet. 
. Wem Zeit ift wie die Ewigkeit, 

Und Ewigkeit wie Seit, 

Der ift befreit 

‚Von allem Streit. *) 


e) Hiermit wäre Jean Paul Friedrich Richters Neujahrswunſch 
im erfien ‚Gtüde des Morgenblatts vom Jahre 1824 zu vergleichen, 
denn Hier bat ex. über die Zeitlichkeit des Lebens nicht allein Ditomars 
Blase ausgeſprochen, ſoudern auch ſein Troſtwort hinzu gefügt, 
in weichem er, wie Johannes und Paulus, aber auf ſeine Weiie, 
* Jean Paul, pie frohe Botſchaft verfündigt, die er vernommen. 
Darauf verweifen wir alfe diejenigen, welche an der Zeit krank 
Be umd wier wollte fidy nicht zu dieſer allgemeinen Krankheit des 
Menſchengeſchlechts bekennen, an der alle, mehr oder weniger, ſeit⸗ 
ner oder öfter, zu Teiden haben? 
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VI. 
Geleitsbrietf 


zu den Wanderjahren 
in Bruchſtuͤcken. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderiahren. 


An. Göthe’s Wanderjahren, beſonders in der erſten 
Redaction, vermiſſen die meiſten Leſer den äußern und im- 
nern Zuſammenhang, nämlich den ſtetigen Fortgang und Zu⸗ 
ſammenhalt ſowohl der Geſchichte als des Gedankens, is, 
wohl ‚den letztern überhaupt, indem unter dem leichten, loſen, 
Spiele der Phantdfle die einige” Bedeutung, und nuter 
dem Hin⸗ und Herreden das beſtimmte Denken mu veme⸗ 
ben’ fhefnt. An der That ergeht es dem Leſer nicht beſſet 
als dem hin» und hergetriebenen Helden des Gedichts; und 
wenn jener die Irrlichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein 2008 mit dem wandern- 
den Gefellen, welchem auf der Höhe jener Klippe, „deren 
Bipfel nur einem einzigen jtehbenden Raum gab,” das 
auf zauberifche Weife nahe gerlichte Ziel in demfelben Au⸗ 
genblide entfhwindet, in welchem es ihm am nächſten zu 
feyn ſchien. Bald an die Wunder, bald au die Glaubens: 
Ichren des Neuen Teſtaments erinnert, werden wir plötzlich 


wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aue 
diefer in die Mährchenwelt des Mittelalters verjegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifchen 
Beziehungen zwiſchen Perfonen ungleichen Alters an die 
Bahlverwandtichaften zu erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Geichichte der Ausgang, dem Gedanfen das letzte Ur⸗ 
theil, der Schluß, mithin beiden das Beſte. 

Ueber die Reime, welche den Roman einleiten, find 
diefelben Klagen zu hören. Wir vermiflen nicht bloß den 
Sufammenhang der einzelnen Glieder unter einander, fon- 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Nomane, 
an deſſen Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
befondere ſcheint aber in den einzelnen Zeilen Sinn und 
Gehalt bald ganz auszugehen, bald muthwillig verſteckt zu 
feyn, bald. zwar offen da zu liegen, aber werths und ge: 
wichtlo6: : Hier ſcheint es auf. den Gedanfen gar nicht 
abgeſehen, vielmehr die Kolge der Worte nach dem Reime 
pnfammen gemürfelt zu ſeyn; dort beftcht der offenfundige 
Sinn in-alten, längft. befannten Gemeinplägen, ftatt daß 
won etwas Ausgezeichnetes, noch nie Gehörtes erwartet, 
und „farb Getränk zu fchlürfen herbei geeilt iſt; und 
win fich der Sinn verſteckt, fcheint der Dichter felbft auf 
die Maske, auf. die Hüfle und Verkleidung mehr Werth 
gelegt zu: haben, als auf das, was verhüllt wird. Iſt 
dieß nicht diefelbe Berftelung, die in der pädagogifchen 
Provinz an der dramatifchen Kunſt gerligt, und nur in 
jenem Feftgedichte von dem böfen Geifte. gepriefen wird, 
welcher ſich : freilich darin fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
Bloß als den Reiz und Wig der Masferadenfreuden, fon: 
dern als das einge | Medium des Lebens und der Offen⸗ 
barung empfiehit? A 
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Solche und ähnliche, mildere und härtere, beitimmte 
und unbeftimmte, ernftlichere und ironifhe Klagen. gaben 
ja einem Verſuche, jene Berfe von Seile zu Seile, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächſte Beranlaffung. Dieſer Bers 
fuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewid⸗ 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Verſtändniſſe 
des Romans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
feben, nit allein dem Sinne im Ullgemeinen und im 
Cinzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrucke ſem 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine tan 
zere Paraphraſe zur Grundlage, um dasjenige zu ſammeln, 
was der Kommentar zerfireut hatte. Dieſe Paraphraſe 
it vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Parallelſtellen, ſo wie die Roten in und unter dem 
Terte, wovon jene durch Einrlifung von ber Paraphrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Zuſammenhange 
berausgerifien. Eben dahin gehören auch die nachfolgen⸗ 
den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeignet zu ſeyn fcheinen, weil fte 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
dentet -find, näher entwideln, theils Sinn und Zu⸗ 
ſammenhang zu noch befferer Ueberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
it indeflen nicht zu vergeffen, daß dem Dollmeticher in 
der Regel nur der allgemeine Sinn zugänglich wird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Drgan ergreift, wo⸗ 
durch, er mit dem Dichter in Gemeinfhaft zu kommen 
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fucht; wogegen bei bem Retter noch befondere Umfiände 
und Lebensverhältniſſe, oder befondere Eindrüde uud Er 
innerungen hinzutreten, wodurd er, Ihm felbfi mehr oder 
weniger deutlich, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge: 
wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden if. Denn 
. alles, was der wirfliche Dichter producirt, ift aus dem Les 

"ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu. be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke erſt dur 
die Befonderung zu Leben und Wirklichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzüge, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächften Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
ben größern und Fleinern Dichtungen herans zu fuchen. 
Und fo würde es 5.8. eine eigene, fehr lohnende Beſchäf⸗ 
tigung ſeyn, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdecften Fäden zu⸗ 
ſammen zu lefen, an welche fi die einzelnen Sceuen in 
Fauſt zunächſt anfchliegen, und daneben in Frankfurt die 
drtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
rei zn Grunde liegen, in leibhaften Augenfchein zu nehmen. °) 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das - 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 
— den Siun im Ganzen aufjufuhen und anzuerkennen; 
worüber ſich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 
legenbeit der Kannegießerſchen Auslegung der Sarzreife auf. 
das wohlwollendfte und freundlichfte ausgefprochen hat. °°*) 

e) Eichblätter. Zeitſchrift für Deutiche Kunft, Difenfhaft, und 
Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 156. 

ee) Göthe's Werfe. Stuttgart und Tübingen xıx, 11 1.9 
XXVI, 101. 


*°°) ueber Kunſt und Alterthum, TI, 2, 43. Göthes W 
I. 9. XLV, 315. 


“ — — — — 
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Sul. 
Wie uns in der Regel am leichteften der allgemeine 


: Stun zugängli wird, und die fpezielle Beziehung, die 


befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremb 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns bier umgefehrt zuerft die ' 
in der Zeit gegebene Veranlaffung entgegen. Unfer Wans 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblick auf feinen from- 
men PM eudo- Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Terminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh: 


“rend er fih felbit zu feiner gottlofen Authenticität befennen 


muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Belle im ftillen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Glaube mir e8 wird die Zeit fommen, da wir uns ' 


„verſtehen werden. Lieber, Du redeft mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab? ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ich bin vielleicht ein Thor, daß ih Euch nicht 


„den Gefallen thue, mich mit euern Worten auszudrürfen, 


mund daß ih Euch nicht einmal durd eine reine Erperi- 


„mental: Pfychologie meines Innern darlege, — daß ich 


. „ein Menſch bin, und daß der Wortfireit nur daraus ents 
„ſteht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 


„sentire, und drum, ihre Nealität ausdrüdend, fie anders 


"„benennen muß.” So fehrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 
So mag er nach Belieben fchalten: 
Nur fol er nicht das Handwerk fchänden ; 
» -  Sonft wird er fchlecht und fehmählich enden. 
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Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 
mit allen feinen Schladen und Fehlern. So gefchieht es, 
dag er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 
vorhält, in dem fie ſich felbft erfennen können. Er bat, 
wohl auch. nah Menfchen, wie fie feyn follten, gefucht; . 
es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er fih ohnehin auch zählt. 
Aus diefem Grunde iſt in der Note auf das Lied: „Offene - 
“Tafel” Bezug genommen, denn in diefem Liede finden. - 
wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo luſtig als treffend, 
und cben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrüdt. 


Der ernfie, tief ergreifende ind das ftolze Menfchenhery ' "+ 


demüthigende Sintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 
leiht berührenden, luſtig nedenden Schwanfs ift faum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes iſt das Evange⸗ 
lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der 
bibelfefte Dichter einmal die königliche Hochzeit und das 
große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12—24, . 
aber auch zwehtens die Ladung zum Weinberge an Alle, 


welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32.. Zu 


vor Augen gehabt hat. . 
Demohnerachtet iſt der Dichter auch hierüber mis- 
verſtanden worden. Mußte doch ſelbſt der Weltheiland deu 


Vorwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iſſet 


mit ihnen.” — Uber die Gefunden bedürfen des Arztes " 
nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün⸗ 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ge . 
predigt. In dent Gebete des Paria °) ift wiederum der: 


09 Ueber Kunft umd Alterthum IV, 8. 
g® 
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ſelbe Text in anderer Geftalt und Beziehung zu finden. 
"Denn wenn fi gleih unfer Dichter für fein ganzes Les 
ben die chriftliche Terminologie verfagt bat, weil ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glüden wollen, fo hat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
- feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu ſeyn. *)- | 





Su V. ' 
Der fünfte Abfchnitt ſchildert in den ernfteiten und 


rührendſten Zonen das Sehnen, Streben und Ringen 


des Herzens nah dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 
« Der legte Gipfel diefer Sehnſucht ifi zugleich die Ironie 
ihrer ſelbſt; dieſer legte Gipfel ift bier erreicht, und darum 
ertennen wir in eben diefer höchſten Sentimentalität den- 
felben Grundton, welcher in dem leichtfertigen Zifchliede: ' 
„Mich ergreift, ih weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


. gefegte Weife anklingt. Hier und dort wird die Unfelig- 


Feit und Haltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 


JAnſchauung gebracht. In unferm Texte rügt der Dich: 


"ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 
ih weiß nicht recht, ob bimmelmärts; 
in dem Tifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 
Mich ergreift, ih weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 
Will mich's etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 


2) Göthe's Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder 1. H. 
XXVI, 804, 305. 
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Aber in eben dieſem Tiſchliede wirb der unbeilimmten Nichs 
tung — wenn anders von einer unbeflimmten Richtung 


die Rede ſeyn könnte — fofort die Beſtimmung und bier 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Uu⸗ 
beftimmtheit und Unendlichfeit mit der reellen Beftimmung 
und Endlichfeit abgemiefen. 

Doch ich bleibe Lieber bier, 

Kann ich redikh fagen, 


Beim Gefang’ und Glaſe — Wein 
Uuf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wenn wir ung zu Afthetifchen Bemerkungen geneigt oder - ' 


berufen fühlten, und biefe nicht lieber jedem felbft über- 


laffen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß ſich .- 


„Wein“ nicht mit „hier” reimt, um demnächſt den Scharf: 


finu an fritiihen Muthmaßungen über die eigentliche Less 
art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufa.. 


werfen, ob und wie und warum ber Dichter dem Nele 
. gefliffentlih ausweihe, den ex etwa muthwillig angedeu⸗ 


tet haben könnte, und ob es damit wohl gar auf bie ſen⸗ 


timentalen Seelen abgejehen feyn follte, welchen in den 
erfien Seilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfele 


verheißen, und gleich darauf, wo nicht zu Waffer, wo’. ' 


nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


An dem erſten Zeilen dieſes fünften Abſchnitts iſt die 


Kürze des ganzen Lebens in dem ſchneidendſten Mißver⸗ 
hältniſſe zu der Länge ſeiner kleinſten Theile empfunden 
und dargeſtellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lebens int dem grellen Mißverhaͤltniſſe gu dem, 
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was darin zu thun iſt, beflagt und ur Mahnung 
ausgeſtellt. So fagt Flagend zu Fauſt der Famulus 


Wagner: 


Ach Gott! die Kunft ift lang! 
und furz ift unfer Leben! 


und er fest erläuternd hinzu: 


Und eb’ man nur den padhen "len erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel fterben. 


Höhnmend ſagt Mephiftopheles daffelbe mit den Worten: 
„Die Seit ift kurz, die Kunft ift lang.” 

um den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 

erreichen faun, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
kein Menfch den alten Sauerteig verdaut. 


Dei gelangt der Menfch aus dem Zweifel in bie Bers 
zweiflung. | 
Mahnend beginnt der inhaltsſchwere Lehrbrief Wilz 


beim Meifters mit folgenden vier kurzen Sägen: 


„Die Kunft iſt lang, das Leben furz, das Urtbeil: 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.” 
Es ift wohl zu merken, daß diefer ganze Lehrbrief, welcher 


dem Jünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, ben ex: 


fien Grad der Weihe enthält, und den erſten Schritt zur 


‚Selbfterfenntniß anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 
ft, nicht de Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 


fie noch weiter aufzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, fondern fie erſt recht fühlbar zu machen. 

Es ift' ferner nicht zu überfehen, daß eben dieſe 
Worte ms. des -Sippoftates — Aphorismen: Weisheit ents 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Ein: 
leitung und Einweihung in die beiduifche Weisheit das 
Aphoriftifche der Aphorismen, nämlih die Lücke, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
felbft erkennt, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und unverholen anerfannt. 

Neuerlichſt bat Windifchmann die pythiſchen Sprüche, 
womit SHippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen⸗ 
den Worten überſetzt: „Das Leben iſt kurz, die Kunſt iſt 
lang, der Augenblick dringend, der Verſuch gefahrvoll, das. 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt hinzu, daß der 
alte Meiiter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem die 
Bernunft ihre Hülle und Wahrheit hat. 





Su VII. 


Handle, aber im Dienfie Gottes, im Gehorſam, 

folgel Dieß iſt das Handeln, wodurch du die Welt ver 
befieru kannſt. Denn. ob auch die Welt Gottes au fich, 
objectiv, fertig und vollkommen ijt, mithin durch alle 
unfere Ihätigfeit nicht gefordert werden fann, vielmehr 
folder. Dünkel ein für allemal aufzugeben ift; fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beffer, wenn ſich unfere. Thä— 
tigfeit als ein fiummes Folgen, Ergeben, Gehorden; Un- 
terwerfen, Entfagen, wenn ſich das Leben als gin freu⸗ 
diges Thun und Keiden, als Sterben erweife. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Stindenfall 
war, dis Paradies, welches Mofes befchreibt; durch die 
Sünde fit nur unſere Unficht diefer Welt und erjt durch 
diefe Anficht die Welt ſelbſt getrübt und verfinftert. Kr 
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uns ift daher die au fich vollkommene Welt fo lange 
eine Hölle, ein Chaos gräulicher Unordnungen und Widers 
fprüche, bis wir es zur Entfagung, zum freudigen Gehor⸗ 
fam gebracht haben. Was am fich it, das iſt uns als 
ſolches fremd, nicht ſeyend: es wird erft unfer Eigenthum, 
wenn wir es dazu machen. — Es ift unerlaßlich, diefen 
Gedanken fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, bis 
er lebendig und wiedergeboren wird. Er deutet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erft denkbar iſt,“ und die aus der Entfagung 
bervortreibende Frendigfeit raſcher That, welhe Spinoza 
mit den Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
premium, sed ipsa virtus; nec eadem gaudemus, 
quia libidines coercemus, sed contra quie eadem gau- 
demus, ideo libidines coercere possumus. Die Glüds: 
ſeligkeit iſt nicht der Lohn der Tugendhaftigfeit, fondern - 
diefe iſt jene felbft; der Glückſeligkeit genießen wir nicht 
als Folge unſerer Entſagungen, ſondern wir entſagen in 
Folge des ſeligen Lebens, das wir in der Entſagung ge⸗ 
uießen. Was das heiße, iſt zu Jena auf einem einfachen 
Steine in einem Fürſtlichen Garten mit folgenden ſcylich⸗ 
ten Worten durch Frage und Antwort erklärt: 
Wem wohl das Gluͤck die ſchoͤnſte Palme beut? — 
Wer freudig thut, fich des Getbanen freut. 
Und fagt nit St. Paulus daffelde in der Epiftel an bie 
Römer 6, 1. 2.15. f.? 





Zu X. 
Beim zehnten Abfchnitte begegnet uns auch in diefen 
Berfen ber Dichter mit der Bibel, und mit den Worten 
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der Bibel. Der Bibel it er nach feinen eigenen Bekennt⸗ 
niffen feine fittliche Bildung ſchuldig. Hier wäre daher 
der Drt zu einer Digreffien, um das Chriſtenthum unfers 
Dichters in das Licht zu fegen, und fomit den Kaden 
wieder aufzunehmen, den wir oben bei Gelegenheit des 
Liedes: „Dffene Tafel” Thon angefnüpft, aber auch wieder 
fallen gelaffen haben, Allein wir beguügen uns, auf eine 
fehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, die ſich 
gegen das Ehriftenthun eben diefes Dichters erhoben hat. 
Stermit mieinen wir nicht etwa bie Kritif, die in den fal⸗ 
[den Wanderjahren über diefen Tert gegeben wird. Wir 
übergehen felbft Delbrüds Strafpredigten in der Schrift: 
„Chriſtenthum,“ weil darauf in einer andern faft gleich: 
zeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller wünfchenswerthen . 
Ruhe und Milde, bereits geantwortet worden ift.*) Aber 
‚außerdem und früher bat fich in dem Heidelberger Jahr⸗ 
4 büdern, und in der Zrauffurter Zeitſchrift: „‚Cichblätter‘*®) 
ein wackerer chriitlicher Freund des Dichters als deſſen 
Gegner vernehmen laſſen. In deffen Rezenfionen über 
Goͤthe's Lebensbefchreibung wird zugegeben, daß in dem 
Immer fämpfenden, geiftlihen Gemüthe des Dichters 
das Chriftenthbum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
auch behauptet, dag es nie zum vollen Durchbruche kom⸗ 
men könne. Cs wird bemerft, dag „man zumeilen glaube, 
die Lebensbefchreibung eines angehenden Gottesgelehrten 





®) Ueber Göthe's Fauſt und deſſen Fortfekimg. Nebſt einem An⸗ 
Gange von dem ewigen Juden. Leipzig, Hartmam, 1824. ©. 285. 

es) Heidelberger Jahrbücher, 1812, Nr. 15; 1813, Nr. 5. 6; 
W814, Wr. 41. — Eichblatter, Beitichrift für Deutfche Kunſt, Wil 
Tenſchaft und Sitte; erſtes Vierteljahrsheft, Zul bis September, 
Dr. 80 bis mit 40. 
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Solche und ähnliche, mildere und härtere, beitimmte 
und unbeftimmte, ernftlichere und ironifhe Klagen. gaben 
za einem Berfuche, jene Berfe von Seile zu Selle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächſte Beranlaffung. Diejer Bers 
ſuch war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewid⸗ 
met; er ſollte zugleich als Einleitung zum Berftändniffe 
des Romans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
fehen, nit allein dem Sinne im Allgemeinen und im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrucke term 
echt anzuthun. 

Der weitlänftigen Erklärung diente wieder eine für- 
zere Paraphrafe zur Grundlage, um dasjenige zu fammeln, 
mas der Kommentar zerfirent hatte. Diefe Paraphraſe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Neralleliellen, fo wie die Noten in und unter dem 
Terte, wovon jene durch Einrückung von der Paraphraſe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchftüce der 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Zufammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgen⸗ 
den Digreffionen und Recapitulationen, "die zu einer als 
gemeineren Mittheilung geeigitet zu feyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
dentet - find, näher entwideln, theils Sinn und Zu⸗ 
ſammenhang zu noch beflerer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleihen Erklärungen und Auslegungen 
it indeflen nicht zu vergeffen, daß dem Dollmetfcher in 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglich wird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Drgan ergreift, wo⸗ 
durch, er mit dem Dichter in Gemeinfgaft zu kommen 
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ſucht; wogegen bei dem Letztern voch befondere Umfiände 
und Lebensverhältniffe, oder befondere Cindrüde und Er 
innerungen hinzutreten, wodurd er, ihm felbjt mehr oder 
weniger deutlich, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge: 
wählten Ausdrucde oder Bilde erweckt worden if. Denn 
alles, was der wirfliche Dichter produeirt, ift aus dem Les - 
ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke .erft durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit fonımt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächften Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
den größern und Fleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr lohnende Beichäf: 
tigung feyu, aus jener Lebeusbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdeckten Fäden zu⸗ 
ſammen zu leſen, an welche fich die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächit anfchliegen, und daneben in Franffurt die 
örtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
‚zei zn Örunde liegen, in leibhaften Augenfchein zu nehmen. °) 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das | 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 
— den Sinn im Ganzen aufzufuchen und anzuerfennen; 
worüber fi namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 
legenheit der Kannegießerfchen Auslegung der Sarzreife auf 
das wohlwollendfte und freundlichite ausgefprochen hat. 996) 

°) Eichhlätter. Zeitichrift für Deutiche Kunft, Will eat, und 
Literatur. Erſtes Vierteliahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 156. 

°., Göthe's Werke. Stuttgart und Tübingen XIX, bi 489. 
XXvVI, 101, 


—* ueber Kunſt und Alterthum, II, 2, 43. Söes W. 
U. 5. XLV, 315. 
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Su I. 
Wie uns im der Regel am leichteften der allgemeine 


: Sinn zugänglich wird, und die fpezielle Beziehung, die 


befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremb 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns hier umgefehrt zuerft die ' 
in der Zeit gegebene Veranlaffung entgegen. Unfer Wans 
derer kann nicht umbin, einen Seitenblid auf feinen from: 
men Pſeudo-Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Zerminglogie den heiligen Namen im Munde führt, wäh- 


“rend er fich felbft zu feiner gottlofen Authenticität befennen 


muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Belle im ftillen Serzen mehr und 
mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 

„Glaube mir e8 wird die Zeit fommen, da wir uns 


- „berftehen werben. Lieber, Du redeft mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ich bin vielleicht ein Thor, daß ih Euch nicht 


„den Öefallen thue, mich mit euern Worten auszudrürfen, 


mund daß ih End nicht einmal durch eine reine Erperi⸗ 


„mental: Pfychologie meines Innern darlege, — daf ich 


. „en Menſch bin, und daß der Wortfireit nur daraus ents 
- ftebt, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 


„Sentire, und drum, ihre Realität ausdrlidend, fie anders 


„benennen muß.” So fohrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 
So mag er nach Belieben fchalten: 
Nur fol er nicht das Handwerk fchänden; 
. Sonſt wird er fchlecht und fchmählich enden. 
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Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 


mit allen feinen Schladen und Fehlern. So geichieht es, 


. g° 


dag er im jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel . 


vorhält, in dem fie fich felbft erfennen fünnen. Er hat 
wohl auch. nah Menfchen, wie fie ſeyn follten, gefucht; . 


es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er fih ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde ijt im der Note auf das Lied: „„Dffene. - 


“Tafel” Bezug genommen, denn in diefem Liede finden - 


wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo Iuftig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denjeldben Sinn ansgedrüdt. 


Der ernfte, tief ergreifende mund das ftolge Menſchenherz 


demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 


feiht berührenden, luſtig neckenden Schwanfs ift faum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes ijt das Evange⸗ 


lium felbft, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der 


bibelfefte Dichter einmal die fönigliche Hochzeit und das 


große Abendmahl, Matth. 22,2 — 14. Luc. 14, 12—24,. 
aber auch zwehtens Die Ladung zum Weinberge an Ale, 
welche glauben und folgen wollen, Mattb. 21, 31. 32: , 


tor Augen gehabt hat. 


Demohnerachtet ijt der Dichter auch hierüber mis: 


berftanden worden. Mußte doch felbft der Weltheiland deu 


Borwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iffet 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes 


nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün- 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 


predigt. In den Gebete des Paria °) ift wiederum der: 





2) Ueber Kunft und Atterthum IV, 8. . 
. 8* 
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lichkeit. Wie kann alſo die Ausficht. auf die Nacht 
die Arbeit des Zages : fordern? Wie könnte das-Ster- 
ben Muth zu leben made? — °  ... © 
Auf alle diefe Fleiugläubigen Fragen. iit die Ants 

wort flillfchweigend ſchon gegebeu; denu..cben darnm 
bat ftatt meiner der Heiland. das Wort genommen, 
der auch für mich und dich geftorben und .auferfiaue 
den dit. War dieß nicht genug, um dem Zube Le 
ben, und der Nacht Licht zu geben im der Auferfie 
hung? — Wirfe nur, wozu du gefandt bit! damit 
auch du, wenn die Nacht Fommt, aussufen fanıft: 
Es iſt vollbracht! 


xt. 


1) Allein gegen diefe Aufforderung zu vafllofer, un⸗ 
unterbrochener Thätigfeit erhebt fih noch eine Stimme, 
2)eine Stimme, die einen guten Tag, einen Feiertag ver⸗ 
langt. 3) Das Verlangen iſt nicht unbillig. Wer fehnte 
ich wohl niemals nach Ruhe und Erholung? wen verlangt 
es nicht, endlich ausgeipannt zu werden? Wer. würde ' 
denn nie müde? — Uber die Ruhe bleibt auch nicht außen; 
fie fommt nur nicht eher, 4) als nad der Arbeit, wie 
ver Abend auf den Tag folgt. 

Der Tag iit zur Urbeit, der Abend zur. Muhe be⸗ 
ſtimmt. Das Leben ift der Zag. Und der gute Abend 
der Ruhe erwartet ‚jeden am Ende des Tagewerks, 
aber den am freundlichften, der den ganzen Tag gethan. 

5) Wenn freilih der Menfch feinen Beruf verfehlt, 
und in ein ihm fremdes Bereich geräth, wenn er nicht 
erfennen lernt, wozu er gefandt it, wenn er nicht auf . 
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feinen Play fommt; 6) da wird. ihm die Arbeit zum Swange, 
da. fühlt er nichts als fein Unvermögen. 7) Denn er iſt 
von fich felbft getrennt, feine Lebensihätigfeit aus. ein- 
ander geriffien, denn er ift von feinem Berufe ale von 
feinem eigenſten Wefen gefchieden. 8) Und fo gefchieht 
«6; daß der Tag nicht ansgefüllt wird, und daß der Zag 
fein Sag ift, wozu beſtimmtes, eigen ſtes Wirken erfor⸗ 
dert wird. 
Solches erfahre ich .an mir ſelbſt, fo oft als ich 
. bon. meiner eigenften Lebensthätigfeit abgezogen und 
zu einer mir nicht gemäßen Wirffamfeit genötbigt 
werde. — Mit dem allgemeinen Wirfen, mit allge 
meiner Ausbildung iſt es nicht abgethan; das Mirfen 
muß auch beftimmt, begränzt, die Ausbildung einfeitig 
werden. *) — Zräfe nur jeder fein befonderes Loos, 
ſo würde ſich Niemand nach Ruhe, oder nach anderer 
. Shätigfeit febnen, Niemand den Tag zu lang nnd 
"das Leben zu furz finden, oder den mülfigen Tag 
einen guten Zag nennen. Miüffiggang, Arbeitsfchen, 
mechjelnde Liebhabereien find lauter Zeichen verfeblten 
Berufs. Aber diefen zu treffen, ift nicht fo leicht, und 
glückt nicht immer fogleih; denn flüchtige Neigung 
: and leichte. Anjielligfeit: in. den Anfängen find nur 
unfichere, ja trügriſche Kennzeichen ber eigentlichen 
Beſtimmung. °°) 
9) Uber wo fih das wahre, eigentlihe Bedürfniß 
anfthut, wo ſich mir das geiftreih aufichließt und offen- 


— 


°) Söthes Werke. Wien, XXVI, 6%. 65. I. H. XXI, 50. 

°“e, Göthe's Werke. Wien. XXVI, ©. 62 — 66.1. H. XXI, 49. 
Das Geſpräch über die Erziehung zwiſchen Meiſter und Montan zur 
Eimeitung in die pãdagogiſche Yrovins. 
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bart, was ich bedarf, 10) da ſtellt fih auch Luft und 
Bermögen ein. 11) Da frage ich nicht nach Ruhe, denn 
ich befinde mich in meinem Elemente, wie der Fiſch im 
Waſſer, da greif ich ein, es geht fo fcharf, 12) da hab 
ih meinen Tag; denn. erft hiermit habe ich meine Zeit, 
mein Leben verfichen, ergreifen und mir aneiguen lernen. 

13) In dieſer beftimmten Thätigfeit nach meiner 
Beftimmung, nad dem mir von der Vorfehung beſchie⸗ 
denen Berufe, erfahre ih au. mir felbit, als das legte und 
befte, daß ich mich nicht mehr an einem Orte befinde, der ans 
dere Drte neben fich bat und ansfchließt, oder auf einem Pla⸗ 
ge, aus dem ich wieder auswandern . müßte oder möchte. 
Nein! ich bin nicht mehr auf der flüchtigen Wanderfchaft, 
ich werde nicht mehr von Ort zu Ort verfchlagen. Ich fühle 
mich heimifch, ich bin zu Haufe, des Auswanderns müde, 
dem Wandern ergeben, *) in immer fortfchreitender Ents 
widelung werdend und ftrebend, aber ohne Unruhe. Hier⸗ 
durch. iſt es gejchehn, dag der Raum überhaupt nicht mehr 
in Orte, in bier und dort, in innen und außen, in oben 
und unten, in Himmel und Erde vereinzelt und zerfplittert 
wird. 14) Wie mit dem Raume, fo ijt es auch mit der 
Zeit, die wir fonft fo viele Angft und Bangigkeit verurs 
facht hat. Nachdem ich meine Beſtimmung gefunden habe, 
tft die Zeit, fo lange ich mich in meinem Berufe bewege, 
nicht mehr in Vergangenheit, Gegenwart und Zufuuft, in 
geftern, heute und morgen, in Stunden, Tage und Jahre vers 
einzelt, fondern.fie ift alles mit einem Male, -fie iſt nicht mehr 
bie Zeit, fondern die Ewigfeit. 15) Und folches alles iſt 


®) Vergleiche Briedrihs Erfiirung über Yusıvandern uud Wans 
dern. Ebendaſ. 309 f. 
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gefcheben,: weil das Wort fich offenbart hat. Mit Einem 
Worte bat fi das Räthfel des Lebens gelöfet, denn wem 
fi ein einiges Wort in feinem tiefften Verſtändniſſe aufs 
thnt, dem find alle Worte aufgefchloffen, alle Dinge offen- 
bat. Die Erfenutniß des Wortes im Geiſte und in der 
Wahrheit ift zumächft die Offenbarung des befondern Bes 
zufs, in welchen fich der allgemeine Menfchenberuf vers 
wirfliht. Dieſes geiitreich aufgefchloffene Wort, in web 
hem ſich das wahre Bedürfniß aufthut, diefes iſt es alfo, 
16) welches jene große Wirfung hervor bringt, die für die 
Ewigkeit ausreicht, und in der Zeit die Ewigfeit felbit findet. 

Wem Zeit ift wie die Ewigkeit, 

Und Ewigkeit wie Seit, 

Der ift befreit 

Von allem Streit. *) 


°) Hiermit wäre Jean Paul Friedrich Richters Neujahrswunſch 
im erſten Gtüdle ‘des Morgenblatts vom Sahre 1824 zu vergleichen, 
denn Hier hat er über die Beitlichkeit des Lebens nicht allein Ditomars 
tage ausgeſprochen, ſondern auch ſein Troſtwort hinzu gefügt, 
in weichem er, wie Johannes nnd Paulus, aber auf feine Weife, 
als Jean Paul, die frohe Botſchaft verfündigt, die er vernommen; 
hat. "Darauf verrwelfen wir alle diejenigen, welche an der Zeit Frank 
legen, -umd wer wollte fid) nicht zu dieſer allgemeinen Krankyeit des 
Menſchengeſchlechts bekennen, an der alle, mehr oder weniger, ſeit⸗ 
ner oder r öfter, au leiden haben? 


VI. 
Geleitsbriet 


su den Wanderjahren. 
in Bruchfhäden. 


Aus einem Kommentare zu den Verſen vor den Wanderiahren. 


An. Böthe’s Wanderjahren, beſonders in ber erſten 
Nedaction, vermiſſen die meiften Lefer den Aufern und in- 
nern Zufammenbang, nämlich den ftetigen Fortgang und Aus - 
ſammenhalt fowohl der Gefchichte als des Gedantens, ia. 
wohl dem letztern überhaupt, inden unter dem.leichten, ofen, 
Spiele der Phantdfle die einige: Bedeuting, und unter 
dem Hin⸗ und Herreden das beſtimmte Denken, zu venge⸗ 
her’ ſcheint. In der That ergeht es dem Leſer nicht beſſer 
als dem hin⸗ und hergetriebenen Helden des Gedichts; und 
wenn jener die relichter endlich einmal zu ergreifen fucht, 
aber nie erreicht, fo theilt er fein Loos mit dem wandern 
den Gefellen, welchem auf der Höhe jener Klippe, „deren 
Bipfel nur einem einzigen jtehenden Raum gab,” das 
anf zauberifche Weife nahe gerlichte Ziel in demfelben Aus 
genblicke entjchwindet, in welchem es ihm am nächſten zu 
feyn ſchien. Bald an die Wunder, bald an die Glaubens: 
lehren des Neuen Teſtaments erinnert, werden wir plöglich 
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wieder in die feine und unfeine Welt von heute, und aus 
diefer in die Mährchenwelt des Mittelalters verfegt; aber 
wir fragen: wozu? und warum? Wenn die einbilderifcehen 
Beziehungen zwiſchen Perſonen ungleichen Alters an die 
MWahlvermandtichaften zu: erinnern fcheinen, fo fehlt doch 
der Gefchichte der Ausgang, dem Gedanken das legte Ur: 
theil, der Schluß, mithin ‚beiden das Beſte. 

‚Ueber die: Reime, welche den Roman einleiten, find 
dieſelben Klagen zu hören. Wir vermiffen nicht bloß den 
Sufammenbang der einzelnen Glieder unter einander, fon- 
dern auch die durchgehende Beziehung zu dem Romane, 
an defien Spige fie ftatt der Einleitung auftreten. Ins⸗ 
beſondere fcheint aber: in den einzelnen Zeilen Sinn unb 
Gehalt bald ganz auszugehen; bald muthwillig verſteckt zu 
fen, bald. zwar offen da zu liegen, aber werths und ge 
wichtlos: ı Hier .fcheint es auf .den Gedanken gar nicht 
abgeſehen, vielmehr die Folge der Worte nach dem Reime 
zufammen gewürfelt zu ſeyn; dort beſteht der offenfundige 
Sinn in- alten, läugft. befannten Gemeinplägen, ftatt daß 
man etwas Ausgezeichueies, noch nie Gehörtes erwartet, 
und „Fark Getränk zu. fchlürfen‘ herbei geeilt ift; und. 
we’ fich der Sinn verſteckt, fcheint der Dichter ſelbſt auf 
die. Masfe, auf. die Hüille und Verkleidung mehr Werth 
gelegt zu: haben, als auf das, was verhüllt wird. Iſt 
dieß nicht diefelbe: Verſtellung, die in ber pädagogifchen 
Provinz an der dramatifhen Kunft gerügt, und nur in 
jenem Feitgedichte von: dem böſen Geiſte gepriefen wird, 
welcher. fich freilich: darin fo wohl gefällt, daß er fie nicht 
var als den. Reiz und Wig dee: Maöferadenfreuden, fon- 

dern ald: das ee | Medium des Lebens und der Offen⸗ 
barung ‚enpfichlet.i::. ER VER 
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Solche und ähnliche, mildere und härtere, beſtimmte 
nud unbeftimmte, ernftlichere und ironifche Klagen gaben 
za einem Verſuche, jene Berfe von Seile zu Belle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänbs 
niffe zu bringen, die nächte Beranlaffung. Diefer Ber 
fu war der Unterhaltung eines gefelligen Kreijes gewib⸗ 
met; ex follte zugleich als Einleitung zum Verſtändniſſe 
des Romans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
feben, nicht allein dem Sinne im Wllgemeinen und im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrucke ſem 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine für 
zere Paraphrafe zur Grundlage, um dasjenige zu fammeln, 
was der. Kommentar zerfireut hatte. Diefe - Paraphrafe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Parallelſtellen, ſo wie die Noten in und unter dem 
Terte, wovon jene durch Einrückung von ber Paraphrafe - 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke der 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Zufammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgens» 
‚den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittbeilung geeignet zu feyn ſcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
dentet - find, näher entwideln, theils Sinn und Zu⸗ 
ſammenhang zu noch befierer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erflärungen und Auslegungen 
it indeſſen nicht zu vergeflen, daß dem Dollmetfcher in 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglich wird, unb 
dag er daher auch nur dieſen als das Drgan ergreift, wo⸗ 
durch. er mit dem Dichter in Gemeinfhaft zu kommen 
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fucht; wogegen bei dem Letztern voch befondere Umfiände 
und Lebensverhältniſſe, ober befondere Eindrüde und Er 
innerungen binzutreten, wodurch er, Ihm felbft mehr oder 
weniger deutlih, zu dem bejondern Gedichte, zu dem ge: 
wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden if. Denn 
: alles, was der wirkliche Dichter producirt, ift aus dem Le⸗ 
“ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be⸗ 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke erſt durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe’s Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter. 
lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, sn 
ben größern und Fleinern Dichtungen heraus zu ſuchen. 
Und fo würde es 5.8. eine eigene, fehr lohnende Beſchäf⸗ 
tigung ſeyn, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdeckten Fäden zu> 
ſammen zu lefen, an welche fi die einzelnen Scenen in 
Fauſt zunächſt anfchliegen, und daneben in Aranffurt die 
drtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
rei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenſchein zu nehmen. °) 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das - 
Algemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 
— den Sinn im Ganzen aufjufuchen und anzuerfennen; 
worüber ſich namentlih unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 
legenheit der Kannegießerſchen Auslegung der Harzreife auf 
das wohlwollendfte und freundlichte ausgefprochen hat. *°*) 

°) Eichhlätter. Zeitſchrift für Deutiche Kunft, Willenichaft, und 
Literatur. Erſtes Vierteliahrheft, 1823, Wr. 38, ©. 156. 

°°) Göthe's Werfe. Stuttgart und Tübingen Xix, 101 1.9. 
XXVI, 101, 


00) 1eher Kumft und Alterthum, TIL, 2, 48. Göthes W. 
. 5. XLV, 315. 
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Solde und ähnliche, mildere und bärtere, beitimmte 
uud unbeftimmte, ernftlichere und ironifhe Klagen. gaben 
zu einem Berfuche, jene Berfe von Zeile zu Selle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächſte Beranlaffung. Dieſer Ver⸗ 
fuch mar der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewid⸗ 
met; er ſollte zugleich als Einleitung zum Berjtindniffe 
des Romans dienen. Aber zunächſt war es darauf abges 
jeben, nit allein dem Sinne im Ulgemeinen und im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte und Ausdrude ſein 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine für- 
zere Paraphrafe zur Grundlage, um dasjenige gu ſammeln, 
was der Kommentar zerfireut hatte. Diefe - Paraphrafe 
ift vorftehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Parallelſtellen, ſo wie die Noten in und unter dem 
Terte, wovon jene durch Einrückung von der Parapbrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchftäde der 
Erflärung felbit, aus ihrem lebendigen Zufammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgens 
den Digreffionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittbeilung geeiguet zu feyn fcheinen, weil fie 
theils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
dentet - find, näher entwideln, theils Sun und Zu⸗ 
ſammenhang zu noch befferer Meberficht immer mehr cons 
centriren. 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
it indeflen nicht zu vergeffen, dag dem Dollmeticher im 
der Megel nur der allgemeine Sinn zugänglid wird, und 
dag er daher auch nur diefen als das Organ ergreift, wo⸗ 
durch. er mit dem Dichter in Gemeinfhaft zu kommen 
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fucht; wogegen bei dem Letztern voch beſondere Umfiände 
und Lebensverhältniffe, oder beſondere Eindrüde und Er 
innerungen hinzutreten, mwodurd er, Ihm felbft mehr oder 
weniger deutlich, zu dem bejondern Gedichte, zu dem ge: 
wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden if. Denn 
alles, was der wirkliche Dichter produecirt, ift aus dem Les - 
ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke erſt durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzlige, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
ben größern und Ffleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es 3.3. eine eigene, fehr Iohnende Beſchäf⸗ 
tigung ſeyn, aus jener Lebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verdedten Fäden zu⸗ 
ſammen zu leſen, au welche ſich die einzelnen Scenen in 
Kauft zunächſt anfchliegen, und daneben in Zranffurt die 
örtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 
zei zu Grunde liegen, in leibbaften Augenfchein zu nehmen. °) 
Aber alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das 
Allgemeine, „das Innere, Urfprünglicye, Unverwüſtliche,“ **) 
— den Siun im Ganzen aufzuſuchen und anzuerkennen; 
worüber fich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 
legenheit der Rannegieferfchen Auslegung der Sarzreife auf 
das wohlwollendfte und freundlichfte ausgefprochen hat. °°°) 
°) Eichhlätter. Zeitſchrift für Deutiche Kunſt, Dinen waft, und 
Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Wr. 38, ©. 156. 
°.) Göthe's Werke. Stuttgart und Tübingen xIx, bi 4. H. 
XXvI, 101. 


eee) ueber Kunſt und Alterthum, III, 2, 43. Gothes W. 
1. 9. XLV, 315. 


I. 8 
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Sul. 
Wie uns in der Regel am Teichteften der allgemeine 


Sinn zugänglid wird, und die fpezielle Beziehung, die 


befondere Entfiehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns bier umgefehrt zuerft die 
in der Zeit gegebene Veranlaffung entgegen. Unfer Wan⸗ 
derer kann nicht umhin, einen Seitenblic auf feinen from: 
men Piendo- Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Terminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh- 


rend er fich felbft zu feiner gottlofen Authenticität befennen 


muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Belle im ftilen Herzen mehr und 
mehr zu verarbeiten furcht, ehe es laut wird. 

„Glaube mir es wird die Seit fommen, da wir uns ' 


„verſtehen werden. Lieber, Du redeft mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ich bin vielleicht ein Thor, daß ih Euch nicht 


„den Sefallen thue, mich mit euern Worten auszndrürden, 


„und daß ih Euch nicht einmal durch eine reine Erperi- 


„mental: Pfychologie meines Innern darlege, — daß ich 


. „ein Menfch bin, und daß der Wortfireit nur daraus ent 
- "steht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 


„Sentire, und drum, ihre Realität ausdrüdend, fie anders 


„benennen muß.” So fhrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 
Sp mag er nach Belieben fchalten: 
Nur fol er nicht das Handwerk fchänden;, 
. -  Sonft wird er fchlecht und ſchmaͤhlich enden. 
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au II: 


Der Dichter fchildert den Menfchen wie er ift, d. b. 
mit allen feinen Schlafen und Fehlern. So gefchieht es, 
daß er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 
vorhält, in dem fie fich felbfi erfennen fünnen. Er bat, 
wohl auch. nah Menſchen, wie fie feyn follten, gefucht; . 
es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlied, zu denen er fich ohnehin auch zählt. 
Aus diefem Grunde ijt in der Note auf das Lied: „Offene. - 
Tafel” Bezug genommen, denn in diefem Liede finden. - 
wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo luſtig als treffend, 
und eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrüdt. 


Der ernfie, tief ergreifende imd das ſtolze Menfchenher; ' 


demüthigende SHintergeund diefes auf der Oberfläche nur‘ 
leiht berührenden, luſtig neckenden Schwanfs ift kaum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes ijt das Evange⸗ 
Hm ſelbſt, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der 
bibelfefte Dichter einmal bie Fönigliche Hochzeit und das 
große Abendmahl, Matth. 22,2 — 14. Luc. 14, 12— 24, 
aber auch zwehtens die Ladung zum Weinberge an Alle, 
welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 
vor Augen gehabt hat. | 

Demohnerachtet ijt der Dichter auch bierliber mis: 
berftanden worden. Mufte doch felbft der Weltheiland den 
Borwurf hören: „Diefer nimmt die Sünder an und iffet - 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes 
nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün⸗ 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ges 
Predigt. In dem Gebete des Paria ?) ift wiederum der: 





2) Ueber Kunft und Attertyum IV, 8. 
ge 
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ſelbe Text in anderer Geflalt und Beziehung zu finden. 
"Denn wenn fi gleich unſer Dichter für fein ganzes Le⸗ 


ben die chriftliche Terminologie verfagt bat, weil ihm nad 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glüden wollen, fo hat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Seils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu ſeyn. *)- 


Su V. j 
Der fünfte Abfchnitt fchildert in den ernfteften und 


‚. rührendften Tönen das Sehnen, Streben und Ningen 


des Herzens nah dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 


: Der legte Gipfel diefer Sehnfucht ifi zugleich die Ironie 


ihrer ſelbſt; dieſer legte Gipfel ift bier erreicht, und darum 
erkennen wir in eben diefer böchften Sentimentalität den- 
felben Grundton, welcher in dem Teichtfertigen Tiſchliede: 
„Mich ergreift, ih weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


geſetzte Weife anklingt. Hier und dort wird die Unfelig- 


feit und SHaltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebracht. In unferm Terte rügt der Dich: 


"ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 


den Worten: 


ih weiß nicht recht, ob himmelwärts; 
in dem Zifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 

Mic ergreift, ich weiß nicht wie, 

Himmlifches Bebagen. 

Will mich's etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 





*) Gothe's Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, oder f. 6. 
Xxxvi, 80%, 805. j 
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Aber in eben dieſem Tiſchliede wird der unbeilimmten Rich 
tung — wenn anders von einer unbeilimmten Richtung 


die Rede ſeyn könnte — fofort die Beſtimmung und bier - 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Un⸗ 
beſtimmtheit und Unendlichfeit mit der reellen Beftimmung 
und Eudlichfeit abgewieſen. 


Doch ic), bleibe Lieber Bier, 

Kann ich reölkh fagen, 

Beim Geſang' und Slafe — Wein 
Uuf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wenn wir ung zu Afthetifchen Bemerkungen geneigt oder - 


berufen fühlten, und biefe nicht lieber jedem felbft über: 


laſſen möchten, fo würden wie davon angehen, daß ſich 


„Bein nicht mit „hier“ reimt, um demmächft den Scharf: 


ſinn an kritiſchen Muthmaßungen über die eigentliche Less 
art zu üben und zu prüfen, indem wir die Fragen aufe.. 


werfen, ob und wie und warum ber Dichter dem Reime 
- gefliffentlich .ausweiche, ben er etwa muthwillig angedeus 


tet haben Fönnte, und ob es damit wohl gar auf die fen«- 


timentalen Seelen abgefehen feyn follte, welchen in ‚den 
erfien Zeilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfeit 


verheißen, und gleih darauf, wo nicht zu Mafler, wo'. 


nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


In den erſten Zeilen dieſes fünften Abſchnitts iſt die 


Kürze des ganzen Lebens in dem ſchneidendſten Mißver⸗ 
hältniſſe zu der Länge ſeiner kleinſten Theile empfunden 
und dargeſtellt. Anderwärts wird in gleichem Sinne die 
Kürze des Lebens in dem grellen Mißverhältniſſe gu dem, 


” 


= 
“ 


c 
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was darin zu thun fit, beklagt und zur Mahnung 
ausgeſtellt. So fagt Flagend zu Fauſt der Famulus 
Wagner: 


Ach Gott! die Kunft ift lang! 
Und furz tft unfer Leben! 


‚ und er fest erlänternd hinzu: 


b 


le 
Und eh’ man nur den Haken, Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel jterben. 


Höhnend fagt Mephiftopheles daffelbe mit den Worten: 
„Die Zeit ift kurz, die Kunft iſt lang.” Ä 


um den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 
erreichen faun, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
fein Menfch den alten Sauerteig verdaut. 


Dakit gelangt der Menfch aus dem Zweifel in die Ber: 

zweiflung. . 
Mahnend beginnt der inhaltsfchwere Lehrbrief Wil⸗ 

being Meifters mit folgenden vier furzen Sägen: . 
‚Die Kunft ift lang, das Leben kurz, das Urtbeil: 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.” 

Es ift wohl zu merfen, daß diefer ganze Lehrbrief, welcher 


. dem Jünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, den ex: 


fien Grad der Weihe enthält, und den erfien Schritt zur 


-,  Selöfterfeuntnif anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 


. a, nicht Me Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 


fie noch weiter aufzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, ſondern fie .erft recht fühlbar zu machen. 

Ca ift“ ferner nicht zu überfehen, daß eben dieſe 
Worte mı9:des--Hippofrates — Aphorismen: Weisheit ent⸗ 


149 


lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Ein⸗ 
leitung und Einweihung in die heidniſche Weisheit das 
Aphoriftifche der Aphorismen, nämlich die Lücke, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
felbft erfenut, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und unverbolen anerfannt. 

Neuerlichſt hat Windiſchmaun die phthifchen Sprüche, 
womit Sippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen, 
den Worten überfett: „Das Leben iſt kurz, die Kunft iſt 
lang, der Augenblick dringend, der Berfuh gefahrvoll, das: 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberfeger fügt binzu, daß der- 
alte Meiſter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem die. 
Vernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 





Su VII. F 


Handle, aber im: Dienfie Gottes, im Gehorſam, 

folge! Dieß iſt das Handeln, wodurch du die Welt ver - 
beffern kaunſt. Denn. ob auch die Welt Gottes an fich, 
objectiv, fertig und vollkommen ift, mithin durch alle 
unfere Thätigfeit nicht gefördert werden kann, vielmehr 
folder. Dünfel ein für allemal aufzugeben ift; fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beffer, wenn ſich unfere- Thä⸗— 
tigfeit als ein ſtummes Folgen, Ergeben, Geboren; Un⸗ 
terwerfen, Cutfagen, wenn fi das Leben als gin freu⸗ 
diges Thun und Keiden, als Sterben ermweifet. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Sündenfall 
war, das Paradies, welches Mofes befchreibt; durch Die 
Sünde iſt nur unſere Unficht dieſer Welt und erſt durch 
diefe Anſicht die Welt felbft getrübt. und verfinftert. Für 
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uns iſt daher die au fich vollfommens Welt fo lauge 
eine Hölle, ein Chaos gränlicher Unordnungen und Widers 
fprüche, bis wir es zur Entſagung, zum freudigen Gehor- 
fam gebracht haben. Was au fich iſt, das ift uns als 
folches fremd, nicht fehend: es wird erjt unfer Eigenthum, 
wenn wir es dazu machen. — Es ift unerlaßlich, dieſen 
Gedanken fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, bis 
er lebendig und wiedergeboren wird. Cr deutet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erft denkbar iſt,“ und die aus der Entfagung 
bervortreibende Freudigkeit rafcher That, welche Spinoza 
mit den Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
proemium, sed ipsa virtus; nec eadem gaudemus, 
quia libidines coörcemus, sed contra quia eadem gau- 
demus, ideo libidines coercere possumus. Die Glüds- 
ſeligkeit iſt nicht der Lohn der Tugendhaftigfeit, fondern - 
diefe iſt jene ſelbſt; der Glücfeligfeit genießen wir nicht 
als Folge unferer Entſagungen, fondern wir entfagen in - 
Folge bes feligen Lebens, das wir in der Entfagung ges 
nießen. Was das heiße, ift zu Jena auf einem einfachen 
. Steine in einem Fürftlihen Garten mit folgenden fchlich 
‚ten Worten durch. Frage und Antwort erflärt: 
Wen wohl das Gluͤck die fchönfte Palme beut? — 
Wer freudig thut, fich des Gethanen freut. 
und ſagt nicht St. Paulus daſſelbe in der Epiſtel an die 
Römer 6, 1. 2. 15. f.? 





Zu X. 
Beim zehnten Abſchnitte begegnet uns auch in dieſen 
Verſen der Dichter mit der Bibel, und mit deu Worten 
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der Bibel. Der Bibel it ex nach feinen eigenen Bekennt⸗ 
niſſen feine fittliche Bildung ſchuldig. Hier wäre daher 
der Drt zu einer Digreffien, um das Chriftentbum unfers 
Dichters in das Licht zu fegen, und fomit deu Faden 
wieder aufzunehmen, den wir oben bei Gelegenheit des 
Liedes: „Offene Tafel” Thon augefnüpft, aber auch wieder 
fallen gelaffen haben, Allein wir begnügen uns, auf eine 
fehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, die fi 
gegen das Ehriftenthum eben diefes Dichters erhoben hat. 
Hiermit mieinen wir nicht etwa die Kritif, die in den fals 
[hen Wanderjahren über diefen Zert gegeben wird. Wir 
übergeben felbft Delbrüds Strafpredigten in der Schrift: 
„Chriſtenthum,“ weil darauf in einer andern faft gleich: 
jeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller wünfchenswerthen 
Ruhe und Milde, bereits geantwortet worden ift.*) Aber 


außerdem und früher hat ſich in den Heidelberger Jahr⸗ 
5 büchern, und in der Frankfurter Zeitfchrift: „Eichblätter‘ MP). 


ein wackerer chriitlicher Freund des Dichters als deſſen 
Gegner vernehmen laffen. In deffen Rezenfionen tiber 
Goͤthe's Lebensbefchreibung wird zugegeben, daß in dem 


Immer fümpfenden, geiftlihen Gemüthe des Dichters’ 


Das Chriftenthbum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
aud behauptet, daß es nie zum vollen Durchbruche kom⸗ 
men könne. Es wird bemerft, dag „man zumeilen glaube, 
die Lebensbeichreibung eines angehenden Gottesgelehrten 





®) Leber Göthe's Fauſt und deſſen Fortſetzumg. Nebſt einem An⸗ 
hange von dem ewigen Juden. Leipzig, Hartmamı, 1824. ©. 285. 


*s) Heidelberger Jahrbücher, 1812, Nr. 15; 1813, Nr. 5. 6; 
1814, Nr. 41. — Eichblätter , Zeitfchrift für Deutſche Aiuift, Wil 
ſenſchaft und Sitte; erſtes Vierteljahrsheft, Zuli bis September, 
Ar. 80618 mit 40. x 
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zu leſen;“ aber es wird auch hinzugefügt, dag überall 
das Weltfind die Oberhand behalte. _E8 wird wohl auch 
Soffnung gelaflen, ob etwa „die unruhige Magnetnadel 
ihren Pol noch finden werde; aber es wird auch beflagt, 
dag fie ihn zur Seit noch nicht gefunden, und daß der 
große Dichter noch jegt „in unentfhiedbenem Kampfe“ 
fih befinde, indem .bei der ungemeinen „Mercurialität“ 
diefes „allandergeftalten durchlebenden” Geiſtes das Chriſten⸗ 
thum nie feile Wurzel babe fohlagen können, vielmehr. jeder 
neuen Erſcheinung habe Platz machen miiffen, und daher. 
auch nicht der einige Mittelpuntt alles Wirkens gewor⸗ 
den wäre. 

Wie wir nun unſeres Orts die tiefen Blicke; bie. ben 
Recenſenten in Göthe's inneres Leben gelungen find, als 
ob er es felbft gelebt umd erfuhren hätte, zu würdigen ans: 
erfzenen, fo fünnen wir uns doch nicht zu feiner Unficht, . 
über Göthe's Chriftentkum .befennen, ob wir uns gleich: : 
- zu dem chrifilichen Glauben befennen, den der- Receuſeut 
jelbit bier und fonft predigt, aber unfern Dichter nicht zu⸗ 
geſtehen will. Es ift indelfen unfere Abficht, nicht dieſe 
Anficht über Göthe's religiöfen Charafter näher zu prüfen, 
oder zu widerlegen, fondern zur Prüfung zu empfehlen. 
Wenn fie irrig iſt, fo freut fih gewiß der Recenſent zuerft, 
feines Irrthums. Uns fcheint wenigfiens dieſe Anficht 
von mancherlei Diifverjiäudnifien getrübt zu fehn, und 
ein hauptſächliches Mißverſtändniß mag darin liegen, daß 
das Leben Göthe’s nicht genugfam als Phänomenologie 
des Geiftes gefaßt worden if. Der Berfaffer verfichert 
zwar, daß er nicht vergefle, „das Geweſene vom Jebigen 
hiſtoriſch zu unterſcheiden;“ aber cs fcheint ihm damit doch 
nicht überall gelungen zu ſeyn. Wenn die Zeit, in wel⸗ 
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her Göthe geboren und erzogen worden, als ächt chriſt⸗ 
lich, als an Gottes Wort und Crlöfungswerf baftend ges 
rühmt wird, fo dürfen wir darüber nicht vergeflen, daß 
der Dichter auch die Zeit der fogenannten Bernunft-Res 
Iigion und aller neologifchen Beſtrebungen durchlebt hat. 
Wenn er nun als ein Kind der Zeit auch den Unglauben 
und den Nationalismus der Zeit innerlich wie Außerlich 
erlebt und erfahren bat, fo fragt es fi, ob er das Un⸗ 
wefen nicht anch überlebt und überwunden, ob er das 
länternde Feuer beitanden habe oder darin untergegangen 
in? Wenn er nicht ausgefämpft bat, — denn wo iſt 
der Lebendige, der feinen Kampf ansgefämpft hätte! — 
fo folgt daraus noch nicht, daf er in unentfhiedenem 
Kampfe ſich befinde. Wenn er bald geiftlih, bald welt: 
li, bald fromm, bald leichtfertig, bald ernſt, bald ſpas⸗ 
baft, bald warn, bald falt, und immer ein anderer iſt, 
ſo fommt doch alles aus Einem feſten Mittelpunfte. Und’ 
wenn er fi in der Gefellfchaft Lavaters und Baſedows, 
und bei dem Diner zu Koblenz als ein fchnödes Welt: 
find giebt, oder bei dem Fräulein von Klettenberg als 
einen Heiden, oder als einen Unwürdigen, für den der 
Here nicht gefitten, ſich felbft bloß ſtellt, ſo -Hegt darin 
mehr Richtung zum Chriftenthume, als in dem allzufchnellen, 
nah der Zerminologie vollfommenen bibelgerechten und 
unbedingten Befenntniffe zu dem geoffenbarten Worte 
Gottes, ehe daß es durch eigne innere Erlebung und Er: 
fahrung, zur individuellen Offenbarung und Verſtändigung 

gefommen. 


— nn m 
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Nefapitulation. 

Die Entwidelung des menfchligen Getftes, d. b. die 
Errettung aus dem Sündenfalle gefchieht finfenwetfe. I) Im 
Verlaufe derfelben erhebt fich der fußjective Staudpunft, 
welcher dem Menſchen auf eine Weile allerdings volle 
Befriedigung, und wohlgefällige Selbfigenügfamfeit, und 
das ftolze Gefühl eigner Berdienitlichfeit gewährt. Dem⸗ 
ohngeachtet enthält er das Moment, welches ber: Menſchen 
erſt zum Menſchen macht. Erſt als Selbſtheit wird die 
Subjectivität zur Wurzel aller Sünde. II) Aber in eben 
dieſem ſubjectiven Standpunkte muß der Dichter ſelbſt eine 
verlaufene Periode ſeines Lebens erkennen. III) Ja, er 
muß ſich, wenn er ſich ohne Schonung prüft, wenn er 
aufrichtig der Wahrheit die Ehre giebt, noch jetzt, obwohl 
nur bedingt, dazu bekennen, denn es iſt und bleibt ders 
ſelbe Geift, der die Wandlung beſtanden und täglich die 


— Vcrxrſuchung von nenem beſteht. IV) Der Geift ift aber - 


nit ein einzelner Moment feiner Entwidelnng, fondern 
die Gefammtheit aller einzelnen Erſcheinungsweiſen feiner 
felöft, wodurh er erft an umd für fih wird. V) Eine 
einzelne Stufe der Getftesentwidelung gewährt für die 
Darer feine Befriedigung; der” Stilftand der Entwides 
lung zerreißt und vereinzelt die Zeit in ihre abftracten Mo 
mente, denen Wefenhaftigfeit und Ganzheit fehlt; die Sub: 
jectivität, iſolirt, verfllichtigt fih in das Namenloſe zur 
Sehnſucht, zum Zweifel, und zur Verzweiflung. VI) Wenn 
der Menfch diefe Periode überftanden hat, fo wendet er 
fi, um amderwärts einen feiten Haltpunft zu erlangen, 
zu dem, was anfer und über ibm ifl, zum Öbjectiven, 
‘ bie er in dieſem das Urbewußtſeyn, als Selbſtbewußtſeyn, 
das Subjective, wieder findet, und fomit, grade auf dem 
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Mege der Entſagung der Selbiheit, zum abſoluten Selbſt 
gelangt, dem er ſtumm folgt, VII) und ohne Grübeln, 
ohne Dünkel, fih willig unterwirft, als das Einzelne 
dem Ganzen, als der Knecht dem Herrn, wodurch das 
verlorne Gleichgewicht wieder hergeftellt wird. VIII) Und. 
diefes ift eben, was Noth thut, dag du die Bahn deiner 
Entwidelung aus der Selbftheit zur Selbſtverläugnung 
geraden Weges verfolgeſt. Dieſes ift das erfie, denn wer 
grade geht und fieht, der fieht die Welt, wie fie iſt, und 


lernt fich felbft Fennen, aber wer auf frummen Wegen ' 


gebt, der weicht ſich felbit und der Wahrheit aus. Hiers 
aus folgt das zweite, dag du urtheilen lernit, d. h. daß 
du in allen Spaltungen die Urtheilung erfenneft. Aber 
das letzte iſt, daß dn aus dem Zweifel zur Wahrheit, ans 
der Sünde zur Sühne, aus dem Streite zur Verträglich- 
feit, zur iebe und Berföhnung erhoben wirft. IX) Wenn 


fih auf diefe Weife das Einzelne mit dem Ganzen weh 


fohnt und ‚ausgeglichen, wenn fi das Senn als das 
ewige Werden, das Werden als Thätigfeit, die Thätigfeit 
als Gehorſam, der Gehorfam als die Freudigfeit des Glau⸗ 
bens und der Hoffnung im der Liebe erwiefen bat, fo 
fommt auch die anfänglich zerfplitterte Zeit zu ihrer Ein 
beit und Bedeutung als das Medium jener Thätigfeit, 
und als die nothwendige Erfcheinungsweife der Ewigkeit 
ſelbſt. X) Mit der Seit verflärt ſich auch der Tod als 


die Nacht, die alle Thätigfeit als eine befondere aufhebt, 


aber als allgemeine aufbewahrt; und eben deßhalb zur 


Thätigkeit in der Zeit antreibt, weil ohne diefe Feine les." 


bendige Allgemeinheit erblüht; XI) denn nur durch Be: 
Ihränfung und Concentration wird das Thun Br Freude 
und. die Zeit zur Ewigkeit. 
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Sole und ähnliche, mildere und härtere, beitimmte 
und unbeftimmte, ernftlichere und tronifche Klagen. gaben 
zu einem Berfuche, jene Verſe von Seile zu Selle, von 
Wort zu Wort zu erflären, und zum lebendigen Berftänds 
niffe zu bringen, die nächte Veranlaſſung. Dieſer Ber 
fuh war der Unterhaltung eines gefelligen Kreifes gewid⸗ 
met; er follte zugleich als Einleitung zum Berftändniffe 
des Romans dienen. Aber zunächft war es darauf abges 
fehen, nicht allein dem Sinne im Ulgemeinen nnd im 
Einzelnen, fondern auch jedem Worte und Ansbrude ſem 
Recht anzuthun. 

Der weitläuftigen Erklärung diente wieder eine tin⸗ 
zere Paraphraſe zur Grundlage, um dasjenige zu ſammeln, 
was der Kommentar zerſtreut hatte. Dieſe Paraphraſe 
iſt vorſtehend mitgetheilt worden. Die beigefügten Citate 
und Parallelſtellen, ſo wie die Noten in und unter dem 
Terte, wovon jene durch Einrückung von der Paraphrafe 
äußerlich gefchieden worden, find einzelne Bruchſtücke ber 
Erklärung felbit, aus ihrem lebendigen Zuſammenhange 
berausgeriffen. Eben dahin gehören auch die nachfolgen« 
den Digreflionen und Recapitulationen, die zu einer all⸗ 
gemeineren Mittheilung geeiguet zu ſeyn fcheinen, weil fie 
tbeils einzelne Anfichten, die in der Paraphrafe nur anges 
dentet - find, näher entwideln, theils Sinn und Zu⸗ 
ſammenhang zu noch beflerer Meberficht immer mehr cons 
centriren. | 

Bei allen dergleichen Erklärungen und Auslegungen 
it indeſſen nicht zu vergeflen, daß dem Dollmeticher im 
der Megel nur ber allgemeine Sinn zugänglich wird, unb 
dag er daher auch nur diefen als das Drgan ergreift, wo⸗ 
durch. er mit dem Dichter in Gemeinſchaft gu fommen 


us 


fucht; wogegen bei: dem Letztern voch befonbere Umſiände 


und Lebensverhältniſſe, oder beſondere Eindrücke und Er 


innerungen binzutreten, wodurch er, ihm felbft mehr oder - 
weniger deutlich, zu dem befondern Gedichte, zu dem ge: _ 


wählten Ausdrude oder Bilde erwedt worden ifl. Denn 


. alles, was der wirfliche Dichter producirt, ifl ans dem Le⸗ 


ben hervor gegangen, und als Gelegenheitsgedicht zu be: 
trachten, wie denn jeder allgemeine Gedanke erſt durch 
die Befonderung zu Leben und Wirflichfeit fommt. So 
wären denn insbefondere in Göthe's Leben nicht allein die 
allgemeinen Grundzüge, fondern auch die fpeziellen Unter 
lagen und nächſten Beranlaffungen zu feinen Werfen, zn 
ben größern und Ffleinern Dichtungen heraus zu fuchen. 
Und fo würde es z. B. eine eigene, fehr lohnende Beichäf: 
tigung ſeyn, aus jener Kebensbefchreibung die mannichfaltis 
gen, mehr oder minder verwebten und verderten Fäden zu⸗ 


‚ jammen zu lefen, an welche fich die einzelnen Scenen in J 


Fauſt zunächſt anſchließen, und daneben in Frankfurt die 
Brtlichen Beziehungen, die einer oder der andern Schilde: 


. zei zu Grunde liegen, in leibhaften Augenfchein zunehmen. °) - 
Über alle diefe fpeziellen Beziehungen verhindern nicht, das '- 
Allgemeine, „das Innere, Urfprüngliche, Unverwüſtliche,“ **) 
— den Siun im Ganzen aufzuſuchen und anzuerfennen;- 


worüber ſich namentlich unfer Dichter noch neuerlich bei Ge: 


legenheit der Kannegieferfchen Auslegung der Harzreife auf. 
das wohlwollendfte und freundlichite ausgefprochen hat. *?*)_ 


°) Eichblätter. Zeitſchrift für Deutfche Kunſt, Difenigaft, und 


Literatur. Erſtes Vierteljahrheft, 1823, Nr. 38, ©. 

20) Göthe's Werke. Stuttgart und Tübingen XIX, bi A 5 
XXVI, 101, 

0°) ueber Kunft und Altertum, TI, 2, 43. Sörhes ©. 
1. 9. XLV, 315. 


-. 
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Sul. 
Wie uns in der Negel am leichteften der allgemeine 


- Sinn zugängli wird, und die fpezielle Beziehung, bie 


befondere Entftehung, die nächfte Gelegenheit dazu fremd 
zu bleiben pflegt, fo tritt uns hier umgefehrt zuerft die ' 
in der Zeit gegebene Veranlaffung entgegen. Unfer Wans 
derer kann nicht umbin, einen Seitenblic auf feinen from: 
men Pfendo- Vorgänger zu werfen, welcher mit geläufiger 
Terminologie den heiligen Namen im Munde führt, wäh: 


rend er fich felbft zu feiner gottlofen Authenticität befennen 


muß, indem er das, was er nicht gelernt, erft noch zu 
erwandern, und das Belle im ftillen Herzen mehr und 


mehr zu verarbeiten fucht, ehe es laut wird. 


„Staube mir es wird die Zeit fommen, da wir uns 


—  verftehen werden. Lieber, Du redeft mit mir als einem 
„Ungläubigen. Hab’ ich nicht eben das erfahren, als - 
„Ihr? — Ich bin vieleicht ein Thor, daß ih Euch nicht 


„den Öefallen thue, mich mit euern Worten auszudrüärfen, 


nund daß ih Ench nicht einmal durd eine reine Erperi- 


„mental: Pfychologie meines Innern darlege, — daß ich 


‚ „ein Menſch bin, und daß der Wortftreit nur darans ent 
"fteht, weil ich die Sachen unter anderen Kombinationen 


„Sentire, und drum, ihre Realität ausdrückend, fie anders 


„benennen muf.” So fohrieb einft Göthe an Pfenninger. 


Will's aber Einer Anders halten, 
So mag er nach Belieben fchalten: 
Nur fol er nicht das Handwerk fchänden; 
» Soonſt wird er fchleht und fchmählich enden. 
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au IL: 


Der Dichter ſchildert den Menfchen wie er ift, d. h. 


mit allen feinen Schlafen und Fehlern. So gefchieht es, 
dag er in jeder Schilderung den Leſern einen Spiegel 


vorbält, in dem fie ſich felbft erfennen fünnen. Er bat 


wohl auch nah Menſchen, wie fie feyu follten, gefucht; . 


es haben fich aber feine gefunden. Darum nimmt er mit 
den Sündern fürlieb, zu denen er ſich ohnehin auch zählt. 


Aus diefem Grunde ijt in der Note auf das Lied: „Offene - 
Tafel” Bezug genommen, denn in diefem Liede finden: - 


wir, ob wohl auf andere Weife, eben fo luftig als treffend, 
umd eben fo fein als wahr denfelben Sinn ausgedrüdt. 


Der ernfte, tief ergreifende und das ſtolze Menfchenherz 


demüthigende Hintergrund diefes auf der Oberfläche nur’ 
leicht berührenden, Iuflig nedenden Schwanfs ift faum 
zu verfennen. Die Grundlage des Liedes iſt das Evange⸗ 


lium ſelbſt, und es ift wohl nicht zu bezweifeln, daß der .. 


bibelfefte Dichter einmal die königliche Hochzeit und das 


große Abendmahl, Matth. 22, 2 — 14. Luc. 14, 12— 24, . 
aber auch zweyhtens die Ladung zum Weinberge an Alle, 
welche glauben und folgen wollen, Matth. 21, 31. 32. 


vor Augen gehabt hat. 


Demohnerachtet iſt der Dichter auch hierüber mis- 
verftanden worden. Mußte doch felbft der Weltheiland den 
Borwurf hören: „Dieſer nimmt die Sünder an und iffet - 
mit ihnen.” — Aber die Gefunden bedürfen des Arztes " 


nicht; den Armen und Kranfen hingegen, die ihre Sün⸗ 
den befennen, und Buße thun, wird das Evangelium ge 


predigt. In deut Gebete des Paria °) ift wiederum der 


” ©) ueber Kunſt und Atertyum IV, 8. . 
. ge 
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ſelbe Tert in anderer Geftalt und Beziehung zu finden. 
Denn wenn fich gleich unfer Dichter für fein ganzes Le⸗ 
den die chriftliche Terminologie verfagt hat, weil ihm nach 
feinem eigenen Befenntniffe deren Anwendung nie recht 
glüden wollen, fo hat er doch in feiner Sprache das 
Evangelium gepredigt, und darum brauchen die Frommen 
feiner und feines Heils wegen nicht in der mindeften Sorge 
zu feyn. *) 


Su V. j 

Der fünfte Abſchnitt fehildert in den ernfteften und 
rührendſten Tönen das Sehnen, Streben und Ringen 
- des Herzens nach dem Unbeftimmten und Gränzenlofen. 

« Der legte Gipfel diefer Sehnſucht ifi zugleich die Ironie 
ihrer felbit; diefer legte Gipfel ift bier erreicht, und darum 
erkennen wir in eben diefer höchften Sentimentalität den- 
felben Grundton, welcher in dem leichtfertigen Tifchliede: 
„Mich ergreift, ich weiß nicht wie 20.” auf die entgegen 


geſetzte Weile anklingt. Hier und dort wird die Unfelig- 


feit und SHaltlofigfeit des Unbeftimmten, Unendlichen, zur 
Anſchauung gebracht. In unferm Texte rügt der Dich: 
"ter die Schranfenlofigfeit des idealen Nichtwiffens mit 
den Worten: 

ih weiß nicht recht, ob himmelwärts; 
in dem Tifchliede mit dem einleitenden Ausrufe: 
Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmlifches Behagen. 
Will mich’s etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 





°) Gothe's Werke. Stuttgart m. Tübingen, XIX, dert... - 
XXVI, 808, 805. " j 
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Aber in eben diefem Zifchliede wird der unbeſtimmten Rich⸗ 
tung — wenn anders von einer unbeflimmten Richtung 


die Rede ſehn könnte — fofort die Beſtimmung und hier - 


mit die wahre, reelle Richtung gegeben, die ideale Un⸗ 
befiimmtheit und Unendlichkeit mit der reellen Beſtimmung 
und Endlichkeit abgewieſen. 


Doch ich, Bleibe lieber bier, 

Kann ich redlich fagen, 

Beim Geſang' und Glaſe — Wein 
Uuf den Zifch zu ſchlagen. 


Wenn mir ung zu äftbetifchen Bemerkungen geneigt oder - 


berufen fühlten, und diefe nicht lieber jedem felbft über: 


laſſen möchten, fo würden wir davon ausgehen, daß fi . 


„Wein“ nicht mit „hier“ reimt, um demnächſt deu Scharf- 


finn an fritifhen Muthmaßungen über die eigentliche Less 
art zu üben und zu prüfen, indem wir bie Fragen aufs... 


werfen, ob und wie und warum der Dichter dem Nöltne 
. gefliffentlih .ausweiche, den ex etwa muthwillig angedeu⸗ 


tet haben könnte, und ob es damit wohl gar auf die ſen⸗ 


timentalen. Seelen abgefehen feyn follte, welchen in dem. 


erfien Zeilen ein geiftiger Triumph der Empfindfamfeie 


verheißen, und glei daranf, wo nicht zu Waffer, wo‘. 


nicht ſchlechtweg zu Bier, doch zu ſchnödem irdiſchen 
Wein gemacht wird. 


Kürze des ganzen Lebens in dem ſchneidendſten Mißver⸗ 
bältniffe zu der Länge feiner Fleinften Theile empfunden 
und dargefiellt, Anderwärts wird in gleichem Siune die 
Kürze des Lebens in dem grellen Mißverhaͤltniſſe gu dem, 


* . 
a 


In den erften Zeilen dieſes fünften Abſchnitts in bie,“ __ 


118 


was darin zu thun iſt, beflagt und zur Mahnung 
ausgeſtellt. So fagt Flagend zu Fauſt der Kamulus 
Wagner: 


Ach Gott! die Kunft ift lang! 
und furz ift unfer Leben! 


and er fegt erläuternd hinzu: . 


Und eb’ man nur den parken, Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel fterben. 


Höhnend ſagt Mephiftopheles daffelbe mit den Worten: 
„Die Zeit ift kurz, die Kunft ift lang.” 

um den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 

erreichen fann, was er erfircht, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
kein Menfch den alten Sauerteig verdaut. 


Daunu gelangt der Menſch aus dem Zweifel in die Ver⸗ 
zweiflung. 


helm Meiſters mit folgenden vier kurzen Sägen: 


„Die Kunft iſt lang, das Lehen furz, das Urtheil 


„ſchwierig, die Gelegenheit fllichtig.” 

Es ift wohl zu merken, daß diefer ganze Zehrbrief, welcher 
dem Nünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, ben er: 
fien Grad der Weihe enthält, und den erftien Schritt zur 
. Seldfterfenntniß anzeigt, indem es zunächft darum zu thun 
. at, nicht die Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 
fie noch weiter anfjureifien, nicht die Lücke oberflächlich 

auszufüllen, fondern fie erſt recht fühlbar zu made. 
Es ift ‘ferner nicht zu fiberfehen, daß ebem dieſe 
Worte mı9:bes.:Sippofrates — Aphorismen: Weisheit ents 


Mahnend beginnt der Inhaltsfchwere Lehrbrief Wil- 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Cin- 
leitung und Einweihung in die beidnifhe Weisheit das 
Aphoriftifche der Aphorismen, nämlich die Lücke, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
felbft erfenut, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und unverholen anerfannt. | 

Neuerlihft bat Windifchmann die pythiſchen Sprüche, 
womit Hippokrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen⸗ 
den Werten überſetzt: „Das Leben iſt kurz, die Kunſt iſt 
lang, der Augenblick dringend, der Verſuch gefahrvoll, das: 
Urtheil ſchwer.“ Und der Ueberjeger fügt binzu, daß ber 
alte Meijter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem die 
Bernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 





Su VI. 241 


Handle, aber im. Dienfie Gottes, im Gehorſam, 

folgel Dieß it das Handehr, wodurch du die Welt ver - 
beffern kannſt. Denn. ob auch die Welt Gottes au fich,. 
objectiv, fertig und vollfommen ift, ‚mithin durch alle 
unfere Thätigfeit nicht gefördert werden kann, vielmehr 
folcher. Dünkel ein für allemal aufzugeben ift; fo wird fie 
doch für uns, fubjectiv, beffer, wenn ſich unfere. Thä- 
tigfeit als ein fiummes Folgen, Ergeben, Geboren, Un⸗ 
terwerfen, Entfagen, wenn ſich das Leben als gin freu⸗ 
diges Thun und Keiden, als Sterben erweifet. Die Welt 
iſt eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Stindenfall 
war, das Paradies, welches Mofes- befchreibt; durch die 
Sfinde iſt nur unſere Unficht dieſer Welt und erſt durch 
diefe Anficht die Welt ſelbſt getrübt und verfinſtert. Für 
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was darin zu thun iſt, beflagt und zur Mahnung 
ausgeſtellt. So fagt Flagend zu Fauſt der Famulus 


. Wagner: 


Ach Gott! die Kunft ift lang! 
und kurz tft unfer Leben! 


und er fegt erläuternd hinzu: 


Und eb’ man nur den bauß eg erreicht, 
Muß wohl ein armer gar — 


Höhnend ſagt Mephiſtopheles daffelbe mit den Worten: 
„Die Seit ift kurz, die Kunft ift lang.” 
um den Doftor vollends zu überzeugen, daß er das nicht 


‚erreichen kann, was er erfirebt, und 


daß von der Wiege bis zur Bahre 
lkein Menfch den alten Sauerteig verdaut. 


Daun gelangt der Menſch aus dem Zweifel in die Ver⸗ 
zweiflung. 
Mahnend beginnt der inhaltsſchwere Lehrbrief Wil⸗ 


helm Meiſters mit folgenden vier kurzen Sägen: 


„Die Kunft ift lang, das Lehen furz, das Urtbeil‘ 
„ſchwierig, die Gelegenheit flüchtig.” 
Es ift wohl zu merken, daß diefer ganze Xehrbrief, welcher 


dem Jünglinge zur Beherzigung empfohlen wird, den ers 


fien Grad der Weihe enthält, und den erfien Schritt zur 


-.  Selbfterfenntniß anzeigt, indem es zunächſt darum zu thun 
. st, nicht die Wunden der Menfchheit zu heilen, fondern 


fie noch weiter aufzureißen, nicht die Lücke oberflächlich 
auszufüllen, fondern ſie erſt recht fühlbar zu machen. 

Es ift’ ferner nicht zu überfehen, daß eben dieſe 
Worte and: bed: Sippofrates — Aphorismen: Weisheit ents 
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lehnt find. An der Spige der Aphorismen wird zur Cin- 
feitung und Einweihung in die heidniſche Meisheit das 
Aphoriftifche der Aphorismen, nämlich bie Lücke, welche 
das Heidenthum offen läßt, und, auf die Spige getrieben, 
felbft erfennt, aber nicht zu heilen vermag, freimüthig 
und unverbolen anerfannt. 

Neuerlichſt bat Windiſchmann die pythiſchen Sprüche, 
womit Sippofrates feine Aphorismen eröffnet, mit folgen⸗ 
den Werten überfegt: „Das Leben ijt furz, die Kunft iſt 
lang, der Augenblick dringend, der Verfuch gefahrvoll, das: 
Urtheil fchwer.” Und der Ueberjeger fügt binzu, daß ber- 
alte Meijter der Kunft nicht anders habe fprechen können, 
weil er, als Heide, das Licht vermißt, in welchem die. 
Vernunft ihre Fülle und Wahrheit hat. 





Su Vi. F 


Handle, aber im: Dienfie Gottes, im Gehorſam, 

folge! Dieß iſt das Handeln, wodurch du die Welt ver - 
beſſern kannſt. Denn. ob auch die Welt Gottes au fich,. 
objectiv, fertig und vollkommen ijt, mithin durch alle 
unfere Thätigfeit nicht gefördert werden kann, vielmehr 
folder. Düukel ein für allemal aufjugeben ift; fo wied fie 
doch für uns, fubjectiv, beffer,. wenn fich unfere. Thä— 
tigfeit als ein fiummes Folgen, Ergeben, Gehorhen; Un⸗ 
terwerfen, Entſagen, wenn fich das Leben als Yin freie, 
diges Thun und Keiden, als Sterben erweifet. Die Welt 
ift eigentlich noch diefelbe, die fie vor dem Sündenfall 
war, das Paradies, welches Mofes. beichreibt; durch die 
Sünde iſt nur unſere Unficht dieſer Welt und erſt durch 
diefe Anficht die Welt ſelbſt getrübt und verfinfiert. . Für 
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uns ift daher die au fich vollkomment Melt fo lange 
eine Höfe, ein Chaos gräulicher Unordnungen und Widers 
fprüche, bis wir es zur Entſagung, zum freudigen Gehor- 
fan gebracht haben. Was an fih it, das iſt uns als 
folches fremd, nicht ſeyend: es wird erft unfer Eigenthum, 
wenn wir es dazu machen. — Es ift unerlaglih, dieſen 
Gedanken fo lange zu verfolgen und zu verarbeiten, bis 
er lebendig und wiedergeboren wird. Cr deutet „den hoben 
Sinn des Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt 
ins Leben erft denkbar iſt,“ und die aus der Entjagung 
bervortreibende Freudigfeit rafcher That, welche Spinoza 
mit ben Worten bezeichnet: Beatitudo non est virtutis 
praemium, sed ipsa virtus; nec eadem gaudemus, 
quia libidines coörcemus, sed contra quie eadem gau- 
demus, ideo libidines coercere possumus. Die Glüds 
ſeligkeit iſt nicht der Lohn der Tugendhaftigfeit, fondern - 


diefe iſt jene ſelbſt; der Glückſeligkeit genießen wir nicht 


als Folge unferer Entſagungen, fondern wir entfagen in .- 
Folge des feligen Lebens, das wir in der Entjagung ges 
- ziehen. Was das heiße, ift zu Jena auf einem einfachen 
Steine in einem Fürfilihen Garten mit folgenden ſchlich⸗ 
ten. Worten durch Frage und Antwort erflärt: 
| Wem wohl das Glück die fchönfte Palme beut? — 
Wer freudig thut, ſich des Gethanen freut. 
Und fagt nicht St. Paulus daffelbe in der Epiftel an bie 
Römer 6, 1.2.15. f.? 





Zu X. 
Beim zehnten Abfchnitte begegnet uns auch in diefen 
Verſen der Dichter mit der Bibel, und wit den Worten 
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der Bibel. Der Bibel iſt er nach feinen eigenen Bekennt⸗ 
niſſen feine fittlihe Bildung ſchuldig. Hier wäre daher 
der Ort zu einer Digreffien, um das Chriftentbum unfers 
Dichters in das Licht zu fegen, und fomit den Faden 
wieder aufzunchmen, den wir oben bei Gelegenheit des 
Liedes: „Offene Tafel“ ſchon augefnüpft, aber auch wieder 
fallen gelaffen haben. Allein wir begnügen uns, auf eine 
fehr gewichtige Stimme aufmerffam zu machen, die fich 
gegen das Ehriftenthbum eben diefes Tichters erhoben hat. 
Stermit nieinen wir nicht etwa die Kritif, die in den fals 
[hen Wanderjahren über diefen Text gegeben wird. Wir 
übergeheu felbft Delbrüds Strafpredigten in der Schrift: 
„Chriſtenthum,“ weil daranf in einer andern faft: gleich- 
jeitigen Schrift, obwohl nicht mit aller wünfchenswerthen 
Ruhe und Milde, bereits geantwortet worden ift.*) Aber 
„außerdem und früher bat fi in den Heidelberger Jahr⸗ 
e büchern, und in der Franffurter Zeitfchrift: „Eichblätter“ 8) 
ein wackerer chriſtlicher Freund des Dichters als deffen 
Gegner vernehmen laſſen. In deffen Rezenfionen über 
Goͤthe's Lebensbefchreibung wird zugegeben, daß in dem 
immer fümpfenden, geiftlihden Gemüthe des Dichters 
das Chriftenthbum immer durchbrechen wolle; aber es wird 
auch behauptet, daß es nie zum vollen Durchbruche kom⸗ 
men fonne Es wird bemerft, daß „man zuweilen glaube, 
die Lebenshefchreibung eines angehenden Gottesgelehrten 


®) lieder Göthe's Fauft und deſſen Fortſetzung. Nebſt einem An⸗ 
hange von dem ewigen Juden. Leipzig, Hartnamı, 1824. ©. 285. 


es) Heidelberger Sahrbücher, 1812, Nr. 15; 1813, Nr. 5. 6; 
1814, Wr. 41. — Eichblätter, Zeitfchrift für Deutiche Kunſt, Wil 
fenihaft und Eitte, erſtes Vierteljahrsheft, Juli DIE September, 
Ar. 80 bis mit 40. R 
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zu leſen;“ aber es wird auch hinzugefügt, daß überall 
das Weltfind die Oberhand behalte, Es wird wohl aud 
Hoffnung gelaflen, ob etwa „die unruhige Magnetnadel: 
ihren Pol noch finden werde; aber es wird auch beflagt, 
dag fie ihn zur Seit noch nicht gefunden, und daß der 
große Dichter noch jest „in unentfchiedenem Kampfe“ 
fich befinde, inden .bei der ungemeinen „Mercurialität“ 
dieſes „allandergeftalten durchlebenden” Geiſtes das Ehriften: 
thum nie feſte Wurzel habe fchlagen können, vielmehr. jeder 
nennen Erſcheinung babe Mas machen müſſen, uud. daher 
auch nicht der einige Mittelpunkt alles Wirfens gewor⸗ 
ben wäre. 

Wie wir nun unferes Orts die tiefen Blide, die: dem 
Recenſenten in Göthe's inneres Leben gelungen find, ale 
ob er es felbft gelebt und erfahren hätte, zu würdigen ans: 
erfreuen, fo fünnen wir uns doch nicht zu feiner Anſicht 
über Göthes Chriſtenthum .befenuen, ob wir uns gleich: 
- zu’ dem chrifilichen Glauben befennen, den der Recenſent 
felbft bier umd. fonfl predigt, aber unferm Dichter nicht zu⸗ 
geitehben wid. Es iſt indeflen unfere Abficht, nicht dieſe 
Anficht über Göthe's religiöfen Charakter näher zu prüfen, 
oder zu widerlegen, fondern zur Prüfung zu empfehlen. 
Wenn fie irrig iſt, fo freut fih gewiß der Necenfent zuerft, 
feines Irrthums. Uns fcheint wenigſtens diefe Anficht: 
von mancherlei Mißverſiändniſſen getrübt zu ſehn, und 
ein hauptſächliches Mißverſtändniß mag darin liegen, daß 
das Leben Göthe's nicht genugfam als Phanomenologie 
des Geiftes gefaßt worden ift. Der Berfaffer verfichert. 
zwar, daß er nicht vergefle, „das Gewelene vom Jebigen 
hiſtoriſch zu unterſcheiden;“ aber es fcheint ihm damit doch 
nicht überall gelungen zu ſeyn. Wenn die Zeit, in wel⸗ 
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‚her Göthe geboren und erzogen worden, als ächt chriſi⸗ 
lich, als an Gottes Wort und Erlöfungswerf haftend ges 
rühmt wird, fo dürfen wir darüber nicht vergefien, daß 
der Dichter auch die Zeit der fogenannten Bernunft-Res 
ligion und aller neologifchen Beſtrebungen durchlebt hat. 
Wenn er num als ein Kind der Zeit auch den Unglauben 
und den Nationalismus der Zeit innerlich wie äußerlich 
eriebt und erfahren bat, fo fragt es fi), ob er das Un⸗ 
weſen nicht auch diberlebt nnd überwunden, ob er das 
länternde Feuer beftanden babe oder darin untergegangen 
ſey? Wenn er nicht ausgefämpft kat, — denn wo ill 
dee Lebendige, der feinen Kampf ansgefämpft hättet — 
fo folgt daraus noch uicht, dag er In nnentſchiedenem 
Kampfe fih befinde. Wenn er bald geiftlih, bald. welt: 
lich, bald fromm, bald leichtfertig, bald ernft, bald ſpas⸗ 
baft, bald warn, bald falt, und immer ein anderer ifk, 
ſo kommt doch alles aus Einem feſten Mittelpunfte. Und 
wenn er fih in der Geſellſchaft Lavaters und Bafedoms; 
und bei dem Diner zu Koblenz als ein ſchnödes Welt: 
find giebt, oder bei dem Fräulein von Klettenberg als 
einen Heiden, oder als einen Unwürdigen, für den der 
Herr nicht gelitten, ſich felbft bloß ſtellt, fo liegt darin 
mehr Richtung zum Chriitenthume, als in dem allzufchnellen, 
nah der Terminologie vollfommenen bibelgerechten und 
unbedingten Befenntniffe zu dem geoffenbarten Worte 
Gottes, ehe daß es durch eigne innere Erlebung und Er: 
fahrung. zur individuellen Offenbarung und Verſtändigung 
gefowmen. 
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Rekapitulation. 
Die Entwickelung des menſchlichen Geiſtes, d. h. die 

Errettung aus dem Sündenfalle geſchieht ſtufenweiſe. 1) Im 
Verlaufe derſelben erhebt ſich der ſubjective Standpunkt, 
welcher dem Menſchen auf eine Weile allerdings volle 
Befriedigung, und mohlgefällige Selbftgenügfamfeit, und 
das ftolze Gefühl eigner Berdienftlichkeit gewährt, Dem: 
ohngeachtet enthält er das Moment, welches der Menſchen 
exit zum Menfchen macht. Erſt als Selbſtheit wird die. 
Subjectivitit zur Wurzel aller Sünde. II) Aber in chen 
diefem fubjectiven Standpunfte muß der Dichter felbft eine 
verlaufene Periode feines Lebens erfennen, III). Ra, er 
muß fih, wenn er fich ohne Schonung prüft, wenn er 
aufrichtig der Wahrheit die Chre giebt, noch jet, obwohl 
nur bedingt, dazu befennen, denn es ift und bleibt der- 
felße Geift, der die Wandlung beitanden und täglich bie 
Berſuchung von menem befteht. IV) Der Geift ift aber 
nicht ein einzelner Moment feiner Entwidelung, fondern 
die Geſammtheit aller einzelnen Erſcheinungsweiſen feiner 
ſelbſt, wodurch er erft an und für fih wird, V) Eine 
einzelne Stufe der Geiſtesentwickelung gewährt für die 
Dauer Feine Befriedigung; der Stilfftand der Entwicke⸗ 
lung zerreißt und vereinzelt die Zeit in ihre abftracten Mo⸗ 
mente, denen Wefenhaftigfeit und Ganzheit fehlt; die Sub: 
jectivität, ifolirt, verflüchtigt fih in das Namenlofe zur 
Scehnfucht, zum Zweifel, und zur Verzweiflung. VI) Wenn 
der Menfch diefe Periode tiberftanden hat, fo wendet er 
fish, nm anderwärts einen feiten Haltpunft zu erlangen, 
zu dem, was aufer und über ihm ifl, zum Öbjectiven, 


bis er in diefem das Urbewußtſeyn, als Selbſtbewußtſeyn, 


das Subjective, wieder findet, und fomit, grade auf bem 
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Wege der Entſagung der Selbfibeit, zum abfoluten Selbſt 
gelangt, dem er ſtumm folgt, VIE) und ohne Grübeln, 
ohne Dünkel, fih willig unterwirft, als das Cinzelne 
dem Ganzen, als der Knecht dem Seren, wodurch das 
verlorne Gleichgewicht wieder hergeftellt wird. VIII) Und. 
diefes ift eben, was Noth thut, dag du die Bahn deiner 
Entwidelung aus der Selbitheit zur Selbſtverläugnung 
geraden Weges verfolgeft. Diefes ift das erfte, denn wer 
grade geht umd fieht, der fieht die Welt, wie fie ift, und 
lernt fich felbft Fennen, aber wer auf frummen Wegen ' 
geht, der weicht fich felbit und der Wahrheit aus. Hier 


aus folgt das zweite, dag du urtheilen lernft, d. h. daß 


du in allen Spaltungen die Urtheilung erfenneft. Aber 
das Texte iit, daß du aus dem Sweifel zur Wahrheit, ans 
der Stinde zur Sühne, aus dem Streite zur Berträglichs 
feit, zur Liebe und Berföhnung erhoben wirft. IX) Wenn 
fih auf diefe Weife das Einzelne mit dem Ganzen vers 
fohnt und ausgeglichen, wenn fih das Senn als das 
ewige Werden, das Werden als Thätigkeit, die Thätigfeit 
als Gehorfam, der Gehorfam als die Freudigfeit des Glau⸗ 
bens und der Hoffnung im der Liebe erwiefen hat, fo 
fommt auch die anfänglich zerfplitterte Zeit zu ihrer Einz 
beit und Bedeutung als das Medium jener Thätigfeit, 
und als die nothwendige Erfcheinungsweife der Ewigfeit 
ſelbſt. X) Mit der Zeit verflärt ſich auch der Tod als 
die Nacht, die alle Thätigfeit als eine befondere aufhebt, 
aber als allgemeine aufbewahrt; und eben deßhalb zur 


Thätigfeit in der Zeit antreibt, weil ohne diefe Feine les." 


bendige Allgemeinheit erblüht; XI) denn nur dur Be: 
fhränfung und Eoncentration wird das Thun zur Freude 
und die Be zur Ewigfeit. 


er . 
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Summa. 


Es iſt ein Höchſtes und Letztes, wozu die Menfch- 
heit im Laufe ihrer Entwickelung gelangen kann. Dieſes 


Letzte iſt das Chriſtenthum; aber das Chriſtenthum beſteht 


weder in Singen und Beten, noch im Denken und Be: 
greifen, weder Im Glauben, noch im Wiffen, fondern in 
der Thätigkeit. Und die Thätigkeit beſteht wieder nicht 
in dem Handeln und Wirfen, das dem Beten und Den: 


“fen entgegengefeßgt fit, fondern in dem Handeln nach dem 


Willen Gottes, wodurch das Gebet und der Begriff im 
die Gefinnung und durch die Gefinnung in das Leben, 
in Eaft und Blut übergehen. Das Chriftenthbum ift der 
Glaube, der in der Liebe thätig wird, und darum offen- 
bart fih bie Thätigfeit des Glaubens als Verträglichfeit; 
„Die Liebe verträgt alles, fie glaubet alles,. fie hoffet 


alles, fie duldet alles; fie fuchet nicht das Ihre,” denn es 


giebt feine thätige Liebe ohne Selbfiverläugnung. Die 
thätige Liebe bleibt nicht in der Gefinnung ſtecken; fie ift 
das Beten, Denfen, und Arbeiten zumal, fie ift alles 
mit einemmale, fie ijt es aber nur durch Entfagung, d. h. 


"dadurch, daß fie nur Eines, aber diefes ganz iſt; und fo 


ift fie e8 auch, wodurch die Zeit aus der VBergänglichfeit 
und Eitelfeit ihrer vereinzelten Ausmeſſungen erlöfet und 
zur Ewigkeit verflärt wird. 


Thaͤtig Ihn preifenden 
Liebe bemeifenden, 

Euch ift der Meifter nah, 
Euch ift er da! 


a5 
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Im Anfang war das Wort, der Sinn, die Kraft, — 
die That. 


Doch zu dem Selbftverftändnig. . . 
Sit auch wohl noch ein Rath; . j 
Nach fröhlichen Erfenntniß 

Erfolge rafche That. 


Und nun, auf einmal hat er’s los, 
Wie man das DBefte fann: _ 
Nicht ruhen fol der Erdenkloß, 
Am mwenigiten der Mann! 
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Summa. 


Es iſt ein Höchfles und Letztes, wozu die Menfch- 
beit im Laufe ihrer Entwidelung gelangen kann. Diefes 


. Reste ift das Chriftentbum; aber das Chriſtenthum befteht 


meder in Singen und Beten, noch im Denfen und Bes 
greifen, weder im Glauben, noch im Wiffen, fondern in 
der Thätigkeit. Und die Thätigkeit beſteht wieder nicht 
in dem Handeln und Wirfen, das dem Beten und Deu- 


“fen entgegengefegt iit, fondern in dem Sandeln nach dem 


Willen Gottes, wodurch das Gebet und der Begriff in 
die Gefinnung und durch die Gefinnung in das Xeben, 
in Eaft und Blut übergeben. Pas Chriftentbum ift der 
Glaube, der im der Liebe thätig wird, und darum offen- 
bart fi die Thätigfeit des Glaubens als Berträglichfeit; 
„die Liebe verträgt alles, fie glaubet alles,. fie hoffet 


alles, fie duldet alles; fie fuchet nicht das Ihre,” denn es 


giebt feine thätige Liebe ohne Selbfiverläugnung. Die 
thätige Liebe bleibt nicht in der Gefinnung ſtecken; fie iſt 
das Beten, Denfen, und Arbeiten zumal, fie ift alles 
mit einemmale, fie iſt es aber nur durch Entfagung, d. h. 


dadurch, daf fie nur Eines, aber diefes ganz ft; und fo ' 


ift fie es auch, wodurch die Zeit aus der Bergänglichfeit 
und Eitelfeit ihrer vereinzelten Ausmeffungen erlöfet und 
zur Ewigkeit verflärt wird. 


Thaͤtig Ihn preifenden 
Liebe bemeifenden, 

Euch ift der Meifter nah, 
Euch ift er da! . 
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Im Anfang war das Wort, der Sinn, die Kraft, — 
die That. 


Doch zu den Selbftverftändnig. . 

Sft auch wohl noch ein Rath; , 
Nach fröhlichen Erfenntniß 

Erfolge rafche That. 


Und nun, auf einmal bat er's log, 
Wie man das Befte fann: 

Nicht ruben fol der Erdenkloß, 
Um mwenigiten der Mann! 
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vo. Zu 
XXI, 71. 
Die neue Alelusine 





Ein Mährden. 





Es war in der Laube zu Seſenheim, zur Nachmit⸗ 
tagszeit, unter den anmuthigſten Verhältniſſen, an der 
Seite Friederikens, — der Vater hatte ſich entfernt, ſein 
Mittagsſchläfchen zu halten, die Mutter war in der Haus⸗ 
haltung beſchäftigt wie immer, — der Jüngling hatte 
eben ſeinen erſten Beſuch in der Pfarre zu Seſenheim ge⸗ 
macht, er befand ſich bereits in der zweiten Verkleidung, — 
als er zum erſtenmale das Mährchen vortrug, welches er 
hernach unter dem Titel, „die neue Meluſine“ aufs 
geſchrieben, und fpäter den Wanderjahren einverleibt hat, 
Cr erinnert felbit, daß er den hauptfächlihen Eindrud 
der mündlichen, perfönlichen Mittheilung zufchreiben müſſe, 
«denn „der Menfch ift eigentlich nur berufen, in der Ge⸗ 
„gehwart zu wirfen. Schreiben ift ein Misbrauch der 
rn Sprasbe, ſtille für fs lefen ein traurigee Surrogat der 
Rede. 


129 


„num nenen Paris verhält fih das Mährchen,“ fo 
fagt er felbft, „wie ungefähr der Jüngling zum Kna⸗ 
„ben.“ Dem Zünglinge gelang auch, „was den Erfinder 
„and Erzähler folcher Produftionen belohnt, die Neus 
+ gierde zu erregen, die Aufmerkfamfeit zu fef: 
„jeln, zu voreiliger Auflöfung undurddringli: 
„Her Räthfel zu reisen, die Erwartungen zu 
„täufhen, durch das Seltfamere, das an die 
„Stelle des Seltfamen tritt, zu verwirren, Mit 
„leid und Zurcht zu erregen, beforgt zu machen, 
„gu rühren, und endlih dur Ummendung eines 
„ſcheinbaren Ernftes in geijtreihen und heitern 
„Scherz das Gemüth zu befriedigen, der ECinbildunge- 
kraft Stoff zu neuen Bildern und dem Ber 
„Rande zu fernerm Nachdenfen zu geben.” 

Alle diefe Wirkungen hatte in Sefenbeim die launige 
Erzählung des muntern Jünglings hervorgebracht: und 
ſie werden üle ganz ansbleiben, fo oft fich das tolle Mährs 
den wiederholt, weiches wir bier aus dem Munde eines 
vielgewandten, vielverfuchten Barbiers vernehmen. Und 
wenn der Berftand gleich Anfangs zu voreiliger Auflös 
ſung undurchdringlicher Näthfel gereist wird, fo it das 
Leute, daß er immer wieder von Neuem zu .fernerm 
Nachdenken reichhaltigen Stoff erhält und aufnimmt. 

So fragen wir auch jest: Iſt's denn auch wahr, 
was der verfchmitte Barbier erzählt, und was früher ein 
Iofer, verkleideter Bauernburfche erzählt, und mitten im 
Erzählen erfunden hat? Dürfen wir einem jungen Men: - 
fchen auf fein ehrliches, hübſches Gefiht trauen, einem 
Menfhen, den eine Müftififation zur andern reigt, und 
der es im Alter nicht viel beſſer macht? Aber was ift 
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denn fiberhaupt unter der Wahrheit eines Mährchens, 
unter der Wirflichfeit eines Gedichts zu verfichen? 

Ein Mährchen fanı wahr feyn, und bleibt doch ein 
Mähren, jedes Mährchen ijt ein Räthſel, deſſen verbor- 
gener Einn feine Wahrheit it; umgefehrt fann eine Ges 
ſchichte mährchenhaft ſeyn, und bleibt doch eine wahrhafte 
Geſchichte. Iſt doch nichts ohne Räthſel, auch das Ge: 
wiſſeſte hat feine mährchenhafte Seite. Der Barbier er- 
zählet wunderliche Lebenserfahrungen wie Mäbhrchen im ſtil⸗ 
len Sinne, er verſchweigt den Sinn, daß er erra⸗ 
then werde, und die Menſchen nehmen ihn um fo lie 
ber auf, wenn fie ihn felbft gefunden zu haben glauben. 
Diefer ftillverborgene Sinn des Mährchens it fein in- 
nerſter Reig: wir dürfen um fo gewifler darnach fragen, 
als fein verfchloffenes. Dafeyn gleich zum Eingange bevor⸗ 
wortet wird. 

Aber der Barbier bekennet auch, daß ihn die erlebte 


Geſchichte noch immer in der Erinnerung unruhig mache, 


denn ſie erinnert ihn an die damit berührte Geiſterwelt, die 
uns jederzeit mit einiger Scheu erfüllet: er bekennet zugleich, 
daß ihn dieſe ſelbſt erlebte Geſchichte eine endliche Entwicke⸗ 
lung hoffen laſſe, woraus wir ſehen, dag ihm felbit der Ge⸗ 
danfe feiner Erfahrung noch nicht völlig fich erfchloffen hat. 
Wird er fih nun ung eröffnen? Uns hat wenigftens die Ges 
ſchichte, in welcher das Mährchen Play gefunden, weiter, 
als ihn geführt; um es beffer überfehen zu fünnen. Dazu 
fommt, daß es mehr als einen Sinn zu bergen fcheint, und 
fih mithin wenigſtens theilweife errathen, ja auf verfchie- 
dene Weife löſen läßt indem der nächte Sinn den entfern- 
teren, aber auch der letzte den erften, eine einzelne, beſtimmte 
Erinnerung andere Beziehungen, fo wie umgefehrt die alls 
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gemeine Bedeutung die beſondere nicht ausfchließt, denn 
ein Mährchen foll an nichts und an alles erinnern. 
Man kann fchmelzen, man kann fcheiden, 
Wird gediegen, läßt fi) wägen, 
Möge mancher Freund mit Zreuden 
Sich's nach feinem Bilde prägen! 


Nah Wilhelm Meifters Lehrbriefe, welcher ans Ma: 
fariens Archiven entiehnt iſt, lernt der ächte Schüler ans 
dem Befannten das Unbefannte entwideln, und die Weifs 
fagung beftehet darinne, daf fie aus dem Offenbaren das 
Berborgene, aus dem Gegenwärtigen das Zufünftige, und 
den Sinn des Sinnlofen erfennet. | 

Um uns nun zunächſt an das Bekannte zu halten, 
hätten wir uns vorerfi die Lehr- und Wanderjahre wenigs 
fiens in ihren allgemeinften Umriffen und Hauptbeziehuugen 
zu vergegenwärtigen, denn das Mährchen ift hineln gewebt. 

Hier feben wir vom Anfange bis zum Ende alles 
leben und weben, das Leben wird immer lebendiger, und 
muß fich immer mehr verwideln und durch einander fpins 
nen, um fih demnächſt gemeinfan zu entwideln und 
zu entfpinnen, und zulegt verliert fi das in einander 
-Sibergreifende Leben und Weben recht eigentlich in das reg⸗ 
ſamſte Treiben einer großen Weberey, im welchem überall 
ein Gedanke heraus ſieht. Und wirflich iſt's 

— mit der Gedanfen Zabrif 
Wie mit einem Weber: Meifterftud, 
Wo ein Tritt taufend Fäden regt, 
Die Schifflein herüber hinüber fchießen, 
Die Faͤden ungefehen fließen, 
Ein Schläg taufend Verbindungen fchlägt: 
Da kommt der Philoſoph, der tritt herein, 
Und beweiſt euch, c4 müßte fo (mn 
9 
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Dazu bleibt aber dem von Mephiſtopheles verfpotte- 
ten Philoſophen fein anderes Mittel übrig, als daß er die 
einfachften Grundfäben des Gemebes auffucht, die jeder 
anfmerffame Leſer felbit entdecken kann. 

In dem vorliegenden verwickelten Gewebe ſehen wir 
viele Menſchen auf den entlegenſten Umwegen ihren Lebens« 
beruf auffuchen: der eigentliche Beruf ift nicht fo leicht zu 
finden, er läßt fih auch nicht willführlih, wenigflens 
nicht auf die Dauer verändern und beflimmen, denn «6 
iſt jedem fein Beruf angeboren, und darum findet auch 
der Menſch erft in diefer feiner befondern Beftimmung fein 
wahres Verbältniß zum Ganzen. Wer hätte erwartet, daß 
MWilbelm Meifter, der ausgegangen war, feines "Vaters 
Efelinnen zu fuchen, und ein Königreich gefunden hatte, 
zulegt als Chirurgus feine Beitimmung finden würde, und 
Daß er dadurch das Werkzeug zur Rettung feines Soh- 
nes werden folltet Wer hätte gedacht, daß Philine als, 
Schneiderfran, Lucie als Näbterin, Friedrich als ferti: 
ger Gefchwindfchreiber, Jarno als Montan, Lenardo als 
Weberenbefliffener enden würden? 

Je weiter wir fortfchreiten, deſto bentlicher erweiſet 
ſich dieſer Lebensberuf als der magnetiſche Rapport des 
Individuums zum Univerfum, und fo erjcheinen zulegt 
in böchfter Steigeruug zwei myſtiſche Perfonen, eine äthe- 
eifhe im Napport mit dem Sonnenſyſteme, in der wir 
den unfichtbaren Mittelpunft der mannichfaltigen geheim: 
nißvollen Berbindungen entdeden, und eine terreftrifche, - 
welche die unterirdiſchen Heimlichfeiten im Schooße ber 
Erde maguetiſch fühlt, weil fie im einem geheimen Bezuge 
dazu flieht und fi darauf horcht. 

Zugleich lernen wir in dieſem hellen’ Spiegel der Wirks 
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lichkeit deſto deutlicher erfennen, was längſt bekannt ill, 
nehmlich daß die Erde, fo weit fie befaunt, auch. bereits 
in_Befig genommen ifl, während fih die Menſchen, die 
auch davon leben wollen, tagtäglih vermehren. Darum 
fommt es immer mehr darauf an, den Entfagenden und 
Wandernden zu folgen, indem wir uns einerfeits befchrän: 
fen, andrerfeits ausdehnen lernen. Hierzu gebort aber, 
dag wir eines Theil das Gegebene durch beffere Benutz⸗ 
ung vervielfältigen lernen, um im Lande zu bleiben, ande: 
rerfeits das Nichtgegebene fuchen, und zu dem Ende ans- 
wandern, nenes Leben im todten Stoffe zu erregen, und 
bie Auferſtehung im Gebeinhaufe zu befordern. Sicher⸗ 
li würde es für Ale genug zu thun und zu leben ge 
ben, wenn fie nur erft ihren Beruf fennen und üben lern: 
ten. Daß es fo fchwer hält, ſich felbft, und an fi 
felbft den individuellen geheimen Bezug kennen zu lernen, 
liegt darinn, daß zu der Selbſterkenutniß auch die.Er- 
. fenntniß des Andern, zu dem mir. in Beziehung, in Ber: 
Fehr treten follen, nothwendig erfordert wird. Iſt aber 


einmal der Beruf gefunden, fo fieigert er fich immer mehr 


zur Kunft, theils durch Beichränfung, theils durch Erwei- 
terung. | 


Wenn die Jugend, als bie heitere Schwelle des Le⸗ 


bens, in den 2ehrjahren hanptfächlich den freien Kün- 
ften fich zuneigt, fo beſtimmt fich die fpätere, ernftere Le⸗ 
benszeit in den Wanderjahren für die firengeren Kün- 
fle: bier müffen wir fogar mit Lenardo weben lernen um 
leben zu lernen. 


Diefe einfachen Lebeuserfahrungen entwideln ih an 
diefen Geſchichten fo einleuchtend, dag man meinen ſollte, 
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Dazu bleibt aber dem von Mephiftopheles verfpotte- 
ten Philoſophen Fein anderes Mittel übrig, als daß er bie 
einfachften Grundfäben des Gewebes auffucht, die jeder 
aufmerffame Lefer felbit entdecken kann. 

In dem vorliegenden verwidelten Gewebe fehen wir 
viele Menſchen auf den entlegenften Umwegen ihren Lebens⸗ 
beruf auffuchen: der eigentliche Beruf ift nicht fo leicht zu 
finden, er läßt fih auch nicht willführlih, wenigfiens 
nicht auf die Dauer verändern und beflimmen, denn es 
iſt jedem fein Beruf angeboren, und darum findet auch 
der Menfch erſt in diefer feiner befondern Beſtimmung fein 
wahres Verhältnig zum Ganzen, Wer hätte erwartet, daß 
Wilhelm Meifter, der ausgegangen war, feines Vaters 
Eſelinnen zu fuchen, und ein Königreih gefunden hatte, 
zulegt als Chirurgus feine Beitimmung finden würde, und 
Daß er dadurh das Werkzeug zur Rettung feines Soh⸗ 
nes werden follte? Wer hätte gedacht, daß Philine als, 
Schneiderfran, Lucie als Nähterin, Friedrich als fertis 
ger Gefchwindfchreiber, Jarno als Montan, Lenardo als 
Meberenbefliffener enden würden? 

Je weiter wir fortfchreiten, defto deutlicher erweiſet 
fi dieſer Lebensberuf als der magnetifhe Rapport des 
Individuums zum Univerfum, und fo erfcheinen zuletzt 
in böchfter Steigeruug zwei myſtiſche Perfonen, eine äthe⸗ 
riſche im Napport mit dem Sonnenſyſteme, in der wir 
den unfichtbaren Mittelpunft der mannichfaltigen geheim- 
nigvollen Berbindungen entdeden, und eine terreſtriſche, 
welche die unterirdiſchen Heimlichfeiten im Schooße der 
Erde maguetif fühlt, weil fie in einem geheimen Bezuge 
dazu fleht und fill darauf horcht. 

Bugleich leruen wir in diefem hellen Spiegel der Wirk 
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lichfeit defto deutlicher erfenuen, was längſt befannt if, 
nehmlich daß die Erde, fo weit fie befaunt, auch. bereits - 
in_Befig genommen ifl, während fich die Denfchen, die 
. auch davon leben wollen, tagtäglich vermehren. Darum 
fommt es immer mehr darauf an, den Entfagenden und 
Wandernden zu folgen, indem wir uns einerfeits befchrän- 
fen, audrerfeits ausdehnen lernen. Hierzu gebort aber, 
dag wir eines Theil das Gegebene duch beffere Benug- 
ung vervielfältigen lernen, um im Lande zu bleiben, ande: 
rerſeits das Nichtgegebene fuchen, und zu dem Ende aus: 
wandern, nenes Leben im todten Stoffe zu erregen, und 
die Auferfiehung im Gebeinhaufe zu befördern. Sicher 
lich würde es für Alle genug zu thun und zu leben ge: 
ben, wenn fie nur erfl ihren Beruf fennen und üben lern⸗ 
ten. Daß es fo fchwer hält, ſich felbft, und an fich 
felbft den individuellen geheimen Bezug kennen zu lernen, 
liegt darin, daß zu der Selbſterkenntniß auch die Er⸗ 
. Feuntuiß des Andern, zu dem wir. in Beziehung, im Ver⸗ 
Fehr treten follen, nothwendig erfordert wird. Iſt aber 
einmal der Beruf gefunden, fo fleigert er fih immer mehr. 
zur Kunſt, theils durch Beſchränkung, theils durch Erwei⸗ 
terung. 


Wenn die Jugend, als die heitere Schwelle des Le⸗ 
bens, in den Lehrjahren hauptſächlich den freien Kün⸗ 
ſten ſich zuneigt, fo beſtimmt fich die ſpätere, ernſtere Les 
benszeit in den Wanderjahren für die ſtrengeren Kün⸗ 
ſie: hier müſſen wir ſogar mit Lenardo weben lernen um 
leben zu lernen. 


Dieſe einfachen Lebeuserfahrungen entwickeln ſich au 
diefen Geſchichten fo einleuchtend, dag man meinen follte, 
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alle Leſer würden taufendfiiminig einflimmen, wenn die 
Berbündeten ihr traulich Werf- Lied fingen. 


G. W. letzter Hand. XXI, 162. 163. 


Es wäre ferner zu beachten, wie in Folge diefer 
Lebensregeln, welche jeden Beruf, jedes Handwerk dur 
feine gemäße Ausbildung zur Kunſt adeln, die unterfchies 
denen Stände der menfchlichen Gefellichaft aus ihrer tod» 
ten Abgefchloffenheit beivor gehen, und zu neuem Leben 
in Flüſſigkeit gefegt, verjüngt und regenerirt werden, ins 
dem fie ſich mittheilen und in einander übergreifen. 


Mechfelfeitiged Vertrauen 

Wird ein reinlich Häuschen bauen, 
Schließen Hof und arten Zaun, 
Auch der Nachbarfchaft vertrau’n. 


Hier ift ein neues, friſches, gefundes Leben ausge⸗ 
goſſen über die Unterſchiede der menſchlichen Verbindungen, 
daß ſie ſich an einander halten, und ohne Rückhalt ſich 
gegenſeitig auseinander ergänzen zu fröhlichem Wachsthuns 
und Gedeihen. Die Spaltungen werden zu Unterſchieden, 
die Unterſchiede zu Verbindungen: alle Stockungen wei⸗ 
chen, es regen ſich alle Organe, deren Gliederung ſchon 
abgeſtorben, deren Entwickelung mitten im Leben erſtarrt 
und ſitzen geblieben zu ſeyn ſchien. Solche Ausſichten 
ſtärken das Auge, wenn es ſich an den dürren, farbloſen 
Erſcheinungen des Tages franf und matt geſchen, fie er: 
quiden, wie grüne Wieſenflächen, von Blumen bunt durchs 
wirft im reichiten Farbenſchmucke und im Glanze blin- 
fender Thautropfen, unter den Strahlen der erſten Mor: 
genfonne, das Auge des Städters heilen und erfrifchen. 
Aber noch fehen wir nur den Anfang in einzelnen Ber- 
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bindungen verfchiedener Stände, bie weiteren Folgen fchim: 
mern nur aus der Ferne der Zukunft berüber. 

So iſt auch nur leiſe, faſt zu leife, zu zart das als 
lerzarteite und beiligite Verhältniß berührt, gleich als fen 
auf der ſchon in Befig genommenen Erde fein Raum 
dazu, und unter den miannichfachen, bedauernswerthen Ber: 
irrungen und leidenfchaftlihen VBerwirrungen eines natür- 
lichen Lebens, welche der Dichter nicht verſchweigen darf, 
feine bleibende Stätte dafür. Aber wie auf der einen 
Seite eine falſche Schaam nicht abhalten fonnte, auch die 
Flecken und Gebrechen, welche fih an den liebſten Perſo⸗ 
nen zeigen, in Hoffuung emdlicher Entwirrung und Ent: 
- fündigung offen wmitzutheilen, fo tft auch andrerfeits diefe 
Soffnung und der feſte Grund folcher Zuverficht vielfach 
angedeutet. Wir werden im Verlaufe der Handlungen 
und Begebenheiten immer mehr darauf hingewieſen, daß 
der Meuſch auch in feinem eigenften Lebensberufe nicht 
Genüge finden, ja, daß er feinen Lebensberuf felbft, und 
in ihm fein individuelles Verhältniß zum Ganzen, und in 
dieſem Berbältniffe das Ganze felbit doch nicht finden kaun, 
wenn fich ihm nicht zugleich fein Verhältnig zu Dem, in 
dem wir leben, weben und find, feine Stellung zu Dem, 
der über, mit und in uns ift, nach feiner Wahrheit im: 
mer deutlicher und verföhnender erfchließt. Au der Ents 
widelung diefes Berbältniffes liegt der Grund und das Ziel 
des wmenfchlichen Xebens; daraus erflärt fich die Unruhe 
des Herzens, das Ruhe ſucht und nur in Ihm findet. 
Das höchſte Ziel der pädagogifchen Provinz ift die Erziehung 
zur Religion nach den drey Glaubensartifeln. Der Dichs 
ter legt bier ansgebildet eine Auficht nieder, die ihn ſchon 
als Jüngling in den zwo wichtigen biblifhen ragen un: 
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ter dem Mantel eines Landgeiftlihen in Schwaben beichäf- 
tigt hatte. Dieſe tieffte Seite des menfchlichen Lebens hat 
ihre unterfchledenen Formen und Stufen, denn Überall ha⸗ 
ben fich die Fußſtapfen des ewigen Weltgeijtes nnd die 
Spuren feiner Offenbarung erhalten, weldye ſich wohl trüs 
ben, aber uicht verlieren, und zulegt zu erwünfchter Klar⸗ 
heit und Wahrheit entwideln; aber die Wahrheit läßt fich 
nicht aufdringen, es ift ein glücklicher Augenblid, in dem 
fie Eingang findet. „Man fühlt Einen Augenblick,“ fagt 
der Dichter in feinem faft vergeffenen Paftoral Schreiben, 
„man fühlt Einen Augenblik, und der Augenblid iſt ent: 
„Icheidend für das ganze Leben, und der Geiſt Gottes bat 
„Sich vorbehalten ihn zu ‚beitinmen. Es war eine Seit, - 
„da ih Saulus war, Gott Lob, daß ich Paulus gewor⸗ 
„den bin. Gewig ich war ſehr erwifcht, da ich nicht mehr 
„läugnen kounte.“ 

Aber ſo leiſe und heimlich auch die Andeutungen find, 
welche das innerite Leben der Religion betreffen, wie 
deun die Menfchen felbit nichts fo heimlich zu halten pfle⸗ 
gen, als das Beite, fo treten doch auch mehr als einmal 
aus dem allgemeinen verborgenen Hintergrunde, wie zum 
Borfpiele, einzelne liebliche Scenen eines menfchlichen, nä⸗ 
ber eines häuslichen Zuſtandes hervor, der, „auf Fröm⸗ 
migfeit gegründet, durch Fleiß und Ordnung belebt 
und erhalten wird, nicht zu eng, nicht zu weit;“ 
nicht fo eng, wie in dem Kreife der lieben, frommen Mel- 
teen end Schwiegerältern Nachodinens, nicht zu weit, wie 
tr dem heillos zerriffenen Haushalte Ddoards, den der 
Menſch muß fih ebenfowohl zu beichränfen, als zu ermei- 
tern verfichen. Beiläufig gefagt: die Darſtellung diefer 
verftörten Lebenszuftände in Odoards Haufe ift ein Wunder 
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der Kunſt: auch die Form iſt aus allen Fugen der Drd- 
nung uud Seitfolge herausgetreten und gleitet doch in den 
zierlichſten Weifen des Ebenmaaſes innerhalb der Wellen: 
linten des Schonen dahin. — So fanıı feiner die trau: 
rigften Lebensverirrungen fchildern, wenn ihn nicht die 
Ausſicht auf endlihe Entwirrung und Wiederbringung des 
Berlorenen aufrecht hält und belebt. — 

Später finden wir tief in dem betriebfamen Gebirge, 
welches Lenardo befucht, ein junges Paar, welches aus 
Ueberdruß an der fo oft ohne inneres Leben wiederholten 
heiligen Sprache der Frommen am Ende mit der Form 
auch den pofitiven Anhalt des Chriſtenthums felbft weg- 
wirft, und mit einer daraus abgezogenen Moral fich ab: 
finden zu fonnen meint. Und bier it es der Wanderer, 
der fonft weder zu fingen, noch zu beten pflegte, Wilhelm 
Meifter it es, der ihnen das Schwanfende in ihrer velis 
giöfen Denfweife aufdeckt. Er hatte inmitteljt ſelbſt, wie 
im Traume, die hülfreiche Hand erfahren, die den Men: 
ſchen ergreift, wenn ihn der Abgrund zu verfchlingen droht, 
die Hand, die ihn, im Augenblicke der Noth, zugleich der 
Gefahr und dem — geträumten Erden-Glücke entreißt. 
Bor dieſem Abgrunde warnet er jegt ein Tiebendes Paar, 
indem er auf die hülfreihe Hand weiſet. Die jungen 
Leute erzählen es ſelbſt: „Die chriſtlichen Ausdrücke wa- 
ren uns trivial geworden, der Kern, den fie enthalten foll- 
ten, war ung entfallen. Da lieg er uns die Gefahr un⸗ 
feres Suftandes bemerken, wie bedenflih die Entfernung 
vom Ueberlieferten fenn müfle, am welches. von Ju⸗ 
gend auf fich fo viel angefchloffen, fie fe höchſt gefähr- 
ih bey der Unvollftändigfeit beſonders des eignen Innern. 
Freilich eine täglich und fündlich durchgeführte Frömmig- 
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feit werde zulegt nur Zeitvertreib umd wirfe mie eine Art 
Nolizei auf den äußern Anftand, aber nicht mehr auf den 
tiefen Sinn, den fie Anfangs erregt hatte: das einzige 
Mittel dagegen fen wirflihe tüglihe Erneuerung des al: 
ten Menfchen „zu einer dem Aeußern gemäßen fittlichen Ges 
finnung. Auf diefem Wege ſehen wir auch hier das Uns 
fittliche bewältigt und entfernt, welches außerhalb diefer 
Regionen auch in den vorliegenden Dichtungen fo oft ftört, 
weil fie der Spiegel des verborgenen Lebens find und feine 
Schäden aufdecken, und feine beimlichiten Gedanfen ver 
wirflihen. In dieſem religiöfen Elemente erflärt. und ver- 
klärt fi auch die höchſte Spige und die durchgehende Ge- 
heimlehre der Lehr- und Wanderjahre. Was fagen uns 
die geheimen Verbindungen, die myſteriöſen Anſtalten, die 
verborgenen Fäden und Leitungen, an deren Spitze wir 
endlich die Selige erkennen, und worüber ſich Wilhelm 
gelegentlich entrüſtet, weil er ſie für unberufene Einmiſch⸗ 
ungen hält, weil er es uubequem findet, ſich in ſolche 
Schranken zu fügen? Es wird erſt nad und nach flar, 
was fie fagen. Werden wir nicht Alle von einem 
unfihtbaren Obern und feinen gebeimen Die 
nern, von Gott und feinen heiligen Engeln ge 
führt umd ‚geleitet, befhirmet und bemahret? 
Es iſt uns wohl auch Allen zuweilen unbeguem, und dies 
net doch zu unferm Frieden. 

Hiermit wären die überall hervorlenchtenden Grunds 
gedanfen der Lehr- und Wanderjahre verzeichnet: fie be 
sieben fih auf das ethifche, Fosmifche, biftorifchsjuri: 
ftifhe, politifhe und religiöfe Element diefer Poe⸗ 
fin: aber nun entſteht auch fogleich die Frage, wie dazu 
die-neue Melufine paßt. Das Iofe Mährchen, welches der 
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breitfchultrige Chirurgus erzählt, und an eine veraltete 
Sage anfnüpft, fcheint mi: jenen ernjihaften Regeln tie}: 
fler Lebensmweisheit in feinem Sufammenbange zu fiehen; 
ja, wir bemerfen faum au dem Erzäbler felbft den ſtillen 
Stun, den er verbirgt, fo ſchweigſam iſt er in feiner Ned- 
feligfeit. Aber nah und nad tritt doch eins und das 
andere deutlicher heraus, indem wir uns die Gefchichte von 
Anfeng bis zu Ende wiederhoblen. 

Mer fol, wer fann auf fein vergaugenes Leben zu⸗ 
rückblicken, fagt Wilhelm, ohne gewiſſermaßen irre zu wer: 
den, da er meiftens finden wird, daß fein Wollen richtig, 
fein Thun falfch, fein Begehren tadelbaft und fein Erlan⸗ 
gen dennoch erwünjcht geweſen? Und der Barbier kann 
‚es ibm nachſagen, ob er gleich noch nicht zu Ende ill. 
> &o viel liegt zu Tage, daß der behende Mann, der 
uns mit feinem Mährchen unterhält, fein Leben zu weit 
angefangen, ohne Schranfe, ohne Geſetz in den Tag hinegı 
gelebt hat: er fagt felbft, daß er feinen Sufchnitt zu groß au: 
gelegt babe. Das Zweite ift, daß fein Leben fpäter all- 
zueng wird, er wird unfrei. Nur zu bald geräth er in dus 
berbe Misverhältniß zwifchen den engen, knappen Drude der 
Armuth und der allzuweiten Welt, die er im loſeſten Müßig⸗ 
gange durchfireift, denn Ordnung und Arbeit find ihm zu 
enge, und das enge Leben ſteht ihm gar nicht an. So 
bat er noch immer einerfeits zuviel, andrerfeits zu wenig: 
er will immer wieder der Beichränfung, die ihm die Sr: 
muth auflegt, entlaufen, bis er endlich unbequem genug 
in die Enge des Iwergenlebens ſich gebunnt fühle. Aber 
auch im diefer Enge weiß er ſich fo wenig felbft zu be: 
ſchränken, daß ihm noch immer die Ehe fo widrig it, wie 
die Muſik, deren Harmonie er nie guerfennen wollte. Das 
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»Letzte iſt, daß er, was auch früher fein Stand und fein 
äußerer Beruf gewefen, "freilich nach vielen Ummegen theils 
in der Chirurgie und in der edlen Barbierfunft, welche 
Keiner gering fchägen wird, der ihr Tag für Tag, oder 
einen Tag um den andern einige Minuten der thenern 
Lebenszeit opfern muß, theild in der Gabe finnigen Er⸗ 
zählen, wodurch er eine ungemeſſene NRedfeligfeit beichrän- 
fen und beherrfchen gelernt, feine eigentliche Beitimmung 
findet. Jenes ift für die Werktage, und diefes für Die 
Feiertage. Und hat nid,t jeder Menſch einen Werftagsbe- 
ruf und eine Beichäftigung für den Feiertag? es iſt aber 
beides heilig. 

Gehen wir weiter, fo fchließt fih Schritt für Schritt 
Neues auf, wodurch ſich das Gefagte beflätigt, und wo⸗ 
von wenigſtens Einiges zu weiterer Anleitung und Prü⸗ 
fung mitzutheilen ſeyn dürfte. 

Sp ſehen wir eine Perſon aus dem höchſten Stande 
in Verhältniſſe eingehen, welche einerfeits niedriger, ande 
rerfeits höher find, im Allgemeinen aber durch ebenbürtige 
Bildung des Geiftes ſich ansgleihen. Hier it nicht mehr 
von Misheirathen die Rede; wie Natalie dem Kaufmanns 
fohn, aus dem ein vagabondirender Schaufpieler geworden 
war, unbedenflih die Hand reicht, fo darf unfer wandern: 
der Gefelle fogar um eine Prinzeffin werben. Aber die : 
verjchiedenen Stände bleiben darum doch, es find nur 
feine Kaſten, die fih gegen einander abfchliegen; die eins 
zelnen Glieder können berüber und hinüber, ohne daß der 
Unterfchied der Stände felbit aufgehoben würde. — 

So begegnet uns auch in der Mährchenwelt die. Er: 
fahrung, daß Ulles, was fih abfchlieft, in fich ſelbſt ver 
fällt: die Zwerge find durch vieltaufendjährige Erfahrungen 
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dahinter gefommen, daß fie einmal ber Niedrigfeit verfals 
fen, immer fleiner werden, daß fie endlih ganz verkom⸗ 
men müßten, wenn fie für fich bleiben würden. Darum 
ift auch die Königliche Familie wegen ihres reinen Blu⸗ 
tes und in Folge der damit verbundenen Abfonderung ber 
Berfleinerung am meiften unterworfen. Pas Mittel ge: 
gen diefen Misftand ift aber fein anderes, als daß bie 
Zwerge die Verbindung mit einem anderen Gefchlechte zu 
fuchen genöthigt find, wiewohl es auch mislingen faun, 
wenn fiih die Verbindung nicht im ftetiger Folge entwick⸗ 
elt, nicht organisch ins Leben tritt, fondern fprungweife 
und mit einem Dale mechanifch erzwungen werden fol. 

Die junge Prinzefiin weiß uns ferner über die Res 
ligion und den Kultus der Zwerge ausführlich zu unters 
richten, denn die Religion behauptet überall ihre Nechte, 
fo daß wir auch unter vielfachen Verhüllungen und Ent- 
fielungen berfelben die Wahrheit zu ahnden vermögen. 
Ste beginnt mit der Schopfungsgefwpichte, in welcher den 
Zwergen natürlich ein vorzüglicher Play angewieſen ift; 
‚aber fie überheben fich bald, andere Kreaturen folgen, wel: 
che ebenfalls die ihnen angewiefenen Gränzen liberfchreiten. 
So weiß auch diefe Region von dem Serfalle der Schö⸗ 
pfung durch die Sünde, von dem Kriege und Streite der 
‚Kreaturen Gottes gegen einander, welcher indeflen die 
Weltordnung fo wenig aufhebt, dag er vielmehr dazu die 
nen muß, die fendlihen Kräfte und ftreitenden Gegen 
ſätze in's Gleichgewicht zu fielen, bis die Seit fommen 
wird, daß fie fich in Frieden ausgleichen und vertragen. 
In dem geordneten Gleichgewichte der fi befämpfenden 
Mächte haben wir das Borfpiel freier Berfühbnung. Die 
Berſohnung ift das Ziel, weiches in allen Religionen durch 
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fhimmert, und zulegt als die geoffenbarte Wahrheit felbft 
durchbricht, “sie das Sonnenlicht durch Molfen und Nebel. 

Befonders wichtig it aber in unferm Mährchen das 
Moment der Geſchichte, wo fih das Geheimniß des Lie⸗ 
bezaubers löfet, indem der Geliebte feine Schöne nad ih: 
"rer eigentlichen Befchaffenheit fennen- lernt und in ihr In⸗ 
neres ſieht. Es giebt uns viel zu denken, wenn Mein: 
fine ihren Geliebten auf die Folgen davon aufmerffam 
macht, daß er fie in ihrer wahren Geitalt gefehen hat. 
Sie fagt ihm wohlbedächtig: „die Sache ift ernfthaf- 
ter, als du denkſt,“ und das bewährt fich auch bald. 
Sie fucht ſelbſt den üblen Folgen zuvorzufommen, indem 
fie ihm nunmehro völlig aufklärt und nichts verfchweigt, 
aber der Zauber der Illuſion ijt einmal geftört, der erfie, 
zarte Blüthenſtaub arglofer Lebenspoefie ift dahin, und 
die legte Blüthe ift noch nicht erfhienen, — der unſierh⸗ 
liche und umnbefledlihe Funke noch nicht gerettet aus dem 
Leibe des Todes. — So jammert der arme Menſch von 
feinen höchſten Idealen jäh herabgeſtürzt, wenn er zum 
eritenmale in fih und in Anderen etwas Böſes, Widris 
ges und Nicdriges als ein Zerrbild feines eigentlichen We⸗ 
ſens entdeckt! Und ift nicht jede Wienſch in das zwieipäl- 
tige Doppelweſen Melufinens zerfullen, deſſen Gedanken 
ſich unter einander verflagen? Hoch und niedrig zumal, 
bald Rieſe, balb Swerg: er gehört der Natur an, und 
eignet dem Geiſte, der Erde und den Himmel verwandt, er 
muß fich felbft fo oft der Knechtſchaft der Sünde zeiben, 
and iſt doch zur Freiheit und SHerrfchaft berufen. Wer 
wird ihn aus dieſem Swiefpalte exrlöfen? 

So nimmt es auch alle unfere Aufmerkſamkeit in 
Auſpruch, wenn der juuge Ehemann befamen muß, daf 
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er mitten in feinem Liebesglüde, mitten im Glanze des 
Föniglihen Hofes, als Pygmäenprinz „feinen vorigen Zus 
ſtand nicht vergeſſen konnte.“ „Ich empfand in mir,” 
fo erzählt er, „einen Maasftab voriger Größe, welcher mich 
„unruhig und unglücklich machte. Run begriff ich zum er: 
„ſtenmale, was die Philofophen unter ihren Idealen ver 
„ſiehen möchten, wodurdh die Menihen fo gequält feyn 
„tollen. Ich hatte ein deal von mir felbft und erfchien 
„mir manchmal im Traume wie ein Niefe. Genug, die 
„Frau, der Ring, die Swergenfigur, fo viele andere Bande 
‚machten mich ganz und gar unglüdlih, daß ich auf 
‚meine Befreiung im Ernjle zu deufen begann.” Wir wif- 
fen, wie ibm die Erlöfjung wenigſtens im erſten Grade 
gelang. Aber wer fünnte bier nicht auch einiges von dem 
erfennen, was die Dichtung kunſtreich verſchweigt, nach: 
dem fie die Saite dazu angeregt hatt Wer erfenut nicht 
in dem durch die Schuld feines eigenen Willens zum 
Zwerge verfrüppelten vollfräftigen Maune den Menfchen 
überhaupt, der von feinem erhabenen Urbilde herabgefal⸗ 
len iſt? aber hat nicht auch jeder Menſch, gleich ihm, das 
Gedächtniß feiner hoben Beſtimmung als Mitgift bebal: 
ten? zu ringen umd zu fireben nad der Berufung, die 
ihm vorgehalten iſt, in gläubiger Sehnfucht nach der Cr: 
fung aus folder Schmach und Niedrigfeit? 

Eigentlich ift es nicht fein Wille, der ihn niedexzieht, 
nicht fein Wollen ift unrichtig, aber fein Begehren 
it tadelhaft. Hat der Menfch einmal der Begierde, der 
Leidenfchaft Raum gelaffen, fo reißet fie ihn gleihfam wi⸗ 
der feinen Willen mit fich fort, er jiehet die Zolgen vor: 
aus und rennt doch hinein, ee will nicht und muß doch, 
weil: die Begierde herrfchet, deren Sklave er iſt. 
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So hat er erjt, im leidenfchaftlichflen Yerger und Bers 
druffe gegen feine Schöne, fein Gelübde gebrochen; er hat 
Spott und Vorwurf, die empfindlichſte Kränfung über 
das geſammte Reich der Kleinen ausgegoffen, wozu feine 
Geliebte gehört: und er kannte doch die Folgen. So 
reißet ihn fpäter die Leidenſchaft für feine Geliebte im 
das unheimliche Neich der Zwerge herab, welches er zus 
vor verfpottet hatte: die Leidenſchaft kann mit ihm machen, 
was fie will. 

Run aber ift er gefangen und geftraft, und dann 
auch wieder befreit. 

Sierbei tft jedoch nicht zu überſehen, wie der dem 
Amergengefchlechte verfallene Abentheurer wieder zu feiner 
Befreiung und Errettung gelangt. Er ergreift die Mittel, 
bie fih ihm dazu darbieten. Tin anderer Ausweg bleibt 
ibm nicht übrig, als daß er die Hülfe höherer Kräfte ans 
nimmt und fich aneignet. — Indeſſen iſt es nur das ers 
fie Stadium feiner Errettung und Läuterung, welches er 
bis jegt erreicht bat, er hat noch mehr zu überwinden, 
nnd er hoffet noch immer auf die endliche weitere Ent⸗ 
widelung des Näthfels, dem er ruhig vertraut, denn es 
ift ibm bis hierher geholfen worden. 

Weitere Entwidelung muß der Pilger allerdings ers 
warten, jedoch in Geduld, denn ift er nun auch wieber 
ein Riefe gegen Gras nnd Kräuter, und befonders gegen 
die Ameifen, fo mußte er fi doch, wie feine Schöne, 
noch als Zwerg gegen Bäume nnd Berge, gegen Ströme 
und Landſtrecken erfennen. Das erinnert uns unwillkühr⸗ 
lich an die Scene auf der Sternwarte: „Was bin id 
denn gegen das AN? ſprach Wilhelm zu feinem Geifle: 
wie kann ich ihm gegenüber, wie kann ich in feiner Mitte 
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fiehen? Uber er fühlt auch etwas in feinem Buſen, das 
ihn erhebt, die Berwandtfchaft mit dem AL, die Herrichaft 
des Geiftes über die Natur, die Erhabenheit tiber den 
Sternenhimmel felbft, der immer derfelbe bleibt, während 
der Menſch fich verändert, und weite” fommt. So: wird 
die relative Größe zur wirklichen. 

Doch es fann an dieſen Andentungen genügen: es 
ift genug, wenn fie zum weiteren Nachdenfen Beranlaffung 
geben: Andere werden Anderes entdeden. 

Auch die Sarmonien und Disharmonien in der Mus 
fit und in der Ehe, worüber ſich der Erzähler fo geiftreich 
als leichtfertig vernehmen läßt, find zu beachten: es gilt 
wohl manches für harmonifch, worinn feinere Ohren Mite 
töone entdecken würden. 

‚Das verwünfchte Bäblen,. welches die Zugend der Un⸗ 
hlberne zerſtört, erinnert ſelbſt an Davids Volkszählung. 
Indem ſich der Menſch der Gegenwart, weil ſie ihm ge⸗ 
fällt, verſichern will, entſchlüpft ſie ihm unter den Händen: 
der Pilgrim will Hütten bauen, und muß doch weiter: 
und die Schätze des irdiſchen Reichthums bleiben zurück. 

Aber — wie geſagt — Andere werden Anderes ent⸗ 
decken, und das Selbſtendeckte als das, was ihnen zunächſt 
am Herzen liegt und mit ihnen in beſonderem Bezug ſieht, 
auch beſonders werth halten, ohne darım das zu überfe: 
ben, was ein Anderer in feinen Spiegel gefehen und nach 
feinem Bilde geprägt hat. Genug, das Mährchen erwei⸗ 
fet fi als ein Miniaturbild.des ganzen Romans, in den fich 
die Strahlen des verwickelten Menfchenlebens concentriren. 

Wie im Leben fo bleibt auch in dem Mährchen vie 
les dunfel: es kann fi erſt nad und nach lichten. Am 
wenigften wüßten wir zu entfcheiden, woͤfür wir eigent⸗ 
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lich die fleine Frau des jungen ‚Mannes halten ſollen. 
- Wenn fie uns einerfeits als die ‚verführeriihe Schlauge 
erfcheint, die einen febensluftigen und lebensfräftigen für 
Gutes und Böſes empfänglichen Menfchen durch den .blens 
denden Glanz ihrer Schönheit und — ihres Goldes bethört, 


Nah Golde drängt, 
Am Golde hängt’ | 
Doch Alles! Ach wir Armen! 


fo nimmt .fie doch andrerfeite wieder unfere ganze Theil⸗ 
nahme in Anfpruch; indem’ fie ihn feflelt, reißt fie ihu 
ans mancher anderen Gefahr nnd Berfuhung, welde Ars 
muth und Lebensluſt und Müßiggang bereiten und ſchon 
bereitet haben. Nach ihrer ampbibifchen Natur ſollte man 
meinen, daß auch in ihre der härtefte aller Widerfpräche, 
Gutes und Böſes in Einem Wefen, vereinigt fg. -:": 


Doch wir wollen und fönnen die Acten nicht ſchlleßen: 
wir haben das Endurtheil nicht zu ſprechen. 


Aber Eins iſt noch übrig, was Außerlih und inner⸗ 
lich die Neugierde in Aufpruch nimmt: es iſt das KRäft- 
hen, welches die Prinzeſſin mit fich führt und von ihrem 
Geliebten. von Station. zu Station durch das Leben trans, 
portiren läßt. Wenn wir dieſes aufſchließen könuten, ſo 
würde ſich gewiß noch Manches beſſer erklären. Der Er⸗ 
zähler war ſelbſt einmal nahe daran, das Käſtchen zu er⸗ 
brechen, aber er wurde — und gewiß zu ſeinem Glücke — 
noch zu rechter Zeit davon abgehalten: und das bloße ver⸗ 
botene Lauſchen durch zufällige Oeffnungen, wozu er ein 
andermal verſucht war, ſcheint ihn ſo wenig gefördert zu 
haben, daß vielmehr von da an fein unbefaugenes Glück 
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allmählig finft, und immer tiefer ſinkt, denn ex war nicht 
eingeweiht, er lanfchte verſtohlnerweiſe. 

Zunächſt it das Käftchen freilich der Sommerpallaſt 
für die königliche Swergen- Familie mit Einfchluß des galt - 
zen Hofitaats: es ſcheint anch nicht an Kirchen und Prie⸗ 
ſtern zu fehlen: außerdem findet ein anfehnliches Armes 
forpe Raum darin, welches wieder eine große Menge Zu⸗ 
Schauer außer den Einwohnern felbit heran zieht. Wo aber 
fo viele große und fleine Herzen fchlagen, da find auch 
viele Leiden und Freuden, viele Hoffnungen und Schmers 
zen, Gutes und Böſes zuſammen. 

Faſt follte man glauben, daß das Räfigen mikrokos⸗ 
miſch die Welt im Kleinen enthalte, die Menſchen als 
Zwerge abſpiegle, und alle Looſe des Lebens und deſſen 
innerſte Geheimniſſe in ſich ſchließe. Und dieſe ſind es 
eben, wornach wir fragen. Aber mo iſt der Schlüſſel zu 
findet‘ Und wenn wir ihn finden, nenn: wir ihn wirf: 
lich mit den: Händen: feit hielten, würde er darım and 
jedent Nengkerigen den erwänfchten Dienft leiſten? Wir 
ſehen ja, wie das Käftchen als Chatoulle profanirt wird, 
und nin oben nicht auders me als 8 moyes gemisbranch 
ld, u J 

Unwißtäßelig rät einen - bei“ dem geheimmißvollen 
Kufichen unſer "eigenen Lebensweg ein, zu welchem wir 
den Schlüffel auch icht'fogkeich bei der Sund Haben , 
wis vermifſen ihr wohl eine Weite fo wenig als ber mun⸗ 

tete Befehlen: det alle Tage herrlich und‘ m Sretibeni’ lebi, 
one ſich über: das Geheimniß, das er mit fich peruniträgt, 
den Kopf jw zerbrechen.“ Und doch ſchlägt auch feine Stunde. 
&o leichſinntg umd lebensluſtig er iſt, TO" kani er voch 

ſeldſi⸗ nicht ienmer fo in den Tag hinein leben. * 
10° 
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Auf der andern Seite könnte uns bei dem Käftchen 
auch leicht eine Furcht überfallen, wie bei dem Leben: es 
trägt in feinem dunfeln Schooße die ſchwarzen und bie 
beitern Looſe. Vielleicht ift auch bier Mephiftopheles mit 
im Spiele: es thut jedenfalls Noth, dag wir wach und 
gewappnet bleiben. Es war.auch fo ein Käftchen, wel⸗ 
ches Mephiftopheles für Kauf und Gretchen herbeisauberte, 
und noch dröhnen uns feine Worte in den Ohren, menn 
er zu Kauft fpricht: 

Stell's Hier nur immer In den Schrein. 

Sch ſchwoͤr' euch, ihr-vergehn die Sinnen; . 

Sch that auch: Sächelchen. hinein, 

Um eine Andre zu gewinnen. — 

Zwar Kind — iſt Kind und Spiel — iſt Spiel, - — — 


Doch fragen wir nicht allzuviel? 3 


Indeſſen kann es nicht ſchaden, es dient —8 
zu unſerer weiteren Aufklärung, wenn wir ung. Angaſitchts 
dieſes Käſtchens mit dergleichen Fragen beſchäftigenn und 
in allerlei Vermuthungen, in entgegengafetzten Hypothtfen 
ergehen: am, Ende iſt das. Käſtchen für. jeden Menſchen 
Das, was er. daraus macht. Durch Misbrauch wird as 
Befte verderblih. Das wiſſen wir ſchon aus dem ‚Bow 
trage in Mafariens Zimmern. 7719 

Dennoch iſt es mit dieſen allgemeinen ‚Refsgionen 
wech nicht abgethanz mir bleiben damit inmmer. mm vor 
dem Käftchen ſtehen. Das Weitere wäre, Iafı:min dew 
hiſtoriſchen Sufammenbange diefes Kleinods nätgy:-aaf-die 
Spur gu kommen fuchten: und bier ‚braucheg wir in Ar 
Shat nicht: lange zu ſuchen. Dean wer erinnerte ſich micht 
ſogleich des, Heinen Pracht. Käfichens, welches Selig, Akt 

Glädlie, tief im Walde in einer unteirdifhen: Selen 
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Grotte, jedoch ohne Schlüffel, gefunden, und mit vieler 
Mühe, mittelft vieler Knittel und’ Hebel, aus einem eiſer⸗ 
nen Kaften entuommen hatte? Damit war der Schag ge. 
boben, — aber deunoch verfchloffen. Das Käftchen des 
jungen, muntern Rnaben ift und bleibt fo geheimnißreich 
und vieldentig, wie jenes berühmte, welches auf jenem 
Raphaelſchen Bilde von Zoligno ein Engelsfind mit fei: 
nen Händchen feithält, während es mit feinen Augen nach 
der Mutter Gottes emporſieht. — 

Bir erinnern und, dag Montan, dem das Käftchen 
des Knaben gezeigt worden, auch der. Meinung war: „man 
„müſſe es uneröffuet verwahren, ohne ibm Gewalt anzu: 
„tbun; denn es fünnte nur durch einen fehr komplicirten 
„Schlüſſel geöffnet werden.” Wir erinnern uns bierbei 
auch der mnftifchen Worte Montand: „Da wo die Ping: 
mäen, angereist durch die Metalladern, den Fels durchs 
wählen, das Innere der Erde zugänglid machen, und 
auf alle Weiſe die fchwerften Aufgaben zu löfen füchen, 
Ba ift der Mag, wo ber wißbegierige Denfende feinen 
Standpunft nehmen fol.” In diefe Pygmäen- Welt führt 
uns das Mähren ein, und Fr hat fein Käfichen 
ach an folch einem Plage gefunden. 

Wir erinnern uns ferner, wie erft der alte Hausherr, 
welcher die alterthümlichen Befitverhältniffe in der neuen 
Seit vertritt, das Käftchen als ein Depofitum übernimmt. 
Auch er war gegen bie Eröffnung. „Ach glaube zwar, 
dag man es ohne fonderlihe Beſchädigung thun könne, 
ſagte er zu Wilhelm: allein da Sie es durch einen fo fon: 
derbaren Zufall erhalten haben, fo follten Sie daran ihr 
Glück prüfen. Denn wenn Sie glüdlich geboren find, 
und wenn dieſes KRäftchen etwas bedeutet, fo muß ſich ges 
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Auf der andern Seite könnte uns bei dem Käſtchen 
auch leicht eine Furcht überfallen, wie bei dem Leben: es 
trägt in feinem dunfeln Schooße die ſchwarzen und bie 
heitern Looſe. Vielleicht ift auch hier Mepbiftopheles mit 
im Spiele: es thut jedenfalls Noth, dag wir wach und 
gewappnet bleiben. Es war.auch fo ein Käftchen, wel⸗ 
ches Mephiftopheles für Kauft und Gretchen herbeisanberte, 
und noch dröhnen uns feine Worte in den Ohren, menn 
er zu Fauſt ſpricht: 

Stell's hier nur immer in den Schrein. 

Sch ſchwoͤr' euch, ihr vergehn die Sinnen; 

Ich that auch. Sächelchen. hinein, 

Um eine Andre zu gewinnen. — 

Zwar Kind — iſt Kind und Spiel — iſt Spiel, — — 


Doch fragen wir nicht a zuviel? nn 


Indeſſen kann es nicht ſchaden, es dient sebeufafis 
zu unferer weiteren Aufklärung, wenn wir ung Angeſithts 
dieſes Käſtchens mit dergleichen Fragen befchäftigen;. und 
in allerlei Bermuthungen, in entgegengefekten Shpoihshens 
ergehen: am Ende iſt das. Käfihen für jeden Menſchen 
Das, was er, daraus macht. Durch Misbrauch wird Aas 
Beite verderblich. Das wiſſen wir ſchon aus ben ‚Bm 
trage in Mafariens Zimmern. 774 
. Dennoch, ift es mit diefen allgemeinen : Mefisgionen 
wech nicht abgethan: wir bleiben damit inmper., ah vor 
dem Käſichen ſtehen. Das Weitere wäre, Nafı:air deu 
hiſtoriſchen Zuſammenhange dieſes Kleinod. naͤbar auf · dir 
Spur gu kommen ſuchten: und bier. brauchen wiri in der 
That nicht lange zu ſuchen. Denn wer erinnerte ſichmicht 
ſogleich des. kleinen Pracht⸗ Käfichene, welches Selig, Atz 
Glückliche, tief im Walde in einer untcerirdeſchan Selle 
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Grotte, jedoch ohne Schlüffel,. gefunden, und mit vieler 
Mühe, mitteljt vieler Knittel und Hebel, aus einem eifers- 
nen Kaften entnommen hatte? Damit war ber Schag ge- 
boben, — aber dennoch verfchloffen. Das Käftchen des 
jungen, muntern Knaben ift und bleibt fo geheimmnißreich 
und vieldentig, wie jenes berühmte, welches auf jenem 
Raphaelſchen Bilde von Foligno ein Engelsfind wit feis 
nen Händchen fefthält, während es mit feinen Augen nad 
der Mutter Gottes emporfieht. — 

Mir erinnern uns, daß Montan, dem das Käftchen 
des Knaben gezeigt worden, auch ber. Meinung war: „man 
„müfle es uneröffnet verwahren, ohne ihm Gewalt anzu: 
„tun; denn es fonnte nur durch einen fehr kowplicirten 
„Schlüffel geöffnet werden.” Wir erinnern uns hierbei 
auch der muftifchen Worte Montans: „Da wo die Pyg⸗ 
wien, angereist durch die Metalladern, den Fels durchs 
wühlen, das Innere der Erde zugänglid machen, und 
auf alle-Weife die fchwerften Aufgaben zu löſen ftchen, 
da ift der Pag, wo der wißbegierige Denfende feinen 
Standpunkt nehmen fol.” Au diefe Pygmäen-Welt führt 
uns das Mähren ein, und Kr hat fein Käftchen 
auch an folch einem Plage gefunden. 

Wir erinnern uns ferner, wie erft der alte Hausherr, 
welcher die altertbümlichen Befigverhältniffe in ber neuen 
Zeit vertritt, das Käfichen als ein Depofitum übernimmt. 
Auch er war gegen die Eröffnung. „Ach glaube zwar, 
daß man es ohne fonderliche Beichädigung thun könne, 
fagte er zu Wilhelm: allein da Sie es durch einen fo fon: 
derbaren Zufall erhalten haben, fo follten Sie daran ihr 
Glück prüfen. Denn wenn Sie glüdlid geboren find, 
und wenn dieſes Käftchen etwas bedeutet, fo muß ſich ges 
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legentlich der Schlüffel dazu’ finden, und gerade va, wo 
Sie ihn am wenigſten erwarten.“ 

Nach dem Ableben des alten Hausherrn fette das 
Käfthen zum gerichtlichen Depofitum abgeliefert werden, 
aber wir wiffen auch, wir Herfilie das Käftchen in Bers 
wahrung befam, und wie fie fchon vorher, bei Gelegens 
beit einer gerichtlichen Megnifition, den Schlüffel dayn gu: 
fällig genug gefunden hatte: Sie überſchickt auch an Wil: 
beim eine Abbildung dieſes myſtiſchen Schlüffels. XXIII, 
20. 105. Und es ift in der hat wunderlich genug, wie 
die Infchriften zu den Liebeserflärungen zwifchen Felle und 
Herfilie mit der Figur diefes erft fpäter gefundenen Sir 
fels zufammentreffen. XXI, 185. 186. 

Das Leste ift, daß Felix den: Schlüffel probirt und 
zerbricht, aber er fragt nichts nach dem Käftchen, nichts 
nach dem Schlüffel, er wünſcht nicht das Käftchen, fon- 
dern Herfiliens Herz zu öffnen, daß es fich ihm aufthäte 
and offen entgegen käme. Kurze Zeit darauf findet fich, 
bag der Bruch, welchen der unvorfichtige Jüngling ver- 
urſacht hat, nicht rauh, fondern ‚glatt war, Durch Ber 
rührung faflen die Miben Enden einander an, der Gold⸗ 
ſchmied zieht. den Schlüffel ergänzt heraus, fie find mag⸗ 
netifch verbunden, halten einander feſt, aber fchließen nur 
bem Eingeweihten. Der Mann tritt in einige Entfernung, 
das Käftchen fpringt auf, das er gleich wieder zudrückt: 
„an ſolche Geheimniſſe fey nicht gut gu rühren, 
meinte er.” 

Wir fehen auch bier, wie das, was ber Menfch ver: 
flieht und verfehrt, gu feinen Gunften und ohne Berdienfl 
wieder hergefiellt wird. Es ftünde fchlimm mit uns, 
wenn es nicht fo wäre, wenn nicht andy für das, was 
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wir verbrochen, wie für deu zerbrochenen Schlüffel, ein 
Mittel der Wiederheritellüng gegeben wäre. — 

Doch wir fennen nun das Käftchen, welches jet 
Felix befigt und nicht achtet. Es bat eine‘ große Aehnlich⸗ 
Seit mit dem Käfichen, welches frliber der Held des Mähr⸗ 
chens auf der Oberwelt berumgeführt und zuletzt aus den 
senteritdiichen Wohnungen der Pygmäen fammt dem Schlüf- 
felhen witgenommen, profauirt und losgefchlagen hat. 
Das iſt fchier nicht zu läugnen, aber das ift auch alles, 

. was wir erfahren, und wenn wir dein wohlgemeinten 
Mathe des erfahrnen ehrenwerthen Goldfchmieds und Au: 
welenhändlers Gehör geben wollen, fo dürfen wir uns un: 
ter diefen Umſtänden anch nicht weiter an dem Käſichen 
vergreifen. Es iſt genug, wenn wir wenigſtens fo viel 
berausgebracht haben, daß das Käjtchen, welches in dem 

- Mähren fpielt, an bag erinuert, welches ſpäter Felir 
fand, dann der Hausherr von ber biftorifchen Schule nach 
der Lehre vom Befige forgfältig und gewiffenhaff verwahrt, 
und anlegt Herſilie, welche den Schlüſſel dazu gefunden 
hatte, als ein anvertrautes Gut für den Jüngling, defs 
fen erfte Liebe fie ift, in ihre Obhut nimmt, damit 
ex fünftig das Kleinod, welches er jegt noch nicht zu ſchä⸗ 
gen weiß, aus ihren Händen empfange. 

Wohl dem Menſchen, für den die Liebe wachet und 
die Schäge verwahst, bie er in feiner Berblendung nicht 
zu fchägen weiß, auf. daß er nicht gar darum komme! 
Wohl uns allen, daß bie Zeit umferer Unwiſſenheit über: 
fehen wird, und die Liebe für uns. wachet, auf dag ung 
die Krone richt geraubt werde.! . 

Auf diefe Weile ſoll es ſich am Ende beftätigen, daß 
unfer Wollen richtig, unſer Thun falſch, unfer Begeh⸗ 
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zen tadelnswerth und unfer Erlangen dennoch erwänfcht 
gewefen. Auf biefe Weife wird auch Felix am Ende nod 
das Glück erlangen, welches fein Name verfündigt. 

Doch fo weit führt die Erzählung nicht, fie fchließt mit 
dem unglüdlichen Sturze und der glücklichen Rettung des 
unbefonnenen Fünglings; das Weitere liegt in dem dun⸗ 
fein Schooße der Sufunft, den wir nicht enthüllen kön⸗ 
nen, denn die Gefchichten zerrinuen in Gedanken, ans 
denen fie geboren find, in Gedanfen aus den Archiven 
"der Seligen, welchen ein Traumgeficht folgt, unter dem 
die Worte ſtehen: „Iſt fortzuſetzen.“ Für uns bleibt das 
ber nichts übrig, als dag wir einftweilen auch innehal⸗ 
ten, und für jegt fchliegen: denn der Goldfchmied hat recht: 
An folde Geheimniſſe ift nicht gut rühren. 

So befahl auch Melufine, das geheimnißvolle Käfts 
hen recht flät gu tragen und im mindeſten nicht zu be⸗ 
wegen oder zu rütteln, 

Das Wort gilt Nicht allein von Mihrchen: es geht 
weiter, es erſtreckt ſich auf alle Geheimniſſe bis zu den 
höchſten Sphären. 

Wir dürfen nicht daran rühren und rütteln, ſonſt 
verrücken und verrenken ſie ſich, daß ſie ſich alsbald nicht 
mehr gleich ſehen und zu Zerrbildern umſchlagen. Geheim⸗ 
niſſe find mit reinen und beſcheidenen Augen anzufehen, 
bis wir fie mehr und mehr einfehen, aber. nicht mit unges 
waſchenen Händen anzutaften oder gar zu erbrechen. Kein 
Ungeweihter kann fie erfchließen, aber die. Weihe ift feinem 
verfchloffen, der fich befcheiden und mit offenem Herzen 
nahet. Dagegen ſuchen wir oft die höchſten Geheimniſſe 
unmittelbar zu eröffnen, flatt unfererfeits Sinn und Herz 
dafür zu Öffnen. s, 
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Auch diejes Iehret das Mährchen, wenn wir und an: 
ders gefallen laffen wollen, das Kleinfte mit dem Höch⸗ 
ften zu vergleichen, und in dem Geringfügigen die Spus 
ren des Ewigen zu erfennen. Noch ruft es aus dem fen- 
rigen Buſche: „Zritt nicht herzu, zeuch exft deine ſchmu⸗ 
gigen Schuhe aus von deinen Füßen, denn der Ort, da 
du aufficheft, it ein heilig Land!” 

Doch wir fehren noch einmal zu unferen Fleineren 
Geheimniſſen zurück, an welchen wir die zarte Bewandt- 
niß um alle wirfliche Geheimniſſe von neuem fennen ge⸗ 
lernt haben, Wer weiß, in welcher Verbindung das Käft- 
chen mit dem wunderbaren Gefäße ſtehen mag, welches 


in dem allerlegten Traumgefichte von dem Adepten gefun- 
den mird! 


Wie mic geheimnigvol die Form entzüdte! 0 
Die gottgedahte Spur, die ſich erhalten! 

Ein Blid, der mic an jenes Meer entrüdte, 

Das fluthend ftrömt gefteigerte Geftalten! 

Geheim Gefäß! Orakelſpruͤche fpendend! 

Wie bin ich werth.dich in der Hand zu balten? 

Di hoͤchſten Schag aus Moder fromm entwendend, 
Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 

Zum Sonnenlicht andächtig bin nich wendend. 
Was Tann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß fih Gott: Natur ihm offenbare? 

Wie fie das Feſte Läßt zu Geift verrinnen, 

Wie fie das Geifterzeugte feſt bewahre. 

Seht, wie des Geiftes Sinn fich feſt geitaltet, 

Wie wieder Sinn in den Geftalten waltet, - 

Und wie das Maͤhrchen, fchien es gleich veraltet, 
Sid), neu verjüngt, zu tiefften Sinn entfaltet. 


VIII. | 
‚Die Rochuskapelle, 
Eine Gewiſſensfrage. 


E⸗ war am 14. Juli 1824, früh um 6 Uhr, als 
ich mit meiner Frau und in Geſellſchaft werther Freunde 
unter einer Menge hinzu gekommener Fremder von vers 
fhiedenen Nationen, Konfeffionen und Profeffionen in 
Mainz das Poftfchiff betrat, um von da zu Rhein nach 
Koblenz zu fahren, und fomit in den heiteren Stunden 
eines einzigen Sommertages auf die mwohlfeilfte, kürzeſte 
und fanftefte Weile den Rheingau und das Rheins 
thal unmittelbar hinter einander zu durchziehen. Uns bes 
grüßte der fchönfte Morgen, der einen heiteren, beißen 
Tag verfprah, — und er hat Wort gehalten. Die frifche, 
milde Luft der Frühe drang auf das erquidendfte durch 
alle Glieder und Sinne, fo daß es Jedem fo wohlig 
wurde, wie den Zifchen in den Flaren Waffern, die uns 
tengen. Unſere Abfahrt geleiteten die Kirchengloden der 
alten Stadt in mannigfachen, feierlichen Tönen, welche 
bock und tief bald mit, bald hinter einander ſich verneh⸗ 
men ließen. 
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Hierbei wurde, obwohl nur im Borübergehen und un: 
willkührlich, bes vielfachen Unglücks gedacht, welches biefe 
Stadt in der nächſten Borzeit erfahren hatte. In unferer 
Reiſegeſellſchaft befanden fih Mehre, welchen einzelne 
Rachrichten Über die Belagerung im Jahre 1793 befannt 
waren, nnd fo wurden wir insbefondere erinnert, wie ge 
rade vor ein und dreißig Jahren in der Nacht, die wir 
eben in Mainz zugebracht hatten, das Rathhaus und 
mehre öffentlihe Gebäude abgebraunt waren, wogegen 
mit dem 14. Juli felbft ein Stilftand von wenigen 
Stunden eintrat, indem unbekümmert um die Noth der 
Bürger die Franzofen wegen der in Paris gefchloffenen 
National» Ronfüderation, die Deutfchen wegen ber Erobe; 
rung von Condé einen Freuden: und Feiertag begingen, 
woran fih in Mainz felbit ein theatralifches Freiheitsfeft 
anſchloß, bis die Nacht darauf ein fürchterliches Bombars 
dement folgte, welches abermals in der Stadt die fehreds 

lichſten Verwüſtungen anrichtete. °) Indeſſen blieb auch 
nicht unbemerkt, wie ſelbſt während jener Belagerung nach 
und nach das innere gränzenloſe Unglück der Stadt außen 
und in der Umgegend Anlaß zu einer Luſtparthie oberhalb 
Weißenau geworden war, und wie hinwiederum dieſe einem 
dabei gegenwärtigen Dichter zu einer eben ſo kurzen als 
inhaltſchweren, eben ſo heiteren als ernſten Veſchreibuns 
Veranlaſſung gegeben. °°) 

Hatte nun felbft damals das fchwere Unglüd bie leichte 
Freude nicht verſcheuchen können, fo war es nicht gu verwun⸗ 
dern, wenn wir uns durch dergleichen Rückerinnerungen in den 


) Böthes Werke. Wien. XXV, 382, 1. 6. XXX, 306. 
er) Gothes Werke, Wien. XXV, 335, 1. H. XXX, 800. 801. 
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jegigen befleren Seiten unfere Zrende an der (Gegenwart 
nicht verleiden liefen. Und batd übte der Rheinftrom 
auf alle Gemüther den Sauber, dem fein Reiſender wi⸗ 
derfteht. Ohne Zweifel ift es eben diefer Strom, welcher 
die ganze Gegend mit einem wunderbaren Glanze erfilllt, 
und zu einer Beleuchtung erhebt, wie fonft nicht zu flus 
den iſt. Und wie er die äußere Natur belebt, fo ift ex 
es auch, welcher alle Herzen auffchließt und weiter macht. 

Wie bunte Lebensbilder unterhielten uns die vorüberflies 
genden Inſeln, die ſtets wechfelnden Ufer, die Tachenden Lands 
fchaften, und die köſtlichen Berge in den mannigfaltigs 
fien Lagen und Geftalten. Dazu die überall eingeftreneten 
freundlichen Ortfchaften, die bald am nächften Ufer, bald 
in mäßiger Ferne fich zeigten. Rechts erfchlenen nach 
und nach Biebrich, Schierftein, Walluf, Ellfeld, Erbach 
Hattenheim, Winkel, Johannisberg. 

Und wenn ſich auch hier manche Beläge zu der ale 
ten Bemerfung fanden, daß die Menfchen, wenn fie ſich 
von berühmten Gegenden und Raturfcenen eine unbeftimmte, 
grängenlofe, oder phantaftifche, mithin eigentlich weniger 
als gar feine Borftelung machen, beim Eintritte ber Wirk: 
Itchfeit ihre Erwartungen nicht befriedigt finden, fo erin⸗ 
nerte man fich wohl beiläufig jener Unterredung zwiſchen 
Göthe und PMeffing über die Harzgegenden, wozu fich jes 
ner veranlaßt ſah, um fich von neuem der andringenden 
Leiden zu erwehren, von welchen er-fich in Werthers Leis 
den für immer frei gemacht zu haben glaubte. *) Aber 
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*) Söthes Werke. Wien. XXV, 256. 1. H. XXX, 230. ‚Wie 
„oft hatte ich erfahren müſſen, daß der Menſch ven Werth einer klaren Wirke _ 
„lichkeit gegen ein trübes Phantom feiner Einbildungsfraft von fid) abe 
„ont? — ich verfuchte hierauf noch einige propädeutiſche Wendungen als 


dergleichen Benerfungen fonuten das Vergnügen nur er: 
böben, nnd fo blieb in unſerem Kreife ohne Ausnahme 
und ohne Unterbrechung alles heiter und empfänglich ges 
fiimmt. Wenn wir ja noch etwas vermiften, fo war es 
weiter nichts, ald daß mir uns nicht ſelbſt fehen konnten, 
"deun. allerdings hätte in dem fchönen Ganzen unfere ſchwim⸗ 
miende Geſellſchaft, vom Ufer gefeben, einen nicht uner⸗ 
freuliches Anblick gewähren können, wozu freilich ein ſchö⸗ 
wer. Kranz junger Frauen und blühender Mädchen das 
Meifte, das bunte Karbenfpiel ihrer Neifefleidungen, flats 
ternder Bänder und freundlicher Sommerhüte das Seinige 
beitragen. mogte. . J 
Uuterdeſſen hatten wrir auch nicht serfäumt, mittelſt 
der trefflichen Reiſevorräthe an Speiſe und Trauk uns 
gütlich zu thun, indem wir. auf der vergnüglichen und 
fo: leicht nicht zu wiederholenden Kahnfahrt einen Genuß 
mit dem anderen zu verbinden geneigt waren; wie deun 
insbeſondere die Männer der immer mehr zunehmenden 
Seunenbige nicht. beffer begegnen zu können meinten,. als 
durch den föftlichen Nierenfteiner, der uns aus alten, befauns; 
ten und wohlbefreundeten Kellern der freien Stadt Franffurt 
auf.das freigebigfte gefpendet worden war. Und in ber That 
ſchien dieſer alte Bekannte. in den Gegenden feiner: Hei⸗ 
math voch beffer zu..munden, als in unferer eigenen... « 
. ‚Mitten unter ertönte auch. noch ein. munteres, geſelli⸗ 
ges Ried, fo daß au auf dieſe Weiſe der von allen Se⸗ 
Verſuchsmittel einer zu "nnternehmenden: Eur: i ward aber mit det der 
Verſtcherung: „es Fönne und folfe ihm nichts in diefer Weit genügen‘ 
„to entſchieden abgewieſen, daß mein Innerſtes ſich zuſchloß, und ich 
„‚men Gewiſſen, durch den beſchwerlichen Weg, im Bewußtſeyn 


„beſten Willens, völlig befreyt, ud mich gegen ion voh jeder wel⸗ 
„tern Pflicht entöumden gaubte.⸗ sr 1 
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ten heranſtrömende Genuß noch vermehrt und erhöht wurde. . 
Und fo fonute man wohl jagen, dag alle Sinne auf einmal 
auf das beite gepflegt und befriedigt waren. Indeſſen glaub⸗ 
ten wir diefe reichen Genäffe wegen der damit verbundenen 
Anregungen gu freudiger Dankbarkeit und gegenfeitiger Zu⸗ 
neigung in Schug nehmen zu müſſen; wir wollten fie nicht als 
rein finnliche.gelten laflen, indem fie uns über. das ges 
meine Zeben, ja zu. Gott-zu erheben ſchienen, und wenn 
wie fie auf der anderen Seite nicht für rein geiflige 
Freude ausgeben konnten, fo vereinigte man ſich leicht 
darüber, fie als rein menfchliche, unferer Natur zufagende 
und mit diefer harmonirende ſeel iſche Genüſſe in. Ehren 
zu halten. Jedermann war überzengt, daß der Schöpfer 
und Bater der Menfchen, der uns in biefes Reich ber 
Freuden eingelegt, der uns: heute die berrlichfte Natur leib⸗ 
baftig vor-Augen führe, und die ſchönſten Gaben: aller 
Art noch überdieß hinzu füge, tiber diefe unfere-Seeldus 
Freude Selbſt Sein Wohlgefallen haben werde. Er:bhat 
uns, ſo dachten wir, zur Freude ae und: ‚freut. eis 
über unfere: Freude. 

Uebrigens wäre zu unferem befonberen Rutwienwg 
in "Geimerten, daß wir in: unferer Freude das Aufere:&leud 
in der Welt nicht vergaßen,. deun wo wir .etiwalandeten, 
oder fonjt Gelegenheit. fanden, da wurde nicht: gejtunst, 
von unſerem Ueberfluſſe an Geld und Bictnalten deh Ars 
men, ‚die uns anfprachen, oder ſtumm darauf warteten, 
fleine Gaben und Brofamen zu zu werfen. 

Wer theilt nicht gern dem Dürftigen etwas init, mer 
mindert. nicht. gern das Elend? - :Und wär! es nur, um 
nicht ſelbſt davon geſtört zu werden. So hielt es auch 
jener treffliche bencnith, Hermanns. Bater. 
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Und es fagte darauf, gerührt, der menſchliche Haus⸗ 
wirth: 

Moͤge doch Hermann ſie treffen' und ſie erquicken und Heiden. 

Ungern würd’ ich fie fehn; mich ſchmerzt der Anblick 
des Jammers. 

Schon von dem erften Bericht fo großer Leiden gerührek, -: 

Scidten wir eilend ein Scherflein von unferm Ueberfluß, 

| daß nur 
Einige wuͤrden geftärft, und fchienen uns elber be: 

rudigt. 

Mber Laßt uns nicht mehr die traurigen Bilder erneuern; = 

Zretet berein in den hinteren Raum, das Fifhlere. Sälchen. . 

Nie Scheint Sonne dahin, nie dringet waͤrmere Luft dort -- 

Durch die ſtaͤrkeren Mauern; und — bringt un 

Glaͤschen 

Drey und Achtziger her, damit, BR 1 Grillen ver⸗ 

“treiben.” 


Schon näßerten wir, ung mehr und mehr dem Ans: 
gange aus dem weiten, lachenden Rheingan, der und wie 
ein Paradies bezaubert hatte, *) denn ich müßte in der 
That nicht zu fügen, daß eins‘ "aus: der Geſellſchaft das 
eigentliche Eden vermißt hätte; fchon gedachten wir mitten 
unter den herrlichſten Ausſichten der guten rheiniſchen Mit⸗ 
tagstafel, die une in Bingen erwartete; als anf einmaf 
zur linken Seite‘ des Stromes, in mäßiger" Entfernung, 
vom Ufer, dem freundlichen, ja glänzenden ‚Rüdesheim 
gegenüber, ‚von der vollen Mittagsfonne, beit beleuchtet, 
der alte Rochusberg, und auf der Höhe die Rochus: 
fapelle im ihrem fohlichten, weißen Kleide den raſilos 
befhäftigten, faſt ermüdeten Augen entgegen trat. 


°) Paradieſiſch nennt auch Aloys Sqrelber den Rheingau. dend e 
buch für Reiiende am Rhein.“ Dritte Auflage: ©. 145, . .. 


Nun vergegenmwärtigte fih uns auf das lebhaftefte 
jenes Rochusfeſt, welches am 16. Auguft 1814 zu Wie 
dereinweihung der reſtaurirten Rapelle gefeiert worden war, 
und durch die umübertreffliche Schilderung des dabei ans 
weienden fünf und fechzigjährigen PDichterjäinglings eine 
Unvergänglichfeit erhalten -hat, welche der Kapelle ſelbſt 
nicht zu verfprechen fehn dürfte. Ja, es fteht zu behaup⸗ 
ten, dag St. Rochus ſelbſt, welher auh an diefem Bun: 
ber Antheil bat, durch jene lebendige, in die große Leſe⸗ 
welt' verbreitete Erzählung ‚nicht bloß den Protefianten, fon- 
bern auch den Katholiken bekannter geworden ſey. — 

Zu des Rheins geſtreckten Hügeln, 
Hochgeſegneten Gebreiten, 
uch, die, den Zluß beſpiegeln, 
Weingeſchmuͤckten Landesweiten, 
Möget, mit Gedanfenflügeln, rn 
Ihr den treuen Fteund begleiten. 
| Jetzt konnten wir nun den Freund nicht bioß mit 
Gedaufenilügeln, jondern auch in der Wirklichkeit begleiten. 
Und mir war insbeſondere die Erzählung von dem St. 
Rochusfeſte vollkommen ‚gegenwärtig; ich hatte fie oft ge⸗ 
leſen und vorgelefen, und immer neuen Genuß daraug 
geſchöpft. Nirgends hatte ich einen Auſtoß daran genom⸗ 
men, oder das Verſtändniß im Weſentlichen vermißt. Auf 
unſerem Schiffe wandte ſich jedoch das flüchtige Geſpräch 
bald von St. Rochus auf die vierzehn heiligen Nothhelfer 
überhaupt, und insbeſondere auf den heiligen Hubertus, 
indem die Frauen zu willen begehrten ‚ wofür diefer gut 
fen, um daraus auf den von jenem Fatholifchen Freidenfer 
verfchwiegenen dritten Unglücksfall fchliegen zu können. *) 


©) Ueber -Kunf ı.Akertfenn... 14-2, 82. 
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Eo viel wollte man -gelefen haben, daß Hubertus auf ber 
Jagd durch die wunderbare Erfcheinung eines goldenen 
Chriſtkreuzes zwiſchen den Geweihen eines verfolgten weis 
Ben Sirfches ans einem wüſten, gottlofen Leben plötzlich 
zu Gott befehrt worden fen. Indeſſen wurde das Geſpräch 
nah mehren gewagten Bermuthungen in Grmangelung 
eines lebendigen oder todten Heiligens2erifons für dießmal 
abgedrochen und vertagt. 

Indem ich nun wieder auf den Mittelpunft jener Erzäh⸗ 
Inng und auf den Geift des Ganzen zurück fam, fo ver 
gegenwärtigte. fih mir auf der einen Seite der heitere 
Grundton jener entzüdenden Schilderei, welcher mit leich⸗ 
ter Ironie alle Gegenftände beherrfcht und bewältigt, und 
nichts Trübes auffommen läßt, ohne es fogleich abzuwei⸗ 
fen, und in dem unerfchöpflihen Born kluger Fröhlichkeit 
und weifen Zebensgenufles abzuwaſchen, auf der anderen 
Seite das hohe Bild jenes Heiligen und deſſen Lebensge⸗ 
fchichte, wie fie der Reifende an frohen Wirtbstafeln, als 
eine aumuthige Legende, hatte erzählen hören, °) und 
worin ich gegenwärtig nicht die Anmuth heiterer Lebens⸗ 
poefie, fondern vielmehr den tiefiten Eruft des Menſchen⸗ 
lebens ausgedrüdt fand. . Zum erften Male trat. mir jegt 
diefer Kontraft zwifchen jener Behandlungsweife, und dem 
behandelten Gegenftande lebendig vor die Seele; und wenn 
ich diefe Seite bisher überfeben batte, fo glaubte ich die 
auf eine doppelte Weife erflären zu können, nämlich eins 
mal im Allgemeinen aus der Geneigtheit des Menfchen, 
fig gerade zu der Parthei zu fchlagen, wo alles in Ro- 
fenfarbe glänzt, das Leben leicht genommen wird, und 


©) ueber Kunft und Kitgertgem. 1. 2, 106. 
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nichts als Lachen und Froͤhlichkeit berrfcht, zweitens aber 
und Insbefondere ans dem unmittelbaren und zunächſt 
liegenden Wortverfiande, an dem ich hängen geblieben war, 
und ans der damit zufammenhangenden Borliebe für dem 
großen Dichter, dee es mir von je ber wie angetban bat, 
fo dag ih von feinem Sauber jedesmal ergriffen, ja übers 
nommen zu werden Gefahr laufe. 

Beilänfig muß ich bier befennen, daß ich diefe wun⸗ 
derbare Gewalt feines Genins noch in bdiefen Zagen an 
mir bei den ganz unverfänglich fcheinenden Berfen erfahs 
ren habe, welche die diekjährigen (1825) ſymboliſchen 
Lnfibarfeiten des Kölner Rarnevals zu deuten und zu vers 
berrlichen beftimmt find, indem fie alle Thorheit, als 
unabweislich, in die möglich kürzeſte Zeit zufammen gu 
drängen, übrigens aber das Leben möglichjt zu benutzen 
anffodern. Judem der „alte beitere Mann” auf den Ges 
danfen der einladenden Freunde völlig eingebet, kann es 
nicht fehlen, dag er ihn fleigert und fchärft, und eben 
fo wohl in fein volles Licht und Recht, als zu böherer 
Dotenz erhebt. Indem er jene „verfiändige, geifl« 
„reiche, lebhafte Menfhen, die wohl einfchen, 
„daß die Summe unferer Erifienz, durch Bers 
„nunft dividirt, niemals rein aufgehe, fondern 
„Bag immer ein wunderliher Bruch übrig bleibe,” 
noh einmal vor fih ſieht, und ihren Gruß erwiedert, 
gefchieht es, daß er uns, indem cr mit lacht und an dem 
munteren Gefechte gegen die Zinfterlinge Theil nimmt, auf 
das gründlichfte belehrt und auf das freundlichfte zurecht 
meifet. So weiß er überall das berechtigte Moment 
jedes Standpunftes ficher und heiter heraus zu finden; 
und wer Wilhelm Meifters Lehrjahre mit voller Aufmerk⸗ 
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famfeit gelefen bat, dem wird auch der Winf nicht entges 
ben, womit ihr Verfaſſer, abfichtlid oder unabfichtlich, im 
dieſen neueſten Mittheilungen auf den tiefen Gehalt jener 
älteren, in Serlo’8 ausgelaflenes Kuabenleben verwebten 
Bemerkungen zurüd weile. Aber nebenbei können wir 
auch hieran lernen, daß und wie der Gedanfe lebendig 
und felbitthätig, mithin eben fo wohl peräudert als erhal⸗ 
ten wird. Er wird es nur dadurch, dag wir ihn zugleich 
fejihalten und loslaſſen, und durch alle Zeiten tragen, auf 
allen Spuren verfolgen, von allen Seiten befehen, und 
bei allen Gelegenheiten verwirflichen. 

Aber ih komme auf unfere Schiffahrt zurüd. Aus 
dem ich mich nach jenen inneren Betrachtungen wieder 
sach außen wendete und Über den majeitätifch dahin glei 
tenden Strom in die Natur hinaus fah, fo trat mir jegt 
auch bier deifelbe Gegenfag entgegen. Denn rechts zeigte 
fih Rüdesheim mit feinen Weinbergen, welche den köſt⸗ 
lichfien. Wein, der binter Eleinen Häufern für Palläfle 
wächſt, auf die Tafeln der Großen liefern, weiter aufwärts 
der Robannisberg, der an den Reihthum und das Wohl 
Leben einer üppigen Geijilichfeit erinnert, Links hingegen 
die einfache Kapelle des armen, allen Lebensgenüflen ent: 
fagenden Rochus. . 

Zwar mußte ich mir mitten unter diefen felbftquäles 
riichen Betrachtungen unverholen bekennen, daß der Meifter, 
defien kunſtreicher Erzählung und eingewebten Bemerfuns 
gen ich fo großen Genuß und fo vielfache Belehrung zu 
verdanfen habe, alle dergleichen Meditationen wie die Plef- 
ſingſchen abs und zur Wirflichfeit, wie fie ift, an das 
Leben und die Welt, der fih Niemand ungeftraft entzieht, 
und zu einer alle Zräumereien vertilgenden, nicht blos zer; 
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firenenden, ſondern auch befriedigenden waderen Thätigfeit 
verweilen würde, Ja ih mußte mir auch gefallen laffen, 
wenn ein Anderer meine engen Herzensbedürfniffe mit den 
Dnftfuchenfchen zufammen werfen, und wie diefe mit vors 
nchmer Ueberlegenheit geradezu mit Füßen treten wollte. 
Darum fonnte ich indeffen den einmal gefaßten Gedanfen 
nicht laffen, den erfannten Gegenfas nicht bewältigen, und 
es war mir unmöglich, den entdedten Widerſpruch leich⸗ 
ten Sinnes in dem bodenlofen Abgrund einer phantheifti- 
(hen Weltanficht zu identifiziren. 

In dem heiligen Rochns fah ich jegt einen Jüng— 
ling von hohem Stande, von bedeutendem Neichthume, 
mit den ſchönſten Förperlichen und geiftigen Anlagen, kurz 
mit allen Anfprüchen auf Lebensgenug, Glück, Glan; und 
Ehre Wie glüdlih hätte er fich felbft leben, dane⸗ 
ben dem Staate dienen und nützen, in allen Beziehungen 
fi hervor thun, und von feinen Ueberfluſſe den Armen 
mit Rath und That beifiehen konnen? Statt deflen legt 
er alle feine Herrlichkeit nieder, entledigt fich alles feines 
Reichthumes, entfagt allen Anfprüchen, ja ſich felbftl -- > 

Während ih nun felbft, um jenen Kontraft noch 
greller zu machen, gerade für diefen Augenblid mit allen 
meinen Umgebungen im vollefien Ueberfluſſe und reichlich 
ſten Genuffe ein Leichtes Sinnenleben führte, konnte ich 
mir auf der anderen Seite nicht verhehlen, daß der Menfch 
weber mit dem Munde, noch mit der bogen guten Ges 
finaung, fondern nur durch die That felbft von jenen Les. 
bensgenüffen und von fich felbft fich frei gu machen vers 
ſuchen könne. Gleichzeitig machte ich aber die Probe au 
mir, ob ih etwa in Folge bdiefer meiner inneren Ges 
wiffens- Anregungen von meiner Reifebaarichaft die volle 
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Hälfte in das nächfte Armeuhaus abzugeben, und durch 
defto größere Sparfamfeit auf der Reife wieder auszuglei- 
chen geneigt fen; und ich mußte mir befenuen, daß ich 
auch in diefer Kleinigfeit dem heiligen Rochus mich nicht 
gleich ftellen durfte. 

Indem ich mich auf diefe Weife immer mehr ver: 
dfifterte ‚und im trübe Bedenken einfpann, erfchien mir end⸗ 
lich mein ganzes Leben als ein rein Freatürliches und 
unfreies, welches ich nicht bloß an der Sinnenfreude, 
in der ich lebte, und von der ih mich abhängig fühlte, 
fondern auch an der Aengillichfeit, die mich zum öftern 
ohne äußere Beranlaffung zu befallen pflegt, und unter 
der Larve fürperliher Hypochondrie und geiitiger Empfind- 
lichkeit, oder liebender Beſorgniß und zärtlicher Theilnahme 
fih zu erhalten weiß, nur zu gewiß zu erfennen glaubte. 

In unferer Geſellſchaft wurden diefe Seiten vorerfi 
nur flüchtig berührt, und bald fchien die Unterhaltung 
eine Ableitung zu gewinnen, inden fie anf jene katholi⸗ 
fhe Predigt überging, welde im Jahre 1814 vor eben 
dieſer Rochusfapelle, die uns vor den Augen fiand, gehal⸗ 
ten worden war. Hier verweifet der Priefter anf die uns 
bedingte Hingabe an Gott, und zur völligen Berzichtleiftung 
anf aflen irdifchen Lohn; ja er fordert mehr, als der 
Heiland ſelbſt, indem er den Nächten nicht bloß als fich 
ſelbſt, ſondern noch mehr als ſich zu lieben gebietet. Aber 
auch diefe Predigt ſchien mir mit der Berfammlung, vor 
welcher fie gehalten wurde, die es fich eben auf das beſte 
batte wohl ſeyn laflen, und auf das vollftändigfte für fich 
ſelbſt geſorgt hatte, in einem unverfennbaren MWiderfpruche 
zu jiehen. 

So wurde das Gefpräch auf jene Gegenfäge zurück 
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geleitet, und num mußte der heil. Rochus manche @in- 
würfe und Vorwürfe hören. Zuerſt wurde die Frage aufs 
geworfen, ob er nicht mit den Gütern, die ihm die Bors 
fehbung gefchenft hatte, und mit allen feinen Gaben und 
Anlagen, bei liberaler Verwaltung, mehr Gutes hätte ftifs 
ten fonnen, als durch jene nnbedingte Entäußerung, mo: 
mit er fich nicht bloß feiner Nechte, fondern auch ˖der ihm 
öbliegenden Verpflichtung zu felbfteigener Verwaltung eigens 
mächtig entledigt habe. 

Von einer anderen Seite wurde hinzugefest, daß der 
Menfh der ihm von Gott anvertrauten Lebensgüter fo 
wenig als des Lebens feldft, das er fich nicht gegeben habe, 
fih unbedingt zu entäußern berechtigt ſeyn könne. 

Eben fo wurde in mehrfacher Beziehung ausgeführt, 
daß der Menſch zu einer barmonifchen Ausbildung feines 
Weſens in der Gefammtheit der finnlichen Natur nicht ent: 
behren könne, vielmehr jede Gabe zu würdigen lernen 
müſſe. Dieſer philoſophiſche Gemeinplatz ſchien zur allges 
meinen Freude noch mehr Leben und Bedeutung zu bekom⸗ 
men, als ein Anderer zu deſſen Unterſtützung und Bers 
finnlihung anf eine fprüchmwörtlihe Nedensart fich berief: 
Eſſen und Trinfen bält Leib und Seele zufammen. 

Und find nicht Luxus und Wohlleben, fo ließ ſich 
ein Bierter vernehmen, — denn eine gefellige Unterhaltung 
kann fih nicht auf ftetige, firenge Gedanfenfolge ein- 
laffen, — find nicht Luxus und Wohlleben die heilfanı- 
fien Zriebräder in der großen Menfchengefelfchaft, wodurch 
aller Ueberfiug von felbft in regen Umlauf, und naments 
lih auch den ärmeren, arbeitenden Bolfsflaffen zu Gute 
kommt? 

Alle diefe und dergleichen Einwürfe mußte ich als 
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Salbwahrbeiten auerfennen, aber fie fchlenen mir une um 
fo gefährlicher, als fie Wahrheit enthalten, ohne die Wahr: 
beit zu feyn. Darüber ging ich fo weit, daß ich fur 
weg in jedem Einwande nichts als flache Eutſchuldigung 
und Beihönigung argwöhnte, weil ih an mir felbil 
merfte, daß ich ſchon vor den mühfam herbei gefuchten 
Gründen weder ein Gleiches noch ein Geriugeres zu thun 
willens war. Bei weiterem Nachdenfen fand ich in mir, 
und in Verfolgung des immer lebbafter werdenden Gefprächs 
auch bei Anderen, wie ſich die Selbſtſucht und Selbit; 
. Siebe in dem tiefften Hintergrunde des Herzeus fejtgefegt 
und verfiecft habe, und nicht weichen wolle, und wie fie 
es eben ſey, welche alle jene Entfchuldigungen und Auss 
mweihungen an die Hand gebe. Diele Selbitfucht erfchien 
mir als die wahre Erbfünde und die Quelle aller Türen 
des menfchlihen Herzens. Daraus erflärte ich mir zugleich, 
warum Niemand fein eigenes Gewiffen hören will, und 
warum wir uns die Ohren um fo feſter verftopfen, je mäch⸗ 
tiger es ruft: Wer Ohren hat zu hören, der höre! 

Fett trat nun ein flattliher Mann hervor, weldyer 
im froben, aber befcheidenen Gefühle befferer Aufflärung 
nach einigen gut gemeinten Bemerfungen über die zur 
Mode gewordene Berfinfterung der Seit geradezu und ohne 
Rückhalt als Lobredner des Egoismus ſich anfündigte, und 
jener verfehrten, nämlich gegen fich felbft gefehrten Nichs 
tung frei und offen den Krieg erklärte. Der Egoismus, 
fagte er, ift der Hebel aller Thätigfeit und die nothwen⸗ 
dige Triebfeder aller Großthaten in der Geſchichte. Ohne 
Selbitgefühl, ja, daß ich's frei herans fage, ohne Selbfls 
fucht würde alles in Ohnmacht und Zodesfchlaf: verſin⸗ 
fen. — Und wer mögte es wohl läugnen, daß ans dieſer 
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Duelle wo nicht alle, doch die meiiten Handlungen der 
Menfchen ihren Urfprung nehmen? 

Ihr redet umd redet, fo fuchte ein Anderer das Ges 
fpräch zu wenden, fo viel von Ueberfluß, ohne daß hierzu 
Veranlaffung gegeben if. Gleich entfleht ein Gefchrei 
über Luxus und Ueppigfeit, wenn fih der geplagte Menſch 
auch einmal einen guten Tag macht, wie wir heute ins⸗ 
geſammt thun. Iſt denn hieraus auf einen Reichthum 
zu ſchließen, der täglich vollauf hat? 

Wirklich wurde auf dieſe Veranlaſſung, indem ſich 
die Herzen immer mehr öffneten, im weiteren Laufe des 
Geſprächs bald fo viel ausgeforfcht, daß unter Allen, die 
daran Theil uahmen, nicht ein einziger wirklich Reicher 
fih befand, wohl aber eine Menge Familienväter, die 
nicht bloß für fi, fondern auch für den ihnen befcheers 
ten Kinderfeegen zu forgen hatten, und mithin ſchon hier⸗ 
durch an die Welt und an ein fefles Eigenthum gebuns 
den waren. Meinerfeits war dagegen zu bemerfen, daß 
mir ein folcher Rinder: Seegen nicht gewährt worden war, 
und dag ich daher um fo eher, wenn auch wenig, doch 
immer etwas mehr haben müßte, als ih zur Nothdurft 
brauchte. Warum verwende ich nun Diefes Uebrige für 
mih? Warum laffe ich mir e8 wohler fenn, als tauſend 
Andere? Warum effe ich etwas befferes als Brot, fo lange 
ih mir fagen muß, daß es Dielen auch an Brot fehlt? 
Heißet das etwa, feinen Nächſten als fi ſelbſt 


lieben? 


Auf der anderen Seite wurde jedoch nicht ohne Glück 
aus dem Stegreife eine ausführliche und Iebeudige Schil⸗ 
derung des Suftandes entworfen, in welchem Niemand ges 
nießen will, damit der Gennß dem Underen bleibe, und 
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über alle Entäußerungen Keiner des Lebens frech wird, 
wie denn allerdings auch den Armen angefonnen werden 
mäßte, die erhaltenen Almoſen wenigftens zu theilen, wos ' 
durch es denn endlich dahin kommen müßte, daß die Gü⸗ 
ter diefer Welt Niemandem zu Gute geben, und fomit 
ihres Zweckes verfehlen würden. 

Es ift mir nicht gegeben, diefe gelungene Darſtellung 
wieder zn geben. Alle waren darüber erfreuet, aber auch 
mit einander einverfiauden, daß von dieſer Seites eben 
nicht viel für die Welt zu beforgen ſeyn mögte. Dagegen 
wollte auch Niemand bejireiten, dag durch theilweile und 
beſonnene Entäuferungen des Weberfluffes zum wenigften 
eine angemeflenere Bertheilung der Glüdsgüter, und eine 
wünfchenswerthe Approrimation der mit Necht verfchrieenen 
römischen Adergefeße ohne Zwang und ohne Aufhebung 
der Standesunterfchiede bewirft werden köͤnne. War nun 
diefes einmal zugefianden, fo fonnte auch nichts dagegen 
erinnert werden, wenn derjenige Zuſtand der menfchlichen 
Geſellſchaft, welcher den üppigſten Weberfluß und die drü⸗ 
ckendſte Armutb, den blendendfien Glanz der Hoheit und 
den niedrigften Schmutz des Erdenlebens im fchneidenditen 
Mifverhältniffe neben einander fehen läßt, als ein höchſt 
bedenfliches Zeichen, ja als ein unperfennbares Zeichen 
der Selbitfucht ausgeſtellt, und gegen die überall gepric 
ſene allgemeine Menfchenliebe gehalten wurde. 

Mofes fehreibt, fo fuhr ein Geiſtlicher fort, der ſich 
vorher zu meinen Gegnern gehalten hatte, Moſes ſchreibt V, 4. 
„Es fol allerdings fein Bettler unter euch fenn.” Und 
Fohannes ſchreibt: I, 3,17. „Wenn Jemand diefer Welt - 
Güter hat, und fiehet feinen Bruder darben, und fließt fein 
Herz vor ihm zu, wis bieibet die Eiche Gottes bei ihm?" 
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Indem num jene Güter einmal näber beleuchtet, und 


zweitens in einem weiteren und allgemeineren Sinne aufe 


gefaßt wurden, fo wollte und fonnte auch Niemand längs 
nen, dag auf jeden Fall alle äußere Lebensgüter, Reichs 
thum, Ehre, Schönheit, Gefundheit, Talente, Kenntniſſe 
und dergleichen die Gefahren und Berfuchungen, melden 
der Menſch ausgefegt iſt, nur noch vermehren, und eben 
deswegen doppelte Wachfamfeit erfodern. 

Streitig bleibt es dagegen, in wie fern der Menfch 
fih wirklich dur die unbedingte Hingabe von fich ſelbſt 
frei zu machen im Stande wäre, und es ſchien in ber 
That, als wenn er, auch nach den legten Eutäußerungen, 
noch immer fich felbft im Ange behalte, und mithin ohne 
ein Anderes und Höheres, als er felbit ift, von fich felbft 
frei zu werden nicht hoffen dürfe. Am Ende fchien fich 
aber die Gefellfchaft auf das friedlichfte und grüudlichſte 
auszugleichen, indem der unabläugbare Unterfchied zwifchen 
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Selbſt und Selbſt immer beffer aufgefagt, und fo fort 


auf die fonfreten Streitpunfte angewendet wurde, 
Bald hatte ich mich num wieder nebjt den Uebrigen 
mitten in dem lodenden Reichthume der berrlichften Ra⸗ 
turgaben mit der Lage det Dinge, wie fie ift, befreundet, 
und mit den Gaben Gottes, die eben fo wohl zum Ge- 
nuffe als zur Weitervertheilung beitimmt find, wieder aus⸗ 


geföhnt. Im Stillen nahm ih mir vor, ‚fünftig von 


Allem, was ich etwa.übrig hätte, mehr als bisher abzu⸗ 
geben, das Herz immer mehr von der Werthſchätzung des 
Eigenthumes abzuziehen, meinerfeits möglichft mäßig und 
fparfanı zu leben, damit auch etwas für Andere übrig 
bleibe, und übrigens mit Danffagung und im Namen des 
dreieinigen Gottes das zu genießen, was Er beſcheert. So 
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glaubte ich mich von allen weiteren Anſprüchen los zu kan⸗ 
fen, und die Sache abgemacht. Immer wurde es mir 
deutlicher, dag der Menſch nie ganz frei wird, und daß 
es nicht bloß Berblendung,- fondern wirklich Sünde til, 
eine unbedingte Bollfommenbeit durch fich felbit oder Un 
abhängigfeit in fich felbit erlangen zu wollen. Nun dachte 
ih an das alte Wort der Schlange: „Ihr werdet ſeyn 
wie Gott,” und fo mußte ich mich gerade mitten in 
meinen angeblich guten Vorſätzen und Bedenfen auf eitel 
Hoffarth und Sünde ertappen. Der Menfch, fo duchte 
ih, iſt wohl nicht ohne Grund wenigftens theilweife au 
das Zeitliche gewieſen; darum foll er fich auch deflen nicht 
überhbeben, und fo mag ein Jeder immer fort fein Gut 
behalten und verwalten, wenn er nur immer Acht bat, wie 
Gott darüber verfügt, und treufich befelgt, was Er befiehlt. 

War nun anf unjerer Reife der berühmten Bingener 
Rheinſchlucht und des Mänfethurms, den wir erft Nadhs 
mittags paffiren follten, und dem wir uns immer mehr 
näherten, bejonders von „denjenigen, welche dieſe Fahrt 
noch nicht beflanden hatten, mit jener fchauerlichen Kurcht, 
anf die man fich zugleich frenet, zum Borans vielfältig 
gedacht worden, fo erinnerte man ſich jett der alten Sage 
von dem Erzbifchofe Hatto, welcher auch viele Güter be 
ſaß und fefihielt, indem er als Gegenpol des heiligen 
Mochus, der Alles von fih gab, auch nicht das Geringite 
laffen mollte, bis er endlich in Folge feiner Liebe zu den 
Schägen, melde die Motten freffen, felbft von den Mäus 
fen gefreffen wurde, °) 


°) Handbuch für Reiſende am Rhein von A. Schreiber, Dritte 
Auflage. S. 49. 
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Aber noch war jener vom Rhein umfpülte Mäufe- 
thurm nicht zu feben, wogegen oberhalb deffelben der Rus 
pertusberg hervor ragte, welcher wiederum an die heilige 
und gefirenge Hildegardis erinnerte. *) 


Wirklich war bei fo vielfach wechfelnden Anregungen, 
unter jenen mannigfach fich durchfreuzenden und verfchlins 
genden Gedanfen, unter den gleichzeitig hervor tretemden 
frifchen Lebensbildern, und unter deu verjchiedenartigften 
Erinnerungen au Rheinfagen aller Art jene Gewiflensfrage, 
wo nicht völlig aufgelöfet, doch bei Seite gerüdt, als 
mir, wie von ungefähr, auf dem Koffer, der neben uns 
auf dem Berdede ſtand, das einzige Buch, weldyes mich 
und meine Frau auf der Reife begleitete, nämlich meine 
Heine Bibel ans der Dffizin des Buchhändlers Tauchnitz 
zu Leipzig, in die Augen fill. So fort nahm ih das 
Bud, gleihgälig und fteinhart, wie aus Gewohnheit zur 
Sand; ich fchlug es auf, und auf dem erften Blatte, das 
ſich aus Zufall, — wie der Menſch fih auszudrüden 
pflegt, wenn er von unfihtbager Hand geleitet wird, — 
auf dem erjien Blatte, das fih meinem Blicke darbot, 
ftand die Erzählung von dem reichen Jünglinge im Evans 
gelium Matthäi 19, 16 bis 30, womit ich diefe Neifes 


beichreibung mitten auf dem Waſſer abjchliege, und zugleich . | 


meine Betrachtungen und GewilfenssSfrupel zur weiteren 
Erwägung abbreche, aber des Troftes lebe, daß diejenigen, 
welche jene Erzählung mit einiger Demuth und Selbfts 
verläugnung von Vers zu Bers, von Wort zu Wort er 
wägen, und bis ins Einzelne zur Verſtändigung bringen, 


°) Ebendaſetbſt ©. 158. 
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fowohl über ihre Sünde, als über ihre Eutfündigung zur 
Erfeuntnig fommen werden. 


Su dem armen, verachteten Lehrer des jüdifchen Vol⸗ 
kes, welcher eben die alten Gebote Gottes noch mehr ges 
fhärft, und demnähft die unmündigen Kinder, die fich 
noch nicht felbit vertrauen, gefegnet und zum Reiche Gots 
tes geweihet hatte, zu diefem niedrigen Menichenfohne, der 
fo Hohes gewagt hatte, tritt ein reicher Tüngling von 
rechtſchaffenem Lebenswändel, unbefcholten und untadelig 
vor den Menfchen, und dem Gefege gehorfam. Er fragt: 


Guter Meiſter, was fol ich Gutes than, daß ich das 
ewige Leben haben möge? | 


Der Fragende ftand im der feilen Ueberzeugung, daß 
er auf diefen Wege, nämlich durch Gutes thun, die Se 
ligfeit fi erwerben und verdienen fonne, und er hatte 
den Borlag, es zu thun, wenn er es nur wüßte 
und — fünnte 

Der Lehrer antwortet erſt auf die Anrede, dann auf 
die Anfrage. . 


Es ift Niemand gut, denn der einige Bott. Warum 
nennft du mich alfo gut, da du mich doch als einen 
menfchlichen Lehrer anredeft und anfiehefl. Saft du 
nicht gehört, was David fagt: da ift Keiner, der Gu⸗ 
tes thut, auch micht Einer? (Pf. 53, 4.) Bin ih 
nun der Menfch, für den du mich bältit, fo bin ich 
nicht gut; bin ich aber gut, fo kann ih nicht der 
Menſch ſeyn, den du in mir ficheft und auredeſt. 
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Was aber dein Verlangen betrifft, Gutes zu thun, 
nun fo fage ih dir noch einmal: Niemand ift gut, 
denn 'der einige Gott. Uebrigens halte die Gebote. 

Der Rüngling autwortet, dag er von Jugend anf 
alle Gebote gehalten; er fagt es frei Dffentlich vor dem 
Bolfe, ohne dag ihm einer des Gegentheils zeiht. Zugleich 
drückt er aber aus, was ihm fein Gewiffen fagt. Cr fühlt 
und weiß, dag ihm noch etwas fehlt, aber er weiß nicht, 
was ihm fehli. Darum fragt er: Was fehlt mir nodfl 

Der Herr antwortet: Wenn du durch deine eigene 
Shatfraft und durch dein eigenes Berdienft vollfommen gu 
werden wünſcheſt und glaubeft, fo bemweife und bethätige 
es auch, verlaffe Alles, was du haft, entfage der Welt 
and Allem, was dir in der Welt lieb ift, ja dir felbft, 
und folge mir nach, der ich daffelbe thue. 

Der Züngling wußte jest, was ihm fehlte, aber er 
wollte und fonnte es nicht thun. Parum ging er be: 
trübt hinweg, denn er war reich und hing an der Welt. 
Es war ein böfes Zeichen, daß er hinweg ging, aber das 
war vielleicht ein gutes, dag er betrübt hinweg ging, wenn 
es anders die Betrlibni war, welihe David fchildert, wenn 
er fagt: Ich gehe krumm und fehr gebückt, und den gans 
zen Tag bleibe ih traurig. Palm 38, 6. Die Opfer, 
die Gott gefallen, find ein geängftigter Geift; ein geäng- 
fletes und zerfchlagenes Herz wirft du, Gott, nicht verach⸗ 
ten. Pfalm 51, 19. 

Kurz, der Jüngling geht weg, wie jene Jünger, 
welche fagten: Das iſt eine harte Rede, wer kann fie hös 
ren? ob. 6, 60. 66. Und wie dort der Serr zu den 
Swölfen fpricht: Wollet ihr auch weg gehen? fo redet er 
bier zu ihnen von den Berfuchungen der Welt, denen ber 
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Menfh mehr oder weniger unterliegt; er lehrt, daß ein 
Reicher fchwerlih, ja gar nicht In das Meich Gottes 
fommen werde. 

Bei diefer harten Lehre hätten ſich bie Jünger des 
reihen Mannes erinnern können, von weldhem auch weiter 
nichts Böſes gefchrieben ftcht, als daß er eben reich war, 
daß er fih mit Purpur und Föftlicher Leinwand Fleidete, 
sand Ichete alle Tage herrlich und in Freuden. Auf Feinen 
Fall konnte ihnen aber eutgehen, daß nach diefer Lehre 
. and auf diefe Weife Niemand die Seligfeit erlangen könne, 
da in diefem Sinne jeder Menſch reih zu nennen if, 
wenn er nicht auch das Letzte von fich giebt. Ob fie aud, 
nugleich dem reihen Zünglinge, dem Rufe: Folge mir 
nach gefolgt waren, weil fie nicht viel zu verlaffen battey, 
fo waren fie fich doch bewußt, daß auch fie jenen Forde⸗ 
zungen nicht vollfommen entiprechen könnten. 

Darum entfagten fie fich fehr, und fragten: Je, 
wer fann denn felig werden? 

Und hier empfingen fie eine Lehre, die fie damals 
felbft noch nicht zu faſſen vermogten, denn der Herr ant- 
wortete: 

Freilich kann kein Menſch das Geſetz und den Ge⸗ 
horſam vollfömmlich erfüllen, freilich könnt ihr durch eure 
guten Werke das Neich Gottes nicht verdienen; aber was 
dem Menfchen unmöglich ift, das ift Gott möglich, — — 


Was wollen wir hierzu fagen? Sollen wir denn In 
der Stinde beharren, auf daß die Gnade deito mächtiger 
werde? Das ſey fernel 


IX. 
Saust und Slephistopheles. 


Die alte deutſche Volksſage von Doctor Fauſt ſchließt 
mit Tod und Verdammniß. Auf das „ärgerliche Leben“ 
folgt ein „erſchreckliches Ende” unter gräulichem Poltern 
und Rumoren, Ziſchen und Pfeifen. Zuletzt fand man 
den Leichnam zerfchlagen und zerfchmettert, den Kopf mits 
ten auseinander und das Gehirn ausgefchättet, auf einem. 
Mifthaufen. Wie fich der Teufel dem Doctor auf Lebens⸗ 
zeit, fo hatte ſich diefer dem Satan für das jenfeitige Xes 
ben verfchrieben. Hatte nun Satan feinerfeits den Ber 
trag erfült, fo mußte auch Fauſt nach feinem Tode ber 
Macht der Höfe verfallen, die ihm auf Erden zu Dienflen 
geweſen war. 

Ein folches Ende fchien ſowohl dem Bertrage ale 
auch überhaupt dem göttlichen Strafrechte angemeſſen zu 
feyn. Indeſſen weiß doch auch die alte Sage nicht mehr, 
als was auf Erden gefchehen: die Gefellen des Berftorbenen 
fliegen nur aus dem erfchrecflichen Tode auf ein erſchreck⸗ 
liches Leben nach dem Zode in der Hölle, welches das 
erfte Gericht iſt. 
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Hier fällt der Vorhang der alten Geſchichte, wie fie 
in ihrer Unmittelbarkeit fich felbft erzählt. Jetzt fucht ein 
Seher nah langem Zaudern furz vor feinem Zode den 
Borhang zu lüften: die Acten werden in zweiter Anftanz 
inftruirt, und am Ende fehen wir den großen Sünder 
von den Anfprüchen feines Anflägers abfolvirt. 

Es fragt fi, ob diefes endlihe Reſultat zu Recht 
beſtehen, ob die Gnade, die dem Sünder wird, mit dem 
Rechte beftehen kann. Mephifiopheles beklagt fich bitter 
über Gewalt und Unrecht, er weiß fich getänfcht und bes 
trogen, ex beruft fich theils anf fein altes Recht und die 
m. welche ihm unter den Menfhen von jeher einge 

t worden ift, auf Herfommen und Gewohnbeit, theils 

auf feine aus dem Bertrage insbefondere erworbenen Mech: 
te, umd zwar nicht ohne Schein Rechtens, wiewohl ohne 
Soffnung. 
Wer ſchafft mir mein erworbenes Net? Soviel iſt 
alt zu läugnen, daß der Vertrag unter Zulaſſung bes 
oberften Richters abgefchlofien worden war; denn dem Vers 
trage auf Erden iſt eine Wette im Himmel vorangegans 
gen. ber Satan erhielt auch ſchon damals wie im Buche 
Hiob eine Lection über die Stunde, welche die Natur des 
Menſchen verdirbt, und über die Gnade, welche den in 
jeder Menfhenbrujt zurücgebliebenen göttlichen Lebensfun⸗ 
fen erhält: er wurde fchon damals darauf aufmerffam ges 
macht, daß der Menfch, wie der verlorene Sohn, zwar 
vielfach irren, und anf das tranrigfte zu feiner eignen Dual 
und Strafe ſich verirren fünne, aber darum noch nicht 
ganz, nicht auf Immer von feinem ewigen Urquell abfals 
fen Alle, 

Das iſt eben diefe vereinte, und doch unnereinbare 

I. 42 
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Siwienatur, welcher jeder Menſch unterworfen ift, der un: 
gebeure Widerfpruch zweier Willen, wornach der Menſch 
in Sünde und Schuld fi hinreifen läßt, und doch nicht 
- von dem Guten ganz loskommen fann. So mag es wohl 
auch Vielen unglaublich erfiheinen, daß ein Menfch, ber 
Gott abgefagt, dem Teufel ſich gelobt, und nach nichts 
Geringerem verlangt, als Gott gleich zu feyn, bem ohn⸗ 
geachtet vor den Bauern, die Menfchen vergöttern, im Uns 
willen über folche Apotheoſe gegen das erite Gebot, bie 
Seelferge verſieht. 

Kor Ienem droben fteht gebuͤckt, 

Der beifen Ichrt und Hülfe ſchickt! 1 


oAber es ift wir/lich fo. Dergleichen religiöfe Aper- 
ciws und Impromtü’s find unwillkührlich: es kann ſich 
ihrer Niemand erwehren: fie beitehen auch mit einem gotts 
lofen, unchrifllichen Leben. Aber fie beweifen zugleich, dag 
es mit einem ſolchen gottloſen Menſchen doch noch nicht 
gar aus iſt. 


Das hatte der Prolog im Himmel zum Voraus an⸗ 
gekündigt: damit war dem Teufel zum Voraus die Rech⸗ 
nung verdorben. 


So iſt es nun wirklich gekommen: der Himmel hai 
den gefallenen Menfchen wieder in Beſitz genommen, die 
Engel haben die Seele, als den unſterblichen Funken, ents 
führt, und die fatanifchen Wachtpoften verfcheucht, die fich 
ihrer verfichern follten. 

Aber iſt nicht diefer Befig durch Gewalt und Liſt 
ugleih erlangt werden? Das iſt Satans Veſchwerde; er 
fazt über vermeigertes Recht. 
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Sunähft kommt alles auf den näheren Inhalt des 
Bertrags an. Diefer zerfällt in zwei Artikel. 

Der erſte Artikel wird von Mephiſtopheles vrchonirt 
umd von Kanft angenommen: er beiteht wörtlich in fols 
gender Stipulation: 


Mephiſtopheles 
Ich wid mich hier zu deinem Dienft verbinden: 
Yuf deinen Wink nicht raften und nicht ruh'n; 
Wenn wir uns drüben wicder finden 
So ſollſt du wir dad Gleiche thun. 


Zauft: 

Dos Drüben fann mich wenig kümmern! 

Schiägft du erft diefe Welt in Srümmern; 
. Die andre mag darnach entiteh'n. 

Aus diefer Erde quillen meine Freuden, 

Und diefe Sonne fcheinet meinen Leiden; 

Kann ich mich erft von ihnen fcheiden, 

Dann mag was will und kann geſcheh'n. 


Bier fragt es ſich zuerſt, ob Mephiftopheles ſeinerfeits 
eeizflich Wort gehalten? Deun nur unter diefer Voraus⸗ 
fegung fünute er ein Recht erworben haben. Schein⸗ 
bar hat er allerdings bem von ihm exit ſelbſt dazu ver- 
fuchten Sünder -feine Dienfte geleiftet, auf jeden Wink 
den Willen des Gebieters ansgerichtet; aber auch nur fcheins 
bar: eigentlich war doch Fauſt der Sklave futanifcher Ges 
walt, und Mephiſtobheles der Berführer und Gebieter. 
Darum muß Mephiftopheles fchon nach feiner eigenen Pro⸗ 
pofition am Ende unterliegen. 

Und was antwortet Fauſt? was verſpricht er gegen 
dieſen Dienſt? Nicht mehr als das Mögliche, was will 
und fann geſchehen. 

12* 
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Fauſt foll drüben dem Satan unterworfen fehn, wenn 
fie fich beide drüben finden. Wehr hatte Mephiftopbeles 
ſelbſt nicht verlangt. Run finden fie ſich aber drüben 
nicht zufammen: wie follte er dem Satan dienen füunen, 
von dem er fraft jenes göttlichen Funkens losgeriffen wor: 
ben iftt Das hatte der Here dem Ankläger im Prologe 
vorausgeſagt. Wenn er fih nun doch mit diefem Herrn 
in eine Wette, mit dem firebenden irreuden Menfchen in 
einen Vertrag einläßt, fo it er mit Recht getäufcht im 
feinen alten Tagen: er fagt ſelbſt zu fi: 


Du bafts’ verdient, es geht dir grimmig fchlecht. 
Cigentlih bat er aber felbft dabei gewonnen, denn der 
Eindruck, welchen die göttliche Liebe unter der Erfcheinung 
der Liebenden Engel auf ihn macht, würde ihm am Ende 
felbft beilfam fein, wenn ex ihn nur aufnehmen wollte, 
fönute 

Der zweite Autikel des blutigen Bündniſſes wird von 
Kauft vorgeichlagen und von Mephiitopheles eingefchlagen: 
beide find ihrer Sache fo gewiß, als fünnte es nicht feh- 
den, als müßte es nad. ihrem Willen gehen: die Solen⸗ 
sität bintiger Unterzeihnung wird nur noch zur Berflär- 
kung beigefügt. Die Worte felbft lauten alfo: 


Fauſt. 


.Werd' ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen; 
So ſey es gleich um mich getban! 
Kannft du mich fhmeichelnd je beliigen, 
Daß ich mir ſelbſt gefallen mag, 
Kannft du mich mit Genuß betrügen: 
Das ſey für mich der legte Tag! 
Die Wette biet? ich! 
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Mepbiftopheles. 
Top! 
Fauſt. 
Und Schlag auf Schlag! 

Werd' ich zum Augenblicke ſagen: 
Verweile doch! du biſt ſo ſchoͤn! 
Dann magſt du mich in Feſſeln ſchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Todtenglocke ſchallen, 
Dann biſt du deines Dienſtes frei, 
Die Uhr mag ſtehn, der Zeiger fallen, 
Es ſey die Zeit fuͤr mich vorbei! 


Mephiſtopheles. 
Bedenk' es wohl, wir werdens nicht vergeſſen. 


Fauſt. 

Dazu baft du ein volles Recht, 

Ich Habe mich nicht freventlicdy vermeffen. 

Wie ich beharre, bin ich Knecht: 

Ob dein, was frag’ ich, oder weflen. 

Siernah hat Mephiftopheles an Fanſt nur dann ein 
volles Recht, wenn ſich diefer beruhigt anf ein Faulbett 
legt, — aber Satan bat ihn nie beſchwichtigen Fünnen, 
Sanft hat fi nie anf ein Faulbette gelegt; nur dam, 
wenn Fauſt fih fo weit befügen läßt, daß er fi felbft 
gefällt, — aber Fauſt bat nie fich ſelbſt genügt, nie an 
ſich ein Wohlgefallen gehabt; — nur dann, wenn Fauſt 
den vorübereilenden Augenblick ammhalten ſich verfucht 
fühlt — aber feine Testen Worte find, daß er nach dem 
Augenblicke verlangt, zu dem er fagen dürfte: -. 


Im Borgefühl von ſolchem hoben Städ 
Genießt er ſterbend hoͤchſten Augenblick. 
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De fteht die Uhr, der Zeiger fällt, es ift vorbei, ehe 
diefes hohe Glück felbft gefommen if. Er genießt nicht 
lebend, fondern erft fterbend höchſten Augenblick. Wie 
ſollte nun der fo lange beunrnbigte und geqnälte Menſch 
dem Teufel verfallen? Wohl bat er fih ſchwer verfündigt, 
und verirrt, in den Tiefen der Sinnlichfeit und dem Tau⸗ 
mel der Leidenfchaften, in fiber und uuterirdifchen Phan⸗ 
tasmen, „Zeugs, Sanberbiendwerfs, hohlen Scheine.” 
Aber nie hat er Friede gemacht mit dem Satan, nie bat 
er fich felbft eigenlichig gefallen, nie hat er fich befriedigt 
gefühlt, er tadelt es felbfi an dem jungen Kaiſer, der 
ſtatt zu fireben und zu regieren ruhen und genießen will, 
und darüber zur Auflöfung aller Rechts: Drdnung, zur 
Empörung Beranlaffung giebt. 

So ftirbt Fauſt mitten in neuen raftlofen Beftrebuns 
gen, über nenen Plänen. Cr wollte die ſtolzen Wellen des 
unbändigen Meeres zügeln und abdämmen, bis hierher 
zu wallen und nicht weiter: da legen fich feine; er wollte 
ben verpeftenden Sumpf, ben faulen Pfuhl ableiten, den 
das flagnirende Waller erzengt: unter diefen Reinis 
gungs⸗ und Läuterungs⸗Prozeſſen finft er zurück; die Le⸗ 
muren faſſen ihn auf und legen ihn nieder. Wir erinnern 
uns hierbei des Prologs im Himmel, wie der Herr gleich 
Anfangs fagte, daß für den Menfchen nichts gefährlicher 
fen, als unbedingte Ruhe, nichts: weckender als Thätigkeit. 
So zeigte fih auch Fauſt gleih Anfangs: 

Denn auch die hoͤchſte Erdenluft 
Befeiedigt nicht die tiefbewegte Bruft. 

So finden wir ihn auch noch zulegt bemüht, eine 
Thätigfeit zu begründen, . die Freiheit und use ſich täg⸗ 
lich nen erobern muß. 
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Darum wird auch Fauſt unter dem Beiſtande von 
Dben im Tode vertragsmäßig frei von der Gewalt des Teu⸗ 
fels, welcher ſich darüber nicht befchweren darf, zumal er 
im Leben nicht fowohl gedient, als geherrſcht hat. 


Der Vertrag war aber auch von Haus aus fo ge 
ftellt, daß Mephiftopheles darans fein Recht erlangen konn⸗ 
te, denn diefes folte nicht eher eintreten, als bis Fauft 
zum Frieden gefommen fein würde. Es ift aber unmög⸗ 
lich, mit dem Unfrieden Friede zu machen, Satan bat fei- 
nen Frieden, und kann feinen Frieden geben, buch ihn 
fonnte Kauft auch nicht zum Frieden mit fi kommen. 
Inſofern war die Bedingung unmöglich, von deren Gr: 
fülung das Recht des Mephiftopheles abhängig war. 


Zriede ift nur in Gott: und das Herz des Menfchen 
it unrnbig, bis er in dem Herrn Ruhe findet für die 
Seele: wo aber diefer Friede Gottes eintritt, da hat der 
Teufel feine Macht verloren. Inſofern enthält die Ber 
dingung im fich felbfi den Widerſpruch, daß fie deu An: 
ſpruch vernichtet, der von ihrem Eintritte Furzfichtiger Weife 
bedingt werben ſollte. Der Unfriede foll die Herrichaft 
erft dann erhalten, wenn der Friede kommt, vor dem er 
in fein Nichts zeritiebt! 


Indem unn der Sünder fällt, der auch auf den dun⸗ 
felfien Irrwegen immer vorwärts geftrebt, und nie ſich 
ſelbſt gefallen, und nie mit dem Satau Friede gemacht 
hatte, empfangen ihn die Nacht- und Hausgeiſter. Er 
ſtirbt als ein Süuder, als ein Schuldner. Die Lemuren 
verfündigen es felbit: 


Der Gläubiger find fo viele. 
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Es find ihrer viel, die ihn verklagen, die Anſpruch 
‘anf ihn machen. Aber wer hat denn Anuſpruch auf feine 
fierbende Seele? 

Die Teufel faſſen Pofto, fich ihrer zu bemächtigens 
aber auch Engel kommen hernieder. Wir fennen fchon 
von Alters ber das Verlangen der unfichtbaren Geifter 
nach der Menſchenſeele, wenn der Leib ſtirbt. Jener Frans 
zisfaner erzählt e8 dem Dante in der Höfe XXVII. 112 fig. 


Francesco venne poi, com’io fu morto, 
Per me: ma un’ de neri Cherubini 
Gl disse: nol portar; non mi fa torto. 


Damals fiegte der ſchwarze Cherub wirflih: dir Seele 
gehörte ihm fchon bei lebendigem Leibe. 


Dagegen begegnete Dante im Borfegefener einem ans 
dern Schatten, der im Leben Buonconte von Montefeltro 
geheißen war. Der war im Glauben und in der Buße 

geftorben. Und was gefhah nun? 


L’angel di Dio mi prese, e quel d’Inferno 
Gridava: o tu dal ciel, perch& mi privi? 
Tu te ne porti di costui l’eterng 

Fer una lagrimetta, che 'l mi toglie. 


Ein einziges Ihränlein rettete den armen Sünder, 


und der böſe Geiſt mußte es fich gefallen laſſen: es blich 
ibm eben nur der Leib, da ihm die Seele entichlüpft war. 


So verfällt auch Faufl’s Leib zunächſt dem böfen. 


Geifte: das ift der Anhalt der alten Sage. Uber wie ers 
geht es num ber Seelet 

Unter den fanften 2iebesliedern der Engel nnd unter 
bem Dufte der Rofen, welche die Büßerinnen fenden, fes 
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ben wir die Schaar ber böfen Geifter entweichen und ſelbſt 
der Satansmeiſter wird von der Liebe angeweht, aus der 
er gefallen ift, wiewohl fie fich immer wieder in ihm ver- 
zerrt, entflellt, verfehrt und verunreinig.. So entführen 
die Engel Fauſtens Unfterblihes; und Mephiftopbeles iſt 
ſelbſt daran ſchuld, daf er leer ausgeht, denn er hätte nur 
zu nehmen gehabt, wenn er fonft gefonut, von Kauft ifl 
er wenigfiens nicht verhindert geweſen, und dieſer hat fich 
auch nicht verpflichtet, fich felbit zu überliefern. 


Es ijt auch nicht fein Berdienft, daß er gerettet wird, 
fondern die Gnade, welche den Strebeuden annimmt und 
hebt. — — 

Und fo beantwortet der Dichter in feinem fetten Al- 
ter die Frage, die er in feiner Jugend mit gutem Ders 
trauen aufgeworfen hatte: 

„Wer wird den unjterblihen und unbefledfi- 
„Hen Funken, unfere Seele, aus dem Leibe 
„des Todes ausführen, und mit einem neuen 
„and unfterblih reinen Kleide umgeben?“ 


Die Seelen: Schaaren früh verfiorbener Kinder, die 
ihn damals umfchwebten, umfchweben nun auch Fauſt's 
Seele. | 

Fauſt ift verfucht worden und in Sünde gefallen: 
aber er hat jich nicht darinn gefallen. Der Fall iſt Leicht, 
die Rettung ſchwer. Das ift allen Menſchen gelagt. 


In die Schwachheit hingerafft 
Sind fie ſchwer zu retten: 
Wer zerreißt aus eigner Kraft 
Der Geläfte Ketten? 


#\. 
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Wie entgleitet ſchnell der Fuß 
Schiefem glatten Boden? 

Wen bethoͤrt nicht Vlick und Gruß? 
Schmeichelhafter Odem? 


Aber es iſt eine höhere Macht, die ihn dafür ſtäu⸗ 
pet und läutert, ſchlägt und heilet, ſtrafet und rettet, ſie 
ſtrafet ſo lange es Noth thut, und rettet, wenn es an der 
Zeit iſt; es iſt eine höhere, es iſt die höchſte Macht, die 
jeden ſchmutzigen Erdenroſt ausbrennt und wär' er von 
Asbeſt. 


Es iſt immer noch die alte Sage von Strafe und 
Gericht unverſehrt, aber entwickelt: wir finden ſie jetzt in 
ihrer höchſten Steigerung. Es erweiſet ſich nun, daß das 
ſtrafende Prinzip kein anderes iſt, als die göttliche Macht 
der Liebe, welche um der Gerechtigkeit willen und zum eige⸗ 
nen Beſten des Ungerechten ſtraft. Daß ſie ihren Zweck 
erreicht, dazu gehört eben nichts geringeres als die All⸗ 
macht der Liebe, nur ſie vermag es, und die Engel die⸗ 
nen ihr nur an dem Werke der Erlöfung, | 


Wenn ftarfe Gciftestraft, 

Die Elemente ‘ 
Un fich berangerafft, 

Kein Engel trennte 

Geeinte 8Zwienatur 

Der innigen Beiden, 

Die ewige Liebe nur 

Vermag's zu ſcheiden. 


Und doch iſt auch die Erlöſung andererſeits wieder 
Bedingt von dem Streben des menſchlichen Geiſtes, der 
von feiner Erdenluft befriedigt fi immer wieder zu Gott 
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erhebt. Je inniger das Streben, deſto inniger ift die Bu⸗ 
Be, deito zugäuglicher wird die Erlöfung, 


Gerettet wird das edle Glied 
Der Geiſterwelt vom Böfen: 
er immer ferebend fi) bemüht, 
- Den können wir erlöfen; 

Und hat an ibm die Liebe gar 
Bon Oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die feelige Schnar 
‘Mit herzlichen Willfommen. 


Und fo betet denn andy zulegt anf dem Montserrat 
der Bäter Doctor Marianus nad feiner Weile vor dem 
Bilde Maria's: 


Blicket auf zum Retterblid 
Alle reuig Zarten, 

Euch zu feligem Geſchick 
Dankend umzuarten. 

Werde jeder beß're Sinn 

Dir zum Dienft erbötig; 
Jungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin, bleibe anddlg! 


Die Liebe ziehet hinan, und die Liebe iſt das Ewig⸗ 
Weibliche. . 


x, 
Das neue Reich. 





Ein Mährden. 





Die Unterbaltungen denticher Ausgewanderter verfegen 
uns in diefelbe Zeit, in welcher Herrmann und Dorothea 
fpielen, in die Zeit der erften Franzöſiſchen Revolntion, 
wo die Begenfäge zuerft ſich feindlich zu berühren anfien⸗ , 
gen, welche feitdem die Welt erſchüttert und verwirrt haben, 
und nod gegenwärtig das fhwanfende Schiff, anf dem 
wir uns befinden, hin und ber fchlendern, ohne zur Ver⸗ 
mittlung, zur Ausgleihung, zur Ruhe fommen zn fünnen, 
Wenn uns die Liebliden Erzählungen und Schildereien 
von Herrmann und Dorothea bürgerliche Berhältniffe mitten 
in einer wildbewegten Seit in fcharfen Gegenfägen vor 
Augen fiellen, fo fehen wir in jenen Unterhaltungen einen 
vornehmen, geiftreihen Familienkreis, aus .feinen Beſitzun⸗ 
gen bieffeitS und jenfeits des Rheins vertrieben, auf der 
eiligen Flucht vor der gewalttbätigen Despotie der Freiheit, 
bis fie endlich nach ben erften, furzen Siegen ber deut: 
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fhen Waffen anf einem Gute der Familie am rechten 
Mheinufer wieder einige Ruhe finden. Indeſſen battle 
auch fchon in diefem Kreife der Zwieſpalt des. Tages, der 
Gegenfag ‚zwifchen Altem und Neuem, zmwifchen Ordnung 
und Willführ, Notbwendigfeit und Freiheit, der. Wider 
fpruch zwiſchen Befig und Necht, Gefet und Meinung, 
zwiſchen der umergründlichen Thatſache der Geſchichte: und 
den Korderungen des damit unzufriedenen Verſtandes ſeinen 
anmiderftehlichen.. Einfluß ausgeübt, feine. Parteien. ge⸗ 
wonnen. Auch bier hatte die biendende Schönheit unter 
bem Namen der Freiheit ihre fchwärmerifchen Anbeter ges 
funden. Die Politif ftörte::uar zu oft den heilfamen Frie, 
ben geichiger Unterhaltung bis zur Entzweinng, bie zur 
‚Berlegung des fonftimmer für heilig gehaltenen Gaſtrechts, 
To daß endlich nach dem Borfchlage der Baroneffe von G. 
alle politiichen Gefpräche aus der allgemeinen Unterhaltung 
herausgewieſen, und der Swiefprache Einzelner, dem : Ver⸗ 
kehre Gleichgefinnter überlaſſen wurden. Dagegen: test 
‚aunmehro .die frühere, . friedliche Gewohnheit. der Konverſa⸗ 
tion wieder ein, .und dazu. gehörten vornehmlich auch Vor⸗ 
lefungen, Erzählungen, Mährchen, welche, . anregend wie 
fie waren, ohne aufzuregen, den mannigfaltigften Stoff 
zu ergöglichen und lehrreichen Gefprähen an bie Hand 
gaben. | .. 

Demohngeachtet fehen wir, wenn: wir: ginauer: Ackt 
haben, auch. in den Erzählungen, welche: nunmchror föl⸗ 
gen, — und wie.fonnt es auch ander fenn?: die Wewo⸗ 
gung der Zeit. war zu groß,. die Frage; mit der : fie iſich 
trug, zu wichtig, der Einfluß zu mächtig — kurz, wir 
fehen das kaum verbotene uud verpänte. Clemens: der: Um, 
terhaltung, wie unwillkührlich, überall nieder .heiulich bay 


vor bliden: überall wird der große Begenfag, um den «6 
fich handelte, wieder eingefchwärzt, anfangs wagt er ſich 
nar leiſe im SHintergrumde zu erfcheinen, bald aber merk⸗ 
licher und breifter, wiewohl Niemand den ungebetenen 
Gaſt bemerkt: und hierinn liegt eben die feine Ironie diefer 
Poeſie, welche durch alle diefe Unterhaltungen der Ausges 
wanderten, wie ein anfichtbarer Faden, fich hindurch zieht, 
wie eine innere Goldader den Puls bewegt und bie Gefell, 
fchaft fördert; weil fie unmerklich wirken kann, ohne Die 
geſellige Frende zu fören: 

Bugleih ift jedoch an deni zumi großen Theile dex 
guten Sitte entinachfenen Juhalte der meiſten Witthei⸗ 
tungen der ältere Frauzöſiſche Einfluß auf die vornehmerc 
Welt nicht zu verkennen; es werden auf die feinſte Weiſe 
Die. nufrinſten, und heilloſeſten Seiten des menſchlichen 
Sehens zur Sprache gebracht; was beſſer nicht geſchähe, 
wicht geſchehen ſollte, und wenn es einmal geſchehen, mit 
Stillſchweigen bedeckt werden follte, wird bier in den fitts 
AUchſten Lebenskreiſen anf das. offenite und naivſte erzählt. 
Alles bey feinen ‚rechten Namen zu nennen, iſt der Dice 
ter auch fonft ‚geneigt, .nud er gewöhnt uns nach und nach 
daran; alle franfhafte Prüderie ud Euipfindlichfeit zu übers 
winden. Aber hier werden wir doch leicht unwillig, indem 
die unſittlichſten Lebensverhältniſſe ſo objectiv erzählt werden, 
wis wärt dabey eben nichts zu erinnern: ja; wie ſie er⸗ 
gahlt werdem;. ſcheinen fie eben zur unvermeidlichen Tages 
orbuung zu gehören: - In guten Tagen find viele Sün⸗ 
den wo nicht aus dem Leben, doch ans der Unterhaltung 
verbannt, fie müſſen fich wenigfiens die Strafe gefallen 
daffen, daß fie in guter Geſellſchaft nie ein Gegenfland 
806 Geſpräches werden fönnen, ſondern als nicht ſeyend 
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ignoriert werden. Hier finden fie aber dennoch zwar nicht 
Zutritt in das Leben, aber frenen Eingang in bie Un: 
terhaltung: fie werden wie Naturerfcheinungen betrach⸗ 
tet und behandelt. Auch in diefer Gefellfchaft gewinnt es 
mehr als einmal das Anfchen, als ſey zwifchen der na⸗ 
türlichen und fittlichen Welt fein bleibender Unterfchied. 
Und fo konnen wir and an dem Tone der höheren Gefellfchafs 
ten wahrnehmen, mie die Verlegungen der ehrbaren Sitte 
im Privatleben fchon felbft, als einmal nicht zu än⸗ 
dern, zur gebuldeten Sitte geworden find; wir mäfen 
ans aber auch zugleich fagen, daß diefe Berlegungen den 
Keim zu größeren enthalten und das Borfpiel einer großen 
Tragödie eröffnen, indem fie namentlih auch zur Berleyung 
der Bande, welche das offentliche Leben zuſammenhalten, 
nnausbleiblih führen mußten, denn wo ein Gefeg des 
eugften Privatlebens, feiner Heiligkeit entfleidet, erſt gefal⸗ 
fen iſt, da flürzet. nach und nach das ganze Gebäude um 
alter Ordnung zuſammen. 

Mir wenden uns jegt zu den eingelnen interhaltungen, 

Den Anfang machen, — wer follte es in fo aufge 
flärter Beit,. in der beſten Gefellichaft erwarten? — Ges 
fchichten von Gefpeniteru, Geiftern, and magifihen Ei 
wirfurigen einer nnfichtbaren Macht. auf die fichtbare Welt: 
aber das Vierfwürdigfie ift, daß dieſe unheimlichen und 
unergründlichen Spufereyen ans einer andern übers oder 
unteriredifchen Welt hauptfäcyli diejenigen Perſonen werfen 
und fchreden, welche fich der irdifchen Welt ergeben haben, 
das Unergründliche verhöhnen, die Sitte verachten; und 
wo möglich Alles dem uatürlichen Menſchen-Verſtande 
unterwerfen wollen. Wohl werden auch hier alle natür—⸗ 
lichen Wunder: Erklärungen verfucht, alle Snpotbefen, alle 
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Inſtrumente, auch Thermonseter, Barometer und Hygro⸗ 
meter in Bewegung geſetzt, es wird alle Vorſicht ange: 
wendet, Täuſchungen zu vermeiden, aber es tt auf biefem 
Wege nicht dahinter zu fommen. 

Auf dieſe Spufgefchichten folgt, unerwartet genug, 
eine moraliſche Erzählung, in welcher ein Mann vom 
50 Jahren, eine junge, fchöne Ktalienerin, und ein Abs 
socat auftreten. Hier fehen wir, wie die finnlichfie Leis 
denſchaft einerfeits die heiligften Gefühle, andrerfeits den 
nüchternen, Alles auflöfenden Berfiand zu Hülfe nimmt, 
um ein ihr entgegenfichendes unergründliches, aber bisher 
heilig gehaltenes Gebot aus dem Defalogus heraus zu dis⸗ 
putiren, und wie zulett eben dieſe fo ftark bewaffnete Bes 
gierde demohnerachtet, mittelit einer Advofatenlift, auf Die 
launigſte Weife und zur Iujtigften Befhämung des natür⸗ 
lichen Berftandes und der untergefchobenen Naturgefühle — 
durch Beten und Faſten geheilt wird. Der phnfifche 
Sheil diefer Heilmethode erinnert unwillführlih an den 
medizintich. = diätetifchen. Berfuch, welchen weiland Nicolai) 
an- dem tieferen Schaden des unglüdlichen Werther ohne 
einige Uhndung von dem Sig der Krankheit gutmüthig 
genug, aber erfolglos anwendete, und darüber bei allen 
feinen Berdienften fich lächerlich machte: denn Seelenleiden 
laſſen fiy mit dünner Hünerbrühe, magerer Koft, und 
täglicher Motion nicht kuriren. Hier fchlägt aber das mas 
terielle Heilmittel an, weil das Kranfheitsleiden materiell 
genng war, und die Moral ift diefelbe, welche wir im 
den- fo fehr verfannten Wahlverwandtſchaften wiederfinden, 
wenn wir fogleich im zweiten Kapitel liefen: „Sich etwas 
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gu verfagen, war Eduard nicht gewohnt.” Es ift biefelde : 
Moral, welche die Wanderjahre fchon in ihrem zweiten 
Zitel „die Entfagenden” an der Stirne tragen. -Mub was 
ift es anders, als diefe ſimple Moral, wenn im der Lich» 
lichſten und friedlihften aller Göthefhen Dichtungen, in 
der mwunderzarten Novelle von dem Kinde und dem Löwen, 
die feltfame fremde Frau dem leidenfchaftlih bewegten 
fhönen Zünglinge, der mit fchranfenlofem Verlangen in 
Die unermeßliche Weite binausftarrt, zur Erinnerung an, 
Maas, und Schranfe, als das heilige Geſetz, die Inhalts 
fchweren Worte zuruft: Ueberwinde dich felbft! 

In diefe Moral weihet uns die lebte Erzählung noch 
tiefer ein. Hier feben wir, wie Leidenfchaft und Eitelkeit 
eines jungen KRaufmannsfohnes, nach langen Kämpfen 
mit der von der Mutter ererbten Sitte, zu den finnreichs 
fien Sophiftereien über die Sufälligfeit des Befiges und 
deſſen Widerfpruh mit dem Nechte, welches ale Mens 
fchen gleich macht, oder wenigftens nur die Würdigeren 
begünftigt, ihre Zuflucht nehmen. Dann finden wir den . 
jungen Mann mit der Frage befchäftigt, ob man ein Ges 
feg oder eine Einrichtung, zu denen man feine Stimme 
nicht gegeben, zu befolgen brauche, und in wiefern es 
dem Menſchen erlaubt fei, wenigjtens im Stillen von den 
bürgerlichen Gefegen abznweihen. Diesmal treffen diefe 
Angriffe des Verſtandes das fiebente Gebot, mad das Re: 
fultat aller Räſonements ift, daß ein edler, hochſtreben⸗ 
der, mwohlergogener Jüngling feinen eigenen Bater auf bie 
gemeinte Weife — beftiehlt. Aber das Gewiſſen iſt nicht 
fchlafen gegangen: die Heilung wird durch Außerliche Berz : 
anlaffungen vorbereitet: endlich überrafcht ihn die Hülfe 


aus der Noth mitten in dem Hülfsgefchrei, welches er in 
I. 13 
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feiner Seelenangft unter beißen Shränen, neben feinem 
Stuhle niedergeworfen, an den „Vater im Simmel’ rich: 
tet, womit denn die Rückkehr des verlornen Sohnes zn 
allgemeiner Zufriedenheit erfolgt. 

Und fo finden wir denn auch in den beiden legten 
ans dem Kreife des täglichen Lebens entnommenen morAs 
liſchen Erzählungen ein übernstürliches, unergrünbliches 
Element, weiches den ſchwachen Sterblichen pflegt und hebt 
und trägt, oder, wie es der Dichter ein andermal ause 
drückt, Etwas von der Luft, die vom See Tiberias ber 
rüber weht, °) während auf der andern Seite nun erſt 
die moralifche Kraft des Menfchen anfchlägt, indem fie in 
der Selbftüberwindung, in der Kunſt zu geborgen und 
zu entfagen, ihre fruchtbringende Wurzel findet. In dieſen 
Marimen finden wir auch jenen KRaufmannsfohn als Mann 
und Hausvater wieder. „Er pflegte ſich manchmal etwas, 
das ihm Freude würde gemacht haben, zu verfagen, um 
nur nicht ans der Uebung einer fo fohonen Tugend zu 


fommen, und feine ganze Erziehung beſtand gewilfermaßgen 


darinn, daß feine Kinder fich gleihfam aus dem Steeg⸗ 
reife etwas mußten verfagen lernen‘, während ihnen außer⸗ 
dem die größte Freiheit geftattet wurde: aber. zur wahren 
Freiheit führt erſt die Selbſtüberwindung. — — 

In dieſem Augenblicke beſtätigt ſich aber ein neues 


Wunder, wellches die Ausgewanderten näher angeht: nehme 


li die feltfame Sympathie zwifchen — Hölzern, die auf 
Einem Stamme erzengt und fpäter zu verſchiedenen Mö⸗ 
bein verbraucht wurden, der Rapport zwiſchen Werfen, 
‚ die Ein Künſiler verfertigt; denn mitten unter der Erzäh⸗ 
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Iung einer Gefpenftergefchichte war ein koſtbarer alter Schreibe . 
tifch im Simmer der Geſellſchaft mit einem lanten Knalle 
in der obern Dede zerfprungen, und jego weifet es -fich 
aus, daß in demfelben Angenblide, Punkt halb zwölf 
Uhr des Nachts, das Gegenſtück dazu auf einem fiber: 
rheinischen Gute in Flammen aufgegangen war. 

Wenn aber bis hierher alle Erzählungen und Bege: 
benheiten bei aller Berfchiedenheit in einem innern Zuſam⸗ 
menhauge ftanden, wenn fie, jedes in feiner Weife, den 
Gegenſatz zwiſchen einem Unergründlichen, dem wir Rus 
zu unterwerfen haben, und dem Rechte des Verſtandes, wel⸗ 
cher nicht unbeweglich davor ſtehen bleiben kann, nad 
allen Seiten friedlih zu vermitteln fchienen, fo folget nun, 
wie außer allem Zufammenhange, ein wunderliches -pracht: 
volles Mährchen, welches zunächſt die Phantafie auf das 
lebhafteſte und reichhaltigfie befchäftigt, und dieſe bat in: 
der That genng gu thun, um bie vorüber ganfelnden Bils 
der, die fchillernden Karben und geifierhaften Weſen aus 
“ allen Reihen der Natur und des Geiftes zu einem hats 
monifden Ganzen zufammen. gu fallen, und im Cinzels 
nen zu verfolgen, um die Dertlichfeiten und Seitverhälts 


niffe in Cinflang zu bringen, und die Kompofition in . -' 


ihren Grundaccorden zu überfehen. Dagegen fchelut das 
Mährchen mit dem Verſtande im Widerfpruche zu fiehen, 
und diefer vor jenem ftille zu fiehen: aber follte das bil - 
derreihe Mährchen nicht auch ſiunreich ſeyn? — Wirklich 
iſt der Verſtand von keiner Sphäre ganz ausgeſchloſſen, 
er iſt vielmehr überall ſehr wohl gelitten und unentbehrlich, 
wenn er ſich nur beſcheiden benimmt und gemach zu Werke 
geht, und dazu gehört, daß er nicht ſtehen bleibt, ſondern 
ſich bewegt, um in das Leben des Geiſtes friedlich ein. 
. 13 0 
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. udringen, ohne den Zauber feindli zu zerftören, ohne 
das Näthfel mit einigen Begriffen enträthfeln, oder Alles 
ergründen zu wollen, 

Allerdings wird fi die Einbildungsfraft, Indem fie 
. ihre Erfcheinungen aufnimmt und wiedergiebt, an feinen 
einzelnen Gegenjland, au feinen Gedanfen feſthängen, 
vielmehr nur wie eine Mufif anf uns fpielen und uns in 
uns bewegen. Aber die Poeſie mag dennoch das Bernünf; 
tige lieben, und wenn es als ihr Werf nun da ift und 
uns wirklich bewegt, fo wird uns auch das Mährchen, 
wie der Erzähler felbjt benorwortet, au nichts und an 
alles erinnern, 

Dder follten die Srrlichter, die aus Sümpfen herauf⸗ 
ſteigen, und ihren Glanz nicht von ſich ſelbſt haben, ſon⸗ 
dern borgen oder ſtehlen, die mit der größten Sicherheit 
und vielem Ausdrude die gewöhnlihfien Sachen fagen, 
und am Ende das MWichtigfte vergeffen, nur an nichts 
erinnern? Kaum dürfte es möglich feyn, fih aller Er⸗ 
innerungen aus den vorausgegangenen Erzählungen zu 
erwehren, wo gleißende Irrlehren und Sophiftereien auf 
die verichiedenartigfte Weife ihr Spiel treiben, indem fie 
von der Wahrheit, welche fie verfehren, ihren Glanz ent⸗ 
nehmen, und unter folcher Firma fih Eingang verſchaffen. 
"Aber es iſt auch nicht zu verſchweigen, daß die Irrlichter 
auch zuweilen gute Dienſte leiſten, und mit ihren ſpitzen 
Zungen gelegentlich ſehr hülfreich ſich erweiſen. So leiſtet 
auch der Verſtand die beſten Dienſte, wenn er nur nicht 
allein herrſchen will, ſondern auch gehorchen lernt. 

Und was bedeutet die ſchöne grüne Schlange, welche 
das Gold benutzt, welches die flüchtigen Herren vergeuden, 
und zuletzt ſich aufopfert, ehe ſie aufgeopfert wird? aber 
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die Reſie ihrds fchöuen Körpers und ächten Gehaltes find. 
die Grundpfeiler der Brücke, welche endlich zwei getrennte, 
gegenüberliegeude Neihe miteinander verbindet. » 


So viel iſt gewiß, daß die Schlange der horizonta- 
len Linie angehört, und zur Erde fih hält, mwiewohl fie 
anf troduen Bergmiefen am liebiten lebt, und mit zartem 
Than und frifchen Quellwaſſer ihren Durſt ſtillt, ja zu— 
legt mehr und mehr das Irdiſche überwindet und zur 
heiterſten Durchlichtigfeit fih verflärt. Aber die Herren 
von der vertifalen Linie verlieren gar Grund und Boden, 
indem fie reg ihrer niedrigen Abfunft obenaus wollen, 
und alle Früchte der Erde verfhmähen. Die Schlange 
opfert fih und erhält durch die Entäußerung ihrer zeitlichen 
Geftalt ihren Gehalt, während die fchlanfen luftige 
Herren das entwendete Gold und hiermit den Juhalt felbft 
vergeuden, und zifchend abziehen, weil es Tag wird. 


Aber wie den auch fei, wer könnte den allgemeinen - 
Weltverjüngungsprozeß verfennen, welcher in diefem Mähr: 
hen vor unferen Augen im den mannigfachiten Weifen 
hervorbricht, um das Achte Alte und wahre Neue zu ver: 
finnlihen und jeden feine Zeit, feinen Drt anzumeifen? . 
Launig genug merden felbft die äußerſten, heimlichften 
Wünſche der alten eitlen Zrau übertroffen; im morgend: 
lichen Bade erlangt fie nicht bloß die Wiederherfielung 
ihrer ſchwarzen gefhwundenen Hand, die ihr fo viele 
Sorge gemacht hatte, fondern fie verjüngs fich felbit, und 
ihr Mann wird wieder ein waderer Jüngling. Selbſt das 
Ungeheure, Schädlihe und. Misgefialte muß zum Beſten 
dienen: alles Alte wird jung, der Fährmann erfcheint mit 
filbernem Ruder, aus feiner Hütte erhebt fich der Tempel 
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des neuen Meiches am Zluffe, oder wenn man will, ber 


Altar in dem Tempel, vom fhönften lauterfien Silber, 


® Sieh’ die veraltete Hütte, zu Hein auch zweien Bewohnern, 

Wandelt zum Tempel fih um: für die Saffeln ragt ein . 
Gefäul auf; 

Roͤthlich Ihimmert das Stroh, und wie Gold erföeine der 
Giebel, 

Buntgetrieben bie Pfort, und gededtt der Boden! mit 
Marmer. 


Ueberall wird es nen und heil, und verflärt ſteigt 
das lange verfaunte, verbannte, gänzlich untergegangene 
alte Recht mit allen Inſignien der Herrſchaft ans feinem 
unterirdifhen Erile zur neuen heitern Tageswelt herauf. 
Während der felbfigemachte zufammengeleimte Götze in 

den wunderlihfien Klumpen zufammenftürzt, ſehen wie die 
gebornen Foniglihen Autoritäten der Weisheit uud Gots 
teserfenntuiß, der Majeftät, und der Gemalt in de. 

- Liebe fich vereinigen, die nach langer Entfremdung und 
Verzauberung zu neuem, ihr deſto gemäßeren Leben erwachet. 

Allein wer ift die überfchöne Lilie, welche felbit ihren 
Geliebten, den jungen König, In einen wandelnden frafts 
und geiftlofen Schatten verwandelt, des Schwerdts, des 
Scepters, der Krone beraubt, und une noch wie zum 
Spotte im Harniſch und Purpur herumwandeln Täft? 
Unter ihrer Sand fehen wir alles Lebendige fierben, Todtes 
zu Scheinleben erwachen, und ihr Blick lähmt und entnervt, 
was die Berührung nicht tödtet. In ihrem Lande wuchern 
die Pflanzen und Bäume, aber Feine Blüthe, feine Frucht 
tft zu finden. — Doch wer erinnert fih nicht ber blens 
denden Schönheit, welche gleich im Aufange diefer Unter⸗ 
baltungen auftrat, der ſchoͤnen glänzenden Göttin, die unter 
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dem Namen Freiheit fih erſt heimlih, dann öffentiich . 
fo viele Anbeter zu verfchaffen wußte, und, fo übel fie 
auch die einen behandelte, von den anderen mit groffer 
Lehhaftigfeit verehrt wurde? Test hat. fih ihr wahres 
Weſen, nach langer Entitellung in das Gegentheil, nad 
lauge? Verblendung und Verzauberung, auf das heiterfte 
entwidelt und erneuert: es iſt die Liebe, welche die Herr 
[haft wieder in ihre Nechte einfeht. Das Vertrauen der . 
Liebe ijt die Grundlage der Herrfchaft und der Freiheit, - 
aber die Herrſchaft felbft bleibt den drei Foniglichen Mäch⸗ 


ten, dem chrenwerthen Schwerdte der Gewalt, dem fir - : 


berfhimmernden Scepter der Majeität, und der golde⸗. 
nen Krone der Weisheit im Eichenfranze. Denn die 
Lishbe herrſchet nicht, aber ſie bildet, und das 
ift mehr. Hiermit löfen ſich jene drei Geheimniffe im . 
vierten, welches das größefte ifl, und das offenbare. Denn 
ges iſt herrlicher, als Gold? Das Licht oder die Weis: 


pet. Erfenne das Höchſte! Und was iſt erquidlicher; 


als das Licht? Das Gefpräh oder die Mittheilung, die 
Gemeinſchaft in der Liebe. Dieſe war ed, welche in der 
Zeit der Berbannung fehlte. 

Entfernt vom fügen, menfchlichen Genuffe 

War fie und er dem Jammier nur vertraut. 

Doch endlich flcht der Tempel dicht am Flufſe ‚ 

Und herrlich ift die Bruͤcke hoch erbaut. 


Doc wir enthalten uns lieber einer allzugenauen 
Ausdentung und der näheren Eutfchleyerung aller Einzeln: 
beiten, welche uns in den manuichfaltigftien Bildern ent. 


gegentreten. 
So viel iſt flar, daß die Welt in zwey Hälften, 
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zertrennt und zerfpalten iſt. Auch ber Zährmann, der nur 
herüber, aber nicht hinüberfährt, der Niefe mit dem Schat- 
ten, der Habicht mit dem Spiegel, der ‚Alte und feine 
Lampe mit ihren Wirfungen, die Berfchiedenheit der bey: 
den Länder an den Ufern des Flußes, der Fluß feldft, 
der Fein Gold leidet, der exit verlegt und dann heilet, und 
das Bad im Morgenrothe, könnten uns im Einzelnen 
noch viel zu denken geben. Auch des Bogeld Zod, der 
Mops von Ebdelftein, die drei Kohlhäupter, drey Artis 
ſchocken und drey Zwiebeln, die unbezahlten Schulden, 
. die zulegt doch noch getilgt werden, nehmen unfere Aufs 
merffamfeit in Anſpruch. Sie erinnern uns eben an 
Nichts und an Alles, an Mancherley zugleich, aber un: 
beftimmt, fo dag Eins das Andere nicht ausschließt, daher 
‚Keiner das Räthſel ganz verfehlen, aber auch Keiner es 
ganz erfchöpfen wird. Am Ende bleibt freylich jeder Menfch 
noch mehr als eine Artifchode, ein Kohlhaupt und eine 
Zwiebel ſchuldig uud feine Schuld fcheint ſich hiermit 
nicht fowohl zu verdoppeln, als zu verdreifachen. 


Auch der Fluß iſt ein allgemeines Bild des Men⸗ 
ſchenlebens. Das Erfte ift, daß er ſcheidet. Mer fennt 
nicht diefen Zwiefpalt, welcher gerade an dem erften eis 
genmächtigen Berfuh der Wiedervereinigung, au dem 
Thurmbau zu Babel, beraustritt, und feitdem die Den; 
Shen aus einander reißet, worüber Keiner den Andern 
zu verſtehen fcheint? wer fühlte denn gar nichts von dem 
Schmerze folder Trennung? 
| Einer ftehet hüben, 
Und der Undre drüben. 


Das it Lebenslauf, 
Ob fie ab und auf 
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Hin und wieder wandern, 
Keiner kann zum Andern. 


Das Zweite ijt aber die Vereinigung des Getrenn⸗ 
tem, welche uns wie ein Wunder von Oben beſchieden ift, 
denn fie kommt von Dben. ber wo finden wir bieft 
Berflärung und Bereinigung auf Erden? 


Nur im Mährchen wäre 

Auf dem Strom die Fähre, 

Und die goldne Bogenbrüde, 

Jene Schlange, die zum Gluͤcke 4* 
Beyde Stromes⸗Ufer einigt, 
Und die Ueberfahrt beſchleunigt? 


Faſt ſcheint es auf den Chiliasmus eines neuen Jahr⸗ 
tauſends hinauszukommen. Aber wir wollen nichts ent⸗ 8* 
ſcheiden. 


Auch bedarf es keines Schlüſſels zu den ſchlafenden ä 
Jungfrauen, deren Schlummer mit der Mitternacht ente . 
fhuldigt wird, worüber ihnen die Furze Seit zu lang ges" ' 
- worden war: es find die drei fchonen Begleiterinnen Lili: , 
ens, die mit der Harfe, die mit dem Sonnenfhirm, und 
die mit dem Feldſtuhle. So geichieht e8 nun, daß fie 
erſt unter den füß bebenden Stürmen des nenen Frühlings 
der Welt, bei dem erſten Strahle der neuen Sonne, von 

dem im Spiegel zurücgemorfenen Lichte aus der Höhe, 
| geblendet, noch zur rechten Zeit aus ihrem Schlafe erwa- 
hen, und auf der neuen Erde im Tempel erfcheinen. 
Wer möchte ſich nicht fo holder Erſcheinung erfreuen? — 
wenn auch noch manches zu rathen übrig bleibt. . 

In dem Alten mit der Lampe verehren wir zunächſt 
einen, Priefter der Gottheit, einen Geſandten und. Praͤphe⸗ 
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zertrennt und zerfpalten iſt. Auch ber Fährmann, der nur 
berüber, aber nicht hinüberfährt, der Niefe mit den Schat- 
ten, der Habicht mit dem Spiegel, der Alte und feine 
Lampe mit ihren Wirfungen, die Berfchiedenheit der bey: 
den Länder au den Ufern des Flußes, der Fluß feldft, 
der Fein Gold leidet, der erit verlegt und dann heilet, und 
das Bad im Morgenrothe, könnten uns im Einzelnen 
noch viel zu denfen geben. Auch bes Bogeld Tod, der 
Mops von Edelftein, die drei Kohlhäupter, drey Artis 
ſchocken und drey Zwiebeln, die unbezahlten Schulden, 
‚ die zulegt doch noch getilgt werden, nehmen unfere Aufs 
merffamfeit in Anſpruch. Sie erinnern uns eben au 
Nichts und an Alles, an Mancherley zugleih, aber un: 
beftimmt, fo daß Eins das Andere nicht ausschließt, daher 
‚Keiner das Räthſel ganz verfehlen, aber auch Keiner es 
ganz erichöpfen wird. Am Ende bleibt freylich jeder Menfch 
noch mehr als eine Artifchode, ei Kohlhaupt und eine 
Zwiebel ſchuldig und feine Schuld ſcheint fih hiermit 
nicht fowohl zu verdoppeln, als zu verdreifachen. 


Auch der Fluß iſt ein allgemeines Bild des Men⸗ 
ſchenlebens. Das Erfte ift, daß er fcheidet. Mer fennt 
nicht diefen Zwieſpalt, welcher gerade an dem erften eis 
genmächtigen Berfuh der Wiedervereinigung, an dem 
Thurmbau zu Babel, heraustritt, und feitdem die Mens 
[hen ans einander reißet, worüber Keiner den Andern 
zu verjiehen fcheint? wer fühlte denn gar nichts von dem 
Schmerze folder Trennung? 
Einer ftehet huͤben, 
Und der Andre driben. 


Das iſt Lebenslauf, 
Ob fie ab und auf 
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Hin und wieder wandeın, 
Keiner kann zum Andern. 


Das Zweite iſt aber die Bereinigung des Getreun⸗ 
tem, welche uns wie ein Wunder von Oben befchteden iſt, 
denn fie foımmt von Dben. Aber wo finden wir dieſe 
Verklärung und Vereinigung auf Erden? 


Nur im Maͤhrchen waͤre 

Auf dem Strom die Faͤhre, 

Und die goldne Bogenbruͤcke, 

Jene Schlange, die zum Gluͤcke ie 
Beyde Stromes Ufer einigt, x 
Und die Ueberfahrt befchleunigt? 


Faſt fcheint es auf den Chiliasmus eines neuen Jahıs = 
taufends hinauszufommen. Aber mir wollen nichts ne .. « 


fcheiden. 0" 
Auch bedarf es feines Schlüffels zu den ſchlafenden 3 
Jungfrauen, deren Schlummer mit der Mitternacht en, N. 
fhuldigt wird, worüber ihnen die Furze Seit zu lang ges’ 
“worden war: es find die drei fchönen Begleiterinnen Lili, * 
ens, die mit der Harfe, die mit dem Sonnenfhirm, und 


die mit dem Feldſtuhle. So geihieht es nun, daß fie 
erſt unter den füß bebenden Stürmen des nenen Frühlings 
der Welt, bei dem erſten Strahle der neuen Sonne, von 
dem im Spiegel zurückgeworfenen Lichte aus der Höhe, 
geblendet, noch zur rechten Zeit aus ihrem Schlafe erwa— 
hen, und auf der neuen Erde im Tempel erfcheinen. 
Wer möchte fih nicht fo holder Erſcheinung erfreuen? — 
wenn auch noch manches zu rathen übrig bleibt... 
In dem Alten mit der Lampe verehren wir zunächſt 
einen, Priefter der Gottheit, einen Geſandten und: Proͤphe⸗ 
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ten, wie eiuen vorangehenden irdiſchen Heiland, welcher 
die Laſt ansrichtet, die ihm befohlen ift, und dienend die 
. Weiffaguug. erfüllt, 

VUeberall tritt aber die politifche Seite diefes algemei 
nen Verjüngungsprogeges heraus. Aus den Händen der 
‚uralten, legitimen Macht feiner Ahnherren erhält endlich 
‘der junge König fein Recht zurück, aber die Liebe vers 
klärt das Recht. 

. Es ift eine neue Zeit angebrochen, wo feine Ehe, fein 
Berhältnig unter den Menfchen mehr gilt, wenn nicht 
der Bund aufs Neue geichloffen wird. Aber wir fehen, 
wie fih nun doch wieder Alles wie zuvor verbindet aus 
freier Liebe. Nun freien fie nicht, und laſſen ſich nicht 
To * freien, um fich allein anzugehören, und alle andere Ber: 
“bindungen auszuſchließen, fondern eine Berbindung be 
| ftehet neben der andern, und in der andern, es bringe 
nun fein Verhältniß der Gemeinfchaft dem Andern Ge⸗ 
fahr, fondern fie durchdringen, heben und beleben ſich 
wæechſelſeitig. 

.Sso' verhält es ſich auch mit der Reſtauration des 
allen Königsthums auf der neuen Erde, welches nicht um⸗ 
- fonft die Gewalt hat mit dem Schwerdte, und den Glanz 
der Mäjeftät mit dem Scepter, und das Licht der Weis⸗ 
heit mit der Krone: nur daß die Autorität wieder verflärt 
ift im Vertrauen, in der Liebe, welche alle Tage nen 
wird. Sie ift das gute Vertrauen, worauf Familien, Ges 
meinweſen und Staaten ruhen. Die Liebe ifl bie 
Wahrheit der Freiheit. Ohne Liebe ift bie Freiheit 
ihr eigenes Gegentheil, ein tönendes Erz und eine flin- 
gende Schelle: bie Liebe tilget die Fremdheit der Autorität, 

weiche dis lieblofe Freiheit fürchtet und verfolgt. 
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Zuerſt fanden wir die drei Könige gelähmt und vers 


zaubert in einem unterirdifchen Felfentempel: fie find Mm, 


diefer ihrer Verbannung einem vierten felbft gemachten Kö⸗ 


uige gleichgeftellt, welcher zerfchellt, indem fie fich erheben. - 


Ihre feltfame Erfcheinung erinnert an ein altes thfis 


ringifches Mährchen, welches dem neuen theilwmeife zum 
Grunde zu liegen ſcheint, und womit wie füglich ſchließen 


fönnen. — — 


Nicht weit von uns Tiegt die güldene Une, deren . 
Name fhon auf ihre fruchtbare Fülle und liebliche Schöme "- 


beit dentet. Darauf dentet auch der Freuden-Ausruf des 


Grafen Botho zu Stolberg bei feiner Rüdfehr ans Pa- 


läſtina im Fahre 1494, denn er hatte kaum den erſten 


Blick in die reichgeſchmückte, lang ausgeftredite, güldenpran-“ 
gende Ane geworfen, als er fie mit den Worten begrühte: 


Das iſt mein gelobtes Landl 


An diefes gelobte Land ſtreckt ſich füdlich eine fange, \ 


grüne Wand aus, es iſt ein Borgebirge des Harzes, auf 


deſſen öſtlichen Höhen bie uralten Burgruinen von Wothen. 
burg und Kyffhauſen lagern. 


Kyffhauſen war vor grauen Jahren eine Kıife 
Lihe Hofburg, zu Seiten viel beſucht und laut belebt, abez 


es iſt längſt ſtill und ſtumm geworden: bis etwa ein Win⸗ 
desſturm, oder fröhlicher Jagdlärm die tiefe Ruhe flort. 


Woher der Name ſtammt, wüßt' ich nicht zu ſagen: nach 
einer alten ſinnreichen Erdichtung deutet er wie Babylon 
auf Serfireunng, auf Verwirrung, Confuſion, Koffhu- 
fen, Kyffhauſen. Und gewiß find Berg und Burg die 
Zeugen maucher fraufen Verwirrung geweſen. j 

Wohl fagt man fih auch in bortiger Gegend heim⸗ 
li ins Ohr, daß es anf dem waldbewachſenen Wirgesht: 
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ben zu Zeiten nicht recht geheuer fen. Tief unter den Rui⸗ 
nen der verfallenen Hofburg, — fo heißt es, aber Nie: 
wand der Lebenden hats gefehen, — befindet fich in der 
innerften Mitte des Gebirges eine hochgewölbte Zeljenhalle. 
Darinn figt feit 600 Jahren und länger an einer fleiner- 
nen Tafel, in tiefen Schaf verfunfen, das mächtige Haupt 
auf den Arm geftügt, — ein uralter Raifer, den bie 
Deutſchen nie haben vergeffen können, dem einft alle trene 
Herzen entgegenfchlugen, und gern von neuem entgegen- 
ſchlagen möchten, wenn er nur erwachen wollte. Und das 
war es eben, was das Volk erwartete, daß er noch vor 
dem jüngflen Tage erwachen, noch in der Zeit auferfichen, 
und von neuem das Kaifertbum glorreich antreten werde, 
Es ift der Raifer Friedrich Barbaroffa: nach verſchie⸗ 
denen Gefihten war ihm der Bart durch die fleinerne 
Zafel, an der er faß, bis zu den Füßen heruntergewach⸗ 
- fen: der KRaifer nickte zuweilen mit dem Haupte, und zuckte 
mit den Augen, als fen er fo eben in der letzten Krifis 
‚befangen, erwachen zu wollen. 

Su diefer unterirdifchen, im inuerfien Kern des Zel: 


ſens verborgenen Ruheſtätte Kaiferlicher Majejtät kann Nie: 


mand den Zugang finden. Nur gelegentlich werden Ein⸗ 
jelne Auserwählte zugelaſſen. Bald erſcheint ein Page, 
"aus einem vorüberrauſchenden Jagdzuge einen Reiter zu 
: feinem Herrn zu entbieten: bald kommt ein Mäuschen, 
einen Getraidewagen auf feinen Wege nad der Marft- 
ftadt Nordhaufen anzuhalten und zur Hofburg zu geleiten. 
Immer kehrt aber der Entbotene mit reichen und feltfamen 
Schägen beſchenkt, mit der Hoffnung einftiger beflerer Seit 
verjüngt, und mit der Gegenwart zufrieden, in 


diefe. zurück. 
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Einſtmals pfeift ein Schäfer fein harmloſes Liedlein 


anf dem Kyffhäufer: der Kaifer vernimmt's mit Wohlges - 
fallen, Es ift eins von den Zeichen, auf die er wartet: . 


denn er borchet auch im Schlafe, ob e8 an der Zeit ſey. 


Nun wird der Schäfer durch einen Swerg in die Felſen⸗ 


grotte eingeführt, und reich befchenft, und bald erholt fi. 
der bejtlirzte Landmann an dem Anblide der milden Mas 
jeität höchſter Herrfchaft in der Chrifienheit. Nett ergebet 
von dem hoben Schläfer die Frage: Fliegen die Raben 
noch um den Berg? Der Schäfer bejaht es: da meifet 
der Kaiſer alle voreiligen Wünſche und Hoffnungen diefer 
Zeit zurüd, indem er fpricht: Noch dauert mein Schlaf 
auf Hundert Jahre und drüber. 

Es find 100. Jahre verlaufen, und wieder 100. Jah⸗ 


re, nnd drüber: aber das neue Reich tft noch nicht 


fommen, wie wohl es immer nahe ift, denn es iſt vers 
beißen, und ift fein Zweifel, daß es kommen wird, ein 
neuer Simmel und eine neue Erde, | 


Und die Brüde wird gebaut, 
‚Und empel einft geſchaut. 
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. qudringen, ohne den Sauber feindlich zu zerftören, ohne 
das Näthfel mit einigen Begriffen enträthfeln, oder Alles 
ergründen zu mollen. 

Allerdings wird fi die Einbildungsfraft, inden fie 
. ihre Erfheinungen aufnimmt und wiedergiebt, an feinen 
einzelnen Gegenjiand, au feinen Gedanfen feſthängen, 
vielmehr nur wie eine Mufif auf uns fpielen und uns in 
uns bewegen. Aber die Poefie mag deunoch das Bernünf; 
tige lieben, und wenn es als ihre Werf nun da ift und 
uns wirklich bewegt, fo wird uns aud das Mährchen, 
wie der Erzähler felbit bevorwortet, an nichts und an 
alles erinnern. 

Dder follten die Srrlichter, die aus Sümpfen herauf, 
fteigen, und ihren Glanz nicht von fich felbft haben, fons 
dern borgen oder fehlen, die mit der größten, Sicherheit 
und vielem Ausdrude die gewöhnlichſten Sachen fagen, 
und am Ende das Wichtigfte vergeflen, nur an nichts 
erinnern? Kaum dürfte es möglich ſeyn, fih aller Er 
innerungen aus den vorausgegangenen Erzählungen zu ° 
erwehren, wo gleißende Irrlehren und Sophiftereien auf 
die verfchiedenartigfte Weife ihr Spiel treiben, indem fie 
von der Wahrheit, welche fie verfehren, ihren Glanz ent 
uehmen, und unter folder Zirma fi Eingang verfchaffen. 

"Aber es iſt auch nicht zu verfchweigen, dag die Terlichter 
- anch zumeilen gute Dienfte leiften, und mit ihren fpigen 
Sungen gelegentlich fehr hülfreich fich erweifen. So leiſtet 
auch der Berfland die befien Dienſte, wenn er nur nicht 
allein herrſchen will, fondern auch gehorchen Iernt. 

Und was bedeutet die fchöne grüne Schlange, welche 
das Geld benntzt, welches die flüchtigen Herren vergenden, 
und zulegt ſich aufopfert, che fie aufgeopfert wird? aber 
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N 
die Reſie ihres ſchönen Körpers uud ächten Gehaltes find. 
die Grundpfeiler der Brüde, welche endlich zwei getrennte, ' 
gegemüberliegeude Reiche miteinander verbindet. w 


So viel ift gewiß, daß die Schlange der horizonta⸗ 
len Linie angehört, und zur Erde ſich hält, wiewohl fie 
auf trocknen Bergwieſen am liebjten lebt, und: mit zartem 
Thau und frifhen Quellwaſſer ihren Durjt ftillt, ja zus 
legt mehr und mehr das Irdiſche überwindet und zur- 
heiterſten Durchlichtigfeit ſich verflärt. Aber die Herren 
von der vertifalen Linie verlieren gar Grund und Boden, 
indem fie treg ihrer niedrigen Abfunft obenaus wollen, 
und ale Früchte der Erde verfhmähen. Die Schlange 
opfert ſich und erhält dur die Entäußerung ihrer zeitlichen 
Geftalt ihren Gehalt, während die ſchlanken Inftigen , - 
Herren das entwendete Gold und hiermit den Inhalt felbft 
vergeuden, und ziſchend abziehen, weil es Tag wird. 


Aber wie dem auch fei, wer könnte den allgemeinen - 
Weltverjüngungsprozeß verfennen, welcher in diefem Mähr⸗ 
hen vor unferen Augen in den mannigfachſten Weiſen 
hervorbricht, um das Achte Alte und wahre Neue zu ver 
finnlihen und jedem feine Seit, feinen Ort anzumeifen? , 
Launig genug werden feldft die äußerſien, heimlichften 
Wünſche der alten eitlen Fran übertroffen; im morgend: 
lihen Bade erlangt fie nicht bloß die Wiederherſiellung 
ihrer ſchwarzen gefchwundenen Hand, die ihr fo viele 
Sorge gemacht hatte, fondern fie verjüngs fich felbit, und 
ihr Mann wird wieder ein waderer Jüngling. Selbit das 
Ungeheure, Schädlihe und, Misgeftalte muß zum Beten’ 
dienen: alles Alte wird jung, der Fährmann erfcheint mit 
filbernem Ruder, aus feiner Hütte erhebt fh ver Tempel 


x 
% 
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zudringen, ohne den Sauber feindlih zu zerftoren, ohne 
das Näthfel mit einigen Begriffen enträthfeln, oder Alles 
ergründen zu wollen. 

Allerdings wird fi die Einbildungsfraft, Indem fie 
- ihre Erfcheinungen aufnimmt und wiedergiebt, an feinen 
einzelnen Gegenjland, an feinen Gedanfen fefihäugen, 
vielmehr nur wie eine Muſik auf uns fpielen und uns in 
uns bewegen. Aber die Poefie mag dennoch das Vernünf⸗ 
tige lieben, und wenn es als ihr Werf nun da iſt und 
uns wirflic bewegt, fo wird uns auch das Mährchen, 
wie der Erzähler felbit beworwortet, au nichts und an 
alles erinnern. | 

Dder follten die Srrlichter, die aus Sümpfen beranfs 
fteigen, uud ihren Glanz nicht von fich felbft haben, ſon⸗ 
dern borgen oder fehlen, die mit der größten. Sicherheit 
and vielem Ausdrucke die gewöhnlichfien Sachen fagen, 
und am Ende das Wichtigfte vergeflen, nur am nichts 
erinnern? Kaum dürfte es möglich feyn, fih aller Er 
innerungen aus den vorausgegangenen Erzählungen zu ' 
erwehren, wo gleifende Irrlehren und Sophiftereten auf 
die verfchiedenartigfte Weife ihr Spiel treiben, indem fie 
von der Wahrheit, welche fie verfehren, ihren Glanz ent 
nehmen, und unter folder Zirma ſich Eingang verfchaffen, 
Aber es iſt auch nicht zu verſchweigen, daß die Trelichter 
- auch zuweilen gute Dienfte leiften, und mit ihren fpigen 
Zungen gelegentlich fehr hülfreich fich erweifen. So leiflet 
auch der Berftand die beften Dienſte, wenn er nur nicht 
allein herrſchen will, fondern auch gehorchen lernt. 

Und was bedeutet die fchöne grüne Schlange, welche 
das Geld benntt, welches die flüchtigen Herren vergeuden, 
und zulegt ſich aufopfert, ehe fie aufgeopfert wird? aber 


197 | . 
on 
die Reſie ihres ſchönen Körpers und ächten Gehaltes find. 
die Grundpfeiler der Brücke, welche endlich zwei getrennte, 
gegemüberliegende Neiche miteinander verbindet. . 


Sp viel ift gewiß, daß die Schlange der horizontas 
len Linie angehört, und zur Erde fich hält, wiewohl fie 
anf trocknen Bergmiefen am liebiten lebt, und mit zartem 
han und frifchen Quellwaſſer ihren Durſt ſtillt, ja zus 
legt mehr und mehr das Irdiſche überwindet und zur- 
heiterſten Durchſichtigkeit ſich verflärt. Aber die Herren 
von der vertifalen Linie verlieren gar Grund und Boden, 
indem fie treg ihrer niedrigen Abfunft obenaus wollen, 
und alle Früchte der Erde verfhmähen. Die Schlange 
opfert fih und erhält durch die Entäußerung ihrer zeitlichen 
Geſtalt ihren Gehalt, während die ſchlanken luftige 
Herren das entwendete Gold und hiermit den Juhalt felbft 
vergeuden, und zifchend abziehen, weil es Tag wird. 


Aber wie dem auch fei, wer Fonnte den allgemeinen - 
Weltverjüngungsprozeß verfennen, welcher in diefem Mähr⸗ 
hen vor unferen Augen in den mannigfachſten Weiſen 
hervorbricht, um das ächte Alte und wahre Menue zu ver: 
finnlichen und jedem feine Zeit, feinen Drt anzumweifen? . 
Launig genug werden felbft die äußerſten, heimlichften 
MWünfche der alten eitlen Fran übertroffen; im morgend: 
lihen Bade erlangt fie nicht bloß die Wiederherfielung 
ihrer ſchwarzen gefchwundenen Hand, die ihr fo viele 
Sorge gemacht hatte, fondern fie verjüngs fich felbit, und 
ihr Mann wird wieder ein waderer Jüngling. Selbit das 
Ungebeure, Schädliche und. Misgeftalte muß zum Beſten 
dienen: alles Alte wird jung, der Fährmann erfcheint mit 
filbernem Ruder, aus feiner Hütte erhebt fich der Tempel 


x 
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. zudringen, ohne den Zauber feindlich zu zerftören, ohne 
das Räthſel mit einigen Begriffen enträthfeln, oder Alles 
ergründen zu wollen, 

Allerdings wird fi die Einbildungsfraft, Inden fie 
‚ihre Erfheinungen aufnimmt und wiedergicht, an feinen 
einzelnen Gegenſtand, an feinen Gedanfen feithäugen, 
vielmehr nur wie eine Mufif auf uns fpielen und uns in 
uns bewegen. Aber die Poeſie mag dennoch das Vernünfs 
tige lieben, und wenn es als ihr Werf nun da iſt und 
uns wirflich bewegt, fo wird uns auch das Mährchen, 
wie der Erzähler felbjt bevormwortet, au nichts und an 
alles erinnern. 

Dder folten die Srrlichter, die aus Sümpfen herauf- 
fteigen, uud ihren Glanz nicht von fich felbft haben, fons 
dern borgen oder ftehlen, die mit der größten Sicherheit 
and vielem Ausdrude die gewöhnlichſten Sachen fagen, 
und am Ende das Wichtigfie vergeffen, nur an nichts 
erinnern? Kaum dürfte es möglich ſeyn, fih alle Er 
innerungen aus den vorausgegangenen Erzählungen zu 
erwehren, wo gleißende Irrlehren und Sophiftereien auf 
die verfchiedenartigfte Weile ihr Spiel treiben, indem fie 
von der Wahrheit, welche fie verfehren, ihren Glanz ent 
nehmen, und unter folcher Firma fih Eingang verfhaffen. 

"Aber es tft auch nicht zu verfchweigen, daß die Irrlichter 
auch zuweilen gute Dienſte leiſten, und mit ihren ſpitzen 
Zungen gelegentlich ſehr hülfreich ſich erweiſen. So leiſtet 
auch der Verſtand die beſten Dienſte, wenn er nur nicht 
allein herrſchen will, ſondern auch gehorchen lernt. 

Und was bedeutet die fchöne grüne Schlange, welche 
das Gold benntzt, welches die flüchtigen Herren vergeuden, 
und zuletzt ſich aufopfert, ehe ſie aufgeopfert wird? aber 
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Y 
die Nejle ihres ſchönen Körpers uud Achten Gehaltes find. 

die Grundpfeiler der Brüde, welche endlich zwei getrennte, 
gegemüberliegeude Reiche miteinander verbindet. rw 


So viel ift gewiß, daß die Schlange der horizontas 
len Linie angehört, und zur Erde fih hält, wiewohl fie 
anf trocknen Bergwieſen am liebſten lebt, und mit zartem 
Thau und friſchem Quellwaſſer ihren Durſt ſtillt, ja zus 
legt mehr und mehr das Irdiſche überwindet und zur- -. 
heiterſten Durchſichtigkeit ſich verflärt. Aber die Herren 
von der vertifalen Linie verlieren gar Grund und Boden, 
indem fie treg ihrer niedrigen Abfunft obenaus wollen, 
und alle Früchte der Erde verfhmähen. Die Schlange 
opfert fih und erhält durch die Entäußerung ihrer zeitlichen 
Geftalt ihren Gehalt, während die ſchlanken Iuftigen . 
Herren das entwendete Gold und hiermit den Juhalt felbft 
vergeuden, und zifchend abziehen, weil es Tag wird. 


Aber wie dem auch fei, wer könnte den allgemeinen - 
Weltverjüngungsprozeß. verfennen, welcher in diefem Mähr: 
chen vor unferen Augen in den mannigfachſten Weiſen 
hervorbricht, um das ächte Alte und wahre Neue zu ver: 
finulihen und jedem feine Seit, feinen Drt anzuweifen? , 
LZaunig genug werden felbft die äußerſien, heimlichften 
Wünſche der alten eitlen Fran übertroffen; im morgend: 
lihen Bade erlangt fie nicht bloß die Wiederherſtellung 
ihrer ſchwarzen gefchwundenen Hand, die ihr fo viele 
Sorge gemacht hatte, fondern fie verjüngt fich felbit, und 
ihr Mann wird wieder ein waderer Jüngling. Selbſt das 
Ungeheure, Schädliche und, Misgeftalte muß zum Beſten 
dienen: alles Alte wird jung, der Fährmann erfcheint mit 
filbernem Ruder, aus feines Hütte erhebt fich der Tempel 


% 
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des neuen Reiches am Fluſſe, oder wenn man will, der 


Altar in dem Tempel, vom ſchönſten lauterfien Silber, 


”&ich’ die veraltete Hütte, zu Klein auch zweien Bewohnern, 
Wandelt zum Tempel ſich um: für die Gaffeln ragt ein . 
Gefäul auf; 
Roͤthlich ſchimmert das Stroß, und mie Gold erfäeine der 
Giebel, 
Buntgetrieben die N fort, und gededt der Boden! "mit 
Marmor. 


Ueberall wird es neu und hell, und verklärt ſteigt 
das lange verkannte, verbannte, gänzlich untergegangene 
alte Recht mit allen Inſignien der Herrſchaft aus ſeinem 
unterirdiſchen Exile zur neuen heitern Tageswelt herauf. 
Während der ſelbſtgemachte zuſammengeleimte Götze in 

den wunderlichſten Klumpen zuſammenſtürzt, ſehen wir bie 
gebornen königlichen Autoritäten der Weisheit und Got 
teserkenntuiß, der Majeftät, und ber Gewalt in dr 
Liebe ſich vereinigen, die nach langer Entfrendung und 
Verzauberung zu neuem, ihr deſto gemäßeren Leben erwachet. 
Allein wer iſt die überſchöne Lilie, welche ſelbſt ihren 
Geliebten, den jungen König, in einen wandelnden kraft⸗ 
und geiſtloſen Schatten verwandelt, des Schwerdts, des 
Scepters, der Krone beraubt, und nur noch wie zum 
Spotte im Harniſch und Purpur herumwandeln läßt? 
Unter ihrer Sand fehen wir alles Lebendige flerben, Todtes 
zu Scheinleben erwachen, und ihr Blick lähmt und entnervt, 
was die Berührung nicht tödtet. In ihrem Lande wuchern 
die Pflanzen und Bäume, aber Feine Blüthe, feine Frucht 
it zu finden. — Do wer erinnert ſich nicht der blens 
denden Schönheit, welche gleich im Anfange diefer Unter⸗ 
haltungen auftrat, der ſchoͤnen glänzenden Göttin, die unter 
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bem Namen Freiheit fih erfi heimlich, dann öffentlich. . 
fo viele Anbeter zu verfchaffen wußte, und, fo übel fie 
and die einen behandelte, von den anderen mit großer 
Lehhaftigfeit verehrt wurde? est hat. fih ihr wahres 
Weſen, nach langer Entitellung in das Gegentheil, nad 
lange? Verblendung und Verzanberung, auf das heiterfte 
entwidelt und erneuert: es iſt die Liebe, welche die Herr 
Schaft wieder im ihre Nechte einſetzt. Das Vertrauen der. 
Liebe ijt die Grundlage der SHerrfchaft und der Freiheit, 
aber die SHerrfchaft ſelbſt bleibt den drei Ffoniglichen Mächs 
ten, dem ehrenwertben Schwerdte der Gewalt, dem fils 
berfjhimmernden Scepter der Majeftät, und der golde⸗. 
nen Krone der Weisheit im Eichenkranze. Denn die 
Liche herrſchet nicht, aber fie bildet, und das 
tft mehr. Hiermit Tofen fi jene drei Geheimniffe ‚im. 
vierten, welches das größefte if, und das offenbare. Denn 
‚ gt iſt herrlicher, als Gold? Das Licht oder die Weis: 
geil. Erfenne das Höchſte! Und was iſt erquiclicher, 

als das Licht? Das Gefpräch oder die Mittheilung, die’ 
Gemeinſchaft in der Liebe. Diefe war es, welhe in der 
Zeit: der Berbannung fehlte. 

Entfernt von füßen, menfchlichen Genuffe 

War fie und er dem Jammer nur vertraut. 

Doch endlich ftcht der Tempel dicht am Flufſe ur 

Und herrlich ift die Bruͤcke hoch erbaut. 


Do wir enthalten uns Tieber einer allzugenanen 
Ausdentung und der näheren Entfchleyeruug aller Einzeln: 
beiten, welche uns in den mannichfaltigften Bildern ent. 


gegentreten. 
So viel sit far, daß die Welt in zwey Hälften, 


— 
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zertrennt und zerfpalten iſt. Auch ber Fährmann, der nur 
herüber, aber nicht hinüberfährt, der Niefe mit dem Schat- 
ten, der Habicht mit dem Spiegel, der ‚Alte und feine 
Lampe mit ihren Wirfungen, die Berfchiedenheit der bet: 
ben Länder au den Ufern des Flußes, der Fluß felbft, 
der fein Gold leidet, der exit verlegt und dann heilek, und 
das Bad im Morgenrothe, Fünnten uns im Einzelnen 
noch viel zu denfen geben. Auch des Vogels Tod, der 
Mops von Edelfiein, die drei Kohlhäupter, drey Arti⸗ 
ſchocken und drey Swiebeln, die unbezahlten Schulden, 
die zulegt doch noch getilgt werden, nehmen unfere Aufs 
merffamfeit in Anſpruch. Sie erinnern uns eben au 
Nichts und an Alles, an Mancherley zugleih, aber un: 
. beftimmt, fo daß Eins das Andere nicht ausfchließt, daber 
‚Keiner das Räthſel ganz verfehlen, aber auch Keiner es 
ganz erfchöpfen wird. Am Ende bleibt freylich jeder Menfch 
noch mehr al8 eine Artifchode, ein Kohlhaupt nnd eine 
Swiebel Thuldig und feine Schuld ſcheint fich hiermit 
nicht fowohl zu verdoppeln, als zu verdreifachen. 
| Anch der Fluß iſt ein allgemeines Bild des Men 
fchenlebens. Das Erſte ift, daß er fcheidet. Mer feunt 
nicht dieſen Swielpalt, welcher gerade an dem erfien eis 
genmächtigen Berfuch der Wiedervereinigung, au dem 
Thurmbau zu Babel, beranstritt, und feitdem die Mens 
[hen ans einander reißet, worüber Keiner den Andern 
zu verſtehen fcheint? wer fühlte denn gar nichts von bem 
Schmerze folder Trennung? 
Einer ftehet üben, 
Und der Undre drüben. 


Das iſt Lebenslauf, 
Ob fie ab und auf 
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Hin und wieder wandern, 
Keiner kann zum Andern. 


Das Zweite ijt aber die Vereinigung des Getrenn⸗ 
ten, welche uns mie ein Wunder von Dben befchteden ift, 
denn fie fommt von Dben. Aber wo finden wir diefe 
Berflärung und Bereinigung auf Erden? 


Mur im Mährchen wäre 

Auf dem Strom die Fähre, 

Und die goldne Bogenbrüde, 

Jene Schlange, die zum Gluͤcke 
Beyde Stromes= Ufer einigt, x 
Und die Ueberfahrt befchleunigt? 


Faſt fcheint es auf den Chiliasmus eines neuen Jahr⸗ 
taufends hinauszufommen. Aber wir wollen nichts ents 
fcheiden. 


Auch bedarf es feines Schlüffels zu den fohlafenden 
ungfrauen, deren Schlummer mit der ‚Mitteruacht ent 
fcguldigt wird, worüber ihnen die furze Seit zu lang ges’ 
worden war: es find die drei fchönen Begleiterinnen Lili: . 
ens, die mit der Harfe, die mit dem Sonnenfhirm, und 
die mit dem Feldſtuhle. So geſchieht es nun, daß fie 
erſt unter den ſüß bebenden Stürmen des neuen Frühlings 
der Welt, bei dem erſten Strahle der neuen Sonne, von 
dem im Spiegel zurücgeworfenen Lichte aus der Höhe, 
geblendet, noch zur rechten Zeit aus ihren Schlafe erwa- 
hen, und auf der neuen Erde im Tempel erfcheinen. 
Wer möchte fih nicht fo holder Erfoheinung erfrenen? — 
wenn auch noch manches zu rathen übrig bleibt. . 

In dem Alten mit der Lampe verehren wir zunächſt 
einen, Prieftex der Gottheit, einen Gejaudten und Proͤphe⸗ 
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ten, wie einen vorangehenden irdifchen Heiland, welcher 
die Laſt ansrichtet, die ihm befohlen ift, und dienend die 
Weiſſagung erfüllt. 
Ueberall tritt aber die politiſche Seite dieſes algemel 
nen Berjüngungsprozeßes heraus. Aus den Händen der 
uralten, legitimen Macht feiner Ahnherren erhält endlich 
der junge König fein Recht zurüd, aber die Liebe vers 
klärt das Recht. 
Es ift eine neue Zeit angebrochen, wo Feine Ehe, fein 
Berhältniß unter den Menfchen mehr gilt, wenn nicht 
der Bund aufs Nene gefchloffen wird. Aber wir fehen, 
wie fi nun doch wieder Alles wie zuvor verbindet aus 
freier Liebe, Nun freien fie nicht, und laſſen fi nicht 
8 freien, um ſich allein anzugehören, und alle audere Ber: 

. bindungen auszufchließen, fondern eine Berbindung be- 
ftehet neben der andern, und in der andern, es bringt 
nun fein Verhältniß der Gemeinfchaft dem Andern Ge: 
fahr, fondern fie durchdringen, heben und beleben ſich 

wæechſelſeitig. 

So verhält es ſich auch mit der Reſtauration bes 
. alten Koönigsthums auf der neuen Erde, welches nicht ums 
- fonft die Gewalt hat mit dem Schwerdte, und den Glany 

der Mäjeftät mit dem Scepter, und das Licht der Weis⸗ 
heit mit der Krone: nur daß die Autorität wieder verflärt 

ift im Vertrauen, in ber Liebe, melde alle Zage nen 
wird. Sie iſt das gute Vertrauen, worauf Familien, Ges 
meinwefen nnd Staaten ruhen. Die Liebe iſt bie 

Wahrheit der Freiheit. Ohne Liebe ift Die Freiheit 

ihre eigenes Gegentheil, ein tönendes Erz und eine flin- 

gende Schelle: bie Liebe tilget die Fremdheit der Autorität, 
weile Dis liebloſe Freiheit fürchtet und verfolgt. 


Suerft fanden wir die drei Könige gelähmt und vers 


ganbert in einem unterirdifchen Zelfentempel: fie find in 


diefer ihrer Verbannung einem vierten felbft gemachten Kö⸗ 
uige gleichgeftellt, welcher zerſchellt, indem fie fich erheben. 
Ihre feltfame Erfcheinung erinnert an ein altes thü⸗ 


ringiſches Mährchen, welches dem nenen theilweile zum 
Grunde zu liegen ſcheint, und womit wie füglich ſchließen 


fonnen. — — 


Nicht weit von uns liegt bie güldene Aue, deren _ 


Name ſchon auf ihre fruchtbare Fülle und Tieblide Schom "- 


beit deutet. Darauf dentet auch der Freuden -Ausruf des 
Grafen Botho zu Stolberg bei feiner Rückkehr ans Pa: 
läſtina im Jahre 1494, denn er hatte faum den erften 


Blick in die reihgefhmücte, lang ausgejtredte, güldenpran⸗ 
gende Ane geworfen, als er fie mit den Worten begrühee: 


Das iſt mein gelobtes Land! 
An diefes gelobte Land firedt ſich füdlich eine fange, 
grüne Wand aus, «8 iſt ein Vorgebirge des Harzes, auf 


deſſen öſtlichen Höhen die uralten Burgruinen von Brother: . 


# 


°, 


ar 
..- 


Lo; 


burg und Kuffbaufen lagern, a 


Kyffbaufen war vor grauen Jahren eine Raifen 
liche Hofburg, zu Zeiten viel beiucht und laut belebt, aber: - 


es iſt längſt ſtill und ſtumm geworden: bis etwa ein Wins 


desiturm, oder fröhlicher Jagdlärm die tiefe Ruhe flort. 
Woher der Name ſtammt, wüßt' ich nicht zu Jagen: nad 
einer alten finnreihen Erdichtung deutet er wie Babylon 
auf Serfireuung, auf Verwirrung, Confufion, Koffhu—⸗ 
fen, Kyffbanfen. Und gewiß find Berg und Burg die 
Zeugen mander fraufen Verwirrung gemwefen. | 

Wohl fagt man fih auch in bortiger Gegend heim: 
lich ius Ohr, daß es auf dem waldbewachfenen Brebgeshö⸗ 


« 


„ 
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ten, wie einen vorangehenden irdiſchen Heiland, welcher 
die Laſt ausrichtet, die ihm befohlen ift, und dienend die 
. Beiffagung. erfüllt. 

Ueberall tritt aber bie politifche Seite diefes algemel 
nen BVerjüngungsprogeßes heraus. Aus den Händen ber 


. uralten, legitimen Macht feiner Ahnherren erhält endlich 


ber junge König fein Recht zurüd, aber die Liebe vers 


klart das Necht. 


Es iſt eine neue Zeit angebrochen, wo feine Ehe, fein 


- Berhältniß unter den Menſchen mehr gilt, wenn nicht 


der Bund aufs Nene geichloffen wird. Aber wir fehen, 
wie fih nun doch wieder Alles wie zuvor verbindet aus 


freier Liebe. Nun freien fie nicht, und laffen fich nicht 
s freien, um fich allein anzugehören, und alle audere Ber: 


bindungen auszufchließen, fondern eine Verbindung be- 
ftehet neben der andern, und in der andern, «es bringe 
num fein Berbältnig der Gemeinfchaft dem Andern Ge: 
fahr, fondern fie durchdringen, heben und beleben ſich 


7 wedhfelfeitig. 


So verhält es fih auch mit der Reftauration bes 


. olten Königsthums auf der nenen Erde, weldes nicht ums 
- fonft die Gewalt bat mit dem Schwerdte, und den Glanz 


der Mäjeftät mit dem Scepter, und das Licht der Weiss. 


heit mit der Krone: nur daf die Autorität wieder verflärt 


ift im Vertrauen, in ber Liebe, welche alle Tage nen 
wird. Sie tft das gute Vertrauen, worauf Familien, Ges 
meinwefen und Staaten ruhen. Die Liebe iſt bie 
Wahrheit der Freiheit. Ohne Liebe ift die Freiheit 
ihr eigenes Gegentheil, ein tönendes Erz und eine flin- 
gende Schelle: bie Liebe tilget die Fremdheit ber Autorität, 
weile Dis lieblofe Freiheit fürchtet und verfolgt. 
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Suerft fanden wir die drei Könige gelähmt und vers 


zanbert in einem unterirdifchen Zelfentempel: fie find m, 


diefer ihrer Verbannung einem vierten felbft gemachten Kö⸗ 


uige gleichgeftellt, welcher zerfcheft, indem fie fich erheben. - 


Ihre feltfame Erfcheinung erinnert an ein altes thü⸗ 


ringiſches Mährchen, welches dem neuen theilmeife zum 


Grunde zu liegen ſcheint, und womit wir füglie ſchließen 


können. — — 


Nicht weit von uns liegt die güldene Aue, deren 


Name fchon auf ihre fruchtbare Fülle und liebliche Schöms 
beit dentet, Darauf dentet auch der Freuden-Ansruf des 


8. 


Grafen Botho zu Stolberg bei feiner Nüdfehr aus Pa: 


läſtina im Jahre 1494, denn er hatte kaum den erften 
Blick in die reichgeſchmückte, lang ausgeftredte, güldenpran=“ 


‚gende Ane geworfen, als er fie mit den Worten begrußte: | 


Das iſt mein gelobtes Landl 


An diefes gelobte Land firedt ſich füdlich eine fange, " 
grüne Wand ans, es iſt ein Borgebirge des. Sarzes, auf 


deſſen oftlihen Höhen die uralten Burgruinen von Rothen⸗ 


burg und Kyffhauſen lagern. a 
Kyffhauſen war vor grauen Jahren eine Kalle: 


liche Hofburg, zu Beiten viel beſucht und laut belebt, abe 


es iſt längſt il und ſtumm geworden: bis etwa ein Wins. 
desſturm, oder fröhlicher Jagdlärm die tiefe Ruhe flort. 


Mober der Name ſtammt, wüßt' ich nicht zu fagen: nach 
einer alten finnreichen Erdichtung deutet er wie Babhlou 
auf Zerfireuung, auf Verwirrung, Confuſion, Koffhu- 
fen, Kyffhauſen. Und gewiß find Berg und Burg die 
Zeugen mancher fraufen Berwirrung geweſen. 

Wohl fagt man fih auch in bortiger Gegend heim⸗ 
lich ins Ohr, daß es auf dem waldbewachſenen Wirgeshd: 


J 


"an : 
. . 
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ben zu Zeiten nicht recht geheuer fey. Tief unter den Rui⸗ 
nen der verfallenen Hofburg, — fo heißt es, aber Nie: 
mand der Lebenden hat's gefehen, — befindet fi in der 
innerften Mitte des Gebirges eine hochgewölbte Felfenhalle. 
Darinn figt feit 600 Jahren und länger an einer feiner: 
nen Tafel, in tiefen Schaf verfunfen, das mächtige Haupt 
‘auf den Arm geftügt, — ein uralter Kaifer, den die 
Deutſchen nie haben vergeffen können, dem einft alle treue 
Herzen entgegenfchlugen, und gern von neuen entgegen: 
ſchlagen möchten, wenn er nur erwachen wollte. Und das 
war es eben, was bas Volk erwartete, daß er noch vor 
dem jüngfien Sage erwachen, noch in der Zeit auferfichen, 
und von neuem das Kaiſerthum glorreich antreten werde. 
Es ift der Raifer Friedrich Barbaroſſa: nad verfchle 
denen Gefichten war ihm der Bart durch die fieinerne 
Tafel, an der er faß, bis zu den Füßen heruntergewach⸗ 


- fen: der Kaifer nickte zuweilen mit dem Haupte, und zudte 


mit den Augen, als fen er fo eben in der letzten Krifis 
„befaugen, erwachen zu wollen. 
Su diefer unterirdifchen, im innerften Kern des Zel: 


. ſens verborgenen Ruheſtätte Kaiferlicher Majeftät kann Nie: 


mand den Sugang finden. Nur gelegentlich werden Ein: 
zelne Anserwählte zugelaffen. Bald erfcheint ein Page, 
"aus einem vorüberraufchenden Jagdzuge einen Neiter zu 
: feinem Herrn zu entbieten: bald fommt ein Mäuschen, 
einen Getraidewagen auf feinem Wege nah der Marft: 
ftadt Nordhaufen anzuhalten und zur Hofburg zu geleiten. 
Immer fehrt aber der Entbotene mit reichen und feltfamen 
Schägen befchenft, mit der Hoffnung einfliger befferer Seit 
verjüngt, und mit der Gegenwart zufrieden, in 


diefe zurück. 
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Einjimals pfeift ein Schäfer fein harmloſes Liedlein 
auf dem Kuffhäufer: der Kaifer vernimmt’s mit Wohlges - 


fallen. Es ift eins von den Zeichen, auf die er wartet:  . 


denn er horchet auch im Schlafe, od es an der Zeit fen. 
Nun wird der Schäfer durch einen Zwerg in die Felſen⸗ 
grotte eingeführt, und reich befchenft, und bald erholt fi. 
der beſtürzte Landmann an dem Aublide der milden Ma: 
jeſtät höchſter Herrfchaft im der Chriftenbeit. Jetzt ergebet 
von den hoben Schläfer die Zrage: Fliegen die Raben 
noh um ben Berg? Der Schäfer bejaht es: da weiſet 
der Kaiſer alle voreiligen Wünfche und Hoffnungen diefer 
Zeit zurüd, indem er fpriht: Noch dauert mein Schlaf 
auf Hundert Jahre und drüber. 

Es find 100. Jahre verlaufen, und wieder 100. Jah⸗ 
re, und drüber: aber das nene Reich ift noch nicht 
fommen, wie wohl es immer nahe ift, denn es ift vers 
beißen, und ift fein Sweifel, daß es kommen wird, ein 
neuer Himmel und eine neue Erde. 


Und die Brüde wird gebaut, 
‚Und dWempel cinft gefchaut. 


xt 
Aus dem Briefe des Pastors zu *** an den 
neuen Pastor zu ***, 


Der Brief eines Landgeiftlihden an feinen nenen 
Aut?bruder in der NRachbarfchaft gehört, nebit deu beiden 
bibliſchen Fragen fiber die zehm Gebote und über das Zum, 
genfprechen zum Pfingfifefte, unter die Fleinen Tractätlein, 
welche Göthe in feiner Jugend auf feine Koſten druden 
lieg, und dann vertheilte, verfchenfte, oder von einer Buchs 
-bandlung ohne Unfpruch auf eigenen Agpiun verhöcken ließ, 
um nur die Waare an den Mann‘ zu bringen, und dem 
Drange nah Mittheilung Raum zu verfchaffen, welchem 
damals ein unewpfängliches Publikum gegen überſtand. 
In feiner Lebensbeichreibung gedenft der Dichter dies 
ſes Hirtenbriefes zweimal: *) er war dadurh mit Lavater 
befannt geworden, denn der Brief predigte Glauben und 
Toleranz, er handelte von der Erlöfung und — Wieder: 
Bringung. Später war bes Berfaflers Abficht, dieſe jugend: 
lichen Mittbeilungen, welche aus einem vollen Herzen her⸗ 


Göthe's Werke. 1. 9. XXVI, 105. 239. 
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vorgefirömt waren, „ſo wie noch einiges Ungebrudte der 
„Art, was fih noch vorgefunden,“ der neuen Ansgabe 
feiner Werke hinzuzufügen. | 


Aber die Hoffnung ift bis jegt unerfüllt geblichen; 
der Greis ift darüber gejlorben, ohne daß er dem Publi- 
fum jene Erfilinge, aus welchen ſich die fpäteren Gaben 
noch befier erflären würden, von neuem mitgetheilt hätte. 
Run iſt zu hoffen, dag wir noch aus feinen Nachlaffe 
damit werden beichenft werden, zu dem wir und alle, de: 
nen der Dichter angehört, in diefer Beziehung als Mit: 
erben, oder mwenigftens als Collegatarien melden möchten. 


Von den zwo biblifhen Fragen handelt die erfte fiber 
die Zehn Gebote. Hier werden die allgemeinen Gebote 
Sottes an ale Menfhen von ben fpeziellen Borfchriften 
für das Volk Israel unterfchieden: es wird neben der all⸗ 
gemeinen göttlichen Offenbarung feit Adam und Noah die: 
befondere Offenbarung anerfannt, zu deren Träger Jsrael 
auserwählet war. Daran wird wiederum die befondere Bes 
flimmung, der Particnlarismus ber israclitiichen Res 
ligion nachgewiefen, anf welche erſt im Laufe der Seit 
ber Univerſalismus des Chriſtenthums folgen kennte. 
Die jüdifhe Religion iſt hiernach der Keim, nud das 
Chriftenthum der darans erwachſene mit feinen Aeſten und 
Sweigen, Blättern, Blüthen und Früchten über: den ‚gan; 
zen Cröboden fih ansbreitende Baum. 


„Das jüdifhe Volk fehe ich für einen wilden, us 
„Huchtbaren Stamm an, der in einem Kreis von wilden, 
„unfruchtbaren Bänmen flund; auf den pflanzte der ewige 
„Bärtner das edle Reis Jeſum Chrifium, daß es, dar: 
„anf befleibend, des Stammes Natur veredelte, und von 
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„dannen Pfrofreifer zur Befruchtung aller übrigen Bäume 
„gebolt würden.‘ 

In der zwenten Frage wird das vierzehute Kapitet 
des eriten Briefes an die Korinther erflärt: es wird der 
Unterfchied zwifchen der Sprache des Geifies mit Zungen 
und der nüchternen Auslegung und Unterweifung für Lehre 
und Leben auseinandergefegt. Es find nur einzelne Au- 
genblidde der höheren Einſprache des Geiſtes, da der alfo 
gewürdigte Menſch auch die Sprache des Geiſtes redet, 
den er empfängt, und „aus den Tiefen der Gottheit feine 
„Zunge zu Licht und Leben aufflammt.“ Aber „wer er: 
„bält fih auf diefer Höhe?“ Es ift nöthig und heilfam, 
daß der Menfch wieder herniederfteige, und was er em⸗ 
pfangen, flill in feinem Herzen bewege, fruchtbar verar⸗ 
deite, und in menfchlicher Sprache davon Zeugniß ablegr 
zur Unterweifung. 

Solche Studien deuten auf eine mit göttlichen Bin⸗ 
gen befehäftigte Jünglingsfeele. Namentlich kann aber je⸗ 
ner Paftoralbrief ais ein Sclüfel zu der Gefintung, 
welche den Vrieffteller durch das ganze Leben begleitet bat, 
angefehen werden: er würde Zreimden und Gegnern beö 
Berfiorbenen zum beffern Berftändniffe und zur Berichti⸗ 
gung mancher Borurtheile Denen fonnen. Gleichwohl find 
jene Mittheilnügen Tängft „verfchoflen.” Wenn werden 
fie wieder an das Licht treten? fie würden jetzt emipfäng- 
lichere Ohren finden, als vor 60 Jahren. Der afte Land⸗ 
pfarrer ift auch längſt verſtummt. Vielleicht, daß wir 
ibn wieder zur Rede bringen, wenn wir vorläufig, ehe 
er ſich wieder volfländig vernehmen läßt, ein und das 
andere Wort verrathen, wemit er feinen neuen Amtsbru⸗ 
der in Hoffnung brüderlicher Gemeinfchaft' begrüßt! 


208 


„Ich bin alt geworden,‘ fo fchreibt der alte Pfarr: 
berr au den jungen, „und habe die Wege des Herrn be: 
„trachtet, fo viel ein. Sterblicher in chrfurchtsvoller Stille 
„darf; wenn Ihr eben fo alt fein werdet ala. ich, ſollt. 
„Ihr auch befennen, daß Bott und Liebe Synonhmen fi nd: 
„wenigſteus wüuſch' ich's Euch.“ 


Aber dieſe Liebe iſt darnm nicht indifferent, das führt. 
er weiter aus, und der Glaube daran führt wehl zur To⸗ 
leranz, denn er wirfet Geduld, aber nicht. zum Sabiiferen. 
tismus, wie die Eiferer ſchreien. — 


Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde. 


„Wer möchte Zeilebens auf dem Meere von Stür⸗ 
„men getrieben werden?“ — „Alſo lieber Bruder, danke 
„ich Gott für nichts mehr, als die Gewißheit meines 
„Glaubens: denn daranf fterb’ ich, daß ich fein Glück be: 
„fige und feine Seligfeit zn hoffen habe, als die mir von 
„der ewigen Liebe Gottes mitgerheilt wird, die fich in dus 
„Elend bei Weit miſchte und and elend ward, damit das 
‚„Clend der Welt mit ihr herrlich gemacht werde. Und 
„fe lich ih Jeſum Chriftum, ‘und fo glaub? ih an ihn, 
„und danke Gott, daß ih an ihr glaube, denn wahrs 
„haftig es iſt meine Schuld nicht, daß ich an ihn glaube. 
„Es war eine Seit, da ih Saulus war: Gottlob, daß 
„ih Paulus geworden bin; gewiß, ich war fehr erwifcht, 
„da ich nicht wehr läugnen konnte. Mau fühlt Einen 
Augenblick, und der Augenblich iſt entfcheidend für das 
„ganze. Leben, und der Geiſt Gottes hat ſich vorbehalten, 
„ihn zu beſtimmen. Sp wenig biu ich indifferent: barf 
‚sch darum nicht teleraut fen? Um wie viele Milliouen 

ee verrechnet fich der Aſtrenom? ˖ MWer · der - Liche 
14 
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‚Gottes Gränzen beſtimmen wollte, würde fih noch mehr 
„verrechnen. Weiß ich, wie mancherlei feine Wege find? 
„So. viel weiß ich, daß ich auf meinem Vese gewiß in 
„den Himmel komme.“ 


the wißt, lieber Sehr Amodruden, daß viele cente 
„die ſo barmherzig waren wie ich, auf die Wiederbringung 
„gefallen ſind, und ich verſichere Euch, es iſt die Lehre, 
„womit ich mich ins geheim tröſte; aber das weiß ich wohl, 
„es iſt Feine Sache, davon zu predigen.”- 


Es iſt auch fo viel gewiß, daß eine Hölle dazwi⸗ 
ſchen liegt, welche die Schrift „Ewig“ nennt; und fo 
nennt fie der Paftor auch. „Ewig“ heißt: ohne das 
Ende abzufehen, unbegreiflich; „Ewig“ heißt: wer 
meiß, wie lange? 

„So, mein lieber Here Confrater, find meine Geſin⸗ 
„nungen über dieſen Punkt: ich halte den Glauben an 
„die göttliche Liebe, die vor fo viel hundert Jahren, uns 
„ter dem Namen Jeſus Ehriftus, anf einem kleinen Stück⸗ 
„Gen Welt als Menſch herumzog, für den einzigen Grund 
„meiner Seligkeit, und das fag’ ich: meiner Gemeinde, fo 
„oft Gelegenheit dazu iſt.“ 

Bott ift Menfh geworden! Damit iſ alles ge: 
fügt, wenn wir’s nur annehmen und nachdenfen wollen, 
Biele nehmen's aber gar nicht an. 

„Den Leuten, die ihre Schweine nicht darum geben 
„wollen, um den Teufel los zu werden, denen kann man 
„vorſagen, was man will, fo bleiben fie auf ihrem. Kopfe. 
„Was wir thun können, iſt die Heilsbegierigen zu recht 
„it. weilen; und den Andern läßt man, weil fie's nicht beſ⸗ 
„fer haben. wollen, ihre Zeufel und ihre: Schweine." — 


„So .überlaffe ih, wie Ihr feht, alle‘ Ungläubigen 
„dee ewigen wiederbringenden Liebe, und habe das Zutranen 
„ya: ihre, daß fie am beſten willen wird, den unſterblichen 
„und unbefleklihen Funken, unfere Seele, aus dem Leibe 
„des Todes auszuführen, and mit einem neuen und uns 
„fterblicy reinen Kleide zu umgeben. Und dieſe Seligfeit 
„meiner friedfertigen Empfindung vertaufche ich nicht mit 
„dem böchften Anſehen der Infallibilität. Welche Wonne 
„iſt es, zu denken, daß der Türke, der mich für einen 
„Hund, und ber Aude, der mich für ein Schwein hält, 
„fi einft freuen werden, meine Brüder zu fein.” — 


NR 


„Ah, es iſi unmiderfprechlich, lieber Bruder, daß 
„keine Lehre uns von Vorurtheilen reinigt, als die vorher 
„unſern Stolz zu erniedrigen weiß; und welche Lehre ift’e, 
„die auf Demuth baut, als die aus der Höhe! Wenn wir 
„das immer bedächten, und recht im Herzen fühlten, was 
„das fen, Religion, und jeden auch fühlen ließen, wie 
„er fönnte, und dann mit brüderlicher Liebe unter alle 
„Secten und Partheien träten, wie würde es uns freuen, 
. „den göttlichen Saamen auf fo vielerley Weife Frucht brins 
„gen zu fehen! Dann würden mir. ausrufen: Gott. Xob, 
„daß das Reich Gottes auch da zu fpüren iſt, wo ich's 
nicht fuchte*) 1” 


„Unfer lieber Herr wollte nicht, daß es ein Die ı ko⸗ 
„fien ſollte, dieſes Reich auszubreiten, er wußte, daß es 
„damit nicht ausgerichtet wäre, er wollte antlopfen an der 
„Ehre und fie nicht einfgmeifen 
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| "1, Kin. 19, 12. fs. vi. 68, 1.2. Em. 5 2. — 
Sr. 23:8. Del, : 
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„Hier habt Ahr wein und meiner ganzen Gemeinde 
„Glaubensbekenntniß. — Wir glauber, daß die ewige 
„Liebe darum Menfch geworden ii, um uns, ben Men- 
„fen, das zu verfchaffen, wornach wir uns fehnen, und 
„alles, was uns dient, uns wit ihr näher zu vereinigen, 
„ift uns liebenswärdig, was zu diefem Zwecke nicht zielt, 
„gleichgültig, und was davon entfernt, verhaßt.“ 


„LOdien, lieber Herr Eonfrater, Gott gebe Euerm 
„Amte Segen! Prediget Liebe, fo werdet Ahr Liebe 
„haben. Seguet alles, was Chriſti ift, und feid übrigens 
„in Bottes Namen indifferent, wenn man Euch fo fihels 
„ten mil, So oft ih an Euerm Geläute höre, dag Ihr 
„anf die Kanzel gebt, fo oft will ich für Euch beten. — 


So viel von dem alten Pfarrer: die Kanne, mit der 
er feine Sache vorträgt, beweifet nur noch mehr von dem 
innierlichen Ernſie; er iſt ihrer ſo Herr geworden, daß er 
die gewonnene Erkeunmiß nach allen Seiten des Lebens 
zu handhaben weiß. Der neue Amtsbruder hingegen, an 
den er ſchreibt, war damals, wie wir aus dem Briefe ent⸗ 
nehmen, noch Me und fee friedfertig, ohne deswegen 
„ſeh wach iu jenn;, denn ‚freilich iſt's auch Fein Voxtheil 
„für die Herde, ivenn der Schäfer ein Schaf iſt.“ Zu 
feiner vorigen Pfarre war er fehr von den Leuten ums 
geben, „die ſich Philoſophen nennen und eine ſehr lächer⸗ 
„liche: Perſon din der Welt ſpielen.“ Denn. es iſt nichta 
läsherlicher und „‚nichts jämmerlicher, .als Leute unaufhör⸗ 
„ud von Bernunft reden. gu hören, mittlerweile fie all⸗ 
„ein nah Borurtheilen handeln.“ Sie halten ihre 
menſchlichen Vorurtheile für die Vernunft ſelbſt, ohne 
zu dicſer zu kommen. Aber ber junge Herr Paſter har 
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ih doch „niemals mit ihnen gezanft.“ Und das lobt 
der alte, den „man hält einen Aal am Schwanze feiter; 
„als einen Lacher mit Grlinden — Gründe müffen oft 
„einer Sotife weichen.” — 


Weiter erfahren wir nichts von dem jungen Hof, 
aber die Ueberlieferung fagt, daß er in dem feligen Glau⸗ 
ben an Jeſum Chriſtum, welcher den Frieden wirft, im: 
mer fefter und mannhaftee geworden if. Cr bat öfter, 
als wir wiſſen, den Herrn in einem ftillen, fanften Sau: 
fen vernommen, wie Elias: aber er mußte auch zuweilen 
erfahren, daß der Herr demfelbigen Elias das Aeuergericht 
anvertraut, 2. Kön. 1, 10. 12. welches er dem Jünger 
der Liebe, weil es feines Amts nicht war, firafend ver: 
wehrte. Luc. 9, 54. 


Smar fehlte es gegen den jungen Paſtor nicht an 
- den verfchiedenften Anflagen, denn er wurde einerfeits des 
Sndifferentismus und Latitudinarismus, andererfeits umge⸗ 
kehrt allzufteifen Bibelglaubens bezüchtigt. Das Feſte wurde 
fleif, und das Milde fchlaff genannt. Aber nach und 
nach verfiummten die Anfläger immer mehr vor Lehre und 
Lehen, während der Pfarrer felbft immer mehr zu dem 
waden Eifer der Liebe reifte, welche in Geduld wir: 
ft. Es war die inmerliche, fillle aber deilo wirffamere 
Macht der Liebe und Wahrheit, an welcher er erfuhr und 
immer fräftiger beftätigt fand, daß das Wort Gottes wie 
ein Kemer it, und wie ein Hammer, der Felſen zerfchmei: 
pet, indem es fich fanft hernieder läßt und bittet und fle⸗ 
bet: „Laſſet euch verföhnen mit Bott.” Diefe Macht der 
Gnade dringt wie fanfter Regen in’s Herz, um mit Ges 
walt innerlich wieder hervorzubrechen. Und durch diefe ins 
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nerlich wirkende Macht der Gnade wird das Wort fchärs 
fer denn fein zweiſchneidig Schwerdt, ohne daß es bes 
Schwerdtes bedarf, welches dem Knechte Malchos fein Ohr 
gefoftet hätte, wenn es nicht der Gefangene felbft wieder 
angerührt und geheilet hätte. Solche Anrührung und Heis 
lung bringt Kiefer in's Herz als Petri Schwerdt in's Ohr. 
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Skizzen aus Göthe's Leben, 


Es iſt ſchon oft geſagt worden, daß wir von 
allen ſichtbaren Dingen eigentlich nur die äußerſten Um⸗ 
riſſe ſehen, von welchen wir demnächſt auf das voraus⸗ 
geſetzte Innere oder das Unſichtbare ſchließen. Die Um⸗ 
riſſe bilden, als die Gränzen, den äußerſten Umkreis, bis 
‚ zu welchem ſich das Innere äußert. Im engern Sinne 
bedecken ſie aber nicht den ganzen Unkreis ſondern ſie 
beſtehen nur in einzelnen Linien, zu welchen wir erſt die 
übrigen Linien des Umkreiſes, ſo wie zu dieſen den un⸗ 
ſichtbaren Anhalt, der fie äußern und begränzen, ſuchen 
müſſen. Aber es iſt nicht ſo leicht, aus einzelnen Linien 
die Züge, aus "einzelnen Zügen’ das Geſicht, aus dem 
Gefiht das ganze Meufchenbild ; aus diefem den indinis 
duellen Geiſt des Menſchen zufammen zu ſetzen. Oder 
es iſt wenigſtens nur dann leicht, wenn der Geiſt die 
Hand führt, und Liebe Lie Farben miſcht. Unter fol 
her Leitung werden auch die folgenden Umriſſe zum 

I. 1 


Bilde dienen können, denn es find einzelne Funken, 
welche von dem unfichtbaren Feuer zeugen, aus welchem 
fie ſtammen. | 


1. 
Göthe und Stilling. 


Stillings Wanderjahre. S. 149. 165. 185. 186. 
Stillings häusliches Leben. S. 53. 101. 
Verst. ©. W. XV, 245. XLVIII, 25. 





1. 


In Straßburg finden wir zwanzig junge Leute am 
Mittags » Eifche, meiflens Studenten. Un Luſt unb 
Muthwillen fehlt es nicht: und der Wig ergießt ſich, bes 
lebt und beiebend, in reichen Adern durch den muutern 
Kreis. Jetzt verſuchen es Einige, und bald geſellen ſich 
Mehrere dazu, den erſt vor Kurzem angekommenen Jung 
Stilling wegen ſeiner altväteriſchen Kleidung und bibli⸗ 
ſchen Rechtgläubigkeit zu necken. St. weiſet den plum⸗ 
pen, platten, flachen Scherz mit gelinden Worten zurück. 


Es kaun aber auch wohl der beſte, der munterſte 
Humor zur Unmenſchlichkeit, zur Grauſamkeit ausarten, 
wenn er die ſchwache Seite des Menſchen immer wieder 
au derfelben Stelle seifft und verwundet, und bamit in 


dem Einzelnen die Würde des Menfchen überhaupt vers 
legt. Allein bier traf er zugleich die wahrſte, zartefte 
Seite eines Menſchenherzens, das Ewige in der Bruft 
des Sterbliben. Der alte Rock war nur ein Beichen der 
Armutb des Jünglings, und — fein Reichthum: und 
fein Glaube an Gottes Wort mar zwar alt, weil er nad 
feinem Inhalte ewig ift, aber eben darum ewig nen, 


Toh St. macht nur auf das Geifl: und Wiglofe 
des von den Franzoſen längit verbrauchten Witzes auf⸗ 
merffam: aber es mil nicht fruchten, fein Widerſpruch 
macht lebel ärger: 

Da fährt ein Jüngling hoch auf, bisher der Infligfte 
und muthwilligfte von Allen, und tritt hervor, und ers 
hebt mit Macht die junge Heldenftimme, fo teufelmäßis 
gen Spott — denn fo nannte er diefen Wig — zu rü⸗ 
gen umd nieder zu fchlagen. — Das war — Göthe. 

Seitdem war dieſem Unweſen ein Damm entgegen⸗ 
gefeht, an dem ſich noch oft die Wellen brachen. Seit⸗ 
dem war das Band der Brüderſchaft und Freundſchaft 
zwiſchen beiden jungen Männern geſchloſſen. „Schade,“ 
ſagt Stilling, „daß ſo Wenige dieſen vortrefflichen Men⸗ 
ſchen ſeinem Herzen nach kennen.“ 


2. 
Eben erhält St. die Nachricht von der gefährlichen 
Krankheit feiner Geliebten: er eilt troſilos zu feintm 


ienen Freunde. Zu wen follte er fonft feine Zuflucht 
nehmen? Da gehe dein Zreinde bie Augen über, „Ber 
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„Hier habt Ahr mein und meiner ganzen Gemeinde 
„Glaubensbekenntniß. — Wir glauben, daß die ewige 
„Liebe darum Menfch geworden if, um uus, deu Men- 
„Then, das zu verfchaffen, wornach mir uns fehnen, und 
„alles, was uns dient, uns wit ibr näher zu vereinigen, 
„it uns liebenswürdig, was zu diefem Zwecke nicht zielt, 
„gleichgültig, und was bavon entferut, verhaßt.‘ 


„Abten, lieber Herr Gonfrater, Bott gebe Euerm 
„Amte Segen! Prediget Liebe, fo werdet Ahr Liebe 
‚„‚baben. Segust alles, was Chriſti iſt, und ſeid übrigens 
„in Bottes Namen indifferent, wenn man Euch fo fchels 
„tan mil, So oft ih an Euerm Geläute höre, dag Ihr 
„auf die Kanzel gebt, fo oft will ich für Euch beten.’ — 


Sp viel von dem alten Pfarrer: die Laune, mit der 
er feine Sache vortrãgt, beweiſet nur noch mehr von dem 
innerlichen Ernfie; er iſt ihrer ſo Herr geworden, daß er 
die gewonnene Erkeuntniß nach allen Seiten des Lebens 
zu handhaben weiß. Der nene Amtsbruder hingegen, an 
bein er ſchreibt, wär damals, wie wir aus dem Briefe ent 
nehmen, | noch lg and fehr friedfertig, ohne deswegen 
„ſch wach ju ſeyn } denn ‚freilich iſt's auch Fein Voxtheil 
„für die Heide, wenũ "der ESchãfer ein Schaf iſt.“ Zu 
feiner vorigen Pfarre war er fehr von den Leuten ums 
geben, „die fich Philoſophen nennen und eine fehr -lächer: 
„liche: Perfon in der Melt fpielen. Denn. es. ift nichta 
lächerlicher und „‚nichts jämmerlicher, als Leute unaufhör⸗ 
„lich von Vernunft reden zu hören, mittlerweile ſte all⸗ 
„ein nah Vorurtheilen handeln.” Sie halten ihre 
menſchlichen Vorurtheile für die Vernunft ſelbſt, ohne 
zu dicſer zu kommen. Aber der junge Herr. Paſtar ker 
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fih doch „niemals mit ihnen gezimkt.“ Und das 'loht 

der alte, denn „man hält einen Aal am Schwanze feiter; 
„als einen Lacher 'mit Grimden — Gründe müſſen oft 
„einer Sotife weichen.” — 


Meiter erfahren wir nichts von dem. jungen Sal, 
aber die Ueberlieferung fagt, daß er in dem feligen Glau⸗ 
ben an Jeſum Chriftum, welcher den Frieden wirft, im- 
mer fefter und mannhafter- geworden ift. Er hat öfter, 
als wir wiffen, den Herrn in einen ftillen, fanften Sau: 
fen vernonmmen, wie Elias: aber er mußte auch zuweilen 
erfahren, daß der Herr demfelbigen Elias das Zeuergericht 
anvertraut, 2. Kön. 1, 10. 12. welches er dem Jünger 
der Liebe, weil e8 feines Amts nicht war, ftrafend ver- 
wehrte. Luc. 9, 54. 


Swar fehlte es gegen den jungen Paſtor nicht au 

- den verfchiedenften Auflagen, denn er wurde einerfeits des 
indifferentisinus und Latitudinarismus, andererfeits umge 
fehrt allzufteifen Bibelglaubens bezüchtigt. Das Feſte wurde 
fteif, und das Wilde fchlaff genannt. Aber nad und 
nach verftummten die Anfläger immer mehr vor Lehre und 
Leben, während der Pfarrer felbft immer mehr zu dem 
wadern Eifer der Liebe reifte, welche in Geduld wir 
ft. Es war die innerliche, fiille aber deſto wirffamere 
Macht der Liebe und Wahrheit, an welcher er erfuhr und 
immer fräftiger beftätigt fand, daß das Wort Gottes wie 
eim Feuer it, und wie ein Hammer, der Zelfen zerſchmei⸗ 
get, indem es fich fanft hernieder läßt und bittet und fle⸗ 
bet: „Laſſet euch verföhnen mit Gott.” Diefe Macht der 
Gnade dringt wie fanfter Regen in's Herz, um mit Ges 
walt innerlich wieder hervorzubrechen. Und durch diefe ins 
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nerlich wirkende Macht der Gnade wird das Wort ſchär⸗ 
fer denn fein zweilchneidig Schwerdt, ohne daß «6 bes 
Schwerdtes bedarf, welches dem Knechte Malchos fein Ohr 
gefoftet hätte, wenn es nicht der Gefangene felbft wieder 
angeriprt und geheilet hätte. Solche Anrührung und Hei⸗ 
Inng dringt tiefer in's Herz als Petri Schwerdt in's Ohr. 
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Dicht- und Denkweise. 


Cin Denfmal 


CARL FRIEDRICH GÖSCHEL. 


weiter Band. 
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Kannft du leſen, To fouft du verſtehen; kannſt du glauben, 
fy ſoliſt du Hegreifen. 
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1. 


Skizzen aus Söthe’s Leben. 


62 ift Schon oft gefagt worden, daß wir von 
allen fichtbaren Dingen eigentlih nur die äußerſten Um⸗ 
riffe feben, von welchen wir demmächft auf das voraus: 
geſetzte Innere oder das Unfichtbare ſchließen. n Die Im: 
riffe bilden, als die Gränzgen, den äußerfien Umfreis, bis 
‚ zu welchem fich das Innere Außer. Im engern Sinne 
bededen fie aber nicht den ganzen Unkreis, fondern fie 
beftchen nur in einzelnen Linien, zu welchen wir erſt die 
Übrigen Linien des Umfreifes, fo wie zu diefen den uns 
fihtbaren Anhalt, beir fie äußern und begränzen, fuchen 
müſſen. Aber es ift nicht fo leicht, aus einzelnen Linien 
die Züge, aus einzelnen Zügen’ das Gefiht, aus dem 
Gefiht das ganze Meuſchenbild; aus diefem den indivis 
duellen  Geift des Menfchen zufammen zu fegen. Oder 
es ijt wenigfiens nur dann leicht, wenn ber Geift die 
Sand führt, und Liebe die Karben miſcht. Unter foL- 
her Zeitung werden auch die folgenden Umriſſe zum 

II. 1 


Bilde dienen fönnen, denm es find einzelne Kunfen, 
welche von dem unfichtbaren Feuer zeugen, aus welchem 
fie ſtammen. 


1. 
Göthe und Stilling. 


Stilfinge Wanderiahre. S. 149. 165. 185. 186. 
Stillings häusliches Leben. S. 53. 101. 
Vergl. G. W. XXV, 245. XLVIII, 25. 





1. 


In Straßburg finden wir zwanzig junge Leute am 
Mittags » Tiſche, meiſtens Studenten. Un Luſt und 
Muthwillen fehlt es nicht: und der Wig ergießt ſich, be⸗ 
lebt und belebend, in reichen Adern durch den muntern 
Kreis. Jetzt verſuchen es Einige, und bald geſellen ſich 
Mehrere dazu, den erſt vor Kurzem angekommenen Jung 
Stilling wegen ſeiner altväteriſchen Kleidung und bibli⸗ 
ſchen Rechtgläubigkeit zu necken. St. weiſet den plum⸗ 
pen, platten, flachen Scherz mit gelinden Worten zurück. 


Cs kaun ober auch wohl der befte, der munterfte 
Humor zur Unmenfchlichfeit, zur Graufamfeit ausarten, 
wenn er die ſchwache Seite des Menfchen immer wieder 
am berfelben Stelle seifft und verwundet, und bamit in 
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dem Einzelnen die Würde des Menfchen fiberhaupt ver⸗ 
letzt. Allein bier traf er zugleich die wahrſte, zartefte 
Seite eines Menfchenherzens, das Ewige in der Bruft 
des Sterbliden. Der alte Rock mar nur ein Seichen der 
Armuth des Jünglings, und — fen Reichthum: und 
fein Glaube an Gottes Wort war zwar alt, weil er nach 
feinem Inhalte ewig ift, aber eben darum ewig nen. 


Doch St. macht nur auf das Geifl: und Witzloſe 
des von den Kranzofen längit verbrauchten Witzes auf: 
merffam: aber es will nicht fruchten, fein Widerſpruch 
macht Uebel ärger: 

Da fährt ein Jüngling hoch auf, bisher der luſtigſte 
und muthwilligfte von Allen, und tritt hervor, und ers 
hebt mit Macht die junge Heldenftimme, fo teufelmäßis 
gen Spott — benn fo nannte er diefen Wig — gu rüs 
gen umd nieder zu fchlagen. — Das war — Göthe. 

Seitdem mar dieſem Unweſen ein Damm entgegen⸗ 
gefeht, an dem fich noch oft die Wellen brachen. Bält- 
dem mar das Band der Brüderfhaft und Freundſchaft 
zwiſchen beiden jungen Männern gefchloffen. „Schade,“ 
ſagt Stilling, „daß fo Wenige dieſen vortrefflichen Den; 
fen feinem Herzen nach kennen.“ 


2 
Eben erhält St. die Nachricht von der gefährlichen 
Krankheit feiner Geliebten: er eilt troſilos zu feinem 


sienen Freunde. Zu wem follte er fonfl feine Zuflucht 
nehmen? Da gehe dein Freunde bie Augen übtr. „Du 
1 6 


A 


armer Stilingl“ Nun fehen wir ihn eiligft Stilings 
Zelleifen paden, dann Läuft er fpornftreichs durch die 
Straßen, holt Lebensmittel zur Reife, ſchafft Alles in’s 
Poſtſchiff: Hier nimmt er unter Thränen von feinem 
treuen Stilling Abſchied. 


3. 


Nach langer Abwefenheit kommt St. zurück. Sein 
erfter Gang tft — zu Göthe. Der führt hoch auf umd 
fallt ihm um den Hals. „Uber was macht Dein Mäb- 
hen?” , Nicht mehr Mädchen,” iſt die Antwort, „mei⸗ 
ne Frau.” Das war Göthen eben recht. „Bas haft 
Du gut gemacht, Du ercellenter Jungel’ — 


4. 


Sie hielten. nun von neuem an einander: am ihrer 
mannichfachen Berfchiebenheit, am dem Gegenfage ihres: 
innern Lebensberufs wurden fie fich des einigenden Vans 
des nur noch mehr bemnft. | 

Aber bald kam die Zeit der Trennung: Göthe dis: 
pntirte öffentlich und zog ab. Da machten beide „einen 
ewigen Bund der Freundſchaft zufanımen. Ä 


b. 


Darüber vergingen viele Jahre: nun lieg fih St. 
als praftifcher Arzt in Schönenthal nieder. Eines Mor: 
gens früh wird er in einen Gafihof gerufen: man führt _ 
ihn in das Schlafjimmer des Fremden, der nach ihm 
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verlangt bat. Der Rranfe Itegt im Bette, den Kopf 
mit Züchern verhüllt, den Hals mit einem dicken Tuche 
verbunden; er firedt die Sand aus dem Bette und ruft 
mit fchwacher, dumpfer Stimme: „Here Doctor, fühlen 
Sie mir doch nah dem Puls, ih bin gar franf und 
ſchwach.“ St. findet den Puls regelrecht und gefund. 
Das erflärt er auch, aber kaum hat er's gefagt, da hängt 
ibm Göthe am Hals. — Nun folgten die fchöniten 
Tage. 


6. 


Wie der Freund nah Schönenthal verfchlagen wors 
den, wäre nun weiter zu berichten, 


Wer Fennt nicht Göthe's Verfehr mit Lavater, ben 
jener merfwürdige Paftoralbrief auf den jungen Dichter 
aufmerffaus gemacht hatte? die Reifen mit Lavater und 
Baſedow, bie ſich ernft= und fcherzreich der perfünlichen 
Bekanntfchaft anfchlofen? und die Schilderungen diefer 
Reifen und Abenteuer, AXVI, 259, — 300., gegen 
welche feibft die fpäteren fo ergötzlichen als lehrreichen 
Begegniffe mit Wolf und Beireis zurückbleiben müſſen? 
XXXI, 207. — 246. Wer kennte nicht wenigſtens 
das Tine in Koblenz im Sommer 1774? Swifchen La⸗ 
vater und Baſedow ſaß er bei Tifche des Lebens froh. 
Lavater docirt mit Fenereifer aus der Offenbarung os 
hannis, Bafedow gegen die Kindertaufe, wie anderweit 
gegen die Trinität, worüber ihm ſchon einmal an dem 
Wirthshauſe mit den boppelten Triangeln fein gutes Glas - 
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nerlich wirkende Macht der Gnade wird das Wort ſchär⸗ 
fer denn kein zweiſchneidig Schwerdt, ohne daß es des 
Schwerdtes bedarf, welches dem Knechte Malchos fein Ohr 
gefoftet hätte, wenn es nicht der Gefangene felbft wieder 
angerührt nnd geheilet hätte. Solche Aurührung und Hei⸗ 
Inng dringt Kiefer in's Herz als Petri Schwerdt in's Ohr. 


Unterhbaltungen 
zur Schilderung 
Götheſcher 
Dicht- und Denkweise. 


Cin Denfmal 


CARL FRIEDRICH GÖSCHEL. 


Zweiter Band. 






Schleusingen: . 
Bertag von Conrad Glafer, 
1854. 


Kannſt du leſen, fo ſollſt du verſtehen; kannſt du glauben, 
ſo ſoliſt du Hegreifen. 


E, “ 
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1. 


Skizzen aus Göthe's Leben, 


[62 ift Thon oft gefagt worden, dag wir von 
allen fichtbaren Dingen eigentlih nur die äußerſten Ums 
riffe feben, von welchen wir demnächſt auf das voraus⸗ 
geſetzte Innere oder das Unfichtbare fchließen. . Die Um: 
tiffe bilden, als die Gränzen, den äußerſten Umfreis, bis 
‚ zu welchem fich das Innere äußert. Am engern Sinne 
bedecken fie aber nicht den ganzen Unifreis;, fondern fie 
beftehen nur in einzelnen Linien, zu welchen wir erfi die 
Übrigen Linien des Umfreifes, fo wie zu diefen den un⸗ 
fihtbaren Inhalt, beir fie äußern und begränzen, fuchen 
müſſen. Aber es ift nicht fo leicht, aus einzelnen Linien 
die Züge, aus 'einzeinen Zügen‘ das Gefiht, aus dem 
Geficht das ganze Menfchenbild ; aus diefem den indivi⸗ 
duellen Geift des Menfchen zufammen zu fegen. Oder 
es iſt wenigftens nur dann leicht, wenn ber Geift die 
Hand führt, und Liebe Lie Zarben miſcht. Unter foL 
cher Leitung werden auch die folgenden. Umrifle zum 

IL. 1 


Bilde dienen können, denn es find einzelne Funken, 
welche von dem unfichtbaren Feuer zeugen, aus welchem 
fie ſtammen. ' 


1. 
Göthe und Stilling. 


Stillings Wanderiahre. S. 149. 165. 185, 186. 
Stillings Haustiches Leben. S. 53. 101. 
Dersi. 9. W. XXV, 245. XLVIII, 25. 





1. 


In Straßburg finden wir zwanzig junge Leute am 
Mittags » Eifche, meiflens Studenten. An Luſt unb 
Muthwillen fehlt es nicht: und der Wit ergießt fich, des 
lebt und belebend, in reichen Adern durch deu munter 
Kreis. Jetzt verfuchen es Einige, und bald gefellen ſich 
Mehrere dazu, den erft vor Kurzem angefommenen ung 
Stilling wegen feiner altväterifchen Kleidung und bibli⸗ 
ſchen Rechtgläubigkeit zu neden. St. weiſet den plums 
peu, platten, flachen Scherz mit gelinden Worten zuräd. 


Es kann ober auch wohl der befie, der munterſte 
Sumor zur Unmenfchlichfeit, zur Graufamfeit ansarten, 
wenn er die fchwache Seite bes Menfchen immer wieder 
an derfelben Stelle trifft und verwundet, und bamit in 
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dem Einzelnen die Würde des Menfchen fiberhaupt vers 
legt. Allein bier traf er zugleich die wahrſte, zartefte 
Seite eines Menfchenherzens, das Ewige in der Braft 
des Sterblien. Der alte Rock war nur ein Zeichen der 
Armuth des Jünglings, und — fein Reihthum: und 
fein Glaube an Gottes Wort war zwar alt, weil ex nach 
feinem Inhalte ewig ift, aber eben darum ewig neu. 


Doch St. macht nur auf das Geiſt- und Wiglofe 
des von ben Franzofen längſt verbrauchten Witzes anf- 
merkſam: aber es will nicht fruchten, fen Widerſpruch 
macht Uebel ärger: 

Da fährt ein Jüngling hoch auf, bisher der Iuftigfte 
und muthwilligfte von Allen, und tritt hervor, und ers 
bebt mit Macht die junge Heldenſtimme, fo teufelmäßis 
gen Spott — denn fo naunte er diefen Witz — gu rü⸗ 
ge umd nieder zu fchlagen. — Das war — Goͤthe. 

Seitdem war dieſem Unweſen ein Damm entgregen⸗ 
geſetzt, an dem fich noch oft die Wellen brachen. Selt⸗ 
dem war das Band der Brüderfchaft und Freundſchaft 
zwiſchen beiden jungen Männern geſchloſſen. „Schade,“ 
ſagt Stilling, „daß fo Wenige diefen vortrefflichen Men⸗ 
[hen feinem Herzen nach kennen.“ 


2 
Eben erhält St. die Nachricht dom der gefährlichen 
Krankheit feiner Gelichten: er eilt troſilos zu Teinens 


sienen Freunde. Zu wem follte er ſonſt feine Zuflucht 
churent Da gehen dein Freunde bie Bingen über. „Bir 
1 & 


A 


armer Stillingl“ Nun fehen wir ihn eiligft Stillings 
Felleiſen paden, dann Läuft er ſpornſtreichs durch die 
Straßen, holt Lebensmittel zur Neife, ſchafft Alles in’s 
Poſtſchiff: Hier nimmt er unter Thränen von feinem 
treuen Stilling Abfchied. Ä 


3. 


Nach langer Abwefenheit fommt St. zurüd. Sein 
eriter Gang tft — zu Göthe Der führt hoch auf umd 
fällt ihm um den Hals. „Aber was macht Dein Mäd- 
hen?” „Nicht mehr Mädchen,” iſt die Antwort, „weis 
ne Frau.” Das war Göthen eben recht. „Bas haft 
Du gut gemacht, Tu ercellenter Junge!” — 
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Sie hielten. nun von neuem an einander: an ihrer 
mannichfachen Berfchiedenheit, an dem Gegenfage ihres 
innern 2ebeusberufs wurden fie fich des einigenden Ban⸗ 
des nur noch mehr bewußt. 

Aber bald kam die Seit der Trennung: Göthe dies 
putirte Öffentlich und zog ab. Da machten beide „einen. 
ewigen Bund der Sreundfchaft zufanımen. ” 


b. 


Darüber vergingen viele Zahre: nun ließ fih St. 
als praftifcher Arzt in Schöneuthal nieder. Eines Mor: 
gens früh wird er in einen Gafihof gerufen: man führt 
ihn in das Schlafjimmer des Fremden, der nach ihm 
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verlangt bat. Der Kranke liegt im Bette, den Kopf 
mit Tüchern verhüllt, den Hals mit einem dicken Tuche 
verbunden; er ſtreckt die Sand aus dem Bette und ruft 
mit Schwacher, dumpfer Stimme: „Herr Doctor, fühlen 
Sie mir doch nah) dem Puls, ich bin gar Franf und 
ſchwach.“ Gt. findet den Puls regelrecht und gefund. 
Das erflärt er auch, aber faum hat er’s gefagt, da hängt 
ihm Göthe am Sale. — Nun folgten die ſchönſten 
Tage. 


6. 


Wite der Freund nah Schöuenthal verfchlagen wor: 
den, wäre nun weiter zu berichten, 


Wer fennt nicht Gothes Verkehr mit Lavater, bem 
jener merkwürdige Paftoralbrief auf den jungen Dichter 
aufmerkfan gemacht hatte? die Neifen mit Lavater und 
Baſedow, die ſich ernſt- und fcherzreich der perfünlichen 
Bekanntschaft anſchloſſen? und die Schilderungen diefer 
Neifen und Abenteuer, XXVI, 259, — 300., gegen 
welche feibft die fpäteren fo ergöglichen als Ichrreichen 
Begegniffe mit Wolf und Beireis zurücbleiben müſſen? 
XXXI, 207. — 246. Mer fennte nicht wenigftens 
das Dine in Koblenz im Sommer 1774? Zwiſchen La⸗ 
vater und Bafedew ſaß er bei Tifche des Lebens froh. 
Lavater docirt mit Fenereifer aus ber Dffenbarung Jo⸗ 
bannis, Bafedow gegen die Kindertaufe, wie anderweit 
gegen die Trinität, woräber ihm ſchon einmal an dem 
Wirthshauſe mit den doppelten Zriangeln fein gutes Glas 


Bier entgangen war, worüber er jest wieder um das, 
was Leib und Seele zufammenhält, um Eſſen und Zrins 
ten kommt. — Er aber behaglich unterdeffen Hätt’ einen | 
ganzen Hahnen aufgefreflen. — Dan, wie nah Emaus 
weiter ging’s, Mit Beift: und Feuerſchritten, Prophete 
rechts, Prophete links, das Weltkind in der Mitten. 
1I, 282. | 
Aus dieſen Kreifen Fam jest das Weltfind, „das 
doch glüdlicherweife auch eine Seit hatte, die nach dew 
Stimmlifchen deutete”: es kam nah Schönenthal d. h. 
nach. Elberfeld, und bier abermals in fromme Geſellſchaft. 
Lavater kommt nah, mit ibm famen Safenfamp und 
Collenbuſch, die vielbefannten frommen Myſtiker. Diefe 
fehren bei einem biedern, fchlihten, wegen feiner treuen 
Gottesfurht fo geihägten als verböhnten Elberfelder 
Kaufmann ein, welcher zu den Stillen im Lande ges 
hörte. Das verlautet faum, da firfmen Mehrexe hinzu, 
auch ein Alter von ber. Weile des fellgen Terſteegen. 
Auch Stilling, auch Göthe fommen herbei. Alle finden. 
fig in dem flillen, einfachen Hanfe zufammen: Alle neh⸗ 
men Pag um den Tiſch herum. Nur „Göthe founte 
nicht figen, er flürmte und tanzte um den Tiſch herum, 
er machte Gefichter und zeigte allenthalben, wie füniglich 
ihn diefer auserlefege Sirfel von Menfchen erfreute, wels 
he in dem Berlangen nah dem Emigen und Unvergänge 
lichen von dem Geifle Gottes ſich berührt fühlten. Die. 
Leute ‚glaubten, Gott fen bei uns! der Menfh müde 
nicht recht Flug feyn. St: aber und Undere, die fein 
Inneres beſſer kannten, meinten oft wor. Lachen. gu. ber- 
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ften, wenn ihn einer mit flarsen uud gleichſam bemitlei⸗ 
denden Augen anſah, und er dam. mit, großem hellen 
Blicke ihn wiederfiredte.” Was: ih eigentlich herauzog 
in diefen frommen Kreis, das war bie ftille Macht des 
Wahrheit, die in den Herzen diefer Menſchen eine Stiütte 
fand, die fi im feinem eigenen vielbewegten Leben mehr 
als einmal verdunkeln, verflachen, verſchwimmen, aber 
nie unterliegen fonnte. Was ihn am meiſten ergötzte 
und begeiiterte, das war eben dieſe entgegeugelekte Man⸗ 
nichfaltigfeit und die tiefer liegende Einheit in den un» 
terſchiedenſten Stellungen der Einzelnen zu Gott und 
Belt, — 


Damals hatte St. feine Augendgefchichte niederges 
fchrieben: Göthe nimmt das Heft mit. 


7. 


Wer weiß nicht, wie kümmerlich es dem armen 
Stilling in der erſten Hälfte feiner Laufbahn ging? 
Nabrungsforgen drüdten ihn allzuſchwer. Jetzt fol er 
den Mictbzins auf. ein ganzes Jahr bezahlen, 70: Thaler; 
und er bat feinen Seller. „Da ging. ihm das MWaffer 
an die Seele. Dft lief er auf fein Schlafzimmer, fiel 
auf fein Angeficht, weinte und flehte zu Gott um Hülfe. 
Und wenn ihn fein Beruf fortrief, da nahm Chriftine - 
feine Stelle ein: die weinte und betete mit einer 
Inbrunſt des Geiftes, dag es einen Stein hätte bewegen 
ſollen, allein es zeigte ſich feine Hülfe, au fo viel Geld 
zu kommen. Endlich kam der Freitag, wo bie: Zahlung 
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erfolgen mußte: es war ber legte Termin. Die beiden 
Eheleute beten und arbeiten den ganzen Morgen ; bie ſte⸗ 
ende Herzens⸗Angſt treibt ohne Unterlaß fenrige Seuf⸗ 
zer hervor. 

Um 10 Uhr fommt der Briefträger mit einem — 
befehwerten Brief. St. nimmt ihn, es war — Göthe’s 
Sand: feitwärts fteht „mit 115 Thlr. Gold.” Der Arme 
ſtaunt, — fo viel Geld! — er erbricht den Brief, lieſt 
und findet, dag Freund Göthe ohne fein Wiffen und Be: 
mühen die mitgenommene Sandfchrift unter dem Titel: 
„Stilings Jugend” bat druden laſſen. Nun ſchickt er 
ihm das Honorar von Weimar, feinem neuen Aufents 
haltsorte. 

Solches kam dem armen Stilling, ſo ſchreibt er 
ſelbſt, im feiner höchſten Noth von einem fogenannten 
Zreigeifte, von einem Weltmenfchen, deſſen Umgang und 
Freundſchaft mit dem ftillen Stilling die Frommen nicht 
gut heißen wollten, und die Welt eben fo wenig begrei⸗ 
fen fonnte. Aber St. wußte, was er an ihm hatte, und 
er benutzte diefe Gelegenheit zu wohlgemeinten Warnun- 
gen, nicht zu richten, fo wie zur Anerfennung der trenen 
Seele biefes Weltfindes, welche ihm die Borfehung als 
ein. gefeguetes Werkzeug ihres heiligen Willens zuge 
führt habe. 


Bun. Zum 


2. 
Die Harzreife im Winter. 


U, 64. XXX, 216, XLV, 315. 


Werthers Leiden haben dem Dichter viele Leiden ver: 
urfaht, Alle Schwermüthigen, alle Anfichgefehrten,. die 
nicht wieder aus fich herausfonnten, die Uebelfaunigen, 
Denen Lavaters Predigt gegen die üble Laune, welche 
unter deffen Predigten über den Propheten Tomas ftcht, 
in Werthers Leiden felbft, aber vergeblih, zur Eur ver: 
ordnet und empfohlen ift, alle, die da trauerten, 


Nell’ aer dolce, que dal Sol s’allegra 
Portando dentro accidioso fummo. 


Die felbft in milden, beitern Sonnen = Tagen 

Den trüben Qualm des Mißmuths in fich tragen: 
diefe alle drängten auf ihn ein, und forderten Erflärung 
über Gift und Gegengift, über das was unglüdlih und 
glücklich macht. Jeder fühlte num erft den innern Wurm, 
der am Leben nagt; aber feiner wußte fih berauszuhel- 
fen: e8 lag alles frank am Werther: Fieber. 


Dergleichen trübe Herzensergiegungen erhielt der Dich: 


‚ter unter andern auch aus Wernigerode von einem juns 


gen Manne, welcher flürmifh feinen Rath verlangte, 
Antwort forderte, Zroft erwartete: es folgte Brief auf 
Brief. Am Unmuth über diefen Unmuth legt Göthe 
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biefe langen Briefe bei Seite: er glaubte wohl auch, «8 
fey doch nicht zu helfen, wenn das Uebel cinmal inve— 
terirt fey. Das fröhliche Hofleben in Weimar war auch 
nicht geeiguet, auf jene Selbftquälereien lange zu refle 
etiren, welche, mit Selbfigefälligfeit und eigner Ueber⸗ 
ſchätzung gemifcht, nur um fo mehr fich feftfegen, und 
um fo unüberwindlicher werden, jemehr fie fih mit Ab» - 
fonderung und Abfchließung, mit Verachtung Anderer, bie 
nicht fo fühlen, zu verbinden pflegen. 


Aber der bauge Jüngling Fam ihm doch nicht gang 
ans den Gedanfen. „Die frühere Gewohnheit, jungen 
Männern feines Alters in Herzens: und Geiſtes⸗Nöthen 
beisuftehen, ließ ibn des fi härmenden Menfchen nicht. 
immer vergeſſen.“ 


Legt wird ein bedeutender Jagdzug in Weimar vew 
auftaltet. Es war Ende Novembers 1776. Das: Land 
wird nah allen Richtungen durchzogen: der junge Zürft 
an der Spige; und der Dichter war nicht der lebte. Es 
galt zugleich, Landesbefchwerden über Wildichäden zu 
ſteuern. Dennoch reißt fich der Dichter los, ex bittet um 
Urlaub auf geraume Zeit, um demnächft auf einem Um⸗ 
wege den Tagdgefolge fih wieder anzufchliegen. Sa 
reitet er nun mitten im Winter einfam über den Harz 
und Broden nah Wernigerode, eine dort befümmerte 
Seele aufzufuhen, und unterwegs den Bergbau näher 
kennen zu lernen. 


Das Bewußtſehyn des Abentenerlichen, womit er feine 
Reife unternimmt, beginnt auch. feinen Harz⸗Hymnus. 
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Dem Geier gleich, 

Der auf ſchweren Morgenwolfen 
Mit fanftem Fittiche ruhend 
Nah Beute fchaut, 

Schwebe mein Lied, 


Nun gedenft das Lied. mit wenigen Worten ber 
Glücklichen, die im rafchen Laufe die leichte Freude des 
Lebens genießen, aber umfländlicher des Unglüdlichen, 
der fih aus feinem ZTrübfinne herauszuarbeiten die Kraft 
nicht gewinnen kann, der fich zu leben fMräubt, weil er 
die Schraufen des Lebens nicht anerfennen will. 


Denn ein Gott bat 

Seden feine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glüdliche 

Rafch zum freudigen 

Biele rennt: 

Wem aber Ungluͤck 

Das Herz zufammenzog, 
Er fträubt vergebens 

Eich gegen die Schranken. 
Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittere Schere. 
Mur einmal Löft, 


Indem aber der Reiſende die Wetter der Winterreife 
wie bes Lebens im rauhen Gebirge muthig erträgt, 
fommt ihm auf einen Augenbli der Mutbwille an, der 
weder die Reihen, die ſich's in ihren Winterquartierem 
bequem machen, noch die befreundeten Jäger, die dem 
Fürſten auf gebahnten Wegen folgen, verfchonen Tann. 
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In Dickicht's Schauer 
Draͤngt fid) das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längft die Reichen 

In ihre Sümpfe fich gefenft. 
Leicht ift’5 folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 

Wie der gemächliche Troß 
Auf gebeflerten Wegen 

Hinter des Fürften Einzug, 


Dann ift das Lied fogleich wieder mit allen Gebans 
fen bei dem Schwermlüthigen; indem der Dichter mit ihm 
leidet und für ihn betet, unterläßt er nicht ihn anzuflas 
gen, und die Quelle der Pein aufzudecken. 


Aber abfeits wer iſt's? 
In's Gebüfch verliert fich fein Pfad, 
Hinter ihm fchlagen 
Die Sträuche zufanmen, 
Das Gras fieht wieder auf, 
Die Dede verfchlingt ihn. 


Aber wer heilet die Schmerzen 
Des, dem Ballam zu Gift ward? 
Der fih Menſchenhaß 
Aus der Zülle der Liebe trank? 
Erft verachtet, nun ein Berächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Seinen eignen Werth 
In ungenügender Seldftfucht. 


Iſt auf deinem Pfalter, 

- Vater der Liebe, ein Ton, 

Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
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Deffne den unmölften Blid 
Ueber die taufend Quellen 
Neben dem Durftenden 

In der Wuͤſte. 


Jetzt wendet fi das Lied mit guten Wünfchen und 
Gebeten zu den entfernten Jagdbrüdern. 


Der du der Freuden viel fchaffft, 
Jedem ein überfließend Maas, 
Segnie die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichen Uebermuth 

> Froͤhlicher Mordſucht, 
Spaͤte Raͤcher des Unbilds, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knuͤtteln der Bauer. 


Nun aber kehrt er zu ſich ſelbſt zurück, und ruft 
ber Liebe, bei‘ ihm zu bleiben im Winter, bis die Rofen 
VNederkommen, und ihn zu geleiten. durch Sturm und 
Wetter. 


Aber den Einſamen huͤll⸗ 

In deine Goldwolken! 

Umgieb mit Wintergruͤn, 

Bis die Roſe wieder heranreift, 

Die feuchten Haare, - -_ 

D Liebe, des Dichters!  _ 

Mit der dämmernden Fackel 

Leuchteſt du ihm 

Durch die Furten bei Nacht 

Ueber grundloſe Wege 

Auf oͤden Gefilden; 

Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du is. ge ihm 3..ν 
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Mit dem beizenden Sturm 
Srägft du ihn hoch empor; 
Winterftröme ftürzen vom Selfen 
In feine Pfalmen. 


Hiermit feige er zum Gipfel bes Brockens, den 
graue Vorzeit mit unheimlihen Geſpenſtern ausgeftattet 
bat. Indem er hoch auf ihm ficht, dringt der Blick des 
GBeiftes tief im die unterirdifchen Erzadern bes Harzge⸗ 
birgs, aus welchen der hohe Brocken die Reihe der Welt 
mit edlem Metalle verficht. 


Und Altar des Tieblihften Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehbangener Scheitel, 

Den mit Geifterreiben 

Kränzten abndende Voͤlker. 


Du ftehft mit unerforfchtem Buſen > 
Geheimnißvol offenbar is 
Ueber der erfiaunten Welt 
Und fhauft aus Wolfen 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 

Die du aus den Andern deiner Brüder 
Neben dir waͤſſerſt. 


So ſchließt das Harzlied mit dem Segen bes Berg⸗ 
banes, den die Natur dem Menfchen darreicht, aber der 
Menſch fo oft zu feinem Schaden umkehrt: womit ſich 
zum Schluſſe an einem einzelnen Bilde der Grundgedanke 
des Meifelieds verfinnbildet, Denn wie das Gold, fo iſt 
das Gefühl dem Menfchen gegeben als ein Balſam zu. 
feinem Wohle, aber ex verkehrt oft beides als ein Gift 
au feinem Wehe „in ungenügender Selbſtſucht.“ 


Ds 
r 
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„Mufte denn das fo ſeyn,“ fihreibt Werther, 
„daß das, was bes Menfchen Glüdfeligfeit macht, wies 
der die Duelle feines Elends wird?” XVI, 73. 





| 3. | 
Trilogie der Leidenſchaft. 
I. 21. — 


Vergl. Briefw. zwiſchen Göthe und Zelter. 
III. 380. 329. 





„Die Leidenfhaft bringt Leiden,” fo fingt 
der Dichter in der Augend und im Alter, denn er bat 
es in der Augend uud im Alter erfahren müſſen, und 
die Sprache befräftigt es im Worte Die Leidenfchaft 
gehört der Empfindung an, fie iſt immer Teidend, in 
Leid und in Freude: fie beider Leid und Freude, denn fie 
empfängt Beides leidend, fie hat Thränen für Beides. 
Ihr gegenüber fieht die Macht des Geiſtes, welche fich 
am dem beiligen Geſetze aufrichtet und als die thätige 


“Seite des Menfchenwefens erweifet: und diefes Vermögen 


iſt and von dem genaunt, was der Menfch durch den 
Geiſt kann und erfennet, denn Können, Kuuft und Er⸗ 
fenntnig find ſchon in den Lauten der Sprache innigſt 
verbunden. 

Die Leibenſchaft bringt als Empfindung, fo füß nnd 
Bitter als fie if, Leiden, weil fie ſelbſt leidend ft: aber 
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diefe Leiden verflärt uud verfohnt am Ende jene, Kraft 
und Arbeit des „Geijles, wittelft deren fich der Menſch 
aus dem natürlichen Zuſtande der Gefühle in das Flare 
und freie Reich des herrfchaftlichen Geiftes empor zu ar- 
beiten vermag. 


Jenes Leiden und diefes Fräftige Thun, die Ems 
rfindung und die Herrſchaft darüber, welche wir im 
Glauben daran durch Poeſie und Erfenntniß, durch die 
Kunft und den Gedanken zu erringen vermögen, — 
wenn wir wollen, — diefe beide find die Pole des 
Menfchenwefens, die bin und wieder auf und ab geben, 
von denen wir feinen laſſen können, laffen follen. Schon 
daraus fehen wir, daß fie zu einander gehören, mitelns 
ander verbunden find, und in einer höheren Einheit zus 
fammen hängen. Ihr Gleichgewicht ift die harmoniſche 
Ausbildung, welche dem Menfhen Noth thnt. 


Wenn einem im der. überwältigenden Empfindung 
die Augen übergehen, da kommt die höhere Macht des 
Geiſtes, daß ihm die Augen wieder aufgehen. Aber 
zuweilen geben auch wohl in der Leideuſchaft, die wir 
leiden, die uns oft unverfehens witten in unfes 
rer Sicherheit ereilet, die -Augen über in Thränen 
und Sehnen, ohne dag wir ein Ende abfcehen, ob wir 
auch wieder unverfehrt heraus kommen, — wie wir an 
Eduard und Ditilien fehen, — aber nicht bloß an ihnen, 
Wer fih von folcher Berfuhung rein weiß, wer gar nicht 
mit leidet, der werfe nur getroft Steine auf die leidens 
den Sünder. — — M 
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& Sur näheren Berftändigung hierüber kann uns auch 
"An Bit in die fpätere Lebenszeit des Dichters dienen. 
Er bat ans felbit mit dem Manne von 50 Rahren be: 
fannt gemacht, zu zeigen, daß das Mannes: Alter vor 
der Leidenſchaft nicht ficher ift: aber jegt hörten wir in 
noch fpäteren Tagen des immer frifchen Lebens den Dich: 
ter mit der Gewalt eben gereifter Jünglingsfraft Lieder 
der Leidenfchaft fingen, welche tief und überreich in vol: 
len Strömen fih aushaucht, um des forgen= und liebes 
fchweren Inhalts fih zu entledigen. Und es ift nicht 
etwa eine Fiction, welcher der Dichter Farben aus frü— 
berer Seit leiht: er befchreibt auch nicht etwa, was er in 
der Jugend allein erfahren, fondern er fingt von der 
gefunden Lebensgluth, welche ein tüchtiges Alter in filber- 
grauen Haaren gleich einem Erdbeben erſchüttert und er- 
friſcht. — 

Zum Jubiläum der Leiden des jungen Werther 
kommt noch einmal jener tiefe Jugendſchmerz heran, der 
in dem Hinterhalte der menſchlichen Seele ruht, jener 
Schmerz, aus dem jene Leiden hervorgingen, jene Pein 
und Dual des Lebens, welche das Ich in der Trennung 
von dem Andern, in der Entfernung von dem, was ihm 
fehlt, empfindet, indem es nach feinem Urgrunde verlangt. 
Was in den füßen Mähren von Glaufus und ii ſo 
vielen Fiſcherliedchen ſich regt: 


Ach, wuͤßteſt Du, wie's wohlig iſt 
Dem Fiſchlein auf dem Grund, 
Du ſtiegſt hinunter wie Du biſt, 
Und wuͤrdeſt erſt geſund, 
I. 2 


} 


48 
was in Wanderers Nachtliedern feufzet: 


Ach ich bin des Lebens müde! 

Wozu al’ der Schmerz und Luft? 
Süßer Zriede! 

Komm’, ad) komm’ in meine Bruft! 

Die Vöglein fchweigen im Walde: 
Ach komme balde ! 


Das Alles durchbeht noch einmal mit ungebrochener Kraft 
die Bruft des Greifes, und erzeugt jene überſchwengliche 
Pocſie des Schmerzes, welche den Schmerz felbjt wieder 
ſtille macht, indem fie ihm in ihr Raum giebt. 


Und wieder noch einmal, es war im Jahre 1822 
in Carlsbad — begegnet ihm auch die Leidenſchaft ber 
Liebe, mie in den unvergeßlichen Tagen Lillis, im ihrer 
erfien Zrifche und Stärke, und in leidenſthaftlicher Er 
wiederung, mit ihren geiftigften Freuden und Reiden, 
aber auch in ihrer erſten Unfchuld, in ihrem reinſten Anf⸗ 
ſchwunge. 

So macht die Liebe ſtill und fromm. In jener 
früheren Liebeszeit ſchrieb der Dichter kurz genug an 
Lavater: 

„Lilli grüßt Dich auch. — Und mir wird Gott 
„gnädig ſeyn: ich bin eine Zeit her wieder fromm, habe 
„meine Luft an dem Herrn, und fing’ ihm Pſalmen, 
„von denen Du eheſtens eine Schwingung erhalten fon. * 

Vielleicht war e8 der Gefang der Geifter über den 
Waſſern, 

Il. 58. 
oder iſt es Ganymed, ©. 82. oder bas Lieb von den 


* 
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Gränzen ber Menfchheit, S. 84. oder der Hymnus am 


das Böttlihe: „Edel fey der Menſch,“ ©. 86? Sole 


Palmen fang er, von der Liebe zur Frömmigkeit erweckt, 
im Jahre 1775 und wie fingt er nun in immer neuer 
Liebe im Jahre 1822? | 


Den Frieden Gottes, welcher Euch hienieden 
Mehr ald Vernunft befeliget, — wir leſen's — 
Vergleich ich wohl der Liebe beiterm Frieden 
In Gegenwart des allgeliebten Wefeng; 

Da ruht das Herz und nichts vermag zu ftören 
Den tiefiten Sinn , den Sinn ihr zu gehören. 


In unſers Bufens Meine wogt ein Streben 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbelannten 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträthfelnd fich dem ewig Ungenannten; 

Wir heißen’s: Frommſeyn! — Solcher feligen Höhe 
Zuͤhl' ich mich theilhaft, wenn ich vor ihr ſtehe. — 


Nun bin ich fern: der jetzigen Minute 
Mas ziemt denn der? Ich müßt es nicht zu fagen, 
Sie bietet mir zum Schönen manches Gute, 
Das laftet nur, ich muß mich ihm entfchlagen. 
Mich treibt umher ein unbezwinglid Sehnen, 

ı Da bleibt Fein Rath, — als gränzgenlofe Thränen. 


Vereinigung mit einem Höheren, Reineren, Uubes 
fannten ift der Grundzug der wunderbaren Macht, die 


‚wie Liebe nennen, hierauf bezieht fi alle Sehnſucht 


und Freude der Liebe. Darum fühlt fie fih mit der 

Religion verwandt, welche nach der Gemeinfchaft mit 

dem Höchſten, Neinften, Unbefanntefien firebt nnd vers 

langt. Darum befriedigt die Gegenwart des gelichten 

Weiens alle Bedürfuiffe und Wünſche des, verwundeten 
2 ® . 
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Herzens; darum reift die Eutfernung eine Wunde, welche 
fein Balfam heilet: folder Mangel ift durch fein anderes 
Gut zu erſetzen. 

Solche Sehnſucht der Liebe iſt mit dem Weſen des 
Menſchen ſo innig verbunden, daß ſie ſich auch als Lei⸗ 
denſchaft friſch und lebendig in die ruhigen Tage eines 
lichthellen Alters hinüberziehen kann. 

Und was beſchwichtigt nun ein beklommenes Herz, das 
allzuviel verloren? Was iſt num der Leidenſchaft gege⸗ 
ben zum Gegengifte? 

Das iſt die Frage, welche Antwort erheiſcht: die 
Leidenſchaft beſteht ſelbſt in dem Verlangen nach dieſer 
Antwort, in welcher ſie Befriedigung findet. 

Vorhin wurde die Antwort aus dem Stegreife hin⸗ 
zugefügt: dem Leiden ſollte das Thun, der Empfindung 
in der Seele follte die Thätigfeit des Geiſtes entgegen- 
treten. So Fam der Gegenpol, als der überwiegende, 
nur von Außen ohne innere Bermittlung binzu, gleich 
als wenn beide Pole in ihrem Grunde verfchieden und 
zweierlei wären. . 

Nachdem wir aber in den Liedern des Dichters wie 
im Echo der eigenen Bruft die LXeidenfchaft an der Liebe 
näher fennen gelernt haben, da ergiebt fih, daß der ‚Leis 
denfchaft, wenn fie fih nur felbit trem bleibt, ans ihr 
felöft die Hülfe kommt, nach welcher fie verlangt. Die 
Leidenfchaft ift ihre Trilogie an ihr feldft. 

Zuerſt begegnet uns bie Leidenfchaft als das Ver⸗ 
langen bes Einzelnen nach dem Ganzen, als die geheime 
Macht, welche den Glaukus in die Tiefen des Weltwes 
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fens der Natur unmiderfichlich higunterzieht. Der Menſch 
will das Welt-All der Natur ergründen, umfaſſen: 
er findet nur im Ganzen Befriedigung. 


Darauf folgte die Leidenfchaft der Liebe, welche in 
die Höhen des Geiftes zieht, Der Geift ift dieſes, daß 
er nach ihm felbft im Andern verlangte. Der Geiſt ift 
wefentlich Individuum, und die Liebe ift wefentlich das . 
Berlangen in dem einzelnen, einigen geliebten Wefen 
Alles zu haben, in einem Weſen des Geiftes den Geiſt 
felbit an die Bruft zu drücken, 


"Das hebt. Ans dem Berlangen nah Gemeinfchaft 
mit einem Höheren, Reiueren, Unbefannten erhebt fich 
das Berlangen: nach der Gemeinfchaft mit dem Höchſten, 
Reinſten, Unbefannteften, bis diefer höchſte, reinfte Uns 
befannte uns befannt und offenbaret wird. Daher fommt 
am Ende der Leidenfchaft Hülfe, dem Verlangen die 
reinfte Befriedigung. Die Hülfe und Befriedigung kommit 
jufegt von Dem, in dem wir leben, weben und find, 
wenn wir nur ſtille find, und das Wort annch: .n und 
leiden, wie es der Leidenfchaft geiemt. So bilft 
fich die Leidenfchaft felbft als ihr Arzt. 

Aber was fagen uns die Lieder bes Dichters? Sie 
haben uns aus den Tiefen des allgemeinen Meeresgrun: 
des bis zu den Höhen der Liebe, die in dem allgeliebten 
- Wefen Alles bat und. mit ihm Alles vermißt, und aus 
und mit diefer Liebe bis zur Frömmigkeit in Gott erho: 
ben. Hier findet nun das-unrubige Herz bie Ruhe, nach 
der es verlangt. . . 
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Denn wenn der Menſch, verſtummt in feinem Schmerze, 
Seh mir ein Gott zu fagen, was ich leide, 


Das iſt Eins. Der Gott giebt dem Menſchen, fo 
ers leidet uud annimmt, daß er ſagen kann, was er 
leidet, daß er fich, ausiprechen, mittheilen, erleichtern kann. 
Diefe Gabe empfängt der Dichter in der Poeſie: dieſe 
Gottesgabe ift dem Dichter die Göttin, welche alle Wun⸗ 
den des Herzens heilet. 


U, 60. 


Uber daß er das Wort, welches der Gott giebt, auss 
fprechen Tonne, muß er es felbft exft vernehmen, als das 
Wort des Troſtes. Solches erweiſet fih dem Dichter in 
allen Sphären der Kunft hülfreih, aber zunächſt in der 
Kunft, welche dem Ohre zunächft gegeben tft, daß er fie 
aufnehme und leide. Das iſt fein Zroft, daß bie Melt 
der Tone, wie Geifter der höhern Welt, bag der Wohl⸗ 
laut ber Harmonie, wie SphärensMufif, zu ihm dringen 
and ihn durchdringen kann, um das verwundete Berg an 
der unfichtbaren Sufprache zu ftärken, zu erheben, und 
immer mehr zn läutern und zu reinigen. Was gerecht, 
was rein und Lieblich ift, was mohllautet, ift etwa eine 
Tugend, das fommt Alles herbei, fo wirs nur Isiden. 


Und fo ift es doch wieder ein Leiden ; ein Aufneh⸗ 
men, ein Empfangen deſſen, was Gott giebt, ein Stille⸗ 
feyn umd Hören, wenn der Gott fpricht, es ift mit Cum 
Worte ein Leiden, welches das Leiden beichwichtigt, nur 
daß es fich zugleich als lebendig und thätig erweiſet, bie 
empfangene Gabe zu beuugen. 


05 v 
Es iſt alles Leidenſchaft, was uns hebet und trägt, 
indem wir uns heben und tragen laſſen: aber es iſt ein 


thätiges Leiden, womit dit beiden Pole in ihr Gleichge⸗ 
wicht kommen. | 


Darum iſt eben die Leidenfchaft ihre Trilogie an ihr 
ſelbſt. Sie ift es dem Dichter als die Kunſt, denn bie 
Kunft kommt. zu Morten, welche der Dichter theils ans: 
fpricht, wie er fie empfangen, daß er fich mittheile uud 
erleichtere, theils vernimmt, daß er fich erquide. 


Den Worten liegen die Töne zum Grunde, aus des 
ren unendlichen Schooſe fie fich bei und zu int 
mer weiterer Beilimmung entwideln. Die Töne find es, 
welche das Herz aller befiimmenden Gränzen entbinden, 
und in die Weite entlaffen, aber auch zur Rückkehr nnd 
Beſtimmung, zu Gedaufen und Worten ‚anregen. Mer 
fennt nicht die unmwiderfiehlihe Macht, welhe aus dem 
Reiche der Töne hervorfirömt, indem fie wie ans einer 
andern Welt auf den Flügeln der Liebe zu uns herüber⸗ 
mehen? 

Da ſchwebt hervor Mufil mit Engelihwingen, 

Werflicht zu Milionen Toͤn' um Zöne, 

Der Menfchen Wefen durch und durch zu dringen, 

Zu überfüllen ihn mit ew'ger Schöne: 

Das Auge negt fi, fühlt im höheren Sehnen, 

Den Götterwertd der Töne, wieder Ihränen. 
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4. 
Göthe und Schiller, 
oder 


die Metamorpbofe der Prlanzen und die Kantifche Philoſophie. 


Zur Morphologie I, 90. 
G. ®. II, 92. L, 8. 47. fig. 93. fig. 
Vergl. Memoiren des Freiherrn S—a. ©. 164— 171. 


Umriſſe oder Auen können oft zur Erklärung des 
damit bezeichneten Berhältniffes dienen: oft find fie aber 
nur gefchit, den prägnanten Punft heranszuftellen und 
fodann weiterem, eigenen Nachdenken zu empfehlen. So. 
bezeichnen auch bier zwei bedeutende Namen einen allge 
meinen Gegenfag, der feit fo vielen Jahrtauſenden das 
Nachdenken der Menſchen beſchäftigt. 


Es iſt der Gegenſatz zwiſchen dem denkenden Geiſte 
und ſeinem Gegenſtande, welcher außerhalb zu liegen 
ſcheint, oder das Geheimniß des Bezugs, in welchem das 
Ich, welches denkt, zu dem äußern Gegenſtande fich be⸗ 
findet, welcher vorgeſtellt, gedacht wird. Ob es auch 
wirklich der Gegenſtaud iſt, der in die Seele kommt, ob die 
Erſcheinung deſſelben mit ihm ſelbſt Eins iſt? Das iſt Die 
Frage. Hier ſehen wir nun von zwei bedeutenden Män⸗ 
nern Einen, der au diefer imnigften Berbindung nicht 
einen Augenblick zweifelt, er glaubt daran, er wirft fich 
ihr mit vollem Bertrauen ohne Grübelei in die Arme, 
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während der Andere fchen und bedenklich zurücktritt, im 
den Gegenftänden nur Erfoheinungen findet, und deren 
Uebereinftiimmung mit den Dingen am fi nicht zugebeh, 
nicht einjehen kann. 


Diefer Gegenfag nimmt oft die verfchiedenften Wen: 
dungen und Geftaltungen, unter welchen man ibn kaum 
wieder» umd Bft gar nicht wiedererfennt. 


Niemand fann läugnen, fo Hagt Göthe, und er hat 
die Klage oft wiederholen müfen, Niemand faun lüng- 
nen, daß zwifchen zwei Geifte $-Antipoden mehr als Ein 
Erddiameter die Scheidung macht, daher fie wohl bei: 
derfeits als Pole gelten mögen, aber eben deswegen in 
Eins nicht zufammenfallen können. Das ift das Erjie: 
er fagt es in Beziehung auf fein Verhältniß zu Schiller, 
deffen tranfcendentale Philofophie, welche, um ihre Gränze 
nicht zu überfliegen, Idee und Wirflichfeit, den Gedan⸗ 
fen und feinen Gegenitand gemaltfan auseinander zu 
reißen ſchien, auf Göthe eben fo abſtoßend wirfen mußte, 
als jene tranfcendente,. überfliegende Sturm- und Drang: 
Periode der Poefie, welche damals im Gange war, welche 
laut der Räuber im Maas: und Geſtaltloſen, im Bizar⸗ 
ren und Ungeſchlachten die Kraft ſuchte und — verlor, 
und woran ſich gleichwohl die gebildeten Hofdamen in 
W. im Wetteifer mit den benachbarten Studenten über 
die Maaſe ergötzten. | | 


Die Poeſie litt damals an der Myopſie, fie war fo 
geblendet, daß fie die Idee in der Wirflichfeit nicht ers 


fenuen konnte, und darum werachtete fie die Wirklichkeit, 
| 
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weiche darüber, ſtatt zum eleftrifchen Leiter unendlicher 
Entwikelung zn dienen, zur gemeinen Profa herabfanf. - 
Und der Philofophie ging es nicht beſſer, fie erklärte kurz 
und gut Idee und Wirflichfeit für gefchiedene Leute, 
worüber fie es mit Beiden verdarb. 

Sp gefchieht es, daß die Porfie, die Gränzen der 
Wirflichfgit Üüberflügelnd, in ihrer Erpanfion gänzlich zer⸗ 
fährt und verfommt; fie flirbt fich felbft unter ihren Häus 
den weg. Dennoch verlangt gerade in diefer Geiftesfiufe 
Alles mehr als je nach jtarfer Speife, es ift uns nichts 
fräftig und groß genug. Das Gefühl haſcht in feiner 
Paſſivität nach Efforts, die e8 erregen, beben uud tragen: 
aber es findet nicht, was es fucht, und kann es auch 
nicht finden. Denn die Kraft erheifcht Concentration, fie 
wohnt nicht in ercentrifcher Bewegung. Das Unendliche 
iſt nur im Endlichen, die Kraft nur innerhalb der Grän- 
zen, im Gefesten, die Idee nur im Realen zu finden, 
und wer fie da nicht findet, der findet fie überhaupt 
nicht. Um fie finden zu können, ift mehr erforderlich als 
das paſive Gefühl, das nur erregt ſehn will, zum Fiu⸗ 
den gehört die Selbftthätigfeit des Geijtes in Glauben 
und Bertrauen. Damals lag der Geift am Zweifel 
franf: der Glaube war gebrochen, felbft der innige Vers 
band zwifchen Subject und Object war zerfallen, und bie 
gefunde Kraft des ganzen Menfchen war in Ohnmacht 
verfunfen, daher es künſilicher Reizmittel bedurfte, 

Indem nun der Dichter hierüber feine Klagen aus: 
fprichf und das fo verbildete Publikum bedauert, erflärt 
er zugleich, daß dennoch auch unter ſolchen entgegenge⸗ 
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fegten Polen ein inniger Bezug Statt finde. Cs fommt 
nur darauf an, ihn zu finden: aber um ihn zu finden, 
ift der Uebergang aus einer Bildungsfinfe des Geiſtes in 
die andere zu erfenuen und darzuftellen. Doch „wer vers 
mag,” fo jagt er felbit, „wer vermag bie Uebergänge in 
einen gelänterten, darum freieren, felbftbewußten Zuſtand 
zu fchildern, deren es Tauſend und aber Taufend gibt? 
Und trübt uns nicht felbft die Welt oft fo, daß wir 
"uns nur in gednldiger Hoffnung eines wahrhaft reinen, 
barmonifchen Anfchauens wieder zurecht finden können?“ 
Das ift das Zweite. Das Dritte ift, daß wir nun wirf- 
lich die beiden Antipoden im harmoniſchen Zuſammenwir⸗ 
fen fich verbinden fehen, womit fie denn gerade durch 
den größten, vielleicht nie ganz zu fchlichtenden Weltfampf 
zwifhen Object und Subject einen Bund befiegeln, 
der ununterbrochen gedauert, und für beide Theile, auch. 
für Andere manches Gute gewirkt hat. 

Wie fih der Dichter im Laufe der Seit laut feiner 
eigenen Belenntniffe mehr und mehr mit der fritifchen 
Philoſophie verftändigen lernte, weil fie den dogmatifchen 
Dualismus aufhob und hiermit die Bereinigung des Sub: 
jects mit dem Objecte vorbereitete, fo fehen wir ihn: 
bier einen Bund der Zreundfchaft mit feinem Gegner 
‚Schließen. 

Zwiſchen jenem polarifhen Gegenfage und dieſem 
Bunde gemeinſamen Lebens und Strebens liegt — ein 
Spaziergang in Jena, welcher die Annäherung: auf im; 
mer bewirkte, indem er den Gegenfag auf das entfchie: 
denfte zur Sprache brachte: Es brauchen ſich oft zwei 
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lange getrennte Gegner nur in die Augen zu fehben, um 
an der Berfchiedenheit auch der menschlichen Einheit zum 
Frieden fih bewußt zu werden. 


Beide verlaffen zufammen ein phnfifalifches Audito⸗ 
rium: indem fie fih fo von ungefähr Förperlich nahe ge: 
bracht find, berühren ſich auch fogleih die Geifter: fie 
waren darin einig, daß fo die Natur nicht behandelt 
*merden ſollte. Schiller flagte zuerft über die gangbare 
Methode der Phnfif, die Natur zu zerflücdeln. Göthe 
ſtimmt in diefe Negative fogleich ein, aber er deutet auch 
alsbald pofitiv auf die Weile, die Natur nicht gefondert 
und vereinzelt vorzunehmen, fie weder von fich felbit noch 
von dem forfchenden Geifte zu trennen, fondern fie wir⸗ 
fend und lebendig aus dem Ganzen in die Theile fire 
bend darzufiellen. ° Auf diefem Wege war er felbft zur 
Einficht in das Geheimnig der Farben, in die Bildung 
der Pflanzenwelt gefommen, fo daß er, je in breifacher 
Gliederung, in den Karben die verflärten Leiber des 
Lichts, in welchen diefes als die Seele fihtbar wird, im 
den Pflanzem die Bilder der Weltentwicklung aus dem 
einfachen Keime durh das Bielfahe zur Zotalität, als 
der lebendigen Einheit, leibhaftig erblickte. 


So gelangen beide zu Schillers Hauſe, das Ge 
Ipräch lockt den begeifterten Auwald der Natur mit hin⸗ 
ein. Hier trägt er die Metamorphofe der Pflanzen leb⸗ 
haft vor. Schiller folgt mit Aufmerffamfeit und nad 
der ihm eigenen fcharfen Faſſungsfraft den anſchaulichen 
Demonftrationen, fo mie der myſtiſchen Zeichnung einer 
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fi bildenden Pflanze. Aber — fo mächtig wirft die ein- 
mal als infallibel Adoptirte Denfweife der Fritifchen Schule 
— das Ende ift doch, daß er den Kopf fihlittelte, und 
Die Antwort ift diefelbe, — die wir gelegentlich noch 
bente hören können: „Das ift feine Erfahrung, 
das ift eine Idee!“ — Und was ift eine Idee? Sie 
ift ja eben davon genannt, daß fie nicht wirklich ift, die 
dee ift der Gegenfag der Realität, eitel Sirngefpinft, 
eitel Poefie, und Poeſie iſt diefes, daß fie unwahr, uns 
wirflih it. Was die Pflanze an fih ift, das können 
wir einmal nit willen, das geht über unfern Horizont, 
und in den fiber, die dem Gegenftande fremd find. — 

Das war nah den Prinzipien der Philofophie, zu 
welcher fih Schiffer befannte, der Sinn feiner furzen 
Antwort: fie wirfte wie ein Strom eisfalten Waffers. 
Mit jugendlicher Begeifierung hatte Göthe die Geheimniffe 
des Naturlebens, die er belaufht und entdeckt hatte, 
gelehrt, befchrieben, gezeichnet. Dabei war die Ueberein- 
flimmung des forjchenden Geiftes mit feinem Gegenftande, 
das herrfchaftlihe igenthumsrecht des Erftern an den 
Letztern, ſtillſchweigend vorausgefegt, aber auch gleichzeitig 
an der Sache felbit nachgewiefen worden. 

Diefes Streben der Pflanze aus dem Ganzen in ihre 
Theile, aus dem Keime in ihre Formen war ihm felbft 
ein lebendiges Bild aller Verbindungen und Berfnäpfuns 
gen in der Natur, und wieder der Natur mit den Men: 
fhen, der Menfchen mit einander und mit Gott. Das 
Alles fah er vor Augen, es lag wie zum. Greifen vor - 
ihm ausgebreitet, 
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Und nun folgt auf die aus dem Leben felbit ge: 
ſchöpfte Lehre, welche die Gegenſätze verbinden follte, der 
furze Beſcheid dee Schule, welcher fie wieder trennt. 
„Das iit feine Erfahrung, das ift eine Idee. 


Das war faft zu viel. Der alte Groll will fi 
regen, die Stiche gegen Göthe in Schillers Abhandlung 
über Anmuth und Würde fommen wieder in Erinnerung, 
aber er nimmt fih don zuſammen und verfegt: „Das 
„kaun mir ſehr lieb ſeyn, daß ich Ideen habe, ohne es 
„zu wiſſen, und fie fogar mit Augen ſebe.“ 


Auch diefes Wort ift ein Keim gewefen, aus wel» 
chem viele Blätter, Blüthen und Früchte hervorgewachſen 
ſind: denn darauf kommt es allein an, daß wir in den 
Dingen, als den Formen, den Gedauken, den Geiſt, als 
das Alleinwirkliche erkennen. 


Jede Pflanze verkuͤndet dir nun die ew'gen Geſetze, 
Jede Blume, ſie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferſt du hier der Gottheit heilige Lettern, 
Ueberall ſiehſt du ſie dann auch im veraͤnderten Zug. 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile ge⸗ 
ſchaͤftig, “ 
Bildfam änd’re der Menfch felbft die beſtimmte Geftalt, 
O, gedenke dann auch, wie aus dem Keim der Belannt- 
ſchaft 
Nach und nach in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht in unſerm Innern enthuͤllte, 
Und wie Liebe zuletzt Bluͤthen und Fruͤchte gezeigt. 
Denke, wie mannichfach bald die, bald jene Geſtalten, 
Still entfaltend, Natur unſern Gefuͤhlen verlieh'n. 
Freue Dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der hoͤchſten Frucht gleicher Geſinnungen auf, 
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Gleicher Anſicht der Dinge, damit im harmoniſchen Un: 
ſchaun 
Sich verbinde das Paar, finde die hoͤhere Welt. 


5. 
Die Geheimniſſe. 


xl, 177. XLV, 327. 


Unter den mannichfaltigen Gebiegemaken, welche 
Catalonien, die öſilichſte Provinz von Spanien, in den 
wunderlichfien Formen und Windungen ducchfchneiden, 
ragt ein Zelfeuberg hervor, welcher fih nicht allein durch 
feine Höhe, fondern auch durch die fühnen, den Zaden 
einer Säge ähnlihen Spigen auszeichnet. An und auf 
diefem Berge liegt das uralte, durch alle Zeiten berühmte, 
vormals fehr angefehbene Benedictiner: Klofter Mont-Sers 
rat, d. 6. der Berg der Sägen. Dieſes Klofter ift zum 
Zheil nur der Mittelpunkt feiner Angehörigen, welche in 
dreizehn auf dem Berge zerfirent herumliegenden Einſiede⸗ 
leien leben, zu denen ſchmale, gar gefährliche, im ſchrof⸗ 
fen Fels gehauene Stufen führen, die Niemand betreten 
mag, dem der Schwindel ankommen könnte. Die jüng⸗ 
fien Mönche wohnen am höchſten, fie horften wie die 
Adler, drei, vier taufend Zuß hoch Über andern Men: 
fhenfindern. Manlefel bringen ihnen vom Klofter aus 
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den uotbdürftigen Lebensunterhalt. Die Stationen find 
fo eingerichtet, daß man in jeder Einfiedelei den Schal 
der Gloden, die Töne der Orgel, und den Gefang im 
Chor der Klofterfirhe hören fann. Mur an Zefitagen 
verfammeln ſich Alle zum gemeinfhaftlichen Gottesdienfte 
in diefer Kirche. Als Anachoreten einfam und vereinzelt 
find fie als Könobiten durch ein gemeinfchaftliches Band 
auf das engite und innigfle verbunden. u 


Bon diefen Einfiedeleien haben manche nur fo viel 
Fläche, als die Fleine Hütte erheifcht; bei anderen befin- 
det fich ein enges Gärtchen daneben; einige fcheinen in 
der Luft hängen, man gelangt nur durch Leitern und 
Brücken über fhauerlihe Abgründe zu ihnen. Mit den 
Jahren rücken ihre Bewehner immer tiefer herab: fo ges 
langen fie nach und nach in die dem Kloſter näher lie 
genden Einfiedeleien, aber nicht eher, als bis der Tod 
des Näheren dem Entfernteren Pag macht: wenn einer 
abſtirbt, folgt der Andere nach: zulegt fommen fie in das 
Kloſter ſelbſt, — wo die Gräber find, — die am Ende 
Alle vereinen. 


Diefes Klofter ift es, vor welchem Bruder Marcus 
nach einem langen, mühfamen Wege ur einen faft ums 
kennbaren in vielen Krümmen fi fortwindenden Pfad 
ſpät Abends endlih anfommt. Aber er weiß nicht, wo 
er fich befindet. 


Schon fieht er dicht fich vor dem ftillen Orte, 
Der feinen Geift mit Ruh’ und Hoffnung füllt; 
Und auf dem Bogen der gefchloßnen Pforte 
Erblickt er ein geheimnißvolles Bild. 
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Er ſteht und finnt und lispelt leife Worte 
Der Andacht, die in feinem Herzen quillt: 
Er ſteht und finnt, was Bat das zu bedeuten? 
Die Sonne finft, und es verflingt das Laͤuten. 


Das Zeichen ſieht er prachtig aufgerichter, 
Das aller Welt zu Troft und Hoffnung fleht, 
Bu dem viel taufend Geijter fich verpflichtet, 
Zu dem viel taufend Herzen warm geflebt: 
Das die Gewalt des bittern Tod's vernichtet, 
Das in fo mancher Siegesfahne weht: 
Ein Labequell durchdringt die ‚matten Glieder, 
Er ficht das Kreuz, und fchlägt die Augen nieder. 


Er fühlet neu, was dort für Heil entiprungen, 
Den Glauben fühlgger einer halben Welt; 

Dod von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie fih das Bild ihm bier vor Augen ftelt: 

Er ficht das Kreuz mit Rofen dicht umfchlungen. 
rer hat den Kreuze Roſen zugefellt? 

Es fchwillt der Kranz, um recht von allın Seiten 
Das fehroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 


Und leichte Silber : Himmelswolfen ſchweben, 

Mit Kreuz und Rofen fih empor zu ſchwingen, 

Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 

Dreifacher Strablen, die aus Einem Punkte dringen; 
Bon keinen Worten ift dad Bild umgeben, 

Die den Geheimniß Sinn und Klarheit bringen. 

Sm Dammerfchein, der immer tiefer grauet, 

Steht er und finnt und fühlet fich erbauet. 


Run that fih das Thor auf: der Pilgrim, ein Dr. 
„ densgeiftlicher, findet darin zwölf Nitter verfammelt, die 
bier von den Mühen des Lebens ausruhen und die legte 
Zeit ihres thätigen Lebens deito erniterem Nachdenfen 


widmen. Ein Dreisehuter, den fie ihren. Obern nennen, 
I, “ 3 
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liegt gerade im Sterben. Der neue Ankömmling ver⸗ 
nimmt Bruchſtücke ans dem Leben tiefes bedeutenden 
Mannes, Den Beſchluß diefes erſien Abenteners macht 
eine geheimnißvolle Nachterfcheinung feitliher Jünglinge, 
deren Fackeln bei eiligem Laufe den Garten erhellen. 


Da fällt der Vorhang: der Tichter bat ihn nicht 
wieder aufgezogen: erft fpäter hat er fih im Allgemeinen 
über den ferneren hiſtoriſchen Verlauf und Gedanfenzug 
vernehmen laffen. 


Bei weiterer Fortſetzung würde der Lefer oder Hörer 
durch die verfchiedenen Regionen der Berge, Felſen umd 
Klippenhöhen geführt worden (dh, um zuletzt auf weite 
und glüdlihe Ebenen anzulangen, die nach allen Seiten 
eine freie Ausficht verftatten.. Einen jeden der Nitter- 
mönche würde man in feiner Wohnung befucht, und durch 
Anſchauung flimatifher und nationaler Verſchiedenheiten 
erfahren haben, daß hier die trefflichiien Männer von 
allen Enden der Erde und Zeit bei allen fi hervor⸗ 
thuenden Gegenſätzen in. der Einheit des Glaubens ver: 
bunden find, ob fie auch unter dem Cinflufie der Zeit, der 
Umgebung, ter Luft, des Landſtrichs, der Volkerſchaft, 
der Bedürfuiffe und Gewohnheiten, Denk- und Empfins 
dungsweifen noch fo fehr ſich zu trennen feinen. 


Der Mittelpunft, in welchen fih alle Radien ſam⸗ 
melu, iſt die chrifiliche Kirche: dieſe vermag alle Eigen⸗ 
tbämlichfeiten zu heiligen und zu verflären, ohne fie: gu 
vernichten: fie ift es, welche zulegt auf weite wugd 
stüädlihe Ebenen führt, die nah allen Seiten 
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eine freie Ausficht verſtatten, ohne von ihrem In⸗ 
halte etwas zu verlieren. 

In dem Klofier, welches aus diefer Kirche hervor: 
gegangen it, bieß der Obere Sumanns Die Menſch⸗ 
lichfeit des Menfchen iſt die Frucht des feligen Glaubens 
an die Me it in Gott und deren Fleiſchwerdung in 
Sri, TERE ſtirbt diefer menschliche d. h. diefer nied- 
tige Obere, der durch die Erniedrigung ‚Gottes wieder 
zur urfprünglichen Menfchheit erhöhet wird, Durch wun⸗ 
derbare Schifung und Dffendbarung wird ftatt des Ber: 
ftorbenen der arme Pilgrim in bie hohe Stelle eingefegt, 
weiche er, ohne ausgebreitete Umficht, ohne Streben nad 
Unerreihbarem, durch Demuth, Ergebenheit, trene Thätig⸗ 
feit im frommen Kreife gar wohl verdienen mochte. 

Stier wäre nun noch mehr, als in dem früheren 
Entwurfe zu einem Epos von dem ewigen Juden, Gele: 
genheit gegeben gewefen, zu zeigen, wie jede befondere 
Religion ein Moment ihrer höchſten Blüthe und Frucht 
erreiche, worin fie der allgemeinen Bermittlung ſich anzu: 
fehliegen. fähig wird. Es fam namentlich darauf an, au 
jenen zwölf Nepräfentanten die Epochen der nnterfchiedes 
nen -religiöfen Richtungen, und in diefen, and in den 
wunderlichſten Geftalten, die Verehrung Gottes nachzu⸗ 
weifen und anzuerfennen. Aber dazu gehört ebeu der 
Standpunft des Chriſtenthums; darum finden fie auch 
alte in dem einfachen Chrijtenglanben, in dem degen 
des Bruder Marcus ihre Vereinigung. ' 

Ereignet fih nun bdiefe ganze Handlung in der 
Charwoche, ift das Haupikennzeichen Liefer Gefelfchaft 
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liegt gerade im Sterben. Der neue Ankömmling ver- 
nimmt Bruchſiücke ans dem Leben dieſes bedentenden 
Mannes. Deu VBeſchluß dieſes erſien Abenteuers macht 
eine geheimnißvolle Nachterſcheinung feſtlicher Jünglinge, 
deren Fackeln bei eiligem Laufe den Garten erhellen. 


Da fällt der Vorhang: der Dichter hat ihn nicht 
wieder aufgezogen: erſt ſpäter hat er ſich im Allgemeinen 
über den ferneren hiſtoriſchen Verlauf und Gedankenzug 
vernehmen laſſen. 


Bei weiterer Fortſetzung würde der Leſer oder Hörer 
durch die verſchiedenen Regionen der Berge, Felſen und 
Klippenhöhen geführt worden (dh, um zulegt auf weite 
und glüdliche Ebenen anzufangen, die nach allen Seiten 
eine freie Ausficht verftatten.. Einen jeden der Nitter- 
mönche würde man in feiner Wohnung befucht, und durch 
Anſchauung klimatiſcher und nationaler Berfchiedenheiten 
erfahren haben, daß bier die trefflichitien Männer von 
allen Enden der Erde und Seit bei allen fich berver- 
täuenden Gegenfägen in der Einheit des Glaubens ver- 
bunden find, ob fie auch unter dem Cinflufie der Seit, ber 
Umgebung, ter Luft, des Landſtrichs, der Volkerſchaft, 
der Bedürfniffe und Gewohnheiten, Denk- und Empfin— 
dungsweifen noch fo fehr ſich zu trennen fcheinen. 


Der Mittelpunft, in welchem fih alle Radien fam- 
melu, iſt die chriftliche Kirche: dieſe vermag alle Eigen⸗ 
thämlichfeiten zu beiligen und zu verflären, obhne fie: zu 
vernichten: fie ift es, welche zulegt auf weite ad 
glädlihe Ebenen führt, die nah allen Seiten 
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eine freie Ausficht verfiatten, ohne von ihrem In⸗ 
halte etwas zu verlieren. 

In dem Klofier, ‚welches aus diefer Kirche hervor 
gegangen fit, bieß der Dbere Humanus. Die Menfch: 
lichfeit des Menfchen ijt die Frucht des feligen Glaubens 
an die Me it in Gott und deren Zleilhwerdung in 
ie. TEBt stirbt diefer menfchlihe d. h. diefer nied⸗ 
rige Obere, der durch die Erniedrigung Gottes wieder 
zur urfpränglichen Menſchheit erhöhet wird. Durch wun⸗ 
derbare Schifung und Dffendbarung wird ftatt des Ber: 
ftorbeneu der arme Pilgrim in die hohe Stelle eingefekt, 
weiche er, ohne ausgebreitete Umficht, ohne Streben nad 
Unerreihbarem, durh Demuth, Ergebenheit, treue Thätig: 
feit im frommen Kreife gar wohl verdienen mochte. 

Hier wäre nun noch mehr, als in dem früheren 
Entwurfe zu einem Epos von dem ewigen Juden, Gele: 
genheit gegeben gewefen, zu zeigen, wie jede befondere 
Religion ein Moment ihrer höchſten Blüthe und Frucht 
erreiche, worin fie der allgemeinen Bermittlung fich anzu: 
fchließen fähig wird. Es fam namentlich darauf an, an 
jenen zwölf Nepräfentanten die Epschen der nntetfchiedes 
nen religiöfen Richtungen, und in dieſen, and in den 
wunderlichſten Geftalten, die Verehrung Gottes nachzu- 
weifen und anzuerfennen. Aber dazu gehört ebeu der 
Standpunkt des Ehriftentkums; darum finden fie auch 
alte in dem einfachen Chrijtenglanden, in dem deren 
des Bruder Marcus ihre Bereinigung. j 

Creignet fih nun diefe ganze Handlung in der 
Charwoche, iſt das Hauptkennzeichen dieſer Geſellſchaft 
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ein Kreuz mit Rofen rund ummwunden, fo läßt fich 
leicht verausfehen, daß die durch den Oftertag bejiegelte 
ewige Dauer menfhliher Suflände auch hier bei dem 
Scheiden des Humanus ſich tröfilih würde offenbart 
haben. 


Much Tante tritt feine Wanderung Hoͤllch Fe⸗ 
gefener und Paradies am ſtillen Freitage an: hier war 
aber dieſer Tag, welcher das große Werk der Erlöſung 
beſiegelt, noch beſtimmter an der Zeit. 


Was aber den Ort der Handlung betrifft, ſo it 
nicht zu vergeffen, daß eben diefes Klofter Montferrat, 
melches der Tichter zu einer Stätte des Friedens und 
der Berföhnung zwifchen allen Religions: Partheien aus: 
erfehen hatte, in der jüngfiverwichenen Zeit der fpanifchen 
Partheiungen den Partheigängern und Ruheſtörern zur 
Niederlage gedient bat, und darüber als ein Hauptheerd 
der Empörung in Katalonien genannt worden ift, 


Iſt doch auch das Gedicht felbft nur ein Fragment 
geblieben ! gleich als wenn zur Zeit noch jeder Verſuch 
einer Union als zu voreilig andy: in Liede nicht zu 
Stande fommen ſollte. Und doch iſt au das Fragment 
ein Ganzes im Ganzen. Und fo konnten wir auch, nod 
ehe der Dichter auf den Andrang ‚vieler Verehrer feine 
Geheimniſſe ſelbſt entziffert hatte, ans dem erften Geſange 
gar wohl einen allgemeinen Sinn des Ganzen entneh⸗ 
men, welcher dem Liede wie fein Echo nachtönet. 


Ein wunderbares Lied iſt uns geworden, 
An dem geheimnißreich fich viel begeben. 
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Ein Raͤthſel blieb der Pilger, Kreuz und Drden, 
Des Kreuzes Träger, wie fein Tod und Leben. 
er öffnet jened Echloffes innre Pforten? — 
Wer diefe öffnet, dem iſt's auch gegeben, 

Des Dafenns Sauberfornel auszulegen, 

Wozu wir, oft getaufcht, doch Hoffnung hegen. 


Wird Lied und Dafeyn auch mit allem Sinnen 
Nicht ganz gelöft, nicht ganz des Lebens Fülle 
Erfchöpft, fo läßt fi) Vieles doch gewinnen. 
Es blickt der Sinn dur der Erfiheinung Hull, 
und das Werftändniß kann nie ganz entrinnen, 
Ko rein das Anſchaun mwaltet, ernjt der Wille, 
Drum dürfen wir uns frifch und ohne Sagen 
Ans Lied wie an des Lebens Raͤthſel wagen. 


Wohl ftaunt der Pilger, Nachts und früh am Morgen, 
Bor taufend Bildern, die vorübergleiten: 

Wohl fpricht der Rittersmann, verfenkt in Sorgen, 
Bon Drdensmeilter: aus dem Strom der Beiten 
Duittt manches Bild, doch bleibt der Einn verborgen. 
Denn wad wir haben, fuchen wir im Weiten, 

Und jenjeit5, wo Gedanfen= Schatten fchalten, 

Da ſuchen Ale Gott und Gottes Walten. 


„Richt einmal nur im fluͤcht'gen Lauf der Tage 
Erfchien der Herr in Knechtsgeſtalt auf Erden. ’’ 
Sp geht am Indus uralt dunfle Cage. 
Mahadoͤh Liebt mienfchliche Geberden, 


+ er immer Menfchenantlig trage, 

Bert er untergeh’nd im neuen Werden. ' 

Sp zeigt ſich auch in wahnbefchwerten orten 

Das ort, das ſelbſt nur einmal Fleiſch geworden. 






Doch Menſch iſt's ewig, das nach feinem Bilde 
Den Menfchen fehuf: drum ifi’s uns immer nab. 
Das Licht der Wahrheit gebt durch die Gefilde 
Des Erdenrunds und. überall iſt's da. 
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Hier daͤmmerts, bier erblinkt's, bier ſcheint's fo milde, 

Hier ſtrahlt's hoch im Senit ald Hephata. 

Wie fich durch zwölf der Zeichen Sonne Bahn bricht, 

So dringt die Wahrheit durd, fo ferömt aus Wahn 
‘ Licht. 


Jetzt ſeht das Kreuz von Roſen rund umwunden: 
Den Gottes Wiederſchein im Roſenkranze. 

Als Roſen bluͤh'n verſoͤhnt die blutigen Wunden. — 
Seht Ihr dreifach die Eins im Strahlen-Glanze 
Gebrochen, und in Einem Drei verbunden ? 

Und feht Ihr, wie im leichten Geiſtertanze 

Die Silber: Himmels: Wolfen drüber ſchweben, 

Die Einheit in der Dreizahl zu beleben? 


Nicht Gott, nicht Menfch beftand’ als Swei, in Spala 
tung! 

Iſt nicht die Zwei der Einheit [hier zum Hohne? 

Wo bliebe Bindung in der Welt Entfaltung ? 

Ach, trennt fich nicht der Vater felbft von Sohne? 

Da naht der Geiſt, auf daß der Einheit Haltung 

Im Unterfchiede fanft vermistelnd wohne! 

und Liege nicht felbft in jeglicher Erfcheinung 

Die beil’ge Dreizahl als der Zwei Vereinung ? 


Icht ftirbt Humanus, der, vorm Wort durchdrungen, 
Das Menſch geworden, neu ald Menfch geboren, 

Der Menfchheit Urbitd wiederum errungen. 

Und wie? Dräng’s doch in Aller Herz un 
Er bat das eigne Selbit, das trennt, m) 
Und Gott ald eignes Eigenthum erforen. 

Wer fih bezwingt, bezwingt aud) Bär’ und Drachen. 
Solh Wappen mahnt zu beten und zu wachen. 







Und eben in der Nacht, da er verfchieden, 
Berſchwinden mit des Morgens erften Zeichen 
Der Engel Drei, die ihn vereint bienieden 
Begleitet. Leib und Seel’ und Geift, fie fleigen 
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Schen auf. Seht, wie zu neuen Bund in Frieden 
Sie, eh’ fie ſchwinden, fich die Hände reichen. 
Indem fie noch die Fackeln abwärts neigen, 

Graut Oſtern ſchon zu ueuem Lebens-Reigen. 


men. 


» 6. 
Göthe in Seegefahr. 


XXVIII. 230, 


Unter einem ganz reinen, wolkenloſen Himmel glänzte 
das ruhige, kaum bewegte Meer, das bei einer völligen 
Windſtille endlich „wie ein klarer Teig vor Augen lag. 
Das Schiff fteu Meifina nach dem Golf ven Neas 
pel: es trägt un Wielen wertben Menfchenfindern auch 
den deutfchen Tichter”nebft einem Maler. Bon dem Dich: 
ter aufgemuntert zeichnet Kniep fleißig, was er in folcher 
Farbenkunſt und folden Linien nicht wieder geben zu 
fönnen erjt bedauert hatte. Mitten in diefer zauberfüßen 
Stille .entjteht auf einmal große Unruhe unter den Paf: 
fagieren. Eben diefe Windflille verfündigte einen faſt 

eidlihen Untergang. Pie Meerenge war verfehlt: 
das Schiff befindet fich bereits in der Strömung, welche 
durch einen fonderbaren Wellenfchlag fo Iaggfam als un: 
widerfiehlich nach dem fchroffen Felſen gieht, wo 
auch nicht ein Fuß breit Borfprung ettung ges 
geben if. u W 











40 


Nicht die geringfte Bewegung war in der Luft zu 
beinerfen. Deito mehr Unruhe unter den Menſchen: viel 
Streit und Zank mit den bitterften Vorwürfen gegen 
Schiffskapitain und Steuermann. 


Da tritt unſer Freund auf, „dem von Jugend an 
Anarchie verdrießlicher geweſen, als der Tod ſelbſi, und 
redet ihnen zu, ungefähr mit ebenſoviel Gemütheruhe als 
den Vögeln von Malſeſſine.“ Nun dinfte er aber auch 
nicht verfehmähen, die Borfiellung zu ergreifen, m wel. 
en feinen katholiſchen Leidensgenoffen die ewige Wahr: 
heit zugänglich war, indem er ihnen jegt eine See- Pre 
digt hält. 

Nah der riftlihen Religion bedürfen alle Meu— 
[hen zu ihrer Erlöfung und Berfühnung eines Mittlers 
zwilchen Gott und Menſch, der beibsg. it, Demohnge⸗ 
achtet giebt es Chrijten, welche auf GE Grund einer ua. 
türlihen Neligiofität, weil fie ein eits ihren Schaten, 
audererfeits das Heil Gottes in Chriſto nicht recht erfen- 
nen, auch ohne den Sohn zum Bater den Zugang zu 
finden meinen. Dagegen giebt es wieder Andere, die an 
jener ewigen Vermittlung noch nicht genug haben, fon: 
dern außer des Mittlers auch noch einge Vermittlerin zwi⸗ 
ſchen ihnen und dem Mittler bedürfen, 4 






Zu dieſen gehörten die zagenden Dreifegefährten, And 
der Dichter mußte anf diefe Borjtehuug eingehen. „Was 
Euch betriff ſchloß er, „kehrt in Euch felbft zurüd, 
und dann Fuer brünftiges Geber zur Mutter " 
Gottes, ob fie fich bei ihren Sohne verwenden wolle, 
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daß diefer für Euch thue, was er damals für feine Apo⸗ 
ſtel gethan, als auf dem ſtürmenden See Tiberias die 
Wellen ſchon in das Schiff ſchlugen, der Herr aber ſchlief, 
der jedoch, als ihn die Troſt- und Hülfloſen aufweckten, 
ſogleich dem Winde zu ruhen gebot, wie er jetzt der Luft 
gebieten kann, ſich zu regen, wenn es anders ſein heili⸗ 
ger Wille iſt.“ | 

Diefe Erinnerung an den Mann, dem Wind und 
Meer geherfam find, der den Wind in feine Hände fafs 
fet und die Waffer in ein Kleid bindet, und die Himmel 
zuſammenrollet wie ein Tuch, — dieſe Erinnerung that die 
befie Wirfung. Alles lag auf den Knieen, mit mehr 
als herkommlicher Anbrunft die gelernten Litaneien leiden: 
ſchaftlich zu beten. 

Unterdeffen gebt der Prediger in die Eajäte binuns 
ter: halb betrübt legt er fih auf feine Matrage, „doch 
aber mit einer gewiffen angenehmen Empfindung, die fich 
vom See Tiberias- herzufchreiben fchien, und ganz deuts 
lich fchwebte mir das Bild aus Merians Kupfer- Bibel 
vor Augen.” 

Nicht lauge darauf erſcholl ein lauter Lärm in die 
Cajüte hinunter. Die Luft hatte ſich wirklich wieder leiſe 
zu regen angefangen. Schnell wurden die Segel aufge⸗ 
zogen, und es dauerte nicht lange, da war das Schiff 
mit feiner Mannſchaft gerettet. Ä 
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7. 
Die Vorſehung und die Bettelleute. 


XLV. 246. 


Bei Gelegenheit der fonderbareu Führungen, welche 
uns an dem bdeutfchen Gil Blas als fichtlihde Spuren 
einer leitenden Borſehung intereffiren, erinnert fich der 
Dichter unter audern zujirömenden NReminifcenzen eines 
prägnanten Ausſpruchs von Hamann über Zufall und 
Borfehung, und deg Widerſpruch zwifchen Beiden. Denn 
die Weltordnung fett eine Vorfehung voraus, ohne welche 
Nichts beſtehen kann, und damit fchließt fie den Zufall 
aus, welcher doch für uns Zufall ift, weil wir den Zu. 
fammenhang nicht einfehen. | 


Sugleih bringt er ben weltberühmten Biographen 
Plutarchus von Chäronen und den namenlofen Schub: 
machermeifter Steube in Gotha in PVergleihung, denn 
beide wiffen ſich, fo verfchieden auch ihr Standpunft im 
Meiche des Wiffens ſeyn mag, in den vorfommenden Bes 
gegniffen und Berbältniffen nicht zu helfen, wenn fie 
nicht eim über Alle waltendes höchſtes unerforfchliches 
Wefen annehmen, deſſen Regierung uns in ihren legten 
(Sründen verborgen bleibt. Auch Wilhelm Meifters Lehr⸗ 
und Wander: Jahre beftehen durchgehende in ſolchen ge- 
heimnißoollen Führungen, deren Fäden fidy nicht bis auf 
den Anfang zurück verfolgen laſſen. 
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Uber bier iſt es der deutihe Gil Blas, woran der 
Dichter eine Reihe frommer Betrachtungen anfnüpft, 
welchen er fih wie ein Kind überläßt, indes er feinen 
eigenen Lebensfährungen nachſinnt. Es ift ibm oft vors 
geworfen worden, daß er ficy Mer dergleichen Berhälte 
niffe vornehm hinweg fege und eilig darüber hinweg: 
fhlüpfe, daß er ſolchen Mahnungen und Erbauungen 
weder Mund noch Ohr leibe, daß er fich anf alle Weife 
davon möglichft frei zu halten fuche, wenn er auch den 
Schmwädern oder den Frauen ihren Gefchmaf daran 
nicht verleiden möge. Und fo viel ift wahr, daß er in 
diefem Felde mehr als in einem andern alle Manier, 
alles Erfünftelte haft und flieht. Aber bier wird er auf 
einmal redfelig, er kommt aus feinen Kämmerlein heraus, 
und will uns nichts mehr vorenthalten. Was fonft im 
Dichtungen und Gleichniffen verhüllt wird, und nicht fo 
leicht fih enthüllt, das liegt nun offen zu Tage. Es ifl 
eine ungewohnte Parrhefie, womit uns ein reicher Geift 
fein volles Herz eröffuet, indem er Kleinigfeiten aus 
feinem Leben erzählt, die Biele an ähnliche Erlebuifle er 
innern fünnen, und um fo wichtiger find, weil fie als 
Kleinigfeiten nur zu leicht fpurlos an uns vorüber 
gehen. . Das Kleinfie geht als das Zeinfte am leichteſten 
verloren, nnd das Geringfügige wird mit Füßen getres 
ten, eh’ es die Augen bemerfen; darauf werden wir hier 
aufmerkſam gemacht. 

Der Greis zeigt uns, wie er ungeſucht in den klein⸗ 
ſten Zufälligfeiten: des: Lebens, in den alltäglichiten Bes 
gegniflen, die wir am wenigfien gu beachten pflegen, den 
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Finger der Vorſehnng gefunden und erkannt, auderwärts 
aber denfelben fogleich verloren babe, wenn er abfichtlidy 
darnach geiiicht, oder fich der Borfehung zum Werkzeuge 
habe aufdringen wollen. Hiernach fucht er das Verhält⸗ 
niß des Menfchen zur*göttlichen Vorſehung zu erflären: 
bieraus fucht er auch zur praftifchen Lehre für das Leben 
durch die That zu beweifen, daß wir in denſelben Ber: 
hältniffen nichts felbit machen, noch aus dem Stegreife 
darauf ausgehen können, aber bereit ſtehen müflen, dem 
Seren zu dienen, wenn er uns ruft, 





„Nicht Jedermann reiit mit Extrapoſt von guten 
Empfehlungen und gültigen Wechfeln begleitet durch die 
Welt, gar Mancer muß auf feinen eigenen Füßen fort. 
fchlenderu, und fich felbft zu empfehlen fuchen, welches 
am beften gefchieht, wenn er fi brauchbar oder ange 
nehm zu zeigen weiß. Hier bedient fich nun die Borfes 
bung öfters gleichgültiger Perfonen, die fich in einem be⸗ 
baglichen Suftande befinden, als Werkzeuge, welde, uns 
bewußt, höherem Zwecke zu Dienjte fichen. “ ' 


„Das alte wunderfame Beifpiel iſt wir immer dm 
Leben gegenwärtig gewefen, wie ein guter, ebrliher Lands 
mann und Sausvater feinen Schnittern das erfehnte Mus 
zur Erquickung bringen will, von dem Engel aber beim 
Schopfe ergriffen deu Propheten in der Löwengrube fpeis 
fen muß. Bei einem langen Leben konnte man ähnliche 
Erfahrungen gar öfters machen,” 
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. Dem Dichter begegneten ſolche Erfahrungen nament: 
lich mit Bettlern, bauptfächlih mit wandernden Hand- 
werksburſchen, mit denen er früher als Fußreiſender oft 
in Berbindung gefommen war. 


| Solchen Bedürftigen ſah er bald durd Zufälligfeiten 
eine reichere Gabe zugewendet, als fie erwartet hatten, 
bald durch abfichtlihe Vorbereitung für fie die zugedadh- 
. ten Sehrpfeunige entzogen, und wiederum durch einen 
ihnen im Mißwollen bereiteten Verdrnß das Doppelte und 
Treifahe von dem, was ihnen entzogen werden follte, 
auf das Ueberraſchendſte in den Schoos geſchüttet. 


So fehen wir ihn auf dem Schloßberge bei Töplig 
in dem verbdrießlichften Regenwetter. Als er fih nun 
felbft ein Räthſel fehlen, denn er wußte nicht, wie und 
warum er eigentlich in folcher unfreundlichen Witterung 
heraufgekommen, bot fich ihm die wilfommenite Aufld: 
fung. Denn mit armen Wandersieuten zufammengeführt 
erfannte er Bald, daß er heraufgeſchickt oder gleihfam 
beim Schopfe herangezogen worden war, um bier für 
einen armen ſchönen Knaben feine Taſchen zu leeren. '” 

Ahnuet man. nun, daß ſolche Zufälligkeiten durch 
einen unerforſchlichen Willen gelenkt werden, fo huüte 
man. fih ja, dergleichen Scenen ſelbſt herbei führen zu 
wollen.” ·· on mn 

So fuhr unfer Freund einmal einen ganzen‘ Tag 
mit Geldſtücken in der Sand, die 'er bedürftigen Wande⸗ 
rern beſtimmt hatte; und et konnte keins los werden? 
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auf der belebtejten Straße fam ihm fein einziger Hands 
werfsburfche entgegen. 

Ein andermal fonnte er einem Knaben, der am 
Wege herlief, nichts geben, weil der Kutſcher, acht: und 
theilnabmlos wie er war, zu fcharf vorübergefahren war. 
Nach zweiltündiger Fahrt geht’s an einer Stadt vorüber. 
Knaben fchreien: es fire Demand hinten auf. Es wurde 
ohnehin angehalten. Mit dem Beifenden fprang in dem⸗ 
felden Augenblide ein Rnabe verfchüchtert hinten ab, «6 - 
war derfelbe, welcher vor zwei Stunden um ein Almofen 
gebeten hatte. Hätte vorher der Kutfcher mehr Acht ge: 
babt, und den bittenden Knaben nicht überſehen, fo würde 
er ein geringes. Almoſen erhalten haben; hätten jegt die 
Knaben nicht aus Schadenfreude feinen heimlichen. Sig 
verratben, fo würde er fih ohne alle Babe ganz fachte 
herunter gelaffen und weg geſchlichen haben: uun aber 
konnte er ſich der ihm vorher beſtimmten Gabe Doppelt 
erfreuen. Und fo konnte der wandernde Knabe wohl and 
fagen: Ihr gedachtet es bofe.mit mir zu machen: aber 
Bott gedachte e8 gut zu machen. Noch weniger fonnte 
der Dichter folhe Erfahrungen überfchen, wiewohl fie 
die Fleinfien Zufäligfeiten des Lebens betreffen: fie muß⸗ 
ten ihn in der Ueberzeugung beftärfen, „daß es dem 
Menfchen wohl ziemen mag, auf allen feinen Wegen für 
die ihm fo nahe gelegte Verbindung mit dem Unetforſch⸗ 
lichen ſich offen zu erhalten, ohne ſich darum einen’ all: 
uvertrauten Umgang wit demfelben anmaßen zu bürfen, 
in welchen fi Glaube und Aberglaube nicht mehr uns 
terfcheiden . laſſen.“ Yu diefer Beziehung fonnte er ſel⸗ 
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sem Freunde Stifling nicht folgen, worüber ſich Beide 
in fpäteren Jahren, wie Göthe mit Betrübnig erzählt, 
einigermaßen von einander entfernt fühlten. Der theure, 
fromme Stilling bag es aber auch felbft eingefehen, daß 
er ſich oft getäufcht, und bat es anıh felbit befannt, 
obne darum an ber ihn leitenden Berfehung irre zn 
werden. 


Nachdem der gefprächige Greis in diefen Weifen des 
Berhältniffes der Menfhen zu Gett, und des Umgangs, 
der uns in diefer Beziehung geflattet wird, vielfach ges 
dacht bat, kemmt er auf Die Gemeinſchaft der Menſchen 
untereinander: er gedenkt der ältern Zeiten, wo fromme 
Pilger eine gute Bewirthung, einen kleinen Zehrpfennig 
niemals ablehnten. Ferner berechtigte das ſechszehnte 
Jahrhundert, fo erzählt er, ‚die, ‚wilden Studirenden auf 
ihren firomartigen Wanderungen zu einem etwas kräfti- 
geren Heiſchen, welches denn auch unter einem ritterlichen 
Ausdrucke geübt wurde. Dann’ bemächkigten fi die 
Sandwerfer deſſelben und es war keine Schande, daß ein 
Vurchwanderůber von Haus zu daus ſich ein Weniges 
erbat. u. . | 

Der Dichter beklagt es auftichg, daß je fo viele 
Sandiyerfer vorüber ziehen, nicht. grüßend wie ſonſt, und | 
noch ‚weniger. eine milde Gabe heiſchend. Der innige 
Verband zwiſchen den Wanderuden. und. Meilenden iſt 
zerriſen. 


Eu. ſchleſt endlich feine. Mittheilungen mit. ner 
Vergleichung proteflantifcher. und Tatbeliicher: Bettier und 
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Bittender. „Der Erfte wünfcht ganz ruhig: Gott möge 
Euch für Eure Gabe belohnen, ohne dag er es unter: 
nimmt, bierbei mitzumirfen, und fo fehd Ahr für immer 
gefchieden. Der Andere fagt: er werde für Euch beten, 
Gott und feine Heiligen bittend bejtürmen, bis fie Euch 
mit den beften leiblichen und geiftlihen Gütern überſchüt⸗ 
ten.” Und fo feyd Ihr für immer verbunden. — „Es 
bat, wenn man zart geftimmt iſt, wirklich etwas Rühs 
vendes, zu feben, wie Derjenige, der, bei einem unmittels 
baren Berhältniffe zu dem Höchſten Weſen durch's Gebet, 
für fi felbft feinen leidlichen Zuftand erflehen fann, deſ⸗ 
fen ungeachtet den Glauben hegen darf, der Patron eines 
Andern, Reicheren, Begünfligteren ſeyn zu fönnen, ins 
dem er betend von vielen Clienten begleitet vor Gott ers 
fheint.” Dieß ift der Zugang, der Alle gleich macht, 
den der Aermſte und Elendeſte mit dem Reichſten und 
Mächtigften gemein, oder gelegentlich ob ber Noth, die 
zu Gott treißt, vor Jenem voraus hat. 

Wollten wir nun alle dieſe Begegniffe und Beirach⸗ 
tungen zur Lehre und Ueberſicht zuſammen faſſen, fo wärs 
den wir defto beftimmter dreierlei Berhältniffe zu beachten 
haben. Das Erfte ift die Gemeinfchaft Gottes mit dem 
Menihen, wie Gott den Menſchen zu feinem Dienfte 
Braucht, und theils unbewußt, theils bewußt, theils aͤu⸗ 
ßerlich, theils innerlich anfaßt. Das iſt eben das Große 
an dem Menſchen, daß Gott durch den Menſchen auf die 
Menſchen wirkt, und den Menſchen zu ſetnem Dienſie als 
Werkzeng braucht, und doch Jedem die Wahl läßt, ob 
ers auch freiwillig thun will, damit er auch den Rohe 
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davon. habe. Das Zweite ift die Gemeinfchaft des Men. 
fen mit Gott, welche ſich ins Gebete offenbart, von 
dem der große Gott nicht unberührt bleibt, fo arın, 
ſchwach und elend es auh fin. Das Dritte ift die 
Gemeinfchaft dee Menfchen unter einander, welche fich in 
gegenfeitiger Aushülfe, im Geben und Mittbeilen betbäs- 
tigt. — Gott hilft dem Menſchen durch den Menfchen 
mittelſt der Gemeinfchaft, welche die Menſchen untereins 
ander verbindet, wenn fie fih nicht felbjt von einander 
losfagen. 


8. 
Göthe und die Fürſtin Ballizin. 


“ 


Von den mannichfachen Zerfireuungen ‚muthwilligen 
Lebens, die doch meift zu erniten, ja religiöfen Betrachs 
tungen Anlaß geben, fehrte der Jüngling immer wieder 
zu jener Freundin zurück, welche wie im Zauberfpiegel 
höherer Welt, fo lieb und gut unter ihres Gottes Flügel, 
der für uns litt, leidend ruht. Ihre Gegenwart war es, 
welche feinen ftürmifchen, nach allen Seiten binfirebenden 
Neigungen und Leidenfchaften wenigftens auf Zeit bes- 


fhwichtigte, wenn er auch dann immer wieder die weitere. 
IL. 4 


XXX, 234. 
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Bittender. „Der Erfte wünfcht ganz ruhig: Gott möge 
Euch für Eure Gabe belohnen, ohne dag er es unter: 
nimmt, bierbei mitzumirfen, und fo ſeyd Xhr für immer 
gefchieden. Der Andere fagt: er werde für Euch beten, 
Gott und feine Heiligen bittend beitürmen, bis fie Euch 
mit den beiten leiblichen und geijtlichen Gütern überfchäts 
ten.“ Und fo ſeyd Ihr für immer verbunden. — „Es 
bat, wenn man zart geftimmt it, wirflih etwas Nühs 
rendes, zu fehen, wie Derjenige, der, bei einem unmittels 
baren Berhältniffe zu dem Höchſten Wefen durch's Gebet, 
für fig felbft feinen leidlichen Zuftand erflehen fann, deſ⸗ 
fen ungeachtet den Glauben hegen darf, der Patron eines 
Andern, Reicheren, Begünftigteren feyn zu fönnen, in⸗ 
dem er betend vom vielen Clienten begleitet vor Gott eis 
ſcheint.“ Dieß ift der Sugang, der Alle glei macht, 
den der Aermfte und Elendeſte mit dem Neichiten und 
Mächtigſten gemein, oder gelegentlih ob ber Roth, die 
zu Gott treißt, vor Jenem voraus hat. 

Wbovollten wir nun alle diefe Begeguiffe und Beirach⸗ 
tungen zur Lehre und Ueberſicht zuſammen faſſen, ſo wür⸗ 
den wir deſto beſtimmter dreierlei Verhältniſſe zu beachten 
haben. Das Erſte iſt die Gemeinſchaft Gottes mit dem 
Menihen, wie Gott den Menfhen zu feinem Dienfle 
braucht, und theils unbewußt, theils bewußt, "Theile As 
ßerlich, theils innerlich anfaßt. Das ift eben das Große 
an dem Menfchen, daß Gott durh den Menſchen auf bie 
Menſchen wirft, und den Menfchen zu feinem Dienfte ale 
Werfjeng braudt, und doch Jedem die Wahl läßt, ob 
ers auch freiwillig thun mil, damit er auch den Lohn 
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davon. habe. Das Zweite ift die Gemeinfchaft des Men. 
fhen mit Gott, welche fih im Gebete offenbart, von 
dem der große Gott nicht unberührt bleibt, fo arm, 
ſchwach und elend es auh ſey. Das Dritte ift die 
Gemeinfchaft der Menfchen unter einander, welche fih in 
gegenfeitiger ‚Aushülfe, im Geben und Mittheilen bethäs- 
tigt. — Gott hilft dem Menfchen durch den Menfchen 
mitzeljt der Gemeinfchaft, welche die Menfchen untereins 
ander verbindet, wenn fie fi nicht felbit von einander 
fosfagen. 


— — — — — — —— 


8. 
Göthe und die Fürſtin Gallizin. 


9 


Von den mannichfachen Zerſtreuungen muthwilligen 
Lebens, die doch meiſt zu ernſten, ja religiöſen Betrach⸗ 
tungen Anlaß geben, kehrte der Jüngling immer wieder 
zu jener Freundin zurück, welche wie im Zauberſpiegel 
höherer Welt, ſo lieb und gut unter ihres Gottes Flügel, 
der für uns litt, leidend ruht. Ihre Gegenwart war es, 
welche ſeinen ſtürmiſchen, nach allen Seiten hinſtrebenden 
Neigungen und Leidenſchaften wenigſtens auf Zeit be=- 


fchwichtigte, wenn er auch dans immer wicher die weitere. 
II. 4 


XXX, 234. 
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Ausbildung feiner Kräfte im Sturmes-Drange des Le⸗ 
bens gemähren laflen mußte. 


XXVI, 303. 


Sept fehen wir ibn als Mann aus den Stürmen 
dbea Kriegs in einem ähnlichen Hafen einlaufen. Gr 
fommt nach Münfter: die Fürſtin berbergt ihn, wie eimen 
Bruder. 


Da erzählt der Neifende in einer Geſellſchaft from⸗ 
mer Katbolifen, welche die Fürſtin verfammelt hatte, von 
den Römiſchen Kirchfefien, über Charwoche und Dftern, 
Frohnleihuam und Peter Paul: fodanı zur Erbeiterung 
die Pferdeweibe, woran auch andere Haus- und Hof: 
thiere Theil nahmen. 


„Dieſe Feſte,“ fo erzaͤhlt er felbft, „waren mir das 
mals nach allen charafteriftifchen Einzelnheiten vollkommen 
gegenwärt 


_ denn ich ging darauf aus, ein NRömifches 






Fahr zu ben, — den Berlauf geiftlicher und welt⸗ 
licher Deffentlichfeiten ; daher ich denn auch fogleich jene 
Feſie nach einem reinen directen Eindrucke darzuflellen im 
Staude, meinen fatholifchen frommen Cirfel mit meinen 
vorgeführten Bibderu eben fo zufrieden ſah, als die Melt 
finder mit dem Carneval. Ya, einer von den gegenwär⸗ 
tigen, mit deu Geſammt⸗ Berhältniffen nicht genau be 
fanns, hatte im Stillen gefragt: ob ich denn wirklich fa- 
tholiſch ſey. ALS die Fürſtin mir. diefes erzählte, eröff⸗ 
nete fe mir. noch ein auderes; man hätte ihr nämlich ver 
meiner Anfunft geichrieben, fie folle fich vor mir in Acht 
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nehmen, ich wiſſe mich fo fromm zu ſtellen, daß man 
mich für religiös, ja für katholiſch halten könne. 


Geben Sie mir zu, verehrte Freundin, rief ich aus, 
ich ſtelle mich nicht fromm, ich bin es am rechten Orte, 
mir fällt nicht ſchwer, mit einem klaren unſchuldigen 
Blick alle Zuſtände zu beachten, und ſie wieder auch eben 
ſo rein darzuſtellen. Jede Art fratzenhafte Verzerrung, 
wodurch ſich dünkelhafte Menſchen nach eigener Sinnes⸗ 
weiſe an dem Gegenſtande verſündigen, indem ſie ihn 
entſtellen, um ihn zu bekämpfen, war mir von jeher zu⸗ 
wider. — Was mir widerſteht, davon wende ich den 
Blick weg: aber mandes, was ich für meine Perſon 
wicht gerade theile, mag ich gern in feiner Eigenthämlich- 
feit erfennen: da zeigt fich dann meiſt, daß die Andern 
eben fo recht haben nach ihres eigenthümlichen Art und 
Weife zu exiſtiren, als ich nach der meinigen. Hierdurch 
war man denn aucd wegen dieſes Punftes aufgeklärt, 
und eine fremde feindlihe Einmiſchung in unfere Verhält⸗ 
niffe hatte gerade im Gegentbeil, wie fie Mißtrauen er 
regen wollte, Vertrauen erregt. 


In einer folchen zarlen Umgebung wär’ es nicht 
möglich geweſen, berb’ oder unfreundlih zu fehn, im 
Gegentheil fühlte sch mich. milder, als feit langer Zeit, . 
und es hätte mir wahl Fein größeres Glüd begegnen kön⸗ 
nen, als. dag ich nach. dem fchredlihen Krieges und 
Fluchtweſen endlich wieder fromme menfchliche Stille auf 
mich einwirfen fühlte.“ 


Der Dichter bewährt fich hier wiederum in der ir 
4 
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dag er jede Form der Wahrheit anerfennt, aber gegen 
ihre Ausfchlieglichfeit proteftizt, und eben fo jede Mitthei- 
lung benugt, aber zur inneren Bermittlung Zeit verlangt, 
nnd fich nichts direct aufbringen läßt. 


\ In diefer Weife hatte er ſchon fo viel früher an 
Lavater gefchrieben: „Lieber, du redeft mit mir als einem 
Unglänbigen, der begreifen will, der bewiefen haben will, 
der an feinem Herzen nichts erfahren bat. Und von alle 
dem iſt gerade das Gegentheil in meinem Herzen. Der 
Streit entfteht nur darans, daß ich die Sachen unter 
andern. Combinationen fentire, und darum ihre Nealität 
ausdrüdend, fie anders benennen muß.” 


Unter folhen Eröffnungen und Befenntniffen kam 
nur zu bald der Abfchied heran. 


„Die Fürftin kündigte mir an, fie wolle mich auf 
die nächſte Station begleiten: fie ſetzte ſich zn mir im 
Wagen, der ihrige fuhr nach. Die bedentenden Punkte 
des Lebens und der Lehre famen abermals zur Sprache: 
ih wiederholte mild und ruhig mein gemwöhnliches Be. 
fenntniß: auch fie verharrte bei dem ihrigen. Jedes zog 
nun feines Wegs: fie mit dem nachgelaffenen Wunfche: 
mich wo nicht bier doch dort wieder zu ſehen.“ 


„Bei dem Abſchiede,“ fo fchrieb unfer Dichter frü⸗ 
ber felbit aus Rom, „fällt einem doch immer jedes frä: 
here Scheiden, und auch das fünftige, letzte nnwilführ. 
lid in den Sinn;“ | 

XXVI, 285. | 
und mit dem Scheiden auch das Wiederſehen. Tas Wie 
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derfehen iſt aber eben dieſes, daß die Unterfchiede, die 
uns etwa beim Scheiden noch ſcheiden, immer mehr ver⸗ 
mittelt und verföhnt werden. Und fo iſt denn nun ſchon 
längſt für Beide, für den Dichter und die fromme Für— 
fin, jenes letzte Scheiden berangefommen auf Wieder: 
feben. 


9. 
Die Kefignarion. 


t. 


Aus dem Dreizehnten Capitel der Banderjadre 
. erfter Redaction. 





Es wird noch eine geraume Seit vergehen, bis bie 
Wanderjahre, erſter und abeiter Redaction, nad ihret 
wunderbaren Form zu einer reinen Kunſilanſchauung, 
nach ihrem tiefſten Sinne zu einem vollſtändigen Ber. 
ſtändniſſe durchdrungen werden. Die Form windet ſich 
gleich dem großartigſten Bauwerke älter Beit, aber init 
der Heiterfeit und Freiheit der höheren Stufe weiterer 
Entwickelung, durch bie mannichfachſten Verſchlingungen 
hindurch, und aus ben verfchiedenartigfiäit Erzählungen, 
Mahrchen, ſcheinbaren Epiſoden, Tagebücher” und Trän: 
men beranf: es ift Alles nur Iofe verbunden, ” wie win: 
kührlich durcheinander geſchoben, wie aus dem Stegreife 
eingeſchaltet, und mitten fin Verlaufe wieder abgebrochen. 
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Gleihermaßen tritt der Sinn im vielfältigen Undentuns 
gen und Sentenzen, Guomen uud Liedern bald hervor, 
bald zurüd; denn ex wechfelt und, Ihwanft, Und was 
ift der Hanptgedanfe oder die Hauptfumme aller Gedan:- 
fen? „Einzelne Stellen ‚deuten auf den hohen Sinn deg 
„Entfagens, durch welchen der eigentliche Eintritt in’g 
„Leben erſt denkbar iſt.“ Sodann treffen wir deutlichere 
Seichen einer Gefchichte nach Jahren, Monaten, Wochen 
und Tagen, „ſo dag wir uns überreden dürften, wieder 
„in der wirfliden Welt zu wandeln, wenn uns nicht 
„and bier verfchiedentlih hinzugefügte Zeichen und Chif— 
„fern befürchten liefen, eine geheimere Bedeutung werde 
„uns immer verborgen bleiben.“ 

„Was uns aber ganz aus aller hiſtoriſchen Kaf- 
„ſung bringt,“ das iſt die weitere Lebensführung 
aus dem metallreichen Gebirge über deſſen zur peiten 
Fläche ſich ausbreitenden Gipfel durch ſchroffe, taum ‚ 
erfteigende Schluchten und Felſen,“ bie zu der bevor 
fpringenden „Klippe, deren ‚Gipfel nur einem "einzigen 
Stehenden Raum gab, welcher, in bie gräuliche Tiefe 
hinabſchauend, gewaltſame Bergfiröme durch lowarit 
Klüfte ſchäumen lab. ” Hier war weder Zeit, no; Pag, 
fi niederzulaſſen: nur zum freien Stehen war. Raum, 
und auch nur für’ Einen: aber wer hätte auch hier aus 
Sitzen deuken könuen, wo Alles zu fiehen, zu feben, . 
vertrauen. aufforderte? Hier gilt es, zu ſtehen und ‚wach. 
u bleiben. J Und wer fo ſtehet, dee ſehe wohl N daf, 
er nicht, falle: denn der Abgrund ifl gleich daneben. om 
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‚Gegenüber lagen in unermeßlicher Ferne audere Hö⸗ 
ben, aus welchen man „mit bloßen Augen ganz deutlich 
mehrere Derfouen oben verfammelt erbliden Fonnte. 


Es waren meift Frauenzimmer. Und ami Außer: 
ſten Rande fland Natalie vor dem jähiten Abgrunde 
auf ſteilſter Bergſpitze. So ſieht fie drüßkı, ünd der 
Wanderer ſteht hüben, beide als Pilger in ſchwindelnder 
Hoͤhe, — wer wird ſie erretten? — beide unerreichbar 
fern und doch magiſch nah, — wann werden ſie ſich 
vereinigen? — beide durch Zeichen und Winke ſich ge⸗ 
genſeitig verſtändigend, in dem ſeltſamſten Gefühle zwi⸗ 
ſchen Nähe und Ferne ſchwankend, und von Augenblick 
zu Augenblick beides verwechſelud. 


„Das iſt ihre reine, holde Geſtalt, ihre ſchlanken 
„Arme, die mir einſt ſo hülfreich erſchienen, und mich, 
„nach unſeligen Leiden und Verworrenheit, endlich doch, 
„wenn auch nur für Augenblicke, theilnehmend ums 
„faßten!“ Und iſt es nicht auch ein danfenswerthes., 
Glück, wenn uns das, was uns in der Zeit auf die, 
Dauer verfagt ift, wenigftens auf einen Augenbiid 
entzückt, bis die Zeit aus ift, bie uns davon trenntf 

u Genug, die Theuere ſah Ich fo geuau und deutlich 
„als zu erreihen, ob ich gleich ihre Geſellſchaft noch 
„wicht zu erfeunen vermochte, Indem ich mich unn auch: 
„hierum bemühte, und nad ihr um defto mehr beftrebte; 
„da drohte der Abgrund. mich zu verfchlingen, ‚hätte nicht, 
„eine bälfreihe Hand wich ergriffen, und zugleich — 
„der Gefahr, wie dem ſchönſten Glücke entriſſeu.“ — 
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Wer zweifelt num noch, daß Wilhelm, nachdem er 
endlich gefunden, von neuen zu langer Wanderfchaft und 
berbem Entfagen berufen, feine Natalie niemals zur: Frau 
befommen, und hienieden ihres Befiges auf die Dauer 
nie gewiß werden wird? Sondern er muß ſolchem ruhi⸗ 
gen und dauerhaften Liebesglüde für diefes Leben... entſa⸗ 
gen um des Wanderns willen. Er wird ſich auch nie⸗ 
mals eine feſie Hütte bauen, und keine bleibende Statt 
gewinnen, fondern er ſucht die uutinſtige. 


An diefem Lebensloofe geht freilich das Allgemeinere 
Jeden an: aber die beſondere Führung betrifft einen Ein⸗ 
zelnen, welchem ſich die Arme der Liebe eben fo oft .dff- 
nen, als wieder entreißen und entwinden. Bald tritt 
ihm das Glück ganz nahe, aber plöglich iſt es wieder 
entfernt: und gegenüber erfcheinen auf ſchwindlicher Höpe 
der Frauenzimmer Mehrere, und keine erſcheint ver⸗ 
geblich, aber ſie bleiben zur Zeit alle unkenntlich bis auf 
Eine, welche vor Allen hervortritt, und doch nicht au er: 
reichen iſt. Bu 

Und wer iſt dieſer Einzelne? Er heißt ai 
Aber wer ift dieſer Wilhelm? Sollte er denn fo ſchwer 
zu erfennen fenn, ber Wanderer auf der Zelsflippe, von 
den holdeſten Erfcheinungen durch unerreichbare Ferne ge: 
trenntt:— Mer ihn erkennt, der wird dem Dichter ſelbſt 
eine Ihräne der NRührung. nachweinen, aber dann aüch 
defto freudiger das: Auge nach Oben richt, wo Die 
Thränen getrodnet werben und einem entfageuben un: 
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derleben nach beitandener Läuterniig die Vollendung und 
Berflärung aller Sehnſucht, aller Wünſche uud voffnun⸗ 
gen verheißen iſt. 


40: 
Die Wahlverwandtſchaften. ::- 


Die Wahlverwandtſchaften enthalten nach Die Ber. 
faflers eigenen Belenntniffen einen aus dem Leben ſelbſ 
entnommenen Kommentar zu Matth. 5, 28. in Verbin 
dung "mit oh. 87. Allein damit iſt der reiche Juhalt 
der darin "niedergelegten Eebenserfahrungen,, und die Fülle 
der darunter verborgenen Geſi innung noch nicht erſchöpft. 
Nüher Betrachtet zerfällt das Thema der Wahlverwandi 
ſchaften a zwei unterfhiedene Sheile: es ſind die beiden 
Seiten, oder die entgegengeſetzten Pole, welche die Wahr⸗ 
heit überhaupt au ihr felbfi hat, Und jeder heil dieſes 
Themas hat ‚auch feinen. befonbern Biheltert zur Un: 
terlage. 


v⸗ . 1. 


Der’ erfle Sheit- Enden don dem: Geſetze und dei: 
fen Heiligkeit, "von der Unverbrüchlichfeit dieſes Geſetzes, 
welches imnerhalb feiner Brünzen keine Ausnahmen duldet, 
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nüber von der Ehe auf Erden, welche fchon in der 
Sprache mit dem Geſetze das Wort theilt, insbeſondere 
von der Hebertretung des Geſetzes und deffen unaus⸗ 
bleiblihen Folgen, welde die Empfindung mit ihrem gu- 
ten Rechte als Leiden bezeichnet und an dem leidenden 
Nächiten mit leidet, hingegen die Gerechtigkeit mit ihrem 
guten Rechte dem Nächten als Strafen zurechuet. 
Damit iſt einerfeits die Heiligkeit und Unverbrüchlichkeit 
des Gefeges, und deſſen Herrſchaft über jedes ihm entges 
geugefegte, von der Macht der Natur begüinftigte Verlau⸗ 
gen, andererfeits die Macht des Geifies dieſem Geſetze 
Folge und jedem ihm zumiderlaufenden Zuge der Seele 
Widerftand zu leiſten unummwunden anerkannt. Der Tert 
zu dieſem erflen Theile ift bereits genaunt , er iſt vou 
dem Dichter ſelbſt bejeichnet worden, 


Über fo hehr und heilig das Geſetz iſt inet des 
Gebietes, für welches es Gott verordäet hat, fo iſt boch 
darum das Verlangen, welches ihm gegenüber, tritt, am, 
und für ſich nod nicht unheilig, ſondern «6 ‚Mag ibm, 
eine Macht der Wahrheit, ein Zug det Seite zur Seele, 
zum Grunde liegen, nur daß es warten muß; bie es ju 
ſeiner Beſtimmung und Verklärung fommt. Ein ſolches 
Berlangen wird erſt zur Sünde, idenn es fich tünerhalb 
der Gränzen des Gefeges gegen daſſelbe geltend machen 
will, da doch erſt jenſeits jener Gränzen feine Gültigtei 
anhebt. Iſt doch jede Sünde die Verkehrung und Ver⸗ 
zerrung eines urſprünglich Guten. Hier begiunt der. aus; 
dere Theil des allgemeinen Thema, der Gegenpol der 


3 
Wahrheit, welde der Roman von den Wahlverwandt. 
ſchaften fo. laut predigt. 


Dieſer zweite Theil handelt von dem Jememn/ we 
das erſtra Geſet hufböst and feine Gränge findet, ud 
Bad:imdere Geſetz antyebtr. "Wer Tert dapu ME Ah Gvan⸗ 
gelium Lucä 20, 35. enthalten. Jenſeits iſt die Ehe 'in 
ihrer um unferer Herzens SHärtigfeit willen, um der 
Sünde willen verordneten Ausfchlieglichfeit aufgehoben. 
Jenſeits freien fie nicht, und laffen ſich nicht freien um 
fich allein anzugehören und alle anderen Seelen - Bezüge 
auszufchliegen, fondern es bejiehet eine Berbindung der 
Seelen neben der andern und in der andern, eine dient 
der andern zum Komplemente und zur Berflärung, ohne 
daß ſich darum eine mit der andern vermifcht, denn es 
thut feine der andern Eintrag oder Einſpruch. Jeder 
Berbindung fommt vielmehr ein befonderes Verhältnis, 
eine eigenthümliche Richtung zu, womit die Zucht des 
Geiftes gegeben ift und aus dem Wefen der Berhältniffe 
fich felbit innerlih entwidelt, ohne daß fih das Gefeg 
mit feinem Berbote: Du ſollſt nicht heiſer zu fchreien 
braucht. Aber für diefe Welt taugt diefes höhere Geſetz 
nicht, denn es führet hienieden in's Fleiſch. Hiermit 
erklärt und verklärt fich zugleich die Saducäiſche Kafuiitif 
von dem jenfeitigen fimultanen Berhältuig jener Frau 
zu dem fieben Männern, welche fie hienteden bintereinan- 
der gehabt hat. 


“3 


Hiermit ift aber. auch das innerfie Myſterium der 
Wahlverwandtſchaften und die verborgene Gefinnung . des 
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Dichters in allgemeinen Umriffen bezeichnet. Es that 
wohl Roth, den Kern züchtig zu verwahren und zu 
verfchleiern: denn es iſt bier Alles fo zart,. daß «es 
fih fogleih in Sünde verkehrt und in’s Fleiſch vers 
zerrt, wenn es mit ungewalchenen Händen angetaſtet 
wird. 


vs 


HI. 
‚Anklage und Dertheidigung 


Ein Prozeß odne End: Arthet. 


Dabei muß ich doch ſtehen "Sleiben, darauf muß 
ich doch immer wieder zurückkommen, ſagte D. Gregorius: 
Göthe iſt ein großer hochbegabter Dichter, in der Form 
unübertrefflich, und nach dem Inhalte ein unvergleichlis 
her Naturdichter, ein Dichter alles befien, was ba ift, 
er weiß die tiefften Saiten des natürlichen Menſchen, 
das zarteſte Beben der Empfindung, Alles, was ſich im 
Reiche der Natnr und der natürlichen Menfchenfeele 
entdecken läßt, mit wenigen Bauberworten zur Stelle zu 
bringen; aber bier ift ihm auch durch fein eigenes Lehen 
feine Gränze geftedt: das reinfittliche Gebiet iſt ihm 
zu herbe, das Leben in der Idee, das Chriſtenthum 
nit feiner innerlihden Erneuerung und Wiedergeburt, find 
Sphären, die ihm fremd geblieben find, die ihn falt ges 
laffen baden, die ihn abſtoßen: er fehließt mit der Matur 
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ab, alles Uebernatürliche ijt ihm überſchwenglich, das Ue⸗ 
berfinnlihe unzugänglih, das Sollen unbehaglich. 


Nah Ihrer Schilderung, erwiederte der Baron Bran- 
denjiein, gehört Göthe recht eigentlich jener Denfweife 
an, welche in feine Zeit ® und ſich Tranfcendental- 
Nbilofopbie nannte, welche n beſteht, daß fie ung 
jeden Schritt in das Jenſeits als eine Ueberfchreitung zu 
verleiden fucht., Und doch hat er fich fein ganzes Leben 
hindurch ſolcher Beſchränkung entgegengeftellt, indem er 
"das Unendliche, das enfeitige, die Idee für wirklich und 
zugänglich erflärte, und überall wirklich fand. Uber eine 
Verfiherung ift wenigftens fo gut wie die andere, und 
fo kann ich anf die Ihrige auch nur wiederholen, was 
ih ſchon einmal in .einer andächtigen Geſellſchaft und 
zwar in Beziehung auf die falſchen Wanderjahre auszu⸗ 
forechen gewagt habe, und was Tieck fchon längfi der ges 
ſammten bentfchen Lefewelt verrathen hat. „Es fann als 
ein Frevel gegen biefem großen Daun erjcheinen, wenn 
man es uicht lieber lächerlich nennen will, daß man ihm 
fo ſchulmeiſternd mit Glaubensfragen nahe rückt, weil — 
weil er nicht in ein für allemal fertigen chriſtlichen Mes 
bensarten. feine Lection anffagt, dog man Immoralität 
und Mangel an Idee feinen Werfen. vorwirft, weil” — 
meil er fein Meib, wie es feyn fol, aus dem Stegreife 
erdichtet hat. Doch damals babe ih mich vieleicht in 
dem. higigen Verlaufe des Geſprächs noch derber ansge« 
drüsft,. aber Ihnen darf ich diefe Fortſetzung erſparen. 


.. And doch repräſentirt der Verfaſſer der falſchen Wan⸗ 
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derjahre, fo lenkte Gregorius ſanft ein, eine bebenteirdr 


Stimme des Publicums, nicht überhört wer⸗ 
den darf. 





Es iſt die Menge, fiel Pr gbenftein rafch ein, bie 
Menge, welche durch ihre Acclamativh nar befuudet hat, 
dag fie ihren großen Dichter auch da nicht verſtanden, 
wo ſie ihm laut zujauchzte. Aber ich falle fchon- wieder 
in meinen alten Zehler. j 


Jedenfalls urtheilen Sie über. die Menge fo : hart, 
als diefe fiber Göthe. Diefe Menge bat auch jegt wies 
der einen achtungswerthen Bertzeter gefunden. Kennen 
Sie auch die fügen, mildchriſilichen Liebesklagen, die erft 
nach Göthe's Tode laut geworden find, fennen Sie Als 
bert Knapps Stangen auf Göthe's Hingang am 
.28. Mär; 1832.3 


Allerdings Senne ich diefes Gedicht, und den Dichter 
deſſelben, deſſen geiſtliche Lieder und Gedichte mich oft 
exhaut, erweckt, exhoben haben. Auf den Flügeln feines 
frommen Geſanges habe ich Ihm mit Freuden felgen kön⸗ 
nen, wenn er die. milde Kraft des Glaubens walten läßt, 
oder wenn er die matte, feichte Irrlehre des Unglaubens 
mit der Geißel der Satyre ſtraft. — 


Und was fagen Sie zu diefem Sterbeliede, welches 
alle Verdienſte des Dichters mit voller Begeifterung wür⸗ 
digt, und über feine Mängel, über den Mangel an dem 
Cinen, was Roth that, — nicht vichtet, Tondern Flaget 
— und beit? Lob und Zadel in gleich würdiger Sins 
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nesweife, in gleich edler Sprache. Aber meine Frage 
war, was Sie zu Hhmnus meinen? 







Sie behauptet ‚ verlegte Brandenfiein, ins 
dem er. fich möglichſt ſſen fuchte, in Göthe's Natur 
eine gewiſſe Gränge,ip, finden, die ich, wenigfiens in 
diefer Beziehung, an dieſem großen Dichter wicht finde, 
nicht anerfenne, denn dag ift eben feine Größe, daß fein 
Geiſtesleben da erft angeht, wo Ste es abgefchloffen fin⸗ 
den, weil Sie das Uebernatürliche, das Ideale an ihm 
vermiffen. Warum es von fo Vielen vermißt wird, trane 
ich mir erflären zu Fönnen: das Webernatürliche bemerfen 
wir nicht mehr, wenn es zur Natur gemorden iſt, und. 
das Ideale fteht nicht mehr im Gegenfage zur Wirklich⸗ 
feit, wenn das Leben des: Geiftes felbft wirklich wird. 


Aber das bemerfe ich nur im Vorbeigehen: denn um 
Ihre Frage zu beantworten, halte ih mich zunächſt an 
die Gränge, die Sie in Göthe finden. Wie Sie in ihm 
eine Gränze finden, woran gewiß nicht zu zweifeln ift, 
wenn Sie fie auch zu eng gezogen haben follten, .fo iſt 
doch gewiß auch in anderen Menfchen eine ſolche Gräpge 
zu finden. Ja, ich möchte unbedenklich behaupten, daß 
in irgend einer Beziehung, nach irgend einer Seite bin 
jeder Menfch bornirt iſt. Es ſcheint jedem Menſchen its 
gendwo eine Gränze gefteckt zu ſeyn, die er ohne Sünde 
nicht überfchreiten fann, und die man oft erſt felbft ken⸗ 
nen lernt, wenn man drüber hinaus will, Kuapp bat’ 
feine dermalige Gränze in diefen Urtheilen über Göthe 
überſchritten: denn Göthe iſt, daß ich die Tautologie des 
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geiftlihen Sängers wiederhole, „zu bob für jeden, 
der ihn nicht verjteht.” Darum fcheint mir auch 
das Lob, welches diefer Hymnus aus Leibes Kräften 
an Göthe verfchwendet, wie erfünftelt, geſchraubt: es Sit 
überhaupt nur da, es wird nur vorausgefchickt, um den 
nachfolgenden Tadel, welchen die Chriftoterpe in die Waag- 
fhale Tegt, höflich einzuleiten: denn dem Enthuſtasmus 
binft ein Aber nach, au dem er felbft erlahmt und vers 
kommt. So wird die heißefle Begeifterung froftig, ihre 
Höhe iſt nicht natürlich, fie ruht auf untergefegten | tel⸗ 
zen, und der Tadel ſelbſt, — der Tadel enthält eben 
unfern Streitpunft, Der ganze Hymnus der Chriftoterpe 
dürfte fih nach meinem Trachten zu einer wahren reinen 
Freude an Chrifto fchwerlih eignen. 


Die Form dacht’ ih, fo ermwiederte der Doctor, in» 
dem er in der Chriftoterpe blätterte, und mach einer vors 
züglich glänzenden Stanze zu ſuchen fchien, die Form. 
werden Sie wenigſtens im inzelnen gelungen nennen: 
aber liugnen will ich's aud nicht, der geiftliche Dichter 
ſtimmt oft zu hoch an, daß es menfchlich ift, wenn ges 
fegentlich der Odem ausgeht, und der Flug im Fortgange 
merklich finft nnd efmattet. In Beziehung auf den Aus 
halt ift Übrigens nichte zu vergeflen, daß der Tadel nicht 
fowohl eine Auflage, fondern eine Trauerflage, eine bes 
fcheidene Anfrage enthält! | 


Diefe Art leifer Anfragen; fo antwortete der Baron 
nah einigem Befinnen, find nichts beffer, als heimliche 
Anklagen, und heimliche Auflagen fchlimmer als offene. 

II. 6 
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nesweife, in gleich edler Sprache. ber meine Frage 
war, was Sie zu ‚Shunzs meinen? 






Sie behanptet „ verſetzte Brandenftein, ins 
dem er fich möglichft ZA Faflen fuchte, in Göthe's Natur 
eine gewifle Gränge, zu finden, die ich, wenigitens in 
biefer Beziehung, am biefem großen Dichter nicht finde, 
nicht anerfenne, denn dag ift eben feine Größe, daß fein 
Geiſtesleben da erſt angeht, wo Ste es abgefchloflen fins . 
den, weil Sie das Mebernatürliche, das Ideale an ihm 
vermiffen. Warum es von fo Vielen vermißt wird, traue 
ich mir erflären zu koͤnnen: das Uebernatürliche bemerfen 
wir nicht mehr, wenn es zur Natur gemorden iſt, unb. 
das Ideale ſteht nicht mehr im Gegenfage zur Wirflich- 
feit, wenn das Leben des Geiftes felbft wirklich wird. 


Aber das bemerfe ih nur im Borbeigehen: denn um _ 
Ihre Frage zu beantworten, halte ih mich zunächſt am 
die Gränge, die Sie in Göthe finden. Wie Sie in ihm 
eine Gränze finden, woran gewiß nicht zu zweifeln iſt, 
wenn Eie fie auch zum eng gezogen haben follten, .fo iſt 
doch gewiß auch in anderen Menfchen eine ſolche Gräpge 
zu finden. Ja, ich möchte unbedenklich behaupten, daß 
in irgend einer Beziehung, nach irgend einer Seite hin 
jeder Menſch bornirt if. Es ſcheint jedem Menfchen its 
gendwo eine Gränze geftecft zu ſeyn, die er ohne Sünde 
nicht überfchreiten fann, und die man oft erſt felbft ken⸗ 
nen lernt, wenn man drüber hinaus will, Kuapp hat 
feine dermalige Gränze in biefen Urtheilen über Göthe 
überſchritten: denn Göthe iſt, daß ich die Tautologie des 
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geiftlihen Sängers wiederhole, „zu hoch für jeden, 
der ihn nicht veriteht.” Darum fcheint mir auch 
das Lob, welches diefer Hymnus aus Leibes Kräften 
an Göthe verfchwendet, wie erfünftelt, gejchraubt: es Jit 
überhaupt nur da, es wird nur vorausgefchict, um den 
nachfoigenden Tadel, welchen die Chriftoterpe in die Waag- 
Schale legt, höflich einzuleiten: denn dem Enthufiasmus 
binft ein Aber nah, au dem er felbft erlahmt und vers 
kommt. So wird die heißeſte Begeifterung froftig, ihre 
Höhe iſt nicht natürlich, fie ruht auf untergefegten Pr 
zen, und der Tadel felbit, — der Tadel enthält eben 
unfern Streitpunft, Der ganze Hymnus der Chrifioterpe 
dürfte fih nach meinem Erachten zu einer wahren reinen 
Freude an Chrifto fohwerlid eignen. 


Die Form dächt' ich, fo erwiederte der Doctor, ins 
dem er in der Chriftoterpe blätterte, und mach einer vor⸗ 
züglih glänzenden Stanze zu fuchen fohien, die Form. 
werden Sie wenigftens im Einzelnen gelungen nennen: 
aber läugnen will ich's auch nicht, der geiftliche Dichter 
ſtimmt oft zu hoch an, daß es menſchlich ift, wenn ges 
legentlich der Odem ausgeht, und der Zlug im Fortgange 
merklich finft nnd etmattet. In Beziehung auf den Aus 
halt ift übrigens nicht*zu vergeflen, daß der Zadel nicht 
fowohl eine Anklage, fondern eine Trauerflage, eine bes 
fheidene Anfrage enthält! 


Diefe Art leifer Anfragen, fo antwortete. der Baron 
nach einigem Befinnen, find nichts beffer, als heimliche 
Anflagen, und heimliche Auflagen fchlimmer als offene. 

II. 5 


r 
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Wer den Ruf eines Mädchens mit leifen Andeutungen, 
heimlichen Winfen und bedenflihen: Achfelzuden, mit un: 
vergreiflihen Benerfungen uud unmillführliden Seufjern 
bemängelt, oder zweifelhaft dahingeſtellt ſeyn läßt, ges 
ſchähe es auch in Liebe und aus der beiten Abficht, der 
ift oft gefährlicher, als ein offener Angriff mit beftimmter 
Unflage. Diver Tadel iſt wenigfiens immer Zadel, bie 
Form fann ibn näher beftimmen, aber den Anhalt nicht 
entfernen. 

»Es füme nur darauf an, verfegte Öregorius, daß 
wir diefen Tadel im Einzelnen nach feinem Inhalte ver 
folgten, um ibn näher zu prüfen. Ihnen iſt der Tadel 
zu unbeſtimmt, zu ungewiß, und darum doppelt bedenf: 
lih: und doch iſt grade hieran das Sagen der Xiebe 
zu erfennen, welhe mit dem Aeußern nicht auch das 
verborgene Innere richten will, der es weh thut und 
fhwer wird, einen geliebten und verehrten Menfchen ans 

zuklagen. Und wer fi doch dazu gedrungen fühlt, um 
“ Andere zu warnen, wer würde nicht mit deflo größerer 
Liebe alles Liebe und Gute an dem Geliebten anerkennen, 
hervorheben und zufammenftellen, um gerecht zu ſeyn und 
der Liebe genug zu thbun? Wie kann Ihnen alfo der 
Uebergang von dem Preiße und Lobe des Dichters zu 
der Klage über den Menfchen auffallen? Aber laſſen 
Ste uns doch auch den Inhalt diefes Ueberganges näher 
in's Auge fallen. Es wird erft nah allen Seiten ges 
rühmt, daß der große Tichter, mehr als Einer, der les 
bendigen Natur ins Herz gefehen, daß er die Schöpfung 
in ibrem unendlihen Reichthume fo tief verflanden, fo 
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bildnerifch erfaflet, aber e8 wird auch beflagt, daß er den 
Schöpfer nit darin gefunden. 


O, fprach ich trauernd, daß Du, fchöpfungstrunfen, 

Mit Ihm, dem Schöpfungsquell, dich nicht vereinft! 
Mit Deines Genius Aumelen-Funfen 

Der Welt Geheimniß aufzubellen meinft! 


Die Verſe reimen fich freilich nach dem äußern Laute, 


verſetzte Brandenftein, und man fonnte an der zurückge⸗ 


bultenen, gedämpften Stimme merfen, daß es innerlich 
mächtig braufete, _ ja, die Berfe reimen fich, aber nach 
dem Sinne enthalten fie einen puren Widerfpruch, eine 
Ungereimtheit. Und hiermit bricht der geiftliche Dichter 
felbft entweder feinen Lobe oder feinem Tadel den Stab. 
Denn entweder hat Göthe die Schöpfung wirflich nad 
ihrer innerfien Wahrheit verfianden, daun muß er auch 
den Schöpfer, welcher diefe innerfte Wahrheit iit, erfannt, 
und mit und in feinem Werfe gepriefen haben; oder er 
bat den Schöpfer nicht erfannt, zu feiner Gemeinfchaft 
mit ihm fich erheben laffen, dann kann er aber aud des 
Schöpfers Werf nicht treulih nach der Natur nachgebils 
det, nicht bildnerifch anfgefaßt | baben. Der geittliche Dich: 
ter fingt ja felbft: 


Die Erd’ ift fchön, doch nimm hinweg den Himmel, 
Schnell dorret bin des Lebens heitre Kraft, »c. 


und das verhöhnte Weltfind fingt eigentlih in feiner 
Weiſe daflelbe: 


Wird nur erft der Himmel heiter, 
Saufend zählt ihr, und noch weiter. 
5 “ 
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Iſt ihm nun der Himmel und das Licht des Him— 
mels dunkel geblieben, mie follte doch der irdiſche Dichter 
in feinen Bildnereien die Erde fo lichthell und treu mit 
allen ihren Schägen haben darfiellen können? 


Was in diefer Art Göthe geleijtet hat, verfeßte ber 


Doctor, das verdanft er allerdings einer Goftesgabe, wie | 


auch in diefem Gedicht wörtlich gefagt ift, uur daß er 
das ihm anvertraute Gut nicht als ein folhes Gnadenge; 
fchenf erfannt und gebraucht hat. Darum ift auch ber 
Nachdruck darauf gelegt, dag Göthe nur feinem Genins 
vertraut, nur feines Genius Juwelen-Funken fun: 
feln läßt. 


Du mwollteft göttlich ſchweben 
Im eignen Licht. 


Aber weun Göthe wirklich in ſo gottloſe Eigenmacht 
und Selbſtgerechtigkeit verfallen iſt, erwiederte Branden⸗ 
fleiu, fo müßte fein Werk die Ohnmacht dieſes eigenen 
von dem göttlichen Lichte getrennten, von feinem zuflie⸗ 


enden Deble genährten, kümmerlich verlöfchenden Licht 


funfens bezeugen: umd dennoch preifet der geiftliche Säns 
ger felbft in ditbyrambifchem Uebermaaße die hinreißende 
Macht diefes meltlihen Genius. Menn der BVerftorbene 
die ihn anvertraute Gottes-Gabe wirklich fo gemißbraucht 
und vermwahrlofet hat, mie ift es denn zu erwarten, daß 
feines Geiftes Lichtgewalt glänzen werde, fo lange noch 
ein. Morgenfirabl entbrennt, oder daß feine Herrlichkeit, 
wie diefer Hymnus ein. andermal verfichert, und ewig 
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ſchön bleiben werde? da er doch gleichzeitig nach der 


Wahrheit befennet: 


Wer Ihn, den Herrn, verfhmäht, dem welfen feine Lenje: 
Er überfliegt nicht des Verderbens Gränze. 


Iſt dus nicht ein vollfommener Widerfpruh? Aber dem 
fey, mie ibm wolle. Wodurch ermweifet denn nun das 
eruſte Klagelied folche ſchwere, fehwere Auflage? 

Der Doctor befann fih einen Augenblid, dann vers 
fegte er: Darüber bat fih ja das Lied felbit offen und 
unzweideutig ausgefprochen. 


Warum, o Sänger, bliebeft Du fo ferne 
Bon deinem Herrn, dem heilen Morgenfterne ? 


Warum den Herrlichiten mit feinem Worte 
Haft Du befungen? gleich ald war’ er Nichts. 
Die Schöndeit fuchteft Du an jedem Orte, 
Nur nicht im Strahle Seines Angefihts! 


Und doch behauptet diefer geijtliche Dichter, erwic- 
derte Brandenjtein, daß jener weltliche Dichter die Schötts 
beit nicht bloß geſucht, fondern auch gefunden, daß fie 


‚ibm urbildlich vorgefchwebt, dag er fih in ihrem Born 


geſpiegelt. Wo ift aber die Schönheit anders zu finden, 
als im Strahle feines Augefihts? denn der Strahl feis 
nes Angefichts ift der Urborn der Schönheit. Und wie 
reimt es fich zu dem irdifhen Sinne des Hingegange: 
nem, wenn der Letztere finget und lehret, „wie jedes Eins 
zelweſen in fi) den Urton der Vollendung trägt?" 

Der geiftliche Dichter befennet, felbit erſt von ſeinem 
bingegangeuen Meifter diefen Urton ahnden und kennen 
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gelernt zu haben. Und uäter diefem Urtone der Bollen. 
dung, der nah dem Sänger und feinem Meijler in jedem 
Individuum ruht, und feiner Entwidelung barret, unter 
diefem Urtone der Bollendung, auf den der Singegangene 
überall hindeutet, den er überall fucht und anerfennet, ift 
doch nichts anderes zu verftehen, als der in jeder Men: 
fhenbruft ſchlummernde XLebensfunfe des göttlichen Eben⸗ 
Bildes. 


Und doch iſt diefer Meijter nichts mehr, und nichte 
weniger geweſen, als ein irdifcher, weltlicher Menfit 
Wie reimt fih das zufammen? So viel ift aber gewiß, 
dag ein bloß irdifcher, weltlicher Menfch fein wirklicher 
Dichter ſeyn kaun. Sur Poefie gehört Himmel und Erde, 
Licht und Farbe: es ift feine Dichtung ohne Wahrbeit, 
und feine Wahrheit ohne Gott. 


Doch darüber find wir längſt einig: wir dürfen uns 
für verbunden anfehen gegen alle diejenigen Berehrer des 
Dichters, welche mit unerbörter Preiftigfeit behaupten, 
dag die Poefie von Religion und Sittlichfeit unabhängig 
fey, und damit nichts zu fchaffen habe. Schon Plato 
bat die Unzertrennlichfeit des Schönen, Guten und Wabh- 
‚ren gelehrt. 

Darauf laffen Sie uns nur immer von nenem eins 
fchlagen, verfegte der Doctor. Es thut Noth, dag wir 
uns erſt der Einheit, eines gemeinjchaftlichen Gegenfages 
gegeu Untere bewußt werden, um uns über einen Ge: 
genfag unter uns felbit verftändigen zu können. Ohne 
eine weſentliche Einigfeit im Grunde ift auch fein gründ⸗ 





licher Streit möglih. Aber das find nicht unfere einzi. 
gen Geguer, die Poeſie uud Religion, als zwei ganz 
verfchiedene Gebiete, fchroff von einander trennen, als 
hätte ſich jede Seite von der andern losgeſagt. Es ſind 
auch Biele, welche fih etwas Religion Ad Moral in 
der Poefie gefallen Inffen, oder aus allerlei Gründen ſo— 
gar erbeifchen, aber dennoch von Chrifto nad der 
Schrift entweder überhaupt oder wenigitens in dem Ge: 
biete der Moefie durchweg nichts wiſſen wollen. Dazu iſt 
er Vielen bald zu hoch, wiewohl er fich zu uns ernied. 
rigt bat und zn allen Dingen nüge it und alleseit bei 
uns ſeyn will, um Alles zu durchdringen. Aber den 
Meiſten it der arme Menſchenſohn nicht vornehm genug. 
E8 find ihrer uch Biele, die das Heidenthum in der 
Poeſie verehren, und nicht blog Griechenland über Deutſch⸗ 
land erheben, fondern auch den Apollo von Belvedere aır- 
beten, während fie den ignoriren, der in Knechtegeſtalt 
erſchienen iſt. Bon hm gilt aflerdings dieſes Beides: 
Er hatte feine Gefialt, noch Schöne: und war doch der 
alerfchönjte unter den Menfchenfindern. | 


71 


Und wie in feinem Andern Heil it, — es it auch 
den Menſchen fein anderer Name gegeben, in dem wir 
foflen felig werden — fo iſt es auch in Beziehung auf 
die Poefie wahr, dag wir ohne Ihn nichts thun können. 


Die Fragen nach unferer Seelen Sefigfeit, fo 
ftimmte Brandenftein ein, und nach den Wefen der 
Poeſie liegen jedenfalls nicht fo weit anseinander, als 
Viele wähnen. Seligfeit beſtehet in der Nähe bei Bett: 


und am nächſten fommt Gott den Menfchen in feiner 
Menfchwerdung, nach welcher die Menfchen felbit außer 
dem allgemeinen Menfchen: Namen auch noch den befons 
dern Namen der Chriften befommen haben. Und wenn 
nun die Scligfeit in der Nähe Gottes, dag wir feinen 
Geijt vernehmen, beſtehet und die höchſte Seligfeit die 
Anfhauung Gottes ift, was ift die Poefiet Sie iſt 
in allen ihren Arten und Graden, in ihrer Unmittelbar⸗ 
feit und in ihrer Bermittlung, wenn fie Acht iit, immer 
nichts anderes als Erhebung zu Gott, wozu eben Su 
Serablaffung gehört. 
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Es ift noch eine Seite, in welcher wir ebenfalls ge: 
meinfchaftlich einer weit verbreiteten Aeſthetik entgegenfte- 
ben, und diefe Seite bezieht fich näher auf the, Dies 
fer hat viele Verehrer, welche in der deutfchen Literatur 
nichts vor, und nichts nach Göthe anerfennen, worliber 
er in die Luft zu fteben fommt, oder wie ein Deus ex 
machina aus der Luft berunterfällt. Gegen folche fichen 
wir gewiß für Einen Man. Aber freilich es giebt einen 
Punft, mo wir deito entfchiedener auseinandergeben. Lafs 
fen Sie uns bei unſerm Texte bleiben. 


Unfer Tert, bier nahm Brandenfiein wieder. das 
Wort, unfer Tert betraf das Chriftenthbum Göthe's. 
Wenn ihm diefes Chriſtenthum wirklich fehlt, fo hatte ich 
behauptet, fo fehlt ihm auch die Poeſie. Aber die wei- 
tere Frage war, ob denu Göthe wirklich feines Herrn 
mit feinem Worte gedacht habe? Und warum er, deſſen 
Mund von Allem, was das Herz erfüllt, überfließet, nur 
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allein von Dem gefchwiegen, der die Steine beredt ma- 
hen kann, wenn die falten Menſchen fchweigen? 

Und es ift wahr, wer kann es läugnen? Geiftliche 
Dden,. Kircheulieder, Erbauungsichriften, Moralitäten hat 
er nicht zu Stande gebracht. Direct paflet auch nichts 
von feinen Schriften dazu. Hat er doch nicht einmal 
ein regelrechtes Trauerſpiel zu fchreiben vermocht, welches 
mit irgend einem Geſchicke direct auf das Theater gebracht 
werden könnte? So find auch die zarteften, ſüßeſten 
Liebestöne, im welchen eine überfchwengliche Poefie der 
Wehmuth und Sehnfuht, des Schmerzes und des Frie⸗ 
dens ausſtrömt, in diefer ihrer Subjectivität zu einer all, 
gemeinen Erbauung nicht geeignet: es find Kiuder des 
Augenblicks, Teichte Hauche vorüberfchwebender Stimmung. 
Wer kann fie feftbalten, obne daß der Geift entfchlüpft ? 
Darum berufe ich mich auch nicht auf das deutfche Ges 
fangbuch, in welchem ein folches Lied May gefunden hat: 
denn ih möchte diefe Aufnahme felbft nicht vertreten, 
nicht gut heißen. — Uber ift denn ein Dichter darum 
unchriſtlich, Ddichtet er uns darum zu Heiden, weil er 
feine chriftlichen Lieder, Feine BPaflionsbetrachtungen zu 
Schreiben berufen geweſen? find denn Schriftſteller darum 
Heiden zu nennen, weil fih unter ihren Werfen feine 
geiftlihen Schriften aufweifen laffen? Hier möchte ich 
an das Wort cines Mannes erinnern, der nicht felten 
mit dem Spottnamen eines Pietifien oder Myſiikers be: 
legt wird, weil er an den wahrbaftigen Gott in Chriſto 
glaubt, „Wer nicht duch Shaffpeare oder Göthe oder 
„dur die Größe der alten Welt oft zum Kuieen ge⸗ 
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„bracht wurde, und recht innig, recht tren, recht Findlich 
„das ganze Gefchlecht liebgewonnen, dem Gott fo Großes 
„anvertrante, wer, einfeitig fchmähend, Alles vom Zenfel 
„ableitet, was nicht in der Korm des Chriftenthuimsher- 
„vortritt, wer fich fremd und mürriſch abwendet von aller 
„Freude, und in jeder Seiterfeit eine Sünde, in jeder 
„Anmnth eine Berführung flieht, — der fennt noch nicht 
„den heilen Tag der fegensreichen Liebe.“ 


Wahrlih, der Herr iſt oft auch da, wo er nicht 
genannt wird, und vernimmt oft feinen Preiß ohne ſel⸗ 
uen Namen, aber von den Lippen und aus dem Herzen 
dieſes ſeines Knechts, der num dahingegangen iſt, ertönet 
auch der Name, und das Bekenntniß ſeines Glaubens, 
der ihn trägt und hebt. Dennoch wird behauptet, daß 
in allen Göthe'ſchen Dichtungen mit keinem Worte des 
Heilandes gedacht ſey. Das iſt in der That dreiſt genug. 


Da könnte ich nun am einzelne kleine zerſtreute Lies 
der chriſtlichen Inhalts erinnern, unter vielen andern z. 
B. an die wenigen Zeilen aus Carlsbad über Nepo⸗ 


muks Vorabend, — denn was iſt es denn, das den 
Stern zu Sternen zieht? — oder an die Oſterlieder in 


Fauſt, an Gretchens Buße und Glauben zur Nechtfertis 
gung, oder an jenen Brief, von feinem Geburtstage das 
tirt, in den fo ſchnode verfchrieenen, fo ärgerlich mißver⸗ 
ftandenen Leiden des jungen Werther, oder an jenen: Pas 
ſtoralbrief über die allgemeine Erlöfung durch Chriſtum, 
an feine zwo biblifhen Fragen, an feine Erklärung der 
drei chriftlichen Glaubensartifel in den Wanderjahren, an 
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die religiöfen Betrachtungen über die Saframente in fei- 
ner Biograpbie, an feine frühzeitige und lange fortgefette 
Beichäftigung mit dem alten Teftamente, wenn auch man- 
che Aeußerung darüber die Probe nicht befteht, oder au 
jenen wuuderbaren Sriedenshauch, der ihm einjt auf ſtür⸗ 

ifchenn Meere vom Sce Tiberias berüber anmwehte, au 
feinen Umgang mit Zräulein von Klettenberg, wit der 
Fürſtin Gallizin, mit Lavater und Stilling, an feine 
Berebrung und Liebe zu Hamann, denn in alfen dieſen 
ibin fo werthen Berbältniffen bat er den Jnhalt aner- 
fannt, beberzigt, wenn er fih auch in freieren Formen 
zu bewegen berufen war, oder an jene zwei große Inter: 
nehmungen, die der Dichter mit Liebe anfgefaßt, durch- 
dacht, ffiszirt, aber Angefihts der Größe feiner Aufgabe 
nicht ausgeführt hat, während freilih manche chrijtlicher 
fcheinende Dichter bald damit fertig gewelen feyn würden, 
an die Geheimniffe und an das Epos von dem ewigen 
Juden. Uber, wie gefagt, ich will nicht an folde Ein- 
zelnheiten erinnern, denn ich finde in feinen Werfen über: 
alt einen Hauch von dem Geifte des Herrn, wenn er 
auch nicht genannt wird, denn der Name wird allerdings 
in zarter Liche und Scheu verfchwiegen. Nur aus fol: 
her Duelle fonitte die durchgehende Geheimlehre von der 
Herrſchaft des GBeiftes über Leib und Seele, das Myſte⸗ 
rum von der Entfagung, Seldfibefchränfung , Selbſtver⸗ 
läugnung entipringen, woran die höchite Blüthe des Hei: 
deuthums in der Braut von Korinth, und in der Helena 
jur Berzweiflung Lommt, und zu Grunde gehet, mührend- 
fi, aus der Aſche das Chriſtenthum erhebt und zur Freu⸗ 
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digfeit des Sieges hindurh dringt. Darum fehen wir 
in den Wahlverwandtſchaften das heile Gefeß des Geiſtes 
an dem blinden Naturgeiſte, die SHeiligfeit der Che am 
Gegentheile bervortreten, und im der natürlichen Tochter 
die Ehe über Stand und Neigung, dem Kreuze uud ges 
meinfchaftlichen Leiden zu Ehren, den Eieg davon trage 

Darum wird in den Wahlverwandtfchaften wie in Mer 
thers Leiden das Naturleben fo reizend und verführerifch, 
an fo glüdlich begabten Derfonen, — in feinem Aus 
gauge zum Berderben gefchildert, damit das Uebernatürs 
lihe ten Sieg gewinne. Die Sünde befichet bier bloß 
in den Gedanfen, welcher fie leidet und heyt: aber 
fie führt doch zum Berderben. Auf die Sünde folgt ihr 
Sold, nämlich der Tod: mit dem im Gedanfen verlegten 
Gefege ſehen wir Leben und Lebensglück zufammenbrechen: 
unter einer Leidenfhaft müſſen zur Buße und Läuterung 
fo viele ſchöne Gaben des Geiſtes und Herzens zu Grunde 
gehen. Das ift das Gericht Gottes, wenn auch nicht 
das legte. Aber uns ift das Alles noch nicht hart genug, 
während Dante, der firenge, ernfie, fromme Sittenrichter, 
bei dem Leiden Franzesfo’s und Paolo's, welches auf 
unbereute Schuld folgt, in Ohnmacht finft. Wiederum 
ſehen wir in den Lehr- und Wanderjahren nah langeu 
Ummwegen das nußbraune Mädchen aus dem Schoofe 
einer pietijtifchen Erziehung deren Inhalt als das end: 
lihe Refultat aller Lebensweisheit retten und bewahren. 
Am Ende der eiguen Laufbahn des Dichters fehen wir 
auch Fauſt's Arrwege zum Ende gelangen, und alle 
Sünde gefühut, das Berlorene wiedergefunden, cder we: 
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nigftens zum Ergreifen wieder näher gebradt. Es ift 
wohl zu merfen, daß in diefer geoßen Dichtung nur Die 
leife Soffnuug, ob etwa der Sünder noch fiber dieſes 
Leben‘ hinaus errettbar fen, ausgefprochen iſt. Auch an 
Fauſt iſt mehr die Errettbarfeit der unermeßlichen Gnade 
Gottes in Chrifto uud feiner Freiheit, zuzugreifen, offen 
gelaffen, als daß die völlige Rettung dargeftellt feh. 
Und mer die in Serfnirfhung fich Außernde Buße vers 
mißt, der frage fih wohl, ob fi die Buße und ber 
Glaube nicht auh auf eine ungewöhnliche Weiſe erwei⸗ 
fen und, ſtatt in dem rückwärtsſehenden Schmerze, ges 
legentlih in dem vorwärts dringenden Streben Luft 
bekommen könne. Aber wehe dem, der in ſolcher Lehre 
ein Ruhekiſſen für die Sünde findet! Wir müſſen ken 
Dichter felbft beflagen, wenn ihm hierunter zumeilen et- 
was Menfchliches begegnet ſeyn ſollte. Das ift aber nicht 
zu beflagen, fondern anzuerfennen, daß er fih in der 
wirflihen Welt bewegt, daß er fih auch in der Welt 
der Eünde ergehet, weil er dazu gebört, weil fie nach 
oben meifet. | 

Hier kommen Sie gerade auf den Punmkt, verſetzte 
Gregorius, wo ihn der geiftliche Sänger angreift: Göthe 
bewegt fih nur allzugern in bdiefer Welt der Sünde, 
welche er mit den reizendften Zarben an unſern Angen 
vorüberführt. Iſt das die Weife des Chriften? 


Wo ſiegt die Wahrheit? nicht im Kreis der Menge, 
Die träumend fich nach eiteln Schemen kehrt; 

Im Haus der Sünde wird es ihr zu enge, 

Daß ſtumm und zürnend fie vorüberfährt. 


« 
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Und folche inhaltleere, prunfende Nedensarten, vers 
fegte Brandenftein, es thut mir wahrhaft leid, daß ich es 
fagen muß, folche fchillernde Reime follten uns täufchen 
können, weil fie felbjt einen lieben, verftändigen Cheiften 
übereilt haben, der da weiß, und zu feinem einzigen 
Trofte überzeugt ift, daß die ewige Wahrheit leibhaftig 
und perfönlich in diefe Welt der Sünde hernieder gefom- 
men it, nnd mit Zöllnern und Sündern gelebt und ge- 
geſſen bat, wit Schächern gelitten bat und geftorben ift, 
dag die Wahrheit niht ſtumm und zürnend an ber 
Sünde vorüberfährt, fondern liebend in unfer armes 
Fleifh und Blut einfehrt, und fo laut predigt, daß die 
Steine felbit reden würden, wenn die Meufchen davon 
fihweigen fünnten. 

Aber vergeffen Sie nur nicht, fiel Gregorius ein, 
dag derfelbige, der mit den Zöllnern und Sündern ift, 
Nharifier, Zuhörer und Apoftel ſchilt und firaft, ober 
wie er ſtumm über die Gränze entweicht, und die Süns 
der verläßt, oder wie er die Apojtel ermahnt, aus dem 
Haufe der Sünde zu gehen und den Staub von den Züs 
gen zu fohütteln, oder wie er alle Chriften ermahnen läßt, 
von den Unreinen fi abzuſondern. Es ift die Liebe, 
die ihn bier und dort dringet und treibet. Darum trifft 
ihre Rüge höchſtens einen Ausdruck in Knapps Gedichte, 
welcher vielleicht verfehlt zu nennen feyn dürfte, aber für 
Göthe fpricht e8 doch nicht: oder wollen Sie es wagen, 
bier eine Vergleichung hervorzuheben? Iſt es Liebe zu 
den Sündern, oder Liebe zur Sünde, was ihn fo zaubes 
rifch füß im Hanfe der Sünde fingen heißt? 
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Zunächſt fpreche ich von der Wahrheit felbft, welche 
nicht flo; und fiuum die Sünde ſtehen läßt, wie fie 
fiebt, fondern liebend fie tilgt, welche im Haufe der _ 
Sünde weilt, um laut gegen fie zu »predigen, deren Zorn 
felbit die Liebe ift, und die Liebe fährt nicht vorüber. 
Wenn nun der Herr felbit im Haufe der Sünde weilet, 
wie follte doch der Sünder für Sünder gu vornehm ſeyn. 
Auch Göthe gehört uuter die Jünger des Herrn: ich ver: 
theidige ibn auch nur fo..weit, als er feinen Meiſter 
erfennt. 

Wahrlich, der Tichter, den wir fo häufig weltlich 
nennen hören, er hat die Sünde und Weltluft in allen 
Weiſen gefchildert, aber um die Tugend zu preiſen. Es 
zeigt von wenig Cinfiht, es iſt unverfländig zu fagen, 
dag er ohne Hephata 


Der Thorheit Schwindel taufendfach geſchildert, 
Und ſchwelgend in der Schwelger Buch gebildert. 


Daß er uns die Sünde ſo reizend malt, das dienet 
zu beſſerer Kenntniß ihrer Art, zur Vorſicht, zur War: 
nung: fie erſcheint nur zu oft in dem englifchen Lichtge: 
wande arglofer Unfchuld und liebenswärdiger Frenndlich— 
feit. Darum finden wir auch die Sünde mit ihren Fol: 
gen an befonders begabten Perfonen, denen Niemand fols 
he Verirrung jugetrant hätte, und in dem fittlichften Les 
bensverhältniffen. Das heißt nichts anders, als: Wer 
fiebet, der fehbe wohl zu, daß er nicht falle. 

Daß er unter den Sündern und in den unvollfonss 
menen Verhältniſſen diefer Welt fo gern verweilt, kommt 
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ganz einfach daher, daß er felbft ein Sünder if. Er 
zeigt uns den Sünder, wie er ift, auch in feiner Lie⸗ 
benswürdigfeit, denn in jedem Sünder ift noch etwas 
Anderes, ald Sünde, und das it es, wodurch er eben 
fo liebenswürdig wird. Hierauf beruhet ja die Lehre von 
der Toleranz, welche Göthe Zeit feines Lebens gepredigt 
bat, bierauf gründet fi die Hoffnung, daß am Ende 
durch Chriftum Allen werde geholfen werden, "die Hoff⸗ 
nung, womit der Dichter zuerjt in die Schranfen feiner 
langen Lebenslaufbahn eingetreten ift. 


Dagegen wird Niemand behaupten, dag er die Sünde 
felbft in lüfternen Bildern und mit fubjectivem Wohlges 
fallen uns nahe bringe: fie endet ja immer mit Verder⸗ 
ben. Was uns daran ergögen mag, ift nicht die Sünde, 
fondern das Gute, was fih im wunderlichftien Widers 
fpruche mit ihr vermifcht, was fie verfehrt und doch noch 
durchfchinmern läßt. Liegt doch allem Böfen und Bers 
fehrten ein wahres, gefundes Lebensverhälnig zum 
Grunde! — 


Auf gleiche Weife verhält es fih mit den Vorwür⸗ 
fen ter Sattheit, des Stolzes und der Ueberhebung: weit 
dem Aufrücen bedauernsweriher Zehltritte, mit der Ans 
klage eines irdifchen Sinnes, welcher die finnlihe Natur 
vergöttere und nichts über ihr anerfenne. Hat er nicht 
immerfort geftrebt, nie gefchloffen, oft geründet? Hat ihn 
nicht die Sehufucht nach der Wahrheit, der Durfi nad 
weiterer Entwicklung unabläffig begleitet? . Es gehört ges 
wiß eine große Portion ftürmifcher Schwindelei und trans 
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riger Befangenheit dazu, die gleichmäßige Geduld feines 
Strebens für vornehme Sattbeit zu erflären. 


So bat er felbft an der titanifchen Vermeſſenheit des 
Prometheus, an dem überfpannteften Uebermuthe des Erz 
denwurms die Stellung, welhe dem Menfchen ziemt, 
und hiermit feine Würde und feine Niedrigfeit dargeftellt, 
und Demuth gepredigt. Nur Wahnfinn fann meinen, 
dag im Prometheus das Ideal eines Menſchen hat 
dargeſtellt werden ſollen: nur die Schwachheit Tann ver; 
langen, daß Göthe in derſelben Form, welche ſeinem 
theuern Stilling eignete, ſeine Demuth, ſeine Beugung, 
ſein gebrochenes Herz ausſprechen ſoll. | 


Und wenn ihr ihm Italien mit feinen Goldorangen, 
und Rom, und immer wieder Nom und Venedig vor 
werfet, warum liberfehet ihr denn in den Briefen aus 
Nom die offenen, liebenswürdigen Belfenntniffe feiner mo- 
raliichen Gebrechlichfeit, feine Rene und Klage, feine 
rührenden Wünfche reiner und geläuterter nah Haufe zu- 
rück zu fommen? Habt Ahr denn nur Augen für feine 
Fehler und Schwächen, nicht einmal Augen für fein Ber: 
balten im Straucheln, noch weniger für fein Auferſtehen? 
Cäſar ſtehet nicht allein anders, er fällt auch anders, als 
ein Sklave, 


Wenn Salomo fchreibt und wiederholet: Es tft 
Alles ganz eitel, fo wird geflagt, daß es Göthe nicht 
auch gejagt, wiewohl er über die Vanitas vanitatum im 
loſeſten Muthwillen ein unvergleichlich tiefes Lied hat hö⸗ 


ren laffen, nur daß es wegen feiner Bieldentigfeit und 
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ganz einfach daher, daß er feldft ein Sünder if. Er 
zeigt uns den Sünder, wie er ift, auch in feiner Lie 
benswürdigfeit, denn im jedem Sünder ift noch etwas 
Anderes, als Sünde, und das ift es, wodurch er eben 
fo liebenswärdig wird. Hierauf beruhet ja die Lehre von 
der Toleranz, welche Göthe Zeit feines Lebens gepredigt 
bat, bieranf gründet fi die Hoffnung, daß am Ende 
durch Chriftum Allen werde geholfen werden, die Hoffs 
nung, womit der Pichter zuerjt in die Schranfen feiner 
langen Zebenslaufbahn eingetreten ift. 


Dagegen wird Niemand behaupten, dag er die Sünde 
felbft in Lüfternen Bildern und mit fubjectivem Wohlge⸗ 
fallen uns nahe bringe: fie endet ja immer mit Verder⸗ 
ben. Was uns daran ergögen mag, ift nicht die Sünde, 
fondern das Gute, was fih im wunderlichſten Widers 
fpruche mit ihr vermifcht, was fie verfehrt und doch noch 
durchfchiimmern läßt. Liegt doch allem Böfen und Bers 
fehrten ein wahres, gejundes Lebensverhälnig zum 
Grunde! — 


Auf gleiche Weife verhält es fig mit den Vorwür⸗ 
fen ter Sattheit, des Stolzes und der Ueberhbebung: wit 
dem Aufrücken bedauernsweriber ZFebltritte, mit der An⸗ 
klage eines irdifchen Sinnes, welcher die finnliche Natur 
vergöttere und nichts über ihr anerfenne Hat er nicht 
immerfort geftrebt, nie gefchloffen, oft geründet? Hat ihn 
nicht die Sehufucht nach der Wahrheit, der: Durft nad 
weiterer Entwicklung unabläffig begleitet? . Es gehört ges 
wiß eine große Portion ftürmifcher Schwindelei und trau⸗ 
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riger Befangenheit dazu, die gleichmäßige Geduld feines 
Strebens für vornehme Sattheit zu erflären. 


So hat er felbft an der titanifchen Vermeſſenheit des 
Prometheus, an dem überfpannteften Uebermuthe des Er: 
denwurms die Stellung, welche dem Menfchen ziemt, 
und biermit feine Würde und feine Niedrigfeit dargeftellt, 
und Demuth gepredigt. Nur Wahnfinn kann meinen, 
dag im Promethens das deal eines Menihen hat 
dargeftellt werden ſollen: nur die Schwachheit kann ver; 
langen, daß Göthe in derſelben Korm, welche feinem 
theuern Stilling eiguete, feine Demuth, feine Beugung, 
fein gebrochenes Herz ausfprechen foll. 


Und wenn ihr ihm Italien mit feinen Goldorangen, 
und Non, und immer wieder Rom und Venedig vor 
werfet, warum überfehbet ihr denn in den Briefen aus 
Nom die offenen, liebenswürdigen Belenntniffe feiner mo- 
raliichen Gebrechlichfeit, feine Reue und Klage, feine 
rührenden Wünfche reiner und geläuterter nach Haufe zu- 
rüf zu fommen? Habt Ihr denn nur Augen für feine 
Fehler und Schwächen, nicht einmal Augen für fein Vers . 
balten im Straucheln, noch weniger für fein Anferfiehen ? 
Cäſar ſtehet nicht allein anders, er fällt auch anders, als 
ein Sklave, | 


Wenn Salomo fchreißt und wiederholt: Es tfi 
Alles ganz eitel, fo wird geklagt, daß es Göthe nicht 
auch gelagt, wiewohl er über die Vanitas vanitatum im 
Iofeften Muthwillen ein unvergleichlich tiefes Lied hat hö⸗ 


ren laffen, nur daß es wegen feiner Bieldeutigfeit und 
II. 6 
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Tiefe nicht gefaßt oder gemißdentet zu werben pflegt. 
Und warum wird es uns fo fchwer, das Fleine Gedicht 
zu faffen, in welchem der Dichter Angefihts aller Mich: 
tigfeit zu der heiterften SHerrfchaft darliber fi) erhebt? 
Es fchanert und graut uns, in die grundlofen Tiefen bes 
Michts herabzufteigen, weil es uns nur Nichts ift, wäh- 
rend der Dichter im Nichts den Anfang und das Werben 
erfennet. Aber wer fich nicht ale Nichts erfennen lernt, 
der lernt auch nicht die Menfchenwürde erfennen, die von 
Gott kommt, der Alles ift und felbit Menſch geworden 
ift, um fih den Menfchen mitzutheilen. Und wer wieder 
in Allem nur Eitelfeit und Nichtigfeit findet, wer vor 
lauter Ueberfchwenglichfeit die ewige Idee in der finnlichen 
Erſcheinung nicht zu erkennen vermag, der findet auch 
fiber derfelben nur ein fümmerliches Schattenbild davon. 
Wenn es gleichwohl darauf anfommt, über Citelfeit und 
Vergänglichfeit der Welt zu Flagen, fo find auch Anas 
freou und Horaz religtöfer, als Göthe: von Pindar und 
Sophofles ift es ohnehin gefagt. Ja, nach diefem Maas⸗ 
ftabe find Anafreon und Horaz auch noch religiöfer, ale 
Salome, fie fprechen noch viel mehr von der Hinfälligfeit 
alles Trdifhen. Aber ich fürchte, daß bier nicht bloß 
unfer Göthe, fondern ein viel Größerer, nämlich. Salomo 
ſelbſt, mißverfianden werde. Salowo fagt: es iſt Alles 
ganz eitel, nur ein Hauch des Geijtes, aber die Erbe 
bleibt ewig; er feget hinzu: es iſt nichts neu, denn mas 
fommt ift ſchon geweſen; es vergehet Alles, es verändert 
die Form; Darum vergehet nichts, denn mas vergehet, 
das kommt wieder, der Staub gehet zur Erde, und bie 
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Erde bleibt ewiglih, und der Geijt gehet zu Gott, der 
ibn gegeben bat, und was Gott thut und giebt, das 
fiehbet da. Summa, er predigt von der Verjüngung dee 
Alten, von: dem ewigen Wechſchim Werden, von dein 
Beilande im Wechfel, und unſer deutſcher Dichter bat 
ihm mehr, als ein Lied darüber nachgefungen, ein Lied 
über die Daner im Wandel, ein Lied über die Ruhe im 
Grabe. Es it wahr, es bat unferm PBichter allerliebit 
auf der lieben Erde gefallen, und er hat es auch befaunt, 
dag er fih nicht wie fein Freund Werther freventlich bins 
weg begeben werde, aber Salomo ſagt auch: die Erde 
ijt ewig. 

Ihr lieben Gegner Eures großen deutfchen Dichters, 
ich fehließe die beften von Euch ein, diejenigen, welche 
Glauben halten, Ihr, die ihr euern chriftlihen Glauben 
durch ihm gefährdet fürchtet, ihr tadels wohl auch diefes 
an ibm, als wenn er manchen Bibelfpruch bald mißge⸗ 
deutet, bald leichtfertig angewendet, oder verfehrt, oder 
dem Mephiftopheles in den Mund gelegt hätte, Ihr be: 
denkt nicht, daß wirflid mancher Mephiftopheles das Wort 
Gottes im Munde führt und verkehrt, Ihr bedenft nicht, 
dag auch dießfalls mancher Anſtoß durch nähere Verſtän⸗ 
digung über Sinn und Zuſammenhang verſchwinden 
würde, aber bütet Euch doch wenigſtens felbft, und ſehet 
Euch wohl vor, daß Ihr nicht felbit ein und das andere 
Bibelwort falfch verfieht, und Iefet den Prediger Salo- 
monis noch einmal, wenn er von der Eitelfeit der Welt 
redet; er fchreibt auch: „Seh nicht allzn gerecht und ſeh 
nicht allzu weiſe.“ — Und bier find wir wirklich au ber 

6° 


84 


rechten Quelle angefommen: aus biefer Quelle müffen 
wir alle fchöpfen, und Göthe bat es auch nicht unterlafs 
fen, die Bibel erflärt er als die Grundlage feiner ges 
famnıten Bildung. — y 


Es fünnte befremden, daß Sie nicht auch an die 
Schöne Seele appelliren, fagte Gregorius, denn in ihr hat 
ja Ihr Dichterfönig dem chriftlichden Glaubensleben ein 
Ehren-Denkmal, aber auch — einen Grabftein fegen 
wollen; und darum kann ich mir wohl denfen, warum 
Sie fidy auf diefes zweidentige Monument nicht beziehen 
wollen. Es iſt zu unverkennbar, daß dieſer frommen 
Hrifigläubigen Tante die thätige Nichte vorgezogen wird, 
am welcher nichts als pure Tugend, aber von der Liebe 
zu Gott, von einer Anhänglichfeit an das unfichtbare 
Wefen feine Spur zu merfen ift: nur zu deutlich wird 
dem Glauben und Beten das eigne Wirfen und Arbeiten 
vorgezogen. Darum fonnte auch der werthe geiftliche 
Sänger fingen und fragen: 


Die ſchoͤne Seele wußt' um feinen Seegen: 
Dein fchöner Geift, gewann er auch den Port? 


Es ift allerdings nicht zu verfennen, erwiederte Brans 
denfiein, daß Göthe in der fchönen Seele nicht die höchfte 
Bollendung des chriftlichen Glaubenslebens gefunden und 
Dargeftellt bat. Aber die Wahrheit des Inhalts bat ee 
auch in diefer Entwiclungsftufe anerfannt und dargeftellt, 
ja, was noch mehr ift, felbft erlebt. Ohne innere rs 
fahrung, ohne eigene Theilnahme hätte er diefe Gemüthes 
ftellung nicht fo zeichnen fünnen, wie ee fie gefchildert 
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bat. Wohl mögen in dem Bilde einige Züge: verfehlt 
feyn: im Ganzen ift es getroffen, das Bild ift: um fo 
lebendiger, als diefe Erfcheinung zum großen Theile von 
der Sprache entfleidet ift, in der es fich leicht äußerlich 
fenntlih machen und täufchend nachmalen läßt. Eine 
folhe äußere Trene, welche ein gemwöhnliches Bild diefer 
Art bezeichnen könnte, fcheint der Dichter als das Unwe⸗ 
fentlihe, abfichtlich vermieden zu haben: es. war ibm ein 
wirflicher Ernſt, das Innere, das Wefen diefer gejitlichen 
Richtung in ihrer Unabhängigfeit von der äußern Zuthat 
darzuftellen. So vermied die zarte Sand des Malers mit 
ſchonender Vorſicht jeden Zug, der am Aeuferlichen hän⸗ 
gen bleibt und darüber das Weſentliche verwilht, der 
nah Befinden zur Karrifatur hätte umfchlagen fönnen, 


In dieſer Darfiellung zeigt fi aber bie chriftliche 
Frömmigkeit nicht allein im ihrer Unabhängigfeit von einer 
ftereotypifhen Sprache, — modurd fie lebenvoller und 
eigenthümlicher wird, — fondern auch in der Befreiung 
von manchen andern unweſentlichen Einfeitigfeiten. Wie 
finden nichts oder nicht viel von der einfeitigen Erhebung 
eines einzelnen Moments der Wahrheitiber die anderen; 
und ſo geſchieht es, Daß dieſe fchöne Individualität zu 
einer reineren Harmonie ſich erhebt, . ohne jedoch der 
Sphäre entrückt zu werden, welche im ihrer Wefentlichfeit 
dargeftellt werden follte, wiewohl fie auf der Gränze zu 
weiterer Entwidlung ſteht. Indem aber alle nicht noth⸗ 
wendig damit verbundenen Mängel abgeftreift find, zeigt ' 
fih das weſentlich Unvollkommene dieſer Sphäre, die ſub⸗ 
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jective Befchaulichfeit und Innerlichkeit, welche nicht aus 
ſich hervorfommt, und nur in fih hinein, aber nicht aus 
fich heraus zu leben verfieht, eine ungefunde Abfonderung 
von der Welt, zu welcher jedes Individunm als Glied 
gehört, eine individuelle Stellung, welche wenigiiens nicht 
für alle Chriften ift, daneben ein übernatürlicher Umgang 
mit Gott, welcher nie recht zur Natur werden will, fo 
daß die Hingabe an Ihn fich ihrer ſtets bewußt bleibt. 
Darüber bleibt fie zwiſchen Oben und Unter fchweben, 
weil fie unten nichts findet, und doch nicht ganz davon 
losfommen fann, aber auch eben fo wenig oben aus—⸗ 
dauern kann. Nur in diefer Beziehung verdient Natalie, 
wie Lothario behauptet, den Ehrennamen einer fchönen 
Seele noch mehr, als die edle Tante: Natalie iſt anf 
derfelben Grundlage zu weiterer Entwidlung und 
Durhbildung gelangt, das Webernatürliche iſt ihr zur 
Natur, und der Glaube zur Thätigfeit geworden, fo daß 
fie feine Art von Liebe, feine Anhbänglichfeit an ein ficht: 
bares oder unfichtbares Wefen fih merfen ließ. Uber 
fie fcheint damit wieder nur zu viel und mit der Schaale 
auch etms vom Kern abgeftreift zu haben, wie wir at 
der EFrnsführung "des nußbraunen Mädchens abnehmen 
fönnen: Natalie iſt ohne Sweifel noch nicht am ‚Ende 
ihrer geiſtigen Entwiclung. en 
Am Ende bleibt es zwär auch. dabei, daß das Men⸗ 
ſchenleben amphibiſch iſt, aber darum braucht es nicht 
unſtät und unruhig hin und her zu ſchwanken: anderer⸗ 
ſeits darf es ſich auch nicht in dem niederen Elemente 
verfeiten: -Dugegen kommt es ohne Gefahr eines Stiftes 
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flandes in's Gleichgewicht, wenn gegen das Uebergewicht, 
welches dem Simmels- Pole zufommt, dem Erden- Pole 
feine derzeitige Geltung angerechnet und mit in die 
Waagſchale gelegt wird. RB 


Sie halten fi ſehr im Allgemeinen,, verfegte Gre⸗ 
gorius, Sie äußern auch gute, chrifllihe Hoffnungen zu. 
Natalien, deren Handelsweife nach meiner bisherigen An- 
fiht in eigenen Werfen beſtehet und aller realen Grund: 
lage entbehrt. Aber laffen Sie uns doch bei der ſchönen 
Seele Stehen bleiben. Es fei Ihnen unbedingt zugegeben, 
daß fie dem Herrn in Schwachheit dient, daß noch Vie 
les an ihr mangelt. Aber worin bejieht denn eigentlich 
der ewige Inhalt diefer Erfcheinung, die bleibende Wahr: 
. beit diefer Entwicklungsſtufe? wo findet fich der Mittels 
punft, in welchem der Verfaffer diefer Bekenntniſſe den 
ewigen Kern des Chriſtenthums anerkennt? | 


Zunächſt müffen wir wohl, antwortete Brandenftein, 
den allmäbligen, fletigen Fortgang, die Stufenfolge der. 
Entwicklung beachten, wodurch die ſchöne Seele zu der 
ihr gemäßen Ausbildung, zur Erreichung ihrer allge: 
meinen und individuellen Beſtimmung gelangt. X}; Ans 
fang iſt ein harmlofer, unfchuldiger Glaube an das über: 
finnliye Wefen, ein Rapport zu dem Unfichtbaren, wel: 
her durch frühzeitige Krankheit geweckt nach einem ver: 
tranten- Umgange mit Gott firebt, und durch das Gebet 
dazu gelangt. Hierin beſteht die wahre Freunde ihrer 
Seele, hieraus fehöpft fie Rahrung für ihren Geift, Al- 
(es. Andere ift nicht für fie. - Diefer Umgang win .ge 
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ftört, fobald das Herz zwifchen Gott und Welt fich theilt, 
er wird ganz unterbrochen, wenn die Welt den Sieg ge 
winnt, aber auch durch Hingabe wieder hergeſtellt, und 
nach zeitweifen Unterbrechungen immer wieder gefordert: 
er gewinnt zugleich immer mehr an Inhalt und Beſtimmt⸗ 
beit, ſowohl aus der Bibel, als aus ber Erfahrung. 
Aber das eigentliche Geheimniß der chriſtlichen Offenba⸗ 
rung war damit noch nicht erſchloſſen, eswar immer 
noch eine äußere „Bibel: Wahrheit, daß das Blut Jeſu 
Chriſti uns von allen Sünden reinige.” Sie für 
wahr halten, galt der lieben Seele lange für Glau— 
ben: aber weiter meinte fie davon nichts zu haben. 
Aber fpäter entdedt fie, erſt an Anderen, dann au fich 
felbft, die Sünde im Herzen, welche auch ohne That da 
it, das Ungeheuer, das in jedem menfchlihen Bufen 
fchläft und nur durch eine höhere Kraft überwunden wer: 
den fann. Nun fühlt fie das Bedürfniß der Entfündi- 
gung: nun tritt ihr jene Bibellehre als Antwort entge- 
gen, aber fie bemerft nun auch, daß fie diefen fo oft 
wiederholten Bibelfpruch noch nie verfianden habe. Doch 
wir fonnen fie ja felbit weiter hören. Es war das Ger 
heimniß der Erlöfung und Berfohnung durch Chriſti Tod 
am Kreuze, wozu fie die Erklärung fuchte: 


„Die Fragen: was heißt das? wie foll das zuges 
„ben? arbeiteten Tag und Nacht in mir ſich durch, end- 
„lich glaubte ich bei einem Schimmer zu fehen, daß das, 
„was ich .fuchte, in der Menfhwerdbung des ewi- 
„gen Wortes, durch das Alles und auch wir erſchaf⸗ 
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„fen find, zu ſuchen fey. Daß der Uranfängliche fi in 
„die Ziefen, in denen wir fteden, die er durchſchaut und 
„umfaßt, einfimals al Bewohner begeben habe, durch 
„unfer Berhältnig von Stufe zu Stufe, yon der Em: 
„pfängniß und Geburt bis zu dem Grabe durchgegangen 
„ſey, Laß er durch diefen fonderbaren Ummeg wieder zu 
„den lichten Höhen aufgeſtiegen, wo wir wohnen ſollten, 
„um glücklich zu ſeyn: das ward mir wie in einer däm— 
„mernden Ferne offenbaret.“ — — 


„Die fünnen wir aber an diefer unfchägbaren Wohl: 
„tbat Theil nehmen? Durch den Glauben, antwortet 
„die Schrift. Was iſt denn Glauben? die Erzählung 
„einer Begebenheit für wahr halten, was kann mir das 
„helfen? ich muß mir ihre Wirfungen, ihre Folgen zu⸗ 
„eignen fonnen. Diefer zueignende Glaube muß ein 
„eigener, dem natürlichen Menfchen ungewöhnlicher Su: 
„and des Gemüths ſeyn.“ 


„Nun Almächtiger, fo ſchenke mir Glauben, flehte 
„ich einft in dem größten Drud des Herzens. - Sch lehnte 
„mich auf einen Fleinen Zifh, am dem ich faß, und ver- 
„barg mein bethräntes Geficht in meinen Händen. Hier 
„war ich in der Lage, in der man fehn muß, wenn 
„Gott auf unfer Gebet achten fol, und in der man fel- 
„ten ift. 


„Ja, wer num fchildern könnte, was ich da fühlte. 
„Ein Zug brachte meine. Seele nad) dem Kreuze bin, 
„ag dem Jeſus einft erblaßte: ein Zug war es, ich 
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„fann es nicht anders nennen, demjenigen völlig gleich, 
„wodurch unfere Seele zu einem abwefenden Geliebten 
„geführt wird, ein Zunahen, das vermuthlich viel weient: 
„licher und wahrhafter ift, als wir meinen. So nahte 
„meine Seele dem Menſchgewordenen und am Krenze 
„Verſtorbenen, und im dem Augenblicke wußte ih, was 
„Glauben war.” — 


„Bei diefen Empfindungen verlaffen uns die Worte: 
„ih konnte fie ganz deutlich von aller Phantafie unter: 
„ſcheiden.“ — — 


„Als das erſte Entzücken vorüber war, bemerkte ich, 
„daß mir dieſer Zuſtand der Seele ſchon vorher bekannt 
„geweſen: allein ich hatte ihn nie in dieſer Stärke em: 
„pfunden. Ich hatte ihn niemals fefthalten, nie zu eigen 
„behalten können. Ich glaube überhaupt, dag jede Men: 
„Ichenfeele ein und das andere mal davon etwas empfun- 
den hat.” — ' 


Siehe, da iſt der Kern des Chriſtenthums: es ift 
die Wahrheit von der Erlöfung der Menfchen durch den 
Gottmenfhen. Diefe Wahrheit können wir ung nicht 
eber zueignen, bis wir an die Menfhwerdung Got- 
tes glauben. So gewiß die Sünde in der verjchuldeten - 
Entfernung von Gott befteht, fo gewiß befieht- die 
Entfündigung in der Gemeinfhaft des Menfgen 
mit Gott, melde nur durch die in der Menfchwerdung 
"des Wortes realifirte Gemeinfhaft Gottes mit dem 
Menſchen bewirft werden kann. Wie fünnte fi Der 
Menfh das Mittler: Berdienft Chriſti zueignen, wenn 
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nicht in Chrifto Gott Mensch geworden, und dadurd ſich 
uns zugeeignet hätte? Gott fiieg in das Elend der Men⸗ 
fchen leibhaftig herab, auf daß die Menſchen in die Herr: 
lichfeit Gottes beraufiteigen fonnen. Er erniedrigte ſich 
zur Gemeinfhaft mit uns, um uns zur Öemeinfchaft mit 
fich zu erheben. Siche, das iſt nach Göthe der Kern 
des Chriftenthums: hierin liegt für den Menfchen die Be- 
dingung zur Aneignung göttlicher Gnade. 


Gregorius ſäumte nicht zu wiederholen, was chen 
fo oft gefagt worden ift. Vergeſſen Sie nur nicht, fugte 
er, daß wir die Befenntniffe der ſchönen Seele vor 
uns haben: es iſt ja nicht Göthe, welcher fpricht. Aber 
ich gebe auch zu, daß er im diefen Anfichten eine gewiſſe 
Wahrheit, im der ſchönen Sede diefen eigeuthümlichen 
Zug, dieſe befondere Beftimmung,. und in jeder Beſtim— 
mung eines jeden Individuums eine anzuerkennende Stels 
lung zum Univerfum beherzigt. Worin findet er aber 
feine Stellung? | 


Seine Stellung zum Univerfum, erwiederte Brans 
denftein, hat allerdings mehr mit der Welt zu thun, in 
der er mehr findet, als Andere Aber alle diefe unter: 
Schiedenen Stellungen und Berhältniffe ruben auf Einem 
gemeinfamen Gruude und diefer Grund ift fein anderer 
als die Offenbarung Gottes an’die Menfchen von der 
Wiederherfiellung der Gemeinfchaft, in welcher alle Wefen 
ehre Beſtimmung, ihren Beruf und ihren. Frieden finden. 
Sa dieſem felig machenden Glauben befennet fih auch 
Böthe: denn: wer fo weit in das Geheimniß der Menſch⸗ 


9% 


werdung Gottes hinein gefehen, der kann nicht wieder 
zurück. Dieſer Glaube ift die unerfhöpflihe Duelle all 
feiner Begeifterung, ohne diefe Quelle wär’ er nicht der 
Dichter, der er iſt. Cr iſt der Saulus, welder Paulus 
geworden. Gewiß er mar fehr erwifcht, als er nicht 
‚mehr läugnen fonnte, fondern der ewigen Liebe Gottes 
überführt wurde, „die fih in das Elend der Welt mifchte 
und auch elend ward, damit das Elend der Welt mit 
ihre herrlich gemacht werde.‘ 


Hier bielt Brandenftein inne, er wartete auf Ant 
wort, Einwurf, oder Nachhülfe zu weiterer Anregung. 
Gregorius hatte aufmerffam zugehört, er war feinem 
Freunde frhrittweife gefolgt, zulegt konnte ex fich des Läs 
chelns nicht enthalten; aber er hatte dennoch nicht Alles 
verfianden. Er merfte auch, woher es fam, er mußte 
ich felbit befennen, daß er Göthe's Schriften nicht gründ⸗ 
lich und vollfiändig genug fannte: er hatte fehr viele gar 
nicht, andere nur flüchtig, oder nur einmal gelefen: jegt 
fühlte er dieſe Lücfe doppelt. Er mußte fih geſtehen, 
daß der Singegangene vielleicht Manches funfzig Jahre 
mit fih berum getragen, worüber ihm zu richten ein Au⸗ 
genblicf genügt. 


Darüber entſtand eine furze Stodung in der Unter⸗ 
baltung, wie fie Freunde untereinander zur Sammlung, 
zur freieren Gedanfenbewegung in der Stille, zu lieben 
und zu pflegen gewohnt find. Endlich fagte der Doctory 
Es wäre zu wünſchen, daß Sie das Alles einmal näher 
auseinander festen, umftändlicher belegten, einzelner aus⸗ 
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führten, oder wenigſtens bier und da einen Stein des 
Anftoßes, der nach dem erften Anfchein Aergerniß erre⸗ 
gen muß, aus dem Wege zu räumen fuchten. Denn die 
laute Stimme, die fi gegen Ihren Dichter 'erhebt, ift 
doch auch zu hören, fie kommt zum großen Theile von 
wirflichen lieben Chrifien, die wir mit Liebe umfaflen und 
im Bewußtfeyn der Glaubensgemeinfdgaft als Brüder be 
grüßen. Wir wollen lieber den großen Dichter um Chris 
fti willen, als den Herrn um des Dichters willen laſſen: 
(ehren Eie uns beides vereinigen,. wer würde nicht gern 
in einem bewunderten Menfchen ein Glied in dem Reiche 
Gottes begrüßen? 

Brandenftein ftugte, aber er befann fich fogleicy wies 
der; er fagte: Cine ausführlihe Demonftration zu Gö— 
the's Chrenrettung würde fihwerlich Überzeugen. Iſt doch 
fogleih der Gemeinplag zur Hand, daß es Göthe ſelbſi 
nicht fo gemeint habe, daß er wohl felbit darüber lächeln 
würde, wenn ibm reine Sitflichfeit, das höhere Geiſtes⸗ 
leben, biblifches Chriſtenthum von feinen chriſilichen Ver⸗ 
ebrern untergefhoben würde. Die Subjectivität macht fo 
zweifelhaft, daß fie fich überall zu begegnen fürdtet, und 
in ſolchen Urtheilen nicht den Dichter felbft, fondern fub- 
jective Anfichten auf ihn Hbergetragen fieht. Sur Ber: 
ftändigung fünnen dagegen am beiten feine Schriften 
felbit dienen, fie zeugen am lauteften von ihm und fir 
ihn. Allein leider werden fie oft von denfelben Perfonen 
unfterblich genannt, welche fie wie ephemere Flugfchriften 
behand:in und lefen: oft ift ein Anftoß, ein Mißverjtänd:- 
niß hinreichend, fie weg zu werfen, und alles Weiterlefen 
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zu verfihwören. Darum ift nichts zu thun, als zum Les 
fen, zu wiederholter, eigner Prüfung einzuladen; aber es 
gehört noch eins dazu, nehmlich fo viel Selbfiverläugs 
nung, um nach Befinden vorgefaßte Meinungen aufge 
ben, einmal ausgefprochene Urtheile widerrufen zu fünuen. 


Wir dürfen auch nicht vergeffen, daß bei glängen- 
den Borzligen die Schwachheiten und Gebrechen, bei. gro⸗ 
fen Gaben die großen Mängel defto greller hervortreten, 
und mit dem größeren Munde, mit dem höheren uud 
weiteren Berufe auch die Berfuchungen fich mehren. Wer, 
obwohl felbjt voller Gebrehen, mit dem angefeindeten 
Dichter wegen einzelner Flecken in's Gericht gehen wollte, 
der könnte fi) allerdings als advocatus diaboli hervors 
thun, aber wir brauchen Feinen folchen Anfläger, denn 
dergleichen Advocaten werden hauptfächlih zu Kanoniſa⸗ 
tionen herbei gezogen, und da thut es freilich Noth, daß 
der Menſch in fid und in Anderen feines Schlages ber 
Gebreclicgfeit fih bewußt werde, damit er den Menſchen 
nicht vergöttere: aber darauf iſt es hier nicht abgefehen, 
-wir follen nicht heilig fprechen, wie wir nicht verdbammen 
follen. Der Advocat Fonnte übrigens wohl ein großes 
Slindenregifter aus 83 Jahren zufammen leſen, aber 
wird es auch die Erfommunifation begründen, welde fo 
Biele fiber ihn ausfprechen, die fich ſelbſt richten ſollten? 


Es find ja auch nicht fowohl einzelne Sünden, die 
ihm aufgerüdt werden, bemerfte Gregorius, fondern das 
ift die SHanptflage, daß es ihm am Sündenfchinerze, an 
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dem Glamben, der die Stinde tilgt und das Leben beiligt, 
an dem Ernfte der Tugend gefehlt habe. 


Sagen Sie es nur offen herans, fiel Brandenftein 
ein, fein ganzes Leben wird als ein Efindenleben im 
Unglauben, als ein düſterer Sündenfhlaf mit wenigen 
Momenten eines vorübergehenden Dämmerſcheins, als ein 
fhwerer Traum angefehben, im dem man ſich dann und 
wann einmal regt, als würde man erwachen, aber ohne 
wirklich aufzuwachen. Und was bleibt dann auch weiter 
übrig, wenn das Licht des Offenbarungsglaubens fehlt, 
und die Weckſtimme des innern Sittenrichters verſtummt 
oder nicht zum Worte kommen kann? 


Und zum Beweiſe führt der geiftliche Dichter an, 
daß der weltlich gefinnte Heide weder zu Weihnachten, 
noch zu Oſtern, noch gu Himmelfahrt und Mingften in 
die Kirche gegangen fey. — Es iſt fern von mir, daß 
ich dieſe Unterlaffung, dieſen unkirchlichen Separatismus 
beſchönigen, oder mit der übergroßen Aufgabe ſeines Le⸗ 
bens bemänteln, oder mit dem Zuſtande dieſer oder jener 
Kirchte entſchuldigen wollte, denn es iſt aus jeder Kirche 
viel Gutes mit nach Hauſe zu nehmen. Damit iſt aber 
nur bewiefen, was feines. Beweifes bedarf, dag wir mit 
feinem Heiligen zu thun haben, daß unfer großer Dichter 
noch viel befier hätte ſeyn können, und noch viel inniger 
von dem chriftlichen Glauben ſich hätte durchdringen laf- 
fen follen und können. Oder ich frage Euch, als die 
Aufläger, aufs Gewiſſen, was wohl dabei herauskommen 
fann,. wenn. man nicht bei ſich, fondern hauptſächlich bei 
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feinem Nächten, ftatt nach dem Guten, was erkgethan, 
nach dem Gnten, was er unterlaffen bat, inquifitorifch 
nachfragt und nachſpürt. Der Verſtorbene hat allerdings 
nicht allein den äußern Gottesdienft, fondern vieles andere 
Gute und Löblihe unterlaffen, wiewohl ich dreift der 
niedrig widrigen Verläumdung widerfpreche, welche fih in 
den Verſen Luft madt: 


Und wenn Ihn dort der Eherubinen Lippen, 

Menn Ihn der Kirche Pfalnıen hier erhöh’n, 

Wenn Ihn von Bergen, Infeln, Seen und Klippen, 
Bon Meer und Land geweibte Stinnmen fleb’n, 
Dann fehn wir Dich mit froſt'ger Miene fchnippen, 
Bei Seinem Volke wollteft Du nidt ſteh'n. 


Sa, es empört mich tief, ich kann es nicht bergen, 
es entrüftet mich im Innerſten, daß der geiftbegabte, 
geiflliche Dichter folder Klätfcherei fein Ohr und feine 
Stimme leiht, daß er fih zu einer fo widrig witzig 
fohneidenden Antithefe anftrengt, um ein lügenhaftes Ges 
ficht wieder zu geben. Wer find denn die, welde ihn fo 
froflig haben fchnippen fehen? Und worüber mag er 
denn gefchnippt haben, über die Andacht, die fih zu Gott 
‚erhebt, oder über irgend Etwas, was fih darum und 
daran hängt? Galt’s dem Zöllner oder dem Phariſäer, 
welche beide im Tempel ihre Andacht verrichteten? Aber 
vielleicht war ihm irgend einmal auch die wahre Gottes: 
verehrung in fremder Sprache zur ungelegenen Stunde 
unbequem? vielleicht bat er dann und wann fromme Be: 
firebungen mißverflanten nnd fo unrichtig gerichtet, wie 
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er nun wieder gerichtet wird? Wohl möglih! aber was 
folgt daraus? 


Es folgt eben nur diefes, daß er große Verſuchun⸗ 


gen zu beſtehen gehabt, und vielen unterlegen iſt; wenn 


ſein Ankläger außer dem unterlaſſenen Kirchenbeſuche, 
außer ſeiner Lauigkeit gegen die heilige Miſſionsſache, 


alle Uuterlaffungen, Alles, was Göthe hätte thun können, 
thun ſollen, und nicht gethan hat, nach der Reihe ein⸗ 
zeln aufzählen wollte, ſo würden gewiß noch viel mehr 
Stanzen nöthig feyn, als Arioſto und Taſſo zuſammen 
geſchrieben haben. Ber welchem Chriſten gilt nicht daſ⸗ 
ſelbe? Nach Zinzendorf bezieht ſich die fünfte Bitte 
bauptfächlich auf dag; was wir ſchuldig geblieben find, 
was wir unterlaffen haben, auf Erlaß der Schulden, die 
wir nicht bezahlt haben. 


Doch der geiſtliche Dichter fühlte fi vielleicht in. 


feinem Gemiffen gedrungen, zu Abwehr einfeitiger Verch- 
rung und PBergotterung gerade an einem großen Manne 
ſolche Schwähen und Schulden nachzumeifen. Aber 
durfte er daraus auf Kälte gegen Religion und Miffion 
fliegen? Menn er die äußeren Früchte des Glaubens, 
und insbefondere Theilnahme an den Angelegenheiten der 
Religion vermißt, warum vergißt er die Empfänglichfeit 
des Berftorbenen für die Beftrebungen des denfenden 
und des thätigen Glaubens? feine Aufmerffamfeit auf 


die tiefchriſtliche Richting eines Danb: feinen Ber; 


kehr mit dem por Knapp in Halle Über das Mil 
II. 7 
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fionewefen, nnd feine religiös = fittlihe Theilnahme das 
ran?) — 

Und wenn er auch niemals feinen Glauben nad 
denn U B € bhergefagt hat, wer dürfte ihn darum des 
Unglaubens befnuldigen? Und wenn er auch mehr als 
einmal in der Lehre und im Leben Anftoß gegeben hätte, 
wer dürfte ihn darum den feligen Glauben an Gott in 
Chriſto, allen fittlihen Eifer, allen Sündenfchmerz, alle 
Sündenerkenntniß abſprechen? 


Und wer ſchildert, ich frage noch einmal, wer ſchil⸗ 
dert die Sünde Fräftiger, als der Dichter, der auch dief- 
falls fchon in den Mitfhuldigen fich biblifch hat ver- 
nehmen laſſen? Iſt es nicht der Sündenfchmer;, am dem 
Gretchen und Dttilie fierben, wenn auch nad ihrem 
Tode jene als Büßerin zu Önaden angenemmen, umd 
diefe gleich vielen Mitſchweſtern von der ftaunenden Menge 
als Heilige verchrt wird? 


Dder woher fommt dem Dichter die Ruhe der Seele 
und der Friede des Lebens bei aller Unruhe des Herzens, 
bei allen Elende der Welt, woher anders, als aus dem 
Glauben an die Crlofung, Berföhnung und Wiederbrin: 
gung, in welcher fih auch Zaufl’s Ende verflärt, die 
ſchöne Lilie aus. der Verzauberung erwacht, und das Kind 
mit dem Löwen fpielt? 

Aber wer traut vollends diefem Weltmenfchen, bie: 
fen Lebemann, eine Uebung in der Selbjiverliugnung, 
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oe Ertbebren und in der Catfasurg ;u? Und dech liegt 
eben kierin ter Grundſtein feiner fittlichen Hebe, tie 
Rande Kilte nennen. Es iſt auch webl auf ihn die 
Erfahrung angewendet worden, daf es auf Bergen kalt 
ſed: es iſt nur binzuzuſetzen, daß es und auch auf dem 
Beſur und Aema üuserlih falt anmehet. Uber er if 
auch darin ein Geld, daß er, ebwebl oft mit grefer 
Mäübhe, der Herr feiner Empñndungen bleibt. Und wie 
ter Dichter nah Horaz ſich ſchweigend eſſenbert, ſo iſt 
es auch die Art der Sittlichktit, ſich nicht felbit zu men⸗ 
nen und zu leben, darum bleibt ſie denen unverſtändlich, 
welche au die Tugend nicht glauben, wenn ſie fih nit 
in fulbungsrellen Redensarten verfündigt: Anderen verräth 
fie ih eben fhweigend. Unſern Tichter koͤunte aber fiben 
der einzige unvergleichliche Hymnus: „Edel fen der 
Menſch, hülfreich und gut ꝛc.“ auch im fittlicher Bezie⸗ 
bung rechtfertigen, und der Sinn dieſes Liedes zichet ſich 
für die, welche ihn verfelgen fünnen, wie ein Goldfaden, 
durch alle feine Werfe, dur die, welche wir Schwarz 
anf Weiß vor uns haben, und dur die, welche nicht 
gefchrieben find, welche fein Leben bilden. Darüber bes 
rufe ich mich zu Außerlicher Autorität auf Falks, auf 
Müllers Mittbeilungen über den Verſtorbenen, oder auch 
auf Ausländer. Deutſche können ihren Dichter aus So— 
ret's denkwürdiger Denffchrift, und aus den aral 
zügen, welche Sarah Auflin gefammelt bat, al 
Menfchen näber kennen, ehren, lieben lernen, — 

Aber, bei Vielen feiner Leſer thäte es Moth, 


zu allen einzelnen Lebensverhältuiffen, welche 
y® 
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feine Billigung und Mißbilligung, und andere moralifche 
Nutzanwendungen unumwunden hinzugefügt, daß er feis 
nen Schildereien und Bildern Hufe, In-, Uchers und 
Unterfchriften angehbangen, und die einzelnen Werfonen 
mit Zeddeln, welche ihnen zum Dunde herausfähen, dent 
lich verfeben, und wmarfirt hätte Und doch würde auch 
das nicht ausgereicht haben, denn der Dichter hat es 
wirklich hinterdrein an ſolchen authentiſchen Seldfterläntes 
rungen über Werthers Leiden, über die Wahlverwandt: 
[haften und andere Hergerniffe nicht fehlen laffen, und 
die Mißverfiindniffe über Sinn und Tendenz find doch 
nach wie vor geblieben. 


So pflegen auch diejenigen, welche meinem Helden 
die Sittlichfeit abſprechen, folgerichtiger Weife auch die‘ 
höhere, geiſtige Liebe an ihm zu vermiffen. Aber ich 
bitte Euch, wenn Ihr's mit Händen greifen wollt, Tefet 
doch wenigſtens die Elegie in der Trilogie der Leidenfchaft, 
lefet, was er dort von der reinen Liche und von dem 
Berbältniffe diefer Liebe zu dem Frieden, den Gott giebt, 
und zu den frommen Glauben, der in der Hingabe des 
Herzens an Gott beficht, im den zarteften Tönen feines 
Saitenfpieles finget und klaget. Aber was hilft das Lefen 
und Hören, ohne Augen und Ohren, und was helfen 
Augen und Ohren, wenn der Wille fehlt? — — 


Hier endete Brandenjiein, fein Eunthuſiasmus für 
feinen Dichter, fein Eifer gegen deſſen Widerfacher hatte 
Tin Recht gehabt. Dorothea drüdte ihm die Haud, fie 
war mitten im Gefpräche herzugetreten. Uber ihre Schwäs 
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gerin, welche fie begleitete, ſchlug ich unbedenflih auf 
Knappe Seite. Doch fireiten mag ich darliber nicht, 
feste fie hinzu, und am wenigiten mit Männern, und 
mit meinem Herrn Bruder, den Enthuſiaſien, vollends 
gar nicht. Mur fo viel weiß ich, daß-ich mir zu einem 
Spaziergange dur Wald und Flur, zu einem Ausfluge 
durh Natur und Menſchenwelt feinen beſſern Wegweifer 
wünfchen könnte, als den jungen und den alten Wolf: 
gang, und wie ſüß ift das Accompagnement feiner ‚Lie- 
der, wie lehrreich fein Amgang, wie liebenswürdig fein 
Verhalten! Uber in geijtlihen Sachen, in den Angele- 
genheiten unferes Seclenbeild, in Allem, mas mir wie 
jeder Mienfchenfeele das Wichtigfte, das Heimlichite und 
Theuerſte iſt, da kann ich fein Geleite nicht brauchen. 
Und wenn er mir auch feinen Arm bieten wollte, wie: 
wohl er zu folder Seelſorge ſich niemals befonders bereit: 
willig gezeigt bat, — du müßteft mir denn die Harzreife 
dafür anrechnen wollen, — aber geſetzt er verflände ſich 
dazu, mir auch dazu feinen Arm zu bieten, ich müßte 
ihm dennoch böflichft ablchnen. Und zum Sterben — 
zum Sterben fönnte ih ihn vollends gar nicht brau⸗ 
hen, deum dazu gehört mehr, als die Liebeuswürdigfeit, 
die er manchmal äußert, und die Ruhe des Friedens, 
nach der er fich zuweilen fehut. 


Brandenftein lächelte: es war ja feine Schwein, 
die fih ibm madchenhaft opponirte. Thue das 
Emilie, wer wollte Dir?s verdenken? in der Sterbe 2 F 
denke ich auch nicht gerade, wiewohl ich's nicht wi Eu 
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und nicht bejtimmen fann, an Eduard und Ditilie zu den: 
fen, ob fie gleih für ale Zeiten einen Sittenfpiegel, und 
nach des Dichters eigenen Befenntuiffen den Kommentar 
zu Matthäus V, 28. enthalten. Co denfe ih mich aud 
fterbend nicht mehr aus Göthe's Farbenlehre zu erbauen, 
wiewohl fie das treuefie Naturbild zur Erflärung der beis 
ligen Dreieinigfeit darftellt °), deren felige Anfchauung 
mir alsdann bevorfieht. — 


Doh ih kann auch das nicht beſtimmen. Der 
Menſch denft, Gott lenkt. Aber ih will es zugeben: 
zu ſpezieller Seelforge find überhaupt feine Schriften 
nicht beſtimmt. Außerdens gehe ich aber weiter mit ihm, 
als Du. Denn ich habe’ feine hohe reine Seele, feine 
ungefchniinfte gefunde Sittlichfeit klar erfannt. Darum 
verdenfe ih Dir’s aber nicht, wenn Du fpröder bill. 
Wenn ein Mädchen einem Dünglinge die Hand, einem 
Manne den Arm verfagt, fo it damit fein Tadel, feine 
Anflage, feine Verdammung ausgefprochen, fondern nur 
eine zufällige, fubjective Stellung, welche auf eine Idio⸗ 
ſynkraſie binausläuft. 


Uchrigens möchte ich, fagte Dorothea, meine liebe 
Schwägerin, wenigfiens daran erinnern, daß eine edle 
große Königin in den herben Tagen bittren Leidens, in 
den fchweren Stunden des Schmerzes um Land umd 
Lente, um viele, viele Menſchen, in einer Seit, mo aller 
tshifcher Glanz vor der Noth des Lebens, vor der Ber. 


®) Dante Parad. XXXIII. 
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gänglichfeit diefer Welt erbleichet, an einem Liede ſich 
anfrichtete, welches wir ihm verdaufen, und er hat es 
auch, wieder Einem zu verdanfen. 


Die Töne find fo einfah, die Gedanken fo bekannt 
und heimiſch, als hätten wir fie ſchon fonjt wo gehört. 

er nie fein Brod mit Ihränen aß, 

Die kummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der keunt Euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 

Dder fage mir doch, meine liebe Emilie, wo die Ge. 
müths-Verfaſſung, welche zum Gebete treibt, welche 
alles eigene Wählen und Wollen anfgiebt und Gott bes 
fiehlt und auf fein Zeichen wartet, treuer, iebendiger, er: 
greifender gefchildert ift, als in der natürlichen Tochter? — 


Ah, wenn wir doeh nur die Augen auftbun woll 
ten, fo fchloß Dorothea, indem ihr die Augen vor Weh⸗ 
muth übergingen, ah! wenn wir doch nur die. Augen 
aufthun wollten, die zum Aufthun beſtimmt find, wir 
könnten an jedem Menfchen, auch an dem geringften, wie 
an dein beften oder größten, Dreierlei erfennen: das 
Ebenbild Gottes, nach dem jeder Menſch erſchaffen iſt, 
die Entftellung des Menfchen durch die Sünde, und deu 
mebr oder minder verborgenen, mehr oder minder geför- 
derten Keim zur Wiederherſiellung des göttlichen Ebecbil— 
des nach dem Bilde Chriſti. 

Unterdeffen war Öregorius auf- uud PER. A 
er nahm wicht weiter Theil an der Unterhaltung, wenig 
fiens nicht aftiv.. Aber zumeilen fchüttelte ex den Kopf, 
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zu verfhwören. Darum ift nichts zu thun, als zum Les 
fen, zu wiederholter, eigner Prüfung einzuladen, aber es 
gehört noch eins dazu, nehmlich fo viel Selbfiverläugs 
nung, um nach Befinden vorgefaßte Meinungen aufge 
ben, einmal ausgefprochene Urtbeile widerrufen zu können. 


Wir dürfen auch nicht vergeffen, daß bei glänzens 
den Borzügen die Schwachheiten. und Gebrechen, bei. gro« 
fen Gaben die großen Mängel deſto greller hervortreten, 
nnd mit dem größeren Pfunde, mit dem höheren nud 
weiteren Berufe auch die Berfuchungen fich mehren. Der, 
obwohl felbjt voller Gebrehen, mit dem angefeindeten 
Dichter wegen einzelner Flecken in’s Gericht gehen wollte, 
der fonnte fich allerdings als advocatus diaboli herbors 
thun, aber wir brauchen feinen ſolchen Anfläger, denn 
dergleichen Advocaten werden hauptfächlich zu Kanoniſa⸗ 
tionen herbei gezogen, und da thut es freilich Noth, daß 
der Menſch in ſich und in Anderen feines Schlages ber 
Gebrechlichfeit fi) bewußt werde, damit er den Menfchen 
nicht vergottere: aber darauf iſt es bier nicht abgejchen, 
wir follen nicht heilig ſprechen, wie wir nicht verdammen 
follen. Der Adoocat könnte übrigens wohl ein großes 
Sündenregifter aus 83 Jahren zufammen leſen, aber 
wird es auch die Erfommunifation begründen, welche. fo 
Biele über ihn ausfprechen, die fich felbit richten ſollten? 


Es find ja auch nicht fowohl einzelne Sünden, bie 
ihm aufgerüdt werden, bemerfte Gregorius, fondern das 
ift die Hanptflage, daß es ihm am Sündenſchmerze, an 
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dem Glauben, der die Sünde tilgt und das Leben heiligt, 
. an dem Ernſte der Tugend gefehlt babe. 


Sagen Sie es nur offen heraus, fiel Brandenftein 
ein, fein ganzes Leben mird als ein Efindenleben im 
Unglauben, als ein düſterer Sündenſchlaf mit wenigen 
Momenten eines vorübergehenden Dämmerfcheins, als ein 
ſchwerer Traum angefeben, in NY man fih dann und 
wann einmal regt, als würde man erwachen, aber ohne 
wirklich aufzuwachen. Und mas bleibt dann auch welter . 
übrig, wenn das Licht des Dffenbarungsglaubens fehlt, 
und die Weckſtimme des innern Sittenrichters verftummt 
oder nicht zum Worte fommen fann? 


Und zum. Beweife führt der geiftliche Dichter an, 
dag der weltlich -gefinnte Heide weder zu Weihnachten, 
noch zu Oſtern, noch gu Himmelfahrt und PM ingften in 
die Kirche gegangen fey. — Es ijt fern von mir, daß 
ich dieſe Unterlaffung, dieſen unfirchlihen Separatismus 
befchönigen, vder mit der übergroßen Aufgabe feines Les 
bens bemänteln, oder mit dem Zuftande diefer oder jener 
Kirche entfchuldigen wollte, denn es iſt aus jeder Kirche 
viel Gutes mit nah Haufe zu nehmen. Damit ift aber 
nur bewiefen, was feines. Beweifes bedarf, dag wir mit 
feinem Heiligen zu thun haben, dag unfer großer Dichter 
noch viel befler hätte, feyn Fonnen, und noch viel inniger 
von dem chriftlichen Glauben ſich hätte durchdringen laf- 
jen foflen und können. Oder ich frage Euch, als die 
Anfläger, aufs Gewiffen, was wohl dabei herauskommen 
fann,. wenn. man nicht bei ſich, fondern hauptfächlich bei 
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feinem Nächiten, ftatt nach dem Guten, was er@gethan, 
nach dem Gnten, was er unterlaffen hat, inguifitorifch 
nachfragt und nachſpirt. Der Berftorbene hat allerdings 
nicht allein den äußern Gottesdienft, fondern vieles andere 
Gute und Löblihe unterlaffen, wiewohl ich dreijt der 
niedrig widrigen Verläumdung widerfpreche, welche fig in 
den Berfen Luft madt: 


Und wenn Ihn dort der Eherubinen Lippen, 

Menn Ihn der Kirche Pſalmen hier erhoͤh'n, 

Wenn Ihn von Bergen, Infeln, Seen und Klippen, 
Bon Meer und Rand geweibte Stinnmen fleb’n, 
Dann fehn wir Dich mit froft’ger Miene fchnippen, 
Bei Seinen Volke wollteſt Du nicht ſteh'n. 


Ja, es empört mich tief, ich kann es nicht bergen, 
es entrüflet mich im Innerſten, daß der geiſtbegabte, 
geifllihe Dichter folcher Klätfcherei fein Ohr und feine 
Stimme leiht, daß er fih zu einer fo widrig witzig 
fhneidenden Antithefe anftrengt, um ein lügenhaftes Ges 
ficht wieder zu geben. Wer find denn die, welche ihn fo 
froftig haben fchnippen fehen? Und worüber mag er 
denn gefchnippt haben, über die Andacht, die fich zu Gott 
erhebt, oder tiber irgend Etwas, was fih darum und 
daran hängt? Galt’s dem Zöllner oder dem Pharifäer, 
welche beide im Tempel ihre Andacht verrichteten? Aber 
vielleicht war ihm irgend einmal auch die wahre Gottes: 
verehrung in fremder Sprache zur ungelegenen Stunde 
unbequem ? vielleicht bat er dann und wann fromme Be⸗ 
ftrebungen mißverſtanden nnd fo unrichtig gerichtet, mie 
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er nun wieder gerichtet wird? Wohl möglich! aber was 
folgt daraus? 


Es folgt eben nur diefes, daß er große Berfuchnns 


gen zu bejtehen gehabt, und vielen unterlegen iſt; wenn 


fein Aufläger außer dem wunterlaffenen Kirchenbefuche, - 
außer feiner Sauigfeit gegen die Heilige Miffionsfache, 


“alle Uuterlaffungen, Alles, was Göthe hätte thun können, 
thun follen, und nicht gethan bat, nach der Reihe ein- 
zeln aufzählen wollte, fo würden gewiß noch viel mehr 
Stanzen nöthig feyn, als Arioſto und Taffo zufammen 
gefchrieben haben. Bei welgem Chriften gilt nicht daf: 
felbe? Nach Zinzendorf bezieht fih die fünfte Bitte 
kauptfächlih auf dag, was wir fehuldig geblieben find, 
was wir unterlaffen haben, auf Erlaß der Schulden, die 
wir nicht bezahlt haben. 


Doch der geiflliche Dichter fühlte fih vieleicht im. 


feinem Gemiffen gedrungen, zu Abwehr einfeitiger Berch- 
rung und Bergötterung gerade au einem großen Manue 
ſolche Schwähen und Schulden machzumweilen. Aber 
durfte er daraus anf Kälte gegen Religion und Miffion 
fchliegen? Wenn er die äußeren Srüchte des Glaubens, 
und insbefondere Theilnahme an den Augelegenheiten der 
Religion vermißt, warum vergißt er die Empfänglichfeit 
des Berfiorbenen für die Beitrebungen des denfenden 
und des thätigen Glaubens? feine Aufmerffamfeit auf 


die tiefchriſtliche Nichtung eines Daub: feinen Ber - 


fehe mit dem Dior Knapp in Halle Über das Mil: 
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fionewefen, und feine religiös = fittliche Teilnahme das 
ran? ?) — 

Und wenn er auch ‚niemals feinen Glauben nad 
denn A DB C hergefagt bat, wer dürfte ibn darum bes 
Unglaubens befhuldigen? Und wenn er auch mehr als 
einmal im der Lehre und im Leben Anſtoß gegeben hätte, 
wer dürfte ihn darum den feligen Glauben an Gott in 
Chriſto, allen fittlihen Eifer, allen Sündenfhmerz, alle 
Sündenerkenntniß abjprechen? 


Und wer fchildert, ich frage noch einmal, wer ſchil⸗ 
dert die Sünde Fräftiger, als der Dichter, der auch dief- 
falls ſchon in den Mitfhuldigen fi biblifch hat ver- 
nehmen laffen® Iſt es nicht der Sündenſchmerz, an dem 
Grethen und Ottilie fierben, wenn auch nach ihrem 
Tode jene als Büßerin zu Gnaden angenemmen, und 
diefe gleich vielen Mitſchweſtern von der ftaunenden Menge 
als Heilige verchrt wird? 


Dder woher fommt dem Dichter die Ruhe der Seele 
und der Zriede des Lebens bei aller Unruhe des Herzens, 
bei allem Elende der Welt, woher anders, als aus dem 
Glauben an die Erlöfung, Verſöhnung und Wiederbrin: 
gung, in welcher fih auch Fauſti's Ende verflärt, Die 
ſchöne Lilie aus.der Verzauberung erwacht, und das Kind 
mit dem Löwen fpielt? Ä 


Aber wer traut vollends diefem Weltmenfchen, die⸗ 
ſem Lebemann, eine Uebung in der Selbſiverläugnung, 


*) Goͤthers Werke, letzter Band. XXXI, A6. 


99 


im Entbehren und in der Cntfagung zu? Und doch Tiegt 
eben bierin der Grunditein feiner fittlihen Höhe, die 
Manche Kälte nennen. Es iſt auch wohl auf ihn die 
Erfahrung angewendet worden, daß es auf Bergen Falt 
fen: es iſt nur hinzuzuſetzen, daß es uns auch auf dem 
Befuv und Aetna äußerlich Falt anwehet. Uber er ifl 
auch darin ein Held, dag er, obwohl oft mit großer 
Mühe, der Herr feiner Empfindungen bleibt. Und wie 
der Dichter nach Horaz ſich ſchweigend offenbart, fo, ift 
es auch die Art der Eittlichfeit, fich nicht felbft zu nens 
nen und zu loben, darum bleibt fie denen unverjtändlich, 
welche au die Tugend nicht glauben, wenn fie fich nicht 
in falbungsvollen Redensarten verfündigt: Anderen verräth 
fie fich eben ſchweigend. Unſern Dichter Fünnte aber fchon 
der einzige unvergleichlihe Hymnus: „Edel ſey ber 
Menſch, bülfreih und gut ꝛc.“ auch im firtlicher Bezie⸗ 
bung rechtfertigen, und der Sinn diefes Liedes zichet ſich 
für die, welche ihn verfolgen fünnen, wie ein Goldfaden, 
durch alle feine Werke, durch die, welche wir Schwarz 
auf Weiß vor uns haben, und durch die, welche nicht 
geſchrieben find, welche fein Leben bilden. Darüber be: 
rufe ich mich zu Außerlicher Autorität auf Falks, auf 
Müllers Mittheilungen über den Berfiorbenen, oder auch 
auf Ausländer. Deutſche können ihren Dichter aus So⸗ 
ret's denfwürdiger Denfihrift, und aus den Charafter: 
zügen, welche Sarah Auflin gefammelt bat, auch als 
Menſchen näher kennen, ehren, lieben lernen. — 

Aber, bei Vielen feiner Leſer thäte es Noth, daß % 


zn allen einzelnen Lebensverhältniſſen, welche er ſchildert, 
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feine Billigaag und Mißbilligung, und andere moraliſche 
Nutzanwendungen unmmmunden hinzugefügt, daß ex feis 
nen Schildereien und Bildern Auf-, Anz, Ueber- umd 
Unterfchriften angehangen, und die einzelnen Perſonen 
mit Zeddeln, welche ihnen zum Bunde herausfahen, deut- 
lich verfeben, und marfırt hätte, Und doch würde auch 
das nicht ausgereicht haben, denn der Dichter hat es 
wirklich hinterdrein an ſolchen authentiſchen Selditerläutes 
rungen über Werthers Leiden, über die Wahlverwandt⸗ 
fchaften und andere Hergerniffe nicht fehlen laſſen, und 
die Mißverſtändniſſe über Sinn und Tendenz find doc 
nach wie vor. geblieden. 


Ep pflegen auch diejenigen, welche meinem Helden 
die Sittlichfeit abjprechen, folgerichtiger Weife auch die‘ 
höhere, geiſtige Liebe an ihm zu vermiffen. Aber ich 
bitte Euch, wenn Ihr's mit Händen greifen wollt, Tefet 
doch wenigſtens die Elegie in der Trilogie der Leidenſchaft, 
lefet, was er dort von der reinen Liche und von dem 
Berhältniffe diefer Liebe zu dem Frieden, den Gott giebt, 
und zu dem frommen Glauben, der in der Hingabe des 
Herzens an Gott befteht, im dei zarteften Tönen feines 
Saitenfpieles finget und Flager. Aber was hilft das Lefen 
und Sören, ohne Augen und Ohren, und was helfen 
Augen und Ohren, wenn der Wille fehlt? — — 


Hier endete Brandenjiein, fein Euthuſiasmus für 
jenen Dichter, fein Eifer gegen deſſen Widerfacher hatte 
fän Recht gehabt. Dorothea drüdte ihm die Sand, fie 
war mitten im Gefpräche berzugetreten. Aber ihre Schwäs 
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gerin, welche fie begleitete, ſchlug ſich unbedenflih auf 
Knapps Seite. Doch fireiten mag ich darüber nicht, 
feste fie hinzu, und am wenigen mit Männern, und 
mit meinem Herrn Bruder, den Enthuſiaſten, vollends 
gar nit. Mur fo viel weiß ich, daß ich mir zu einem 
Spaziergange durch Wald und Flur, zu einem Ausfluge 
durch Natur und Menfchenwelt feinen beffern Wegweifer 
wünfchen könnte, als den jungen und den alten Wolfs 
gang, und wie füR ift das Accompagnement feiner ‚Lie 
der, wie lehrreich fein Umgang, wie liebenswürdig fein 
Verhalten! Aber im geiftlihden Sachen, in den Angele⸗ 
genheiten unferes Seclenheils, im Allem, mas mir wie 
jeder Menſchenſeele das Wichtigfte, das Heimlichſte und 
Theuerſte ift, da kann ich fein Geleite nicht brauchen. 
Und wenn er mir auch feinen Arm bieten wollte, wie: 
wohl er zu folger Seelſorge ſich niemals befonders bereit: 
willig gezeigt hat, — du müßteft mir deun die SHarzreife 
dafür anrechnen wollen, — aber geſetzt er verſtände fich 
dazu, mir auch dazu feinen Arm zu bieten, ich müßte 
ihm dennoch höflichft ablehnen. Und zum Sterben — 
zum Sterben fonnte ih ihn vollends gar nicht brau⸗ 
hen, denn dazu gehört mehr, als die Liebenswürdigfeit, 
die er manchmal äußert, und Die Ruhe des Friedens, 
nach der er ſich zuweilen ſehnt. 


Brandenſtein lächelte: es war ja feine Schweſiter 
die fich ihm mädchenhaft opponirte. Thue das Hi 
Emilie, wer wollte Dir's verdenfen? in ber Sterbefidi" - . - 
denke ich auch nicht gerade, wiewohl ich's nicht willen TR 
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und nicht beſtimmen kann, an Eduard und Dttilie zu den: 
fen, ob fie gleich für alle Seiten einen Sittenfpiegel, und 
nach des Dichters eigenen Bekenntniſſen den Kommentar 
zu Matthäus V, 28. enthalten. Co denfe ih mich auch 
fierbend nicht mehr aus Göthe's Zarbenlchre zu erbauen, 
wiewohl fie das treuefle Naturbild zur Erklärung der heis 
ligen Dreieinigfeit darftellt *), deren felige Anfchauung 
air alsdann bevorfieht. — 


Doch ih kann auh das nicht beflimmen. Der 
Menfh denft, Gott lenkt. Aber ich will es zugeben: 
zu fpeziellee Seclforge find überhaupt feine Schriften 
nicht beſtimmt. Außerdem gehe ich aber weiter mit ihm, 
als Du. Denn ich habe’ feine hohe reine Scele, feine 
ungeſchminkte gefunde Sittlichfeit klar erfannt. Darum 
verdenfe ih Dir's aber nicht, wenn Du fpröbder bill. 
Wenn ein Mädchen einem Dünglinge die Hand, einem 
Manne den Arm verfagt, fo ift damit fein Tadel, feine 
Anflage, feine Verdammung ausgefprochen, fondern nur 
eine zufällige, fubjective Stellung, welche auf eine Idio⸗ 
ſynkraſie hinausläuft. 


Uchrigens möchte ich, fagte Dorother, meine liche 
Schwägerin, wenigſtens daraı erinnern, daß eine edle 
große Königin in den berben Tagen bittren Leidens, in 
den fchweren Stunden des Schmerzes um Land und 
Zente, um viele, viele Menſchen, in einer Seit, wo aller 
difcher Glanz vor der Noth des Lebens, vor der Ver⸗ 
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günglichfeit diefer Welt erbleihet, an einem Liede ſich 
aufrichtete, welches wir ihm verdanfen, und er hat es 
auch. wieder Cinem zu verdanfen. 


Die Zone find fo einfach, die Gedanken fo bekannt 
und heimiſch, als hätten wir fie fchon font wo gehört. 

Wer nie fein Brod mit Ihränen aß, 

Die kummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der keunt Euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 

Dder fage mir doch, meine liebe Emilie, wo die Ge. 
müths-Verfaſſung, welche zum Gebete treibt, welche 
alles eigene Wählen und Wollen aufgiebt und Gott bes 
fieblt und auf fein Zeichen wartet, treuer, lebendiger, er: 
greifender gefchildert ift, als in der natürlichen Tochter? — 


Ach, wenn wir doch nur die Augen auftbun woll⸗ 
ten, fo Schloß Dorothea, indem ihr die Augen vor Wehs 
muth übergingen, ah! wenn wir doch nur die. Augen 
aufthbun wollten, die zum Aufthun beſtimmt find, wir 
fönnten an jedem Menfchen, auch am dem geringften, wie 
an dem beiten oder größten, Dreierlei erfeunen: das 
Ebenbild Gottes, nah dem jeder Meuſch erſchaffen iſt, 
die Entſtellung des Menfchen durch die Sünde, und den 
mehr oder minder verborgenen, mehr oder minder geför- 
derten Keim zur Wiederherfiellung des göttlichen Ebecdil 
des nach dem Bilde Chrifti. 

Unterdeffen war Gregorius auf- und iR N U 
er nahm wicht weiter Theil an der Unterhaltung, weni 
flens nicht aftiv. Aber zumeilen fchüttelte er den Kopf; 







104 


dem er war noch nicht überzeugt; wer trennt ſich fo 
leicht von lange gebegten und gepflegten, durch die Au. 
ßerliche Erſcheinung unterftügten, und in der allgemeinen 
Stimme begründeten Meinungen? aber er ſchwieg, denn 
er war auch auf der andern Seite in feiner Anficht wan⸗ 
kend, ja er war mwenigfiens geneigt worden, Theilweiſe 
nachzugeben, er wollte die Akten um fo weniger zu einem 
Eudurthel abfchliefen, als er noch immer auf einen 
billigen Vergleich hoitte. 


Vrandenſtein ſchloß fih jest an ibn au, er fchlang 
feinen Arm unter den ſeinigen: ich bin doch mieder in 
den Eifer gerathben, fagte er, an dem ich noch immer 
Iaborire. Ein Extrem fordert fogleih das andere heraus: 
eine llebertreibung erzeugt die entgegengejegte. Aber die 
Wahrheit feldft Liegt über der Parteiung: das Gleichge: 
wicht Tiegt in der Mitte oberhalb. der Wagfchaalen. — 


Brandenftein bielt inne. Wenn ein Menfh in der 
Hige ein und das andere Wort zu viel gefagt hat und 


num entdeckt, dag feine Aeußerungen feinem Innern nicht. 


entſprochen, daß er fich felbit vergeffen und einen Andern 
verlegt haben könnte, — da fihlägt das Herz in Doppel: 
ſchlägeu und möchte: fo gern das Geſchehene wieder gut 
machen. 

® Berzcihen Sie mir, fuhr Brandenfiein fort, wenn 
ih beftig gemefen bin: möge mir doch auch der thenre 
Mam verzeihen, deſſen Stanzen mich zu dieſen Bindizien 
hingeriſſen haben. Glauben Sie auch nicht, daß ich da- 
zun das ganze Gedicht verfenne oder verwerfe: ich ehre 
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3 als Ausdruck emer fubjectiven und zugleich chriſtlichen 
Gemüthsfaſſung: ja ich kann mich lebhaft hinein verſetzen. 


Brandenflein ſchlug vor, das ganze Lied in feinem 
Zuſammenhange mit einander zu lefen: die Frauen ſtimm⸗ 
ten ein und Gregorius find darin einige Satisfaftion. 
Brandenjtein las im Bewußtſeyn der Schuld, die der 
"Dichter bei ibm ausftchen hatte. 


Als er vollendet hatte, reichte ihm der Doctor bie 
Hand. Sie find gegen einen entfchiedenen Chriften un: ' 
gerccht geweſen, fagte er leife, um gegen einen unent- 
fhiedenern gerecht zu feyn. Sie haben namentlih nicht 
bedacht, daß der chriſtliche Sänger nicht dag Innere fei- 
nes Ditjünders richtet, ſondern dieſes mit zarter Scho- 
nung und inniger Zuneigung in Zrage ftellt, während er 
das Aeußere, melches uns vor Augen liegt, nach dem in 
der Schrift gegebenen Maasitabe beurtheilt. Und wenn 
er bier im Irrthum ſeyn follte, weil er etwa Cinzelnes - 
von feinem Innern trennt, aus feinem Zuſammenhange 
reißt, und eben nur äußerlich anfieht, fo würde es ihn 
felbft freuen, wenn er eines Andern belehrt werden könnte. 
Darım hätten Sie auch nicht über Worte mit ihm red: 
ten follen, wo Sie als Chrift in der Sache mit ibm eins: 
verftanden find. Aber Sie haben fih auch felbit dieſer 
Cinfeitigfeit angeflagt, und jest haben Sie, durch die 
Borlefung, Alles wieder gut gemacht, lieber Brandenftein, 
Sie haben ihrem Gegner genug gethan, Abbitte getban, 
jedem Worte fein Necht augetban, er hat meines Erdth⸗ 
tens nichts mehr an Sie zu fordern. 


* 
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dem er war noch nicht überzeugt; wer treunt ſich fo 
leicht von lange gehegten und gepflegten, durch Die äu— 
ßerliche Erſcheinung unterftügten, und in der allgemeinen 
Stimme begründeten Meinungen? aber er fchwieg, denn 
er war auch auf der andern Seite in feiner Auficht wan⸗ 
fend, ja er war wenigſtens geneigt worden, Theilweiſe 
nachzugeben, er wollte die Akten um fo weniger zu einem 
Endurthel abfchliefen, als er noch immer auf einen 
billigen Vergleich hoſfte. 


Brandenſiein ſchloß ſich jetzt an ihn an, er ſchlang 
ſeinen Arm unter den ſeinigen: ich bin doch wieder in 
den Eifer gerathen, ſagte er, an dem ich noch immer 
laborire. Ein Extrem fordert ſogleich das andere heraus: 
eine Uebertreibung erzeugt die entgegengeſetzte. Aber die 
Wahrheit felbft liegt über der Parteiung: das Gleichge: 
wicht Tiegt in der Mitte oberhalb der Wagſchaalen. — 


Brandenſtein bielt inne. Wenn ein Menfh in der 
Hige ein und das andere Wort zu viel gefagt hat und 
nun entdeckt, daß feine Aeußerungen feinem Innern nicht 
entſprochen, daß er fich felbit vergeffen und einen Andern 
verlegt haben könnte, — da fchlägt das Herz in Doppels 
Ihlägen und möchte: fo gern das Geſchehene wieder gut 
machen, 

® Berzcihen Sie mir, fuhr Brandenfiein fort, wenn 
heftig geweſen bin: möge mir doch auch der thenre 

Mamm verzeihen, deſſen Stanzen mich zu dieſen Bindizien 
Bingeriffen haben. Glauben Sie auch nicht, dag ich da- 
zum das ganze Gedicht verfenne der verwerfe: ich ehre 
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3 als Ausdruck einer fubjectiven und zugleich chriſtlichen 
Gemüthsfaſſung: ja ich kann mich lebhaft hinein verfeen. 


Brandenftein fchlug vor, das ganze Lied in feinem 
Zuſammenhange mit einander zu lefen: die Frauen ſtimm⸗ 
ten ein und Gregorius fand darin einige Satisfaftion. 
Brandenjiein las im Bewußtſeyn der Schuld, die der 
Dichter bei ihm ausftehen hatte. 


Als er vollendet hatte, reichte ihm der Doctor bie 
Hand. Sie find gegen einen entfchiedenen Chriften un: 
gerecht geweſen, fagte er leife, um gegen einen unent: 
Ihiedenern gerecht zu feym. Sie haben namentlih nicht 
bedacht, daß der chriſtliche Sänger nicht dag Innere fei- 
nes Mitſünders richtet, fondern diefes mit zarter Scho⸗ 
nung und inniger Zuneigung in Frage ſtellt, während er 
das Aeußere, welches uns vor Augen liegt, nach dem in 
der Schrift gegebenen Maasſtabe beurtheilt. Und wenn 
er hier im Irrthum ſeyn ſollte, weil er etwa Einzelnes 
von ſeinem Innern trennt, aus ſeinem Zuſammenhange 
reißt, und eben nur äußerlich anſieht, ſo würde es ihn 
ſelbſt freuen, wenn er eines Andern belehrt werden könnte. 
Darım hätten Sie auch nicht über Worte mit ibm red: 
ten follen, wo Sie als Chrift in der Sache mit ihm ein: 
veritanden find. Uber Sie haben fih auch felbit diefer 
Einfeitigfeit angeflagt, und jest haben Sie, durch die 
Borlefung, Alles wieder gut gemacht, lieber Brandenftein, 
Sie haben ihren Gegner genug gethan, Abbitte gethan, 
jedem Worte fein Recht augetban, er hat meines Eräih- 
tens nichts mehr an, Sie zu fordern, 
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* Und über Göthe, fagte Brandenſtein, laſſen Sie ' 
uns nicht wieder ſtreien. Machen Sie c8, mie meine 
Schweiter Emilie, mit der wir Sie doch überall in einer 
folhen Uebereinſtimmung finden, dag das gefchärftefte Ohr 
nichts nachzuflimmen findet. Es thut überhaupt nicht 
Noth, dag Jeder jeden Sterblihen ganz und volitändig 
fennen lernt, wenn er ihn, nur nicht verurtbeilt, ohne ihn 
zu fennen. So weiß ich auch recht wohl, dag Biele 
theure Seelen um ihres Glaubens willen von diefem und 
jenen Menſchen fih losſagen; und diefe Scheu, Diefe 
Rejignation ift gewiß zu ehren. Es fchadet nicht, es 
liegt in der Natur der Berhältuiffe, dag wir uns hienie⸗ 
den nicht alle fennen lernen fünnen, aber Eins iſt Noth, 
es iſt die Erkenntniß des Herrn in feiner Offenbarung an 
die Menfchen zu ihrer Erweckung, Erlöfung, Erleuchtung 
und Seiligung. Für diefe felige Erkenntniß Gottes in 
Chrifto ift oft, nach den verfchiedenen Stufen und Stands 
punften unferer geiſtigen Entwiclung, daffelbe ftörend und 
binderlih, was unter verändertem Gefichtsfreife zum geift- 
lihen Wachsthume gereicht. 


— — — — — — — nen 





IH. 
Gott, Gemüth und Welt. 


83.1. 5. N, 227— 232. 


Talismane werd’ ich in dem Buch zerfiremen, 
Das bewirft ein Gleichgewicht. 
Wer mit gläubiger Nadel fticht, 

Ueberall ſoll gutes Wort ihn freuen. 


Ohne Theologie, Feine Pinchologie, Feine Kosmologie. 
Ohne das Wort Gottes ift weder Selbfterfennenig, 
noch Weltanfhauung möglich, Ohne geiſtliche Ers 
leuchtung feine Aufklärung. Wenn aber der Himmel 
durch das Licht, wie Gott durch das Wort, offenbaret 
wird, fo befommt auch alles, was darunter liegt, wie 
der Manet von der Sonne, Licht und Wärme. Und 
ob wir auch durch einen mehr oder weniger dunfelen 
Spiegel ſehen, fo iſt doch der Schlüffel gefunden zu 
allen Räthſeln und Geheimniffen; und nirgends tft dem 
Forſchen eine Gränze gejtedt. “ 


4 v 4 


Am Anfange ſchuf Gott Himmel und Crde, und in 
ſechs Tagen Alles, was darinnen und darauf iſt. Und 
Gott ſahe an Alles, was er gemacht hatte, und ſiehe 
dal es war ſehr gut. Dede Stunde iſt eine Fort—⸗ 
ſetzung dieſer Schöpfung. 


II. 


Was Gott thut, das iſt wohl gethan. Wer daran 
glaubt, der vertrauet Gott, der iſt von-Gott ſelbſt wieder 
bergeftellt, und fchon bier wieder anferbanet zum ewigen 
Leben, er ift auch dieffeits in Gemeinfchaft mit ihm. 


III. 


Aber der unbedingten Hingabe an Gott widerſtrebt 
eine Stimme in unſerem Innern, die Stimme des San⸗ 
heribs zu Hisfia, die uns immerwähreud zuflüftert: Laß 
dich deinen Gott nicht betrügen, auf den du dich verläf- 
ſeſt. Und wirklich beftätiget es fih, daß Gott den Weis 
fen bethört, indem Er ihn feiner Thorbeit überführt, umd 
den Berjländigen in Irrthum, nämlich aus dem ımers 
fannten in den erfannten und bewußten, mithin recht 
eigentlih in Irrthum verfegt, denn Er macht, dag wir 
uns felbft in unſerm Irrthum erfennen, und dedet auf, 
das verborgen war. Er fähet die Liſtigen, und erniedris 
get den Hohen. Er ftürzet den Unfchuldigen in Schuld, 
indem Cr ihm die Unwiſſenheit feiner Schuld raubt, bie 
wir Unfchuld nennen; ja Er ift es, der den Sünder 
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ſchlägt, und um Alles, was eigen iſt, ſelbſt um ſeine | 
eigene Selbſtheit bringt, und verkürzt; aber felig ift der 
Menſch, den Gott. jraft. 


IV. 


Gott it Unfer Vater, und Bater Unfer, mir 
find Rinder Gottes, und Gottes Kinder; & ift 
Alles eins, ob du Ihn zuerſt oder anlegt nenneft, denn 
Er ift das A und das D, der Erfte und der XLeste, der 
Anfang nnd das Ente. Uber wie du auch die erfien 
Worte ftelleft im Gebete des Herrn, bete nur im Namen 
deflen, der es zuerft gebetet, und in Erwägung des in- 
baltfchweren und wundervollen Berhältniffes, welches jene 
zwei Unfangsworte bezeichnen und offenbaren. In die 
ſem Berhältniffe und vor Ihm verfchwindet aller Rang: 
und Wortitreit. 


V. 


Somit finde ih mich als ein Doppelweſen, als Ge: 
ſchöpf Gottes und als Naturfohn, ja als ein Kind Got: 
tes und als ein Weltfind. ALS natürlichem Menfchen 
it mir das finnlide Reich der unfreien Natur, als dem 
im Bade der Wiedergeburt neugebormen geiftlihen Mens 
[hen das Neih der freien Gnaden gegeben, welches, 
durch das Wort Gottes offenbaret und von Glied auf 
Glied überliefert, mich läutert und iget. Während 
mich die irdiſche Natur verfeſtet, nd. mid an fich 
und an mich ſelbſt bindet, macht mich die üiberirdiſche 
Gnade von mir ſelbſt frei. 


—X 
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v1. 


War die Natur an fih und in ihrer reinfinnlichen 
Erſcheinung ohne Gott, fo wird fie nun verflärt, umd 
durch „die Gnade der übernatürlichen Offenbarung felbft 
zur Dffenbarung. Nun finde ih Gott in der Natur, 
als den Herren in Seinem Neiche, und Natur in Gott, 
denn Gott iſt die Wirflichfeit und Weſenheit Selbſt. 


VII. 


Aber ich finde nicht bloß außer mir, ſondern auch 
in mir ſelbſt eine Welt, und in dieſer Welt Gott. 
Dieſer Gott iſt mein Gott, und derſelbe Gott iſt auch 
Schöpfer Himmels und der Erden, welchen der Menſch, 
als eine fremde Uebermacht, fürchtet, bis er Ihn, als 
ſeinen Herrn und Freund, als ſein eigenſtes Eigenthum, 
erkennen und lieben lernt. Der im Weltall waltet, wohnt 
auch in der engen Bruſt des Menſchen. Die Möglich⸗ 
feit dieſes Wunder zu erfennen, die Möglichfeit der Liebe 
neben der Furcht ifl durch die Gnade Gottes und deren 
Erkenntniß vermittelt. Diefe Erziehung des Menfchenges 
ſchlechts wiederholt fich in jedem einzelnen Menſchen; 
aber fie iſt uns auch in der Gefchichte Israels, und 
demnächſt in der Geſchichte aller Bolfer, im Ethnizismus, 
offenbaret. Gott hat fein Volk ganz verlaffen. 


4 VII. 
Iſt num Gott zeitlih und räumlih, innerlih und 
äuferih nah Seinem GBeifte und Weſen überall, fo 
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foiſche nicht weiter nach Seiner eigenſten Perſönlichkeit 
und beſonderen Beſchaffenheit, und frage nicht nach 
Gottes Zeit und Ort. Auf ſolche Fragen verſtummet 
die in alle Zeiten und Räume, in alle Leben und Gei- 
fter, wie in eben fo viel Götter vertheilte Gottheit. Die 
Götter antworten nit, wenn du uach Gott fragfi. 
Halte dih an das Wort, in dem Er von Sich Selbft 
jeuget: Ach bin, der Ah bin. Frage nicht, wie und 
wann und wo Er ift, denn Er ift das Wie und Wann 
und Wo Selbſt. Frage auch nicht nach dem Grunde 
des Grnndes; denn Gott ift das Warum Selbſt. Er ift 
das Warum, und du bilt an das Weil gewiefen. Das 
zum frage und zmeifle nicht länger, fondern thue; fo 
wirft du Ihn finden. Feoerſche nicht, fondern handele, 
weil Er if. Das Wort werde That. Aller Glaube iſt 
nad feiner Natur praftifh. In der lebendigen Thätig- 
feit des Glaubens löſen fih ale Fragen, weil fih alle 
Sweifel löſen. | 


IX. 


Willſt du nun das Unendliche, als Gottes Wahrzeis 
hen, erfenuen, fo rühre dich und wende dich im End⸗ 
lichen nach allen Seiten, und du wirft die in der Kerne 
geluchte Unendlichkeit im nächſter Nähe, den im leeren 
Denfen verflüchtigten Begriff "Gottes in der Wirklichkeit, 
im Endlichen felbft erfennen. 
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X. 


Wenn du die Anſchauung des Univerfums in dir 
aufzunehmen wünſcheſt, fo lerne auch in der Fleinfien und 
- unbedeutendflien Erfcheinung das Univerfum, im Theile 
das Ganze erfeunen. 


XI. 


Auch der Menſch iſt eigentlich und urſprünglich gar 
nichts, als das Nichts, aus dem er geſchaffen iſt; er 
ſoll aber Alles werden. Das Senfkorn iſt das Kleinſte 
unter allen Saamen; wenn es aber erwächſet, ſo iſt es 
das Größeſte unter allen Pflanzen, und wird ein Baum, 
daß. die Vögel unter den Himmel kommen, und wohnen 
unter feinen Zweigen. So entwidelt fih aus dem Klein- 
fin, als aus Nichts, das Weltall, wenn es fih rührt 
und regt, bewegt, und bethätigt. 


XII. 


Alles Leben und Regeſeyn erfolgt durch Entzweiung 
und Scheidung. Gott ſprach: Es werde eine Veſte zwi⸗ 
ſchen den Waſſern. Da machte Gott die Veſte, und 
ſcheidete das Waſſer. Aus der Scheidung des Waſſers, 
als des neutralen Elements, welches iſt und auch nicht 
iſt, erwächſet alles Leben. 


XIII. 


Aus der Entfaltung folgt Geſtaltung. Gott ſprach: 
Es ſammele ſich das Waſſer unter dem Himmel an ſon⸗ 
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dere Derter, daß man das Trodene ſehe. Gott ſprach 
wieder, und die Erde ließ aufgehen Gras und Kraut 
and fruchtbare Bäume. Und Gott ſprach: Es errege 
fid das Waffer mit webenden und lebenden Thieren. 
Und Gott ſchuf große Wallfiſche, und allerlei Thiere, das 
da lebet und webet und vom Waſſer erregt ward, nnd 
allerlei gefiederte Gevögel, das auf Erden unter der Veſte 
des Himmels fliege Und wiederum ſchuf Gott auf der 
Erde ſelbſt Lebendige Thiere, Vieh und Gewürme. 


XIV. 


Wie aus dem Waffer, fo entwicelt und entfaltet 
fih auch aus der Luft, wie aus dem Nichts, die Mate: 
rie, aus dem Flaren, durchfichtigen Aether dichte Maffe, 
Stein und Metall. Aber wir brauden uns nicht: mit 
den leeren Begriffen von Nichts nnd Etwas herumzu⸗ 
treiben. Den hbandfefleften Beweis liefern die Aerolithen. 


XV, 


Die Kraft, die wir an diefem Beifpiele in ihren - 
Wirfungen wahrnehmen, ift das Feuer, welches die rohe 
Materie bildet und belebt, den fchweren Erdförper feines 
Gewichts entledigt, und hiermit entfeflelt und verfllichtigt, 
das Sichtbare unfichtbar macht, umd im die Höhe hebt, 
aus der Alles ſtammt. 


XVI. 


Aber wie der Körper hinauf ſteigt, ſo fällt er auch 


wieder zur Erde herab, denn nach der Schwere iſt die 
U. . i 8 
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Erde feine Geburtsſtätte. Gleicherweiſe ift auch der Menſch 
der Zucht des Naturgefeges, dem Herüber und Hinüber, 
dem Oben nnd Unten unterthban; einmal mit dem Ele 
mente der Erde verbunden und verfeitet, einmal im Ele 
mente des Feuers aufgelöfet und verflüchtigt. 


XVII, 


Aber ob er auch die Elemente in fich findet, fo fins 
det er doch nicht fih in den Elementen. Und wenn bie 
Bernunft alle Eingemweide der Dinge durchwühlt, und 
ihnen alle Adern öffnet, daß fie fi daraus entgegen 
fpringen möge, fo wird fie doch nicht zu diefem Glücke 
gelangen, in den Dingen fich felbft zu begegnen. 


XVII. 


Kaffet uns die Natur, um fie von dem Menfchen 
zu unterfcheiden, näher erfaffen. Wir betrachten fie, be 
fie in jedem Theile ganz iſt, im einer ihrer einfachften 
Crfheinungen, in dem Urphänoniene des Magnets. Was 
drüdt nun diefe Richtung der Nadel. nah Morden aus? 
Offenbar die Richtung nach Außen. Und warum ifl bie 
Nadel nah Außen gefehrtt Darum, ift die Antwort, 
weil fie fein Inneres bat, weil die Natur felbit an fich 
nur Außerlih ill. Uber das Weſen des Menſchen iſt, 
Subjekt zu ſeyn; ihm ift es gegeben, ſich ſelbſt zu fins 
den, wenn er fich in Gott finde. In der Natnr treibt 
er nah Norden, wie jede Naturfraft; aber wmittelft der 
Gnade wendet er ſich nach Morgen, nicht als feine, fons 
dern als die Kraft Gottes. 
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XIX, 


Mit dem Aeußerlichen, als der Aeußerung des In⸗ 
nern, iſt fofort die Polarität gefegt, welche die Schöpfung 
ewig jung und lebendig erhält, Die Polarität ift das 
Prinzip alles Dafeyns und Lebens. Setze, daß die fich 
entgegengefegten Pole ſich vereinigen und berühren und 
neutralifiren, und fofert wird die Schöpfung ftjlle ſiehen, 
das Werden aufhören, und die Muhe des Zodes, Ab- 
forbtion, eintreten. 


XX. 


Darum hat Alles, was in der Zeit lebt, und aus 
der Zeit hervor gegangen iſt, dem Schöpfer zu danken, 
der die Pole auf ewig entzweit hat, denn ohne dieſen 
polaren Dualismus iſt die Bei ſelbſt nicht, ohne Seit 
fein Leben. 


Der Magnet felbft, an dem wir zunächſt das allges 
meine Naturgefeß der Polarität entdeckt haben, ift ein 
Urphänomen, das man nur ausiprechen darf, um es ers 
Härt zu haben; dadurch wird es denn auch ein Symbol 
für alles‘ Uebrige, wofür wir feine Worte noch Namen 
zu fuchen brauchen. Liebe und Haß ift nur ein anderer, 
höherer Ausdruf, um diejes Geheimniß zu erklären. 


Li 
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XXII. 


Darum wiederholen ſich auch die Erſcheinungen des 
Magnets überall. Was eins und ſich ſelbſt gleich iſt, 
entzweit, entfernt, entäußert ſich, um zu ſeyn. Was du 
in dem Anderen ſuchſt, iſt nicht das, was eben die Ent⸗ 
zweiung hervor gebracht hat, und beſtändig erhält, das 
ſich ſelbſt Gleiche, ſondern vielmehr das, was dir fehlt, 
das Uugieihe, Entgegengeſetzte. Findeſt du nun im An: 
deren nur das, was du haſt, ſo wirſt du dich gleich 
wieder entfernen. 


XXIII. 


Was aber entzweit iſt, ſucht ſich wieder, um ſich 
zu ergänzen. Ein Beiſpiel hierzu liefert die Geſchlechts⸗ 
verſchiedenheit, die ſich ſchon im Kindesalter ausweiſet. 
Darum pflegen die Knaben lieber mit Mädchen als mit 
ihres Gleichen zu tanzen; und ſo kannſt du in jeder 
Kinderſtube, und auf jedem Spielplatze das Geſetz befläs 
tigt finden, daß die eutgegengeſetzten Pole, als freund⸗ 
ſchaftliche, fih anziehen. 


XXIV, 


Die Bauern hingegen find kaum in der Schenke 
mit einander in Berührung gefommen, als fie auch in 
Dänferei und Schlägerei gerathen, weil fie als fich gleich 
in den Intereſſen follidiren, und die Andivibnalität ges 
gen einander zu behaupten haben So bewäbrt es fi 
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in jeder Dorfſchenke, daß gleiche Pole, als feindſchaft⸗ 


liche, ſich abſtoßen. 


XXV. 


Aber es bedarf nur eines ungleichen Pols, um der 
Spannung ein Ende zu machen. In jener Bauern⸗ 
ſchenke erſcheint der Amtmann, und ſofort iſt das Uebel 
geſtillt, der Friede hergeſtellt, weil er ein anderer iſt, und 
jwar der Gegenpol, der: das Uebergewicht auf feiner Seite 
bat, Plus gegen Minus. So offenbart fih auch in den 
Ständen, und im Staate, als der höheren Potenz der 
Natur, das ewige Geſetz der Polarität. 


XXVI. 


Betrachte die Magnetnadel weiter; fie wird unruhig, 
wenn du andere Magnete in ibre Atmoſphäre bringft. 
Solchen Oſcillationen und Nutationen bift auch du aus» 
gefegt. Darum bite dich vor allen Berlodungen, und 
gehe deinen geraden Weg. Willft du die Richtuug nicht 
verlieren, fo muft du Allem, was dich rechts oder linfs 
anziehen oder abſtoßen Fonnte, entfagen "lernen. 


XXVIL 


Nach dem Geſetze der Polarität ift auch Licht und 
Zinfternig einander gegenüber geſetzt. Licht und Finſter⸗ 
niß find wie alle Pole auseinander gehalten, und gefchies 
den. Finſterniß wird nicht lichter, wenn fih auch das 
Licht verdoppelte. Und en unendliche Naum ides Welt- 
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alls bleibt dunfel, ob auch das Licht, als der pofitive 
Pol, das Hebergewicht hat. 


XXVIII. 


Was Licht und Finſterniß aus einander ‚bält, iſt 
auf der einen Seite das Auge, auf der anderen die 
Materie, alſo Subjekt und Objekt. Das Auge iſt aber 
wiederum, als Mikrokosmus, das Licht, die Materie das 
Dunfel. Und fomit ift der erfte polare Gegenſatz nicht 
gelöfet, fondern ein nener hinzu gefommen, in welchem 
ſich der erſte wiederholt. 


XXIX. 

Licht und Finſterniß ſind entgegengeſetzte Pole; eben 
darum fodern ſie ſich, um ſich zu ergänzen. So erklärt 
es ſich, daß das Auge durch das Dunkel für das Licht 
geſtärkt wird, und es iſt ein uralter Satz, daß das Auge 


durch die Finſterniß zuſammengezogen, geſammelt, durch 
das Licht entbunden, ausgedehnt werde. 


* XXX. 


Licht und Finſterniß an ſich ſiehen im abſtrakten 
Gegenſatze, das Abſtrakte iſt der Tod ſelbſt; wir aber 
ſuchen das Konkrete als das Leben. Schwarz und Weiß 
find verförpertes Licht und Dunfel, und als verfärpert 
undurchſichtig, mithin Symbol des leiblichen Todes. 
Licht und Finſterniß waren als folche nicht zu vereinigen; 
als ſchwarz und weiß find fie. gtomiftifch zu mengen: So 


. 
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gemifcht erzeugen fie nicht etwa das Konfrete, Lebendige, 
fondern, ein ſchmutziges, leblefes Gran. 


XXXI. 


So Weiß und Schwarz in ihrer Undurchſichtigkeit. 
Wenn hingegen das Licht ſelbſi einem Körper ſich vers 
mählen, menn es in diefer Entäußerung und Singabe 
ſich felbft gleich bleiben will, fo wird es einen ihm vollig. 
gleihen, mithin volfommen durchfichtigen Körper wählen. 
Einen ſolchen giebt es aber für den en nicht; ja, : 
es widerfpricht vollfonmene Durgönfl von Begriffe 


des Körpers, als Raum erfüllend. PN 





“ 


Xxxxu. 


Darum halte dich, o Menſch, mit vollem Herzen an 
das, was dir gegeben iſt. Und dieß iſt die Mitte zwi⸗ 
ſchen Licht und Finſterniß, die Brücke zwiſchen „deu Auge 
und der Körperwelt, nämlich das Durchſcheinende, das 
Trübe, die erſte Lamelle der Körperlichfeit. Das Trübe 
ift dynamiſch diefelbe Bermittelung zwiſchen Licht und 
Finfternig, wie mechaniſch Gran zwifhen Weiß und 
Schwarz. Durch die Trübe fiehit du das Licht, mi 
wie es ift, fondern wie es wird; und fo biſt dn am 
beſtimmt, Exleuchtetes zu fehen, nicht das Licht. 


Es 


XXXIII. 


Durch die Trübe wird Licht und Finſterniß vermit⸗ 
telt, konkret, lebendig, Farbe. Farbe iſt getrübtes Licht, 
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erleuchtete Finſterniß. So tritt das Licht aus feiner Eins 
heit in die Mannigfaltigfeit der Zarbenwelt. Wenn «6 
durch eine dichte Trübe gefehen wird, erfcheint es in fei- 


ner föniglichen Herrlichkeit al$ Purpur, wie fih an der 
anfgehenden und untergehenden Sonne offenbart. 


XXXIV. 
Licht, durch geminderte Trübe gefeben, erzeugt Feuer⸗ 


roth, Drange. 
B 32 ww. 


Je mehr fich gun die Trübe verdliunt, um fo mehr 
verbleicht das Moth, bis es endlich als helles Gelb er: 
Scheint. Berfolge nur die Sonne nach ihrem erfien Anf- 
gange im erfien und weiteren Steigen und vor ihrem 
Untergange im vorlegten und lebten Fallen: 


% XXXViI. 


Iſt endlich das Medium des Aethers, durch welches 

du alles Licht ſieheſt, ſo gereinigt, daß die Trübe im 
Verhältniß zu der Gewalt des Lichts als Null gelten 
— ſo erfcheint das Licht in feiner urfprünglichen 
eife, nämlih weiß, wie fih an der Sonne im Bes 
nithe zeigt. 


XXXVI. 


‚Anders erfcheint die Fiuſterniß, wenn fie durch bie 
Zrübe gefehen wird. Wenn anf die zwifchen dem Auge 
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und der Finſterniß liegende Trübe das Licht ſcheint, ſo 


erſcheint die Dunkelheit blau. Co iſt der Himmel ewig 


dunfel, aber beim Tageslichte erſcheint er blau. 


XXXvVII. 


Dieſes Blau wird immer tiefer und dunkeler, je 
mehr ſich die Trübe verdünnt, wie auf Bergen, immer 
matter und heller, je mehr die Trübe zunimmt, wie in 
Thälern. Wäre das Firmament nicht finſter, ſo würde 
es bei verminderter Trübe nicht finſterer, bei vermehrter 
uicht heller werden. 


XXXIX. 


So bald die Trübe nicht mehr erleuchtet iſt, wird 
die Herrlichkeit der königsblauen Finſterniß ſchwarz. 
So erſcheint die Finſterniß des Himmels zur Nachtzeit. 


2 


XL. 


Aber Licht bleibt immer Licht, es erſcheine roth, gelb 
oder weiß; Finſterniß immer Finſterniß, ſie erſcheine blau 
oder ſchwarz. Beide bleiben an ſich ewig geſchieden, ſie 
treiben friedlich und einträchtig ihr Weſen in einem Drit-⸗ 
ten, Mittleren, wo fie als Karben erfcheinen, die weder 
das Licht noch die Finſterniß felbit find. Und fo bleibt 
das Wort Gottes fiehen. Er fprad: Es werde Licht, 
und g6 ward Licht. Da ſcheidete Gott das Licht 
von der Finfterniß,. 


% 
“ 120 n 


erleuchtete Finſterniß. So tritt das Licht aus feiner Ein⸗ 
heit in die Mannigfaltigfeit der Zarbenwelt. Wenn es 
durch eine dichte Trübe geſehen wird, erfcheint es in fei- 
ner königlichen Serrlichfeit als Purpur, wie fih an der 
anfgehenden und untergebenden Sonne offenbart. 


KXXIV 
Licht, durch geminderte Trübe gefeben, erzeugt Feuer⸗ 


roth, Orange. 
m 3 KW. 


Je mehr ſich guu die Trübe verdünnt, um fo mehr 
verbleiht das Moth, bis es endlich als hefles Gelb er: 
Scheint. Verfolge nur die Sonne nad ihrem erfien Auf: 
gange im erfien und weiteren Steigen und vor ihrem 
Untergange im vorlegten und legten Fallen’. 


° XXXvi. 


Iſt endlich das Medium des Aethers, durch welches 

du alles Licht ſieheſt, ſo gereinigt, daß die Trübe im 

Verhältniß zu der Gewalt des Lichts als Null gelten 

F ſo erſcheint das Licht in feiner urſprünglichen 

eife, nämlich weiß, wie fih an der Sonne im Bes 
nithe zeigt. 

XXxXvVI. * 
Anders erſcheint die Fiuſterniß, wenn ſie durch die 
Trübe geſehen wird. Wenn auf die zwiſchen dem Auge 
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und der Finſterniß liegende Trübe das Licht fcheint, fo 
erfcheint die Dunfelbeit blau. So iſt der Himmel ewig. 
dunfel, aber beim Tageslichte erfcheiut er blau. 


-XXXVHI. 


Diefes Blau wird immer tiefer und dunkeler, je 
mehr fih die Trübe verdünnt, wie auf Bergen, immer 
matter und hefler, je mehr die Trübe zummmmt, wie im 
Thälern. Wäre das Firmament nicht finfter, fo würde 
es bei verminderter Trübe nicht finflerer, bei vermehrter 
uicht heller werden. 


XXXIX. 


So bald die Trübe nicht mehr erleuchtet iſt, wird 
die Herrlichkeit der königsblauen Finſterniß ſchwarz. 
So erſcheint die Finſterniß des Himmels zur Nachtzeit. 


XL. 


Aber Licht bleibt immer Licht, es erſcheine roth, gelb 
oder weiß; Finſterniß immer Finſterniß, ſie erſcheine blau 
oder ſchwarz. Beide bleiben an ſich ewig geſchieden, ſie 
treiben friedlich und einträchtig ihr Weſen in einem Drit- 
ten, Mittleren, wo ſie als Farben erſcheinen, die weder 
das Licht noch die Finſterniß ſelbſt ſind. Und ſo bleibt 
das Wort Gottes ſtehen. Er ſprach: Es werde Licht, 
und es ward Licht. Da ſcheidete Gott das Licht 
von der Finſterniß. u 
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XLI. 


Und darum ijt es Furzfichtige Thorheit, die im den 
polaren Gegenfägen nicht den Frieden, fondern eitel Krieg 
and Kampf, und eine Welt, die nur durch Widerſtreit 
und Widerfpruch beiicht, zu feben vermag. Streit zwi⸗ 
ſchen Licht und Finſterniß iſt überhaupt ungedenfdar und 
unmöglich, denn fie fommen in "feine Berührung mit 
einander. 


XLII. 


Bielmebr hat fih ein Drittes, die Körperwelt, deren 
eriter Anfang die Trübe ift, zwifchen beide in die Mitte 
gejtellt, welche fie, wie alle Pole, ewig auseinander hält, 
und fomit die reale Wirflichfeit darfielt. Gott. ſprach: 
Es werden Lichter an der Veſte des Himmels, bie da 
fcheiden Tag uud ; und Gott fegte fie an die Veſte 
des Himmels, daß Ne fchienen auf die Erde, und den 
Tag und die Nacht regierten, und fcheideten Licht und 
Finſterniß. Und Gott fahe, daß es gut war. 






N 


Zugabe 


Es Foftet jederzeit einige Verläugnung und Ueber⸗ 
windung, wenn wir uns entichliegen follen, irgend einen 
Gedanfen, dem wir einige Bedeutung beilegen, feh es 
ein eigenes Kind oder ein Pflegling, ein altbefannter oder 
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ein angeblich nen erfundener, im einzelnen nnentwidelten 
Sägen, obne die nöthige Ausbreitung und Auseinander 
fegung, ohne ae begleitende Empfehlung oder Verwah⸗ 
rung, auf die Gefahr des Mifverfiändniffes, aus feiner 
ftilen Heimath in die fremde Welt zu entlaffen, und fich 
ſelbſt zu befehlen. 


Diefe Erfahrung machte vor zehn ZJahgen der Ber: 
faffer der vorfiehenden Ueberfegung, als er dielelbe, abge⸗ 
riffen von einer fchon ausgearbeiteten umfiändlicheren und 
genaueren Paraphrafe, und ohne das Beleite eines Kom: 
mentars, ohne Noten und Parallelen, als einen Vorläu⸗ 
fer für fih allein ausgeben lieh. 


Indeſſen hatte er es doch Über fih vermodt: er 
ſchickte damals das Kind ohne Ausftattung, ja ohne Pag 
‚und Wegweifer in die Melt, aus welcher es längft, von — 
Wenigen beachtet, zu ihm zurüdgefommen iſt. Jetzt vers 
fucht es fih noch einmal mit mehrerem Geleite. 


Daß in einem kurzen Auszuge nicht jedem Worte 
der Urjchrift genug gethan, und von dem vielfachen Sinne 
nicht jede Seite aufgededt werden fonnte, war ſchon da- 
mals bevorwortet worden. Außerdem war fchon damals 
zu einiger Entfhädigung eine einzige allgemeine Anmer: 
fung als Zugabe hinzugefügt worden, worauf der Ber: 
faffer um fo mehr Anfpruch machen zu dürfen glaubte, 
als das Ueberfegen fchon an und für fih, als Nachbe: 
ten, zunächſt eine Selbftverläuguung zu enthalten ſcheint, 
wofür man fi in Anmerkungen fchablos: gu halten und 
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unterhalb des Tertes Raum für fich felbit zu gewin: 
nen pflegt. 


Der Anhang war dem Schreckensworte: Pantheis— 
mus gewidmet, welches ſeit geraumer Zeit wieder ſehr 
geläufig geworden iſt. Wenn er inſofern als zeitge— 
mäß erſcheinen konnte, ſo ſchien er auch an ſeinem Orte 
zu ſeyn, denn die Theologie, welche in den vorſtehenden 
Apophthegmen ſich ausſpricht, iſt gleich dem Verfaſſer der⸗ 
ſelben mehr als einmal des ſchnödeſten Pantheismus ge- 
ziehen worden, 


Aber es fcheint, als wenn über den ungemeſſenen 
Eifer gegen die hiermit bezeichnete Weltanficht die Meiſten 
nicht Zeit und Muth finden fonnten, dem Feinde feft 
in's Auge zu fehen, und zu prüfen, was er im Schilde 


«, führte Und darum mag bier noch, einmal die Zugabe - 


der Meberfegung folgen und dem ausführlicheren Kommens 
tare vorausgehen, wiewohl auch hiezu nach Berlauf von 
zehn Jahren, in welchen fich der Verfaſſer darüber weiter 
auszufprechen Veranlaffung genommen hat, einige Selbft- 
verläugnung und Selbfibefchränfung gehört. 


Allerdings ift der Pantheismus, mie er gewöhnlich 
erfcheint, ein Ungeheuer, vor welchem fich jeder Chrift, 
wie vor dem Atheismus, fürchtet und befreuzet, das er . 
überall argwöhnt, und dem er jedesmal ausmweicht, ohne 
es recht anzufeben. Und doch ift zu‘ befürchten, daß er, 
bei firengerer Prüfung, von diefer verrufenen Anficht ſich 
felpft nicht ganz freifprehen kann, weil er neben Gott 
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nicht8 anderes als wahr und wirflih anerkennen darf, 
wenn er Ihm, dem Alleinigen, die volle Ehre geben will. 


Auch dürfte es wohl nicht ſchwer fallen, Bibelſtellen 
zuſammen zu ſtellen, die, wenn fie aus anderer Duelle 
uns znfämen, dem Berdachte einer pantheiftifchen Grunds 
lage nicht entgehen fünnten; darauf müflen wir aber ins: 
gefammt und jederzeit bedacht und gefaßt feyn, dag wir 
Nechenfchaft geben von unferem Glauben. 


Es käme biernah darauf an, den Pantheisnns nach 
feinem urfprünglihen Wefen und nad feinen folgerechten 
Ergebniſſen rein aufzufaffen, um feine unmittelbaren Aus- 
flfüffe von feinen Auswüchſen, feine natürliche Entwicke⸗ 
lung von feiner monftröfen Verbildung, zu feheiden. 


Hier erinnern wir num ohne gemeflene Drdnung an 
einige Lehren der heiligen Schrift, welche auch dem ur- 
fprünglihen und unvermifchten, theismus zum Grunde 
zu liegen, ja dieſem nicht ohmmittelbaren Einfluß der 
Dffenbarung zugefommen zu ſeyn ſcheinen. 





Die heilige Schrift Lehret weſenhafte . Allgegenwart 
Gottes, und mithin, neben der Supra: und Ertrammmn: 
daneität, auch die Antramundaneität des höchſten Wefens, 
welches nicht bloß in feinen Wirfungen der Welt in: 
wohnt. Dem Chriften ift Gott nicht bloß als das höchſte 
Weſen, fondern auch als das tiefite,. als Einzelweien, und 
als das einzige Wefen. offenbart. 


Hieraus -folgt die Immanenz der Dinge in Gott, 
und die Schrift felbft erkennet aufer: Gott fein wahrhaf⸗ 
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tes Senn an. Sie lehrt die Schöpfung aus Nichts; fie 
lehrt auch eine immer fortgefegte Schöpfung, mie wie 
ſchon an dem geoffenbarten Begriffe der Vorfehung ers 
fennen können. Ja die Welt ift, auch nach der Erfchaf: 
fung, obne ihren Schöpfer das Nichts, aus dem fie 
erichaffen ift, das fie nur durch Ihn zu fenn aufgehört 
hat, und ohne Ihn jeden Augenblick von neuem wird, 
Wer fühlt nit fein Nichtſeyn, fobald er ſich 
ohne Gott denft? 


In der Lehre von der erſten Schöpfung des Mens 
fhen, und von der zweiten, nämlich von der Erlöfung, 
ift die innigſte VBerwandtichaft und Gemeinfchaft des 
Menſchen mit Gott anerfannt, „die das Gefchöpf nur 
dadurch zu bethätigen vermag, daß es fi unterwirft und 
anbetet.“ Auch im Sacramente feiert das Chriftenthum 
die Gemeinschaft des Endlichen mit dem Umendlichen, des 
Elements mit dem W ' 


Wiederum PR Schrift auf das lebendigſte 
eben fowohl die gänzliche Abhängigkeit des Menfchen, als 
deſſen Freiheit, jene als objeftive, dieſe als fubjektive 
Thatfache. 

In der Selbfiheit erfenuet jeder Chriit die Wurzel 
der Stinde. In dem Glauben an den göttlichen Hohens 
priefier, und in der durch die objeftive Gnade fubjeftiv 
vermittelten, gegen die Selbftheit gefehrten Thätigkeit bie. 
fes Glaubens, welche fich als die hohepriefterlihe Gefin- 
nung der Selbftopferung manifeftirt, findet er den vorges 
zeichneten Weg der Eutfündigung. 
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Auf der anderen Seite Ichrt aber auch die Schrift 
Selbfterhaltung und Fortdauer der Individualität, indem 
fie nicht bloß ein Borübergehen des Accidens, das Ster: 
ben, fondern auch ein Beftehen des Accidens in ber Auf. 
erftehung des Leibes offenbaret hat. 


e 


Indem fie in den» Glauben an den Sohn Gottes 
die gänzlihe Vernichtung des großen Schuldbuches, und 
die völlige Auslöfhung des Böſen, als ſey «8 nicht da 
gewefen, auf das zuverfichtlichfie predigt und verheißet, 
bat fie ſchon die objeftive Wefenlofigfeit der Sünde vor: 
aus gefegt. Das Gefchehene wird ungefchehen gemacht. 
Er vertilgt unfere Miffethat, wie eine Wolfe, und unfere 
Sünde, wie einen Nebel. Daß die Sünde nur fubjeftive 
Mirflichfeit und Gültigkeit bat, ift auch darin ausges 
drückt, daß Gott Menſch wurde, um die Menfchenfünde 
anf fih zu nehmen. Daffelbe ergiebt ſich auch daraus, 
dag felbit der Teufel wider feinen Wille Gutes thun 
muß, welches nur für ihn Böſes ift. 


- Alle diefe Lehren finden fih auch im echten Pan— 
theismus, welcher fie erfi von der Dffenbarung entlehnt 
bat; fie vertragen fih auch mit feiner Grundlehre. Wenn 
fie der Berfiand treu und ehrlich, und ohne menfchliche 
Zuſätze verarbeitet, und zur Berfländiguug briugt, fo [ds 
fen ſich alle anfcheinliche Widerſprüche; aber immer wird 
der Verfiaud ſelbſt bekennen, daß er feinen Stoff nicht 
aus fich felbft bat, fondern von der Vernunft, welche 
wiederum nur das vernehmen fan, was ihr zu vernehr ' 
men gegeben und geboten wird.” | 
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Nun fragt es fih aber weiter, ob es zur Konfe 
quenz des Pantheismus, oder viehnehr zu feiner Ausar- 
tung gehört, wenn er ctwa ferner eine bloße Relativität 
des Böſen im groben, fruden Wortverftande, oder eine 
Adfordtion im Fapernaitifchen Sinne, oder die Unperſon⸗ 
lichfeit Gottes, oder die Einerleiheit Gottes und der Welt, 
der Freiheit und der Nothwendigfeit aus feinen unvers 
fänglich ſcheinenden Vorderfäsen herausrechnet, oder wenn 
er Gutes und Bofes entweder gar nicht, oder wenigfiens 
nicht wefentlih, fondern nach ten Graden, nämlich als 
einzelne und nothwendige Entwidelungsftufen unters 
ſcheidet. 


Dergleichen Vorſtellungen finden ſich allerdings in 
morgenländiſchen und abendländiſchen Weltſyſtemen. Die 
Aufrichtigeren machen auch kein Hehl daraus. Und eben 
darum werden ſie auch ohne weitere Unterſuchung gemein⸗ 
hin als die unabwendbaren Folgen eines konſequenten 
Pantheismus angeſehen, obgleich unmittelbar in dem Pan⸗ 
theismus an ſich nichts weiter liegen kann, als daß Gott 
Alles in Allem, das Eine im All, und das All in Ei— 
nem iſt, und daß er ſeine Welt ſich nicht ſelbſt überläßt. 


Es wäre nun weiter zu entwickeln, und gliedweiſe 
zu zeigen, daß jene Irrlehren nicht nothwendige Ausflüſſe, 
fondern wilde Auswüchſe jener Grundanfiht find, und 
daß der Berfland auf diefe Abwege nur dann geräth, 
wenn er fih als ein ifolirtes Vermögen geltend machen 
will, und fih auf fich felbft verläßt. Indeſſen müſſen 
wir uns bier damit begnügen, demjenigen Punkt nachzu⸗ 
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weifen, von welchem die Entwidelung jener in ihren Aus 
fängen unverfänglid befundenen Grundanfiht ausgehen 
muß, und welcher die Abwege und Ausartungen eben fos 
wohl erflärt, als davor pewahrt. Und diefer Punkt ift 
nichts anderes, als das einfache Weltgefeg der Polaris - 
tät. Die Dualität iſt ein fo weientliches Beftandftüd 
der fogenannten Jdentitätsichre, als die Einheit ſelbſt, 
daher diefe Philofophie eben fo gut nach jener als nad 
diefer genannt werden fann. Und der Scharffinn ift 
ihr eben fo weientlih, als ihr Wig, denn fie bat nicht 
bloß eine Einheit in dem Bielen und Entgegengefekten, 
fondern auch eine Zweiheit in dem Einsſeyn, und zwar 
eine nothwendize, wejentliche und ewige Zweiheit nachzu⸗ 
weifen. Diefe Zweiheit manifeftirt ſich aber unabweislich 
als Polarität. Polarität ift die eingeborne Erfcheinungss 
weiſe aller Dualitit, aller Mehrheit, das Prinzip einer 
präftabilirten Harmonie der Andividuen in und neben 
einander. Die entgegengefegteu Pole bejtehen eben ſowohl | 
als die Einheit, aus der fie hervorgegangen find. Das 
Accidens hört darum nicht auf, weil es in einer bejtimms 
ten Erfheinungsmweife verfchiggndet; es iſt vielmehr mit 
zwingender Nothwendigfeit deu Gegenpol, der mit der 
Subſtanz fofort gegeben iſt, und gefodert wird. Aber 
mit der Polarität ift nicht die Einheit, der Zriede, mit 
dem Zrieden iſt nicht die Entzweiung ausgefchloffen, 

So iſt fih auch Gutes und Böſes wefentlich ents 
gegen gelegt, obne dag darum dem Letzteren eine objef. 
tive Störung der Weltordnung eingeräumt werden fan. 


Dafür laffen wir den Herrn forgen, der über allen Ge 
II. 9 
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genfägen waltet, und in allen Gegenfägen wirfet. Eben 
fo wenig fann aber dem Böfen eine Nothwendigfeit zus 
geflanden werden; eine foldye Notbwendigfeit folgt nicht 
aus der Polarität, fondern qus der Berwechjelung des 
Endlihen wit dem Böfen, ter Audividualität mit der 
Selbfiheit. 


Wenn wir diefe Grundfäge von der Einheit und 
von der Polarität in allen unſeren Betrachtungen über 
Gott, Menfh, und Welt unverrüdt feſt, und unfere 
eigenen Einfälle davon abhalten, wenn wir fie mittelft 
des Berftandes zu lebendigen Berftändniffe verarbeiten, 
fo werden wir nach und nach erfahren, und, wenn es 
notb thut, bemeifen lernen, daß der folgerechte Verſtand 
zwar auf den Nantheisinus in deffen unverfälfchtem Sin. 
ne, aber feinesweges anf Läugnung des Selbjtbewußten 
Gottes, des inzellebens, der Zreibeit und Sittlichfeit 
geführet wird. Sole Verführung fünnte dem Berfiande 
Moß dann begegnen, wenn er ohne die übrigen Geiftess 
Anferungen zu operiren verfucht, "oder wenn er erfinden 
will, flatt zu verftehen. Denn der Berjland hat es nicht 
mit eigenen Cinfällen zu thlin, ſondern mit dem Gege⸗ 
benen, Gegenſtändlichen. Dhuthin iſt es nicht dem Ver⸗ 
ſtande, ſondern der ſich ſelbſt überlaſſenen, von dem Ver⸗ 
ſtande verlaſſenen Vernunft zuzuſchreiben, wenn der 
Menſch auf die gerügten Abwege des Pantheismus ges 
trieben wird. 


Wenn wir anf die Offenbarung Gottes in der bei. 
ligen Schrift fehen, fo fann uns nicht entgehen, daß fie 
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ſelbſt nicht allein mit Bernunft und Berftand. nicht in 
Widerfpruch ficht, fondern vielmehr als diejenige Gna⸗ 
dengabe anzufeben ift, welche Berfiand und Bernunft wies 
der herfiellt, und in die duch den Abfall verwirkften 
Rechte wieder einfegt. N 


Eben darum können wir in die Schmähungen des 
Berftandes nimmermehr einflimmen. Wer gegen den 
Berfiand mit einigem Erfolge zu Felde ziehen will, der 
wird es nicht ohne Verſtand thun können; fo wie denn 
überhaupt‘ ohne Vernunft und Berfland gegen Vernunft 
und Verſtand nicht wohl zu flreiten if. Man bedarf 
wenigftens beider Geiftestbätigfeiten, um fich ihrer zu ers 
wehren. 


Und wenn man etwa von Bernunft und Berftand 
auf das Herz verweifen und hier das Heil fuchen wid, 
fo ſcheint man zweierlei zu vekheſſen; nämlich erftens, 
daß das Herz nad feiner natürlihen Berfaffung gerade 
eben fo verderbt und verfiodt, und eben fo eigenmillig 
und felbftgefätlig iſt, als Vernunft und Verſtand, in fo 
fern darunter eigene Bernunft und Kraft verftanden wird, 
und zweitens, daß die in der Abjtraftion fih trennen: 
den einzelfen Geiftesthätigfeiten auf das innigfie und un- 
zertrennlichfte in der Einheit des Geiſtes organifch zufam- 
menhängen. | 


Wird alfo in dem Berflande und in dem. Herzen 
eines Menfhen die Läugnung des Selbſtbewußten Gottes 
und der allerhöchiten Perfönlichkeit gefunden, fo iſt diefer 
troftfofe Unglaube, er habe den armen Menfchen bewußter 
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oder unbewußter Weile beſchlichen, nicht Pantheismus, 
ſondern wirklicher Atheismus, und zwar die einzige Weiſe 
des Atheismus, die je exiſtirt hat, und die ſich noch öf— 
terer praftiich als theoretifch offenbart. So iſt es auch 
nicht Pantheisnus, fondern Atheismus, oder wenigftens 
nicht wahrer, fondern atheiftifher Pantheismus, wenn 
Gott als Welturfahe, oder als flarres fremdes Objekt 
vorgeftellt, mithin dort als Sache, bier als Abgott anges 
fehen wird. Ueberhaupt ift ter Atheismus nicht fowopl 
reiner Unglaube, — ein folder eriflirt nicht, wenn es 
fih auch der Menfch zu Seiten glauben macht, — ſon⸗ 
dern der Glaube an einen bewußtlofen, unperfönlichen 
Gott, oder an eine ihrerfeit6 begrifflofe, unfererfeits uns 
begreiflihe Gottheit; der Atheismus ift jener alte und 
neue Heidenglaube an den ewigen, allmächtigen, immer: 
dar wirffamen Naturgeift, an eine Alles belebende Welt⸗ 
feele, an ein Alles beberrfchendes Schickſal. So weit 
mag es leider! Mander im Unglauben gebracht haben, 
aber weiter bat es auch Niemand gebracht. 


; 


IV. 


Zur Öottes-, Geistes- und Hatur- 
-Dhilosophie. 


Zur Einleitung in die Farbenlehre. 


Gott, Gemüth und Welt. 


©. lautet die Peberſchrift. Sie iſt bdreigliederig, 
and jedes Glied*ıfl, wieder dreigliederig. Alles Senn 
and Wiffen iſt nur inſofern Eins und wirklich, oder voll⸗ 
ſtändig, als es in feinen drei ſtetigen Beſtimmungen ſich 
offenbaret: es wird erſt Eins, indem es ganz iſt, und 
es iſt nur ganz, wenn es in allen ſeinen Beſtimmungen 
zuſammen iſt. — So iſt Gott Selbſt ſowohl in ſeiner 
immanenten Selbſierzeugung als in ſeiner Offenbarung 
an die Menſchen dreieinig, und nur als dreieinig wirk⸗ 
lich. So bedarf auch der endliche Geiſt nicht allein in 
ihm ſelbſt eines Innern und Aeußern, der Seele und 
des Leibes, welche im Geifle eins find, ſondern and 
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überhaupt zu feinens fubjectiven Dafeyn und deſſen Er⸗ 
fülung noch eines Anderen, eines Objects, und bierzu 
wieder einer Verbindung beider, welche die Anderheit ers 
bält und zugleich aufhebt. In der Natur tritt diefe 
Zriplicität polarifh ganz auseinander, indem fie erſt äu⸗ 
ßerlich oder mehanifh, biernächit innerlich oder phyſiſch 
wirft, bis fie ſich individnalifirt und im Organismus zu: 
fammenfaßt. So wird iberall die Zwei bewältigt und 
die Kategorie der Zahl felbit, aufgehoben. 


Dentfprud. 


Die Furcht Gottes ift der Weisheit Anfang, fie rubt 
auf dem Bewußtſeyn des Unterſchieds: und die Liebe iſt 
das unendliche Ende der Weisheit, fie ruht auf dem Bes 
wußtfeyn der Gemeinfchaftl. Wie die Liebe, fo fegt auch 
ale Erfenutnig ebeufowohl einen Anterſchied, als die in⸗ 
nigſte. Verbindung zwiſchen dem Erkennenden, und dem 
Gegeuſtande, der erkannt werden ſoll, nothwendig vor⸗ 
aus. — 


Der Himmel iſt ohne Licht finſter, ein Leib ohne 
Seele: das Licht felbft ift ohne Leib unfichtbar nnd un⸗ 
wirklich. Wenn aber der Himmel erlenchtet wird, da 
wird auch unter. ibm mehr und mehr Alles erleuchtet. 
Die Einheit des. Hellen und ‚Dunkeln ift die Farbe, bie 
Einheit des Leibes nnd der Seele ift der Geiſt. Der ab» * 
ſolute Geiſt iſt Gott. Er 
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Daher ift das Weſen Gottes diefes, daß er ſich of: 
fenbaret. Die Offenbarung Gottes iſt die Bebingung 
‚aller Erleuchtung und Aufklärung. 


2ie Offenbarung ift gegeben: warum ine es doch 
noch fo dunkel? — Das ſichtbar gewordene Licht blendet 
und demüthigt zuerſt, darum flieht es der Menſch. 


Iſt denn ſo groß das Geheimniß, was Gott und der 
Menſch und die Welt ſey? 
Nein! doch Niemand hoͤrt's gerne, da bleibt es ge⸗ 
heim. 


Darum lobt ſich der Menſch ſtatt des geoffenbarten 
Gottes den unbekannten und unſichtbaren, der ihn frei 
gewähren läßt. 


Warum uns Gott fo wohl gefaͤllt? 
Weil er ſich uns nie in den Weg ſtellt. 


Der wirkliche Gott tritt uns aber oft in den Weg: 
aber wir erkennen ihn Anfangs nicht, weil er gegen uns 
zeugt. Ja, wir meinen wohl zuweilen, daß er gegen 
ſich ſelbſt zeuge, weil er's uns nicht recht macht. 


Nemo contra Deum nisi Deus ipse. 


Mit der göttlichen Offenbarung iſt uns hingegen 
eine unendliche Welt der Forſchung aufgethan, „Due 
fih von Schritt zu Schritt erweitert. Mit dem Egimmel 
wird auch die Erde heiter: Tauſend zählt ihr, — und 
noch weiter. | 


Mie alle gute Gabe und afle volllommene Gabe, 
fo fommt auch das Licht von Oben herab, vom Bater- 
| x $ . ” . 
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. des Lichts. Bon Oben herab wird das Untere bel nnd 
immer heller. Das Licht erleuchtet täglich mehr: je läus 
ger fich das Auge an dem Lichte und den Gegenfländen 
übt, defto mehr erfennt es: allmählig tritt eins nach dem 
andern in fein Licht, wie jedes Panorama zeigt. 


; 
Stets geforfcht und ſtets gegründet, 

Nie gefchloffen, oft gerundet, 

Keitern Sinn und reine Zwecke: 

Nun! — man kommt wohl eine Strede, 


Natura infinita est, sed qui symbola animadver- - 
„terit, omnia intelliget: licet non omnino. Zur Mor: 
pbologie I, 102. 


Eleusis servat, quod ostendat revisentibus. Sur 
Morphologie I, 1, 6. 


Das Leben und Denken, Seyn und Wiffen ift Ein 
Syſtem, Ein Ganzes, es hat Einen Grund, Ein Ziel: 
es iſt rund, mie die Erde und das Himmelsgewölbe, 
Darum iſt es von jedem einzelnen Punkte aus nach defs 
fen befonderer Stellung immer ein Anderes und doch 
dafielbige: und wo ihr's padt, da ifl’s intereffant. Dar 
zum muß auch das wahre lebendige Erfennen in jedem 
Punkte mit jedem Tage von vorn anfangen, denn es iſt 
von jebßn einzelnen gegebenen Punkte aus das Ganze 
zu ſuchen. 

Hiermit ſind wir unwillkührlich an die geiſtreiche 
Schilderung des Dichters in den Memoiren des Freiherrn 
son S— a erinnert. 


159. 


„Wenn Göthe fi froh feiner Natur überläßt, fo 
iſt es wirklich, als wenn die Sonne aufgeht. Bor feis 
wem Sinne verfchwindet immer mehr alle Schranfe, und 
in feinem Auge, feiner Stirn, ſeinen Zügen, die ſich 
immer mehr erweitern, liegt gleichfam das Univerfum. 
Und doch zeigt ſich auch wieder: die Angft, von welcher 
das Genie in Berbältniffen, die allen andern Menfchen 
leicht und "handlich find, oft ergriffen wird.‘ 

„Mich dünft, es war in folden Augenblicen, wo 
viel Einzelnes erſt in feiner Seele zu einem Allge⸗ 
meinen werden wollte. Aber dann freute ich mich der 
rechtlihen, ringenden Menſchheit mitten unter feiner da: 
monifchen Gewalt. Das fcheint mir überhaupt in Gö⸗ 
the's Verfönlichfeit, wie in feinen Werfen, die durchge: 
hende Cigentbümlichfeit, daß man fieht, wie das Ein— 
zelne iu ihm zum Allgemeinen und das Allges 
meine zum Cinzelnen wird.‘ 


Hiermit ift zuerft das Denfen und zweitens das 
Dichten definirt, welches nicht bloß den winter, fon- 
dern alle Menſchen angeht. 

„su Schiller war, über wie tiefe Sagen fih das 
Geſpräch verbreitete, immer Alles fertig, und ich habe 
nie bemerft, daß er mit feinen Gedanfen in irgend eine 
Berlegenheit fam: in meinem Liebliuge wurde erſt Ades, 
man ſchuf mit ihm, während jeger nur Fertiges gab. “ 


Stets geforfht, und ftets gegründet, 
Nie geichlofien, oft geründet ! 





= — 


3 
4 


156 


. des Lichts. Bon Oben berab wird das Untere heil und 
immer heller. Das Licht erleuchtet täglich mehr: je läus 
ger fich das Auge an dem Lichte und den Gegenſtänden 
übt, defto mehr erfennt es: allmählig tritt eins nach dem 
andern in fein Licht, wie jedes Panorama zeigt. 


j 
Stets geforfcht und ſtets gegründet, 

Nie gefchloffen, oft gerundet, 

Keitern Sinn und reine Zwecke: 

Nun! — man fommt wohl eine Strede. 


Natura infinita est, sed qui symbola animadver- 
„terit, omnia intelliget: licet non omnino. Zur Mor: 
pbologie I, 102. 


Eleusis servat, quod ostendat revisentibus. Sur 
Morphologie I, 1, 6. 


Das Leben und Denken, Sehn und Wiſſen tft Ein 
Syſtem, Ein Ganzes, es hat Einen Grund, Ein Ziel: 
es ijt rund, mie die Erde und das Himmelsgewölbe. 
Darum ift e8 von jedem einzelnen Punkte aus nach defs 
fen befonderer Stellung immer ein Anderes und doch 
daſſelbige: und wo ihr's padt, da iſt's intereffant. Dar 
rum muß euch das wahre lebendige Erfenuen in jebem 
Punkte mit jedem Tage von vorn anfangen, denn es iſt 
von jedkim einzelnen gegebenen Punkte aus das Ganze 
zu ſuchen. | 

Hiermit find wir unwillkührlich an die geiftreiche 
Schilderung des Dichters in den Memoiren des Freiherrn 


son S— a erinnert. 
fi 
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„Denn Göthe fich froh feiner Natur überläßt, fo 
iſt es wirflih, ald wenn die Sonne aufgeht. Bor feis 
tem Sinne verfchwindet immer mehr alle Schranfe, und 
in feinem Auge, feiner Stirn, feinen Zügen, die fi 
immer mehr erweitern, liegt gleihjam das Univerfum. 
Und doch zeigt ſich auch wieder: die Angft, von welcher 
das Genie in Berbältniffen, die allen andern Menfchen 
leicht und*bandlich find, oft ergriffen wird.” 


„Mich dünft, es war in ſolchen Augenblicen, wo 
viel Einzelnes erit in feiner Seele zu einem Allge⸗ 
meinen werden wollte Aber dann freute ich mich der 
rechtlichen, ringenden Menfchheit mitten unter feiner dä: 
monifshen Gewalt. Das foheint mir überhaupt in Gö⸗ 
the's Merfönlichfeit, wie in feinen Werfen, die durchge: 
bende Eigentbämlichfeit, daß man fiehbt, wie das Ein— 
zelne in ibm zum Allgemeinen und das Allge: 
meine zum Einzelnen wird.” 


Hiermit ift zuerft das Denfen und zweitens das 
Dichten definirt, welches nicht bloß den Dichter, ſon⸗ 
dern alle Menſchen angeht. 0 


„In Schiller war, über wie tiefe Saden ſich das 
Geſpräch verbreitete, immer Alles fertig, und ich habe 
nie bemerkt, daß er mit ſeinen Gedanken in irgeud eine 
Verlegenheit kam: in meinem Liebliuge wurde erſt Alles, 
man ſchuf mit ihm, während jener nur Fertiges gab.“ 


Stets geforſcht, und ſtets gegruͤndet, 
Nie geſchloſſen, oft geruͤndet! 
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. des Lichts. Bon Oben herab wird das Untere heil nnd 
immer heller. Das Licht erleuchtet täglich mehr: je läns 
ger fich das Auge an dem Lichte nnd den Gegenſtänden 
übt, defto mehr erfennt es: allmählig tritt eins nach dem 
andern in fein Licht, wie jedes Panorama zeigt. 


Pi . 
Stets geforfcht und ftets gegründet, 
Nie gefchloffen, oft gerundet, 
Heitern Sinn und reine Zwecke: 
Nun! — man fommt wohl eine Strede. 


Natura infinita est, sed qui symbola animadver- 
„terit, omnia intelliget: licet non omnino. Sur Mor- 
pbologie I, 102. | 


Eleusis servat, quod ostendat revisentibus. Sur 
Morphologie Il, 1, 6. 


Das Lehen und Denken, Senn und Wiffen ift Ein 
Syfiem, Ein Ganzes, es hat Einen Grund, Ein Sie: 
es ift rund, mie die Erde und das Himmelsgewölbe. 
Darum iſt e8 von jeden einzelnen Punkte aus nach deis 
fen befonderer Stellung immer ein Anderes und doch 
dafielbige: und wo ihr's packt, da iſt's intereffant. Das 
zum muß auch das wahre lebendige Erfennen in jedem 
Punfte mit jedem Tage von vorn anfangen, denn es if 
von je einzelnen gegebenen Punfte aus das Ganze 
zu fuchen. 


Hiermit find wir unwillkührlich an die geiflreiche 
Schilderung des Dichters in den Memoiren des Freiheren 
son S—. a erinnert. 
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„Wenn Göthe fih froh feiner Natur überläßt, fo 
iſt es wirflih, als wenn die Sonne aufgeht. Bor feis 
nem Sinne verfchwindet immer mehr alle Schranfe, uud 
in feinem Auge, feiner Stirn, "feinen Zügen, die fich 
immer mehr erweitern, liegt gleihlam das Univerfum. 
Und dody zeigt fihy auch wieder: die Angſt, von welcher 
das Genie in Verhältniſſen, die allen andern Menfchen 
leiht und*bandlich find, oft ergriffen wird. 

„Mich dünft, es war ın folhen Augenbliden, wo 
viel Einzelnes erſt in feiner Seele zu einem Allge: 
meinen werden wollte. Aber dann freute ich mich der 
rechtlichen, ringenden Menſchheit mitten unter feiner dä— 
monifihen Gewalt. Das fiheint mir überhaupt in Gö— 
the's Perfonlichfeit, wie in feinen Werfen, die durchge: 
bende Cigentbümlichfeit, daß man fieht, wie das Ein— 
zelne in ibm zum Allgemeinen und das Allges 
meine zum Einzelnen wird.” 

Hiermit ift zuerft das Denfen und zweitens das 
Dichten bdefinirt, welches nicht bloß den Dichter, fon. 
dern alle Menſchen angeht. 5, 

„In Schiller war, über wie tiefe Sachen ſich das 
Geſpräch verbreitete, immer Alles fertig, und ich habe 
nie bemerkt, dag er mit feinen Gedanken in irgeud eine 
Berlegenheit fam: in meinem Liebliuge wurde erfi Alles, 
man ſchuf mit ihm, während jeger nur Zertiges gab.” 


Stetd geforfcht, und ftets gegründet, 
Nie geichloflen, oft geründet ! 
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l. 


Es ift Bott, der da ſchaffet und wirfet, am Ans 
fange, und ohne Ende, bis hierher. Er rubet nicht, und 
wirfet fort und fort, zu jeder Seit. Rob. 5, 17. Wie 
Er in Ihm Selbſt von Ewigfeit it und im der 
Emwigfeit ift, indem er fi felbit erzeugt von Emig:- 
feit, fo ift er als Schöpfer in der Zeit und [haffet 
in der Zeit. 


Er fchaffet und wirket in der Zeit, und zwar in der 
fürzefien Zeit, deren Kontraction und Konfretion ihre 
Dimenfionen verbinde. So er fpricht, fo geſchieht's, 
fo er gebeut, ſieht's da. M. 33, 9. Dur das Wort 
find alle Dinge gemacht. 1. Mof. 1, 1. — Aoh.rl, 
1—3. — Her. 11, 3. ' . 


Was aber Gott thut, das ift wohl gethan. 5. Mof. 
32, 4. Und Gott ſahe an alles, was er gemacht, und 
fiehe, es war fehr gut. 1. Mof. 1, 31. Die Schöpfung 
Gottes ift gut, fie ift nicht Gott felbft, aber in Gott, 
und darum gut. 


Gottes Schaffen iſt Schöpfen*”) und Fin 
den **). Was er geichaffen bat, das hat er gefunden: 
denn er fchaffet aus dem, das an ihm, „aber noch nicht 
außer ihm iſt. Das Nichts, aus dem er fchaffet, ift 
nicht das Nihil negativum, fondern das Nihil privati- 





*) 3. Grimm deutihe R. Alterth. &. 775. 776. 
»*) Darf. 6. 802. 
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vum. Diefes Nichts iſt die Negation, die Gott am 
ihm feldit bat. 


Indem Gott fchaffet und wirfet, offenbart er fi 
ad extra. Indem die Schöpfung Gottes nicht alleiu 
gefchehen ift, fondern in jedem Augenblicke gefchieht und 
fortgebt, offenbart er ſich ohne Unterlaf. 


„Iſt denn die Welt nicht auf einmal gemacht?” 
fragte Zelir. — „Schwerlich,“ verfegte Montan: „gut 
Ding will Weile haben.) — Die Welt ift die fort 
gehende Schöpfung, die Schöpfung dauert fo lange, als - 
die Zeit. Dennoch ift jeder Augenblick eine Schöpfung 
und Offenbarung Gottes: gut Ding ift fogleih zur Stelle: 
und wir erfennen daran feinen‘ Urheber um fo gewiſſer, 
je, ſchneller es uns unverſehens überraſcht. So erfennen 
wir überhaupt Gott am meilten, wein wir in der Noth 
mit einem Male, ohne Borbereitung, urplöglich Licht, 
Rath, Hülfe finden. Weſentliche Beränderungen, die 
unverfebene, ohne unſer Zuthun den ganzen Menfchen 
ergreifen, pflegen wir der unmittelbaren Einwirfung 
Gottes um fo zuverfichtlicher zugufchreiben, je fchneller fie 
eintreten. Im Impromptu, im Appergu- tritt uns Gott 
am nächſten. Darauf bezieht fih das altfranzöſiſche 
Reimwort: | 

En peu d’heure 
Dieu labeure. 


Darauf deutet auch die deutfche Ueberfegung: darauf rus 


») G. W. 1. H. XXI, 82. 
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bet das Bertrauen zu Gott, in welchem das Sprichwort 
feine Wahrheit findet. 
G. W. 1. H. XLVIl, 29. 


II. 


Das wahre Vertrauen auf Gott dienet nicht allein 
zur Erbauung, ſondern es iſt dieſe Erbauung ſelbſt. 
Daran kann jeder ſein Gottvertrauen prüfen: er braucht 
ſich nur zu fragen, ob er darin wirklich wohnt und auf⸗ 
erbauet ift, oder ob er nur davor flcht. 


Damit iſt ſchon gefagt und einbedungen, daß fol. 
her gründlihen Auferbauung eine eben fo gründliche 
Selbſtentäußerung vorausgehen muß, denn fonft ift «6 
doch nicht der Heiſt Gottes, welcher erbanet. . 


Der fefle Grund Gottes beſtehet. 2. Tim. 2, 19. 
Und faun Niemand einen anderu Grund legen, als weis 
her gelegt iii in der Gemeinfchaft des Menfchen mit 
Gott durch die Menfchwerdung Gottes in Chriſto, 1. Cor. 
3, 11. auf welchem wir erbauet find zu einer Behau⸗ 
fung Gottes im Geiſte. Eph. 2, 20. flg. " 


Wer Gott vertraue, dem wird nichts mangeln. 
Sir. 32, 28. Wer ift jemals zu Schanden geworden, 
der auf Ihn gehofft bat? Wer iſt jemals verlaflen, der 
in der Furcht Gottes geblieben Il? Oder wer ift jemals 
von Ihm verfchmähet, der Ihn angerufen hatt Sir. 
2, 11. 
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II. 


Nemo contra Deum nisi Deus ipse. Oft ſcheint 
es Gott Selbft zu fenn, der uns an Ihm irre macht: 
fo wunderbar find feine Führungen, -fo dunfel die Wege, 
in die er uns fallen läßt. Inſofern fcheint es Gott felbit 
zu ſeyn, der uns in Irrthum verfegt, aber wen Gott be 
thört, der ift zu feinem Seile betbört, men der Herr bien: 
bet, dem öffnet er grade dadurch die Augen. Tas fehen 
mir an Saulus, als er Paulus ward. Apoft. Geſch. 
9, 8. 9. 18. 


Gott ift nicht die abftracte Wahrheit, aufer wels 
her feine Wahrheit ift, fondern die abfolute Wahrheit, 
ohne welche feine Wahrheit ift, fie ift abfolut, indem wir 
daran Theil haben follen. Er nimmt die Menfhen um 
fo mehr in feine Wahrheit auf, je mehr fie davon an⸗ 
nehmen; aber wenn fie ihn nicht annehmen, fo fchließt 
er fie freilich von der Wahrheit aus. Inſofern verfegt 
Gott die Menfhen in Irrthum, damit fie inne € werden, 
was fie ohne ihn find. 


Auch die h. Schrift kennt die Borftellung des von 
Gott bethörten Menfchen. Ihr zum Grunde liegt theils 
die Borftellung von der Inlaffung Gottes, welche mit ber 
Freiheit des menfchlihen Willens gefett ift, theils die 
Vorſtellung von dem Strafgerichte Gottes, infofern dieſe 
die Folgen der Sünde, weldhe unmittelbar in ihr felbft 
liegen, namentlich die Berfiofung, als von Gott unmite 
telbar verhängte Strafen angufehen berechtigt iſt. 
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„Wer fündigt, dem will der Herr antworten, mie 
er verdient bat, auf daß Israel in feinem Herzen betro- 
gen werde, darım daß fie abgewichen find. Wo aber 
ein betrogener Prophet etwas redet, den will der Herr 
wiederum laffen "betrogen werden, und aus feinem 
Volke⸗ausrotten.“ Heſ. 14, 5. 9. — Dem Betrüger fol 
Gleiches mit Gleihem vergolten werden, darauf bernuht 
alle Strafe. Der Betrüger wird felbit betrogen, fein Be 
trug negirt, jeder Lügner lügt fich felbft. 


So betet Judith: 9, 10. „Strafe den Hochmuth 
der Feinde durch ihr eigen Schwert, dag er mit feinen 
eigenen Augen gefangen merde, wenn er mich anfieht, 
und durch meine, freundlichen Worte betrogen werde.” 


Und Paulus fchreibt: „Darum bat fie Gett auch 
dahin gegeben in fchändlihe Lüfte Und gleichwie fie 
nicht geachtet haben, daß fie Gott erfenneten, bat fie 
Gott aud dahin gegeben in verfehrten Sinn, zu thun 
das nicht tauget.“ Röm. 1, 26. 28. „Darum wird 
ihnen Gott Fräftigen Irrthum fenden, daß fie glauben 
der Lüge, auf daß gerichtet werden alle, die der Wahr⸗ 
heit nicht glauben.” 2. The. 2, 11. 


„Siehe, unter feinen Knechten ift Keiner ohne Ta⸗ 
del, und in feinen Boten findet er Thorheit. — Er ma⸗ 
het zu michte die Anfchläge der Lifligen, daß es ihre 
Haud nicht ausführen fann: er fähet die Weifen in ihrer 
Nichtigkeit und flürzet der Verfehrten Rath, daß fie des 
Tages in Finſterniß laufen, und tappen im Mittage wie 
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in der Nacht. Er verleget und verbindet, er zerfchmeiget 
und feine Hand heilet.“ Hiob 4, 18. — 5, 12. — 
14. 18. 


Aber alle feine Strafe ift wohlgetban und zu unferm 
Seile. „Tu darfit nicht fagen: Habe ich gefehlt, fo hat's 
Gott getban. Denn was er haffet, das folft du nicht 
thun. Tu darfit nicht fagen: Er bat mich irre geführt: 
denn er bedarf feines Gottlofen.” Sir. 15, 11. 12. 


IV. 


Die Logomachie über die Stellung der erſten bei⸗ 
den Worte im Gebete des Herrn verklärt ſich zur Logo⸗ 
logie, wenn wir von dem Buchſtaben zum Worte, vom 
Worte zur Sache kommen. 


Die Summa des Bater Unfer beftcht in diefen 
feinen erfien beiden Worten, welche unf er Berhältniß zu 
Gott bezeihnen. Wenn wit als Kreaturen gu uns 
ſerm Schöpfer freien, und als Knechte unferm 
Herrn uns unterwerfen, fo beten wir als Kinder zu 
unferm Vater. AS Kinder werden wir dn- und aufs 
genommen, wenn wir Ihn an- und aufnehmen. „Wie 
viele Ihn aber aufnehmen, denen giebt er Macht Gottes 
Kinder zu ſeyn.“ ie” 


Aber die innigfte Annäherung, die wir in biefer 
Kindfchaft ausfprechen, mahnt uns fofort wieder an die 
Entfernung, an die Erhabenheit Gottes, die uns von ihm 
ſcheidet. Gott iſt im Himmel! — J 
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In dieſem Anfange find alle ſieben Bitten enthag 
ten. Hatte die getrojle Annäherung der Kinder zu ihrem 
Vater in den eriten beiden Worten den entgegeugefeßten 
Gedanfen an feine Erhabenheit und Eutfernung zur Solge, 
fo erzeugt wieder diefer die Vitte um feine Erniedrigung 
und Serablaffung zu den von Ihm adgefalenen Men— 
ſchenkindern. Erſt nennen wir ibn Vater, uns feine 
Kinder; dann erfennen wir ihn in feiner Höhe, uns i 
Falle; und nun bitten wir, daß er aus der Höhe ] 
uns fomme, — dus iſt der Inhalt aller fieben 
tn, — daß er bei uns Wohnung mache nach fe 
Verheißung, daß er in der Höhe die Ehre, auf Er 
der Friede, und den Meuſchen ein Wohlgefallen ſey. 

Darum bitten wir, daß Scin Wort, Sein Reich, 
Sein Wille in uns lebendig werde, dag Er ung any 
im täglihen Brode gegenwärtig feh, — verbum acte- 
dat ad elementum, et fit sucramenlum, — def Er uns 
überhaupt würdig mache der Gemeinfhaft mit Ihm, 
durch Reinigung des Tempels, in dem Er wohnen will: 

Dieſe gefchiebt in der Seit durch Auslöſchung umfesz 
res Schuldbriefs fowohl für De Vergangenheit‘ 
als für die Zukunft, fie gefchieht für die Ewigkeit 
durch Erlöfung von dem Grund: und ers; 
Uebel. — 

So fommt das Gebet ww Herrn von dem Bater 
anf das Kind, wie von dem Kinde auf den Vater; und 
es iſt Eins, womit wir anfangen, wenn es nur im Nas 
men Gottes gefchieht, denn der ganze Anhalt betrifft uns 
fere Kindfchaft und feine Baterfihaft. Br 
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V. 


Wird nun der Menſch mit Gott vereinign, fo iſt 
die Natur durh die Gnade geheiligt, und die 
Fußere Welt von dem innern Geiſte durchdrungen. 


indem fih der Dichter zur. Natur und Gnade zus 
gleid, befennet, ift der große Gegenfag zwilhen Natu: 
ralismus und Supernaturalismus in dem wahren 
Rationalismus, in ber göttlichen Vernunft. felbft auf: 
gelöfet. 


Der Menſch fit, felbit wie er urfprünglich gefchafs 
fen tft, als gefchaffen in die Schöpfung, hiermit in die 
F verſenkt, er iſt ſeiner Beſtimmung, Geiſt zu 
e moch nicht gleich, So iſt ihm die Vernunft zus 
Sachen, denn fie ift in ihm gefchaffen, wobei 
dend, empfangend verhält: diefes Empfan- 
eben die Natur. Aber fie ijt ihm dazu gege⸗ 
‚0; daß er, als der endliche Geiſt ſich ſelbſt thätig zum 
jem erhebe, wozu er geichaffen ift d.' h. zum Geifte, 

welcher in Selbſtthätigkeit beſteht. So iſt die Na- 

tur nach der urfprünglihden Schöpfung das Gegebene, 

: welches von dem gebenden Geifte nicht getrennt ift, fon: 
dern mit demſelben in Hägläge: Gemeinfchaft Iebt. 









nächſt 









Aber wie der Senf jegt geboren wird, iſt e 
icht allein in dieſe urſprüngliche, ſondern in eine von 
dem ſietigen Zufluſſe getrennte, oder wenigſtens mit dem 
rgeifte nicht in ununterbrochener Verbindung fichende 
atur eingetaudt. Dieſer Zuftand einer Entfernung von 
I. 10 
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In dieſem Anfange ſind alle fieben Bitten enthal⸗ 
ten. Hatte die getrojle Annäherung der Kinder zu ihrem 
Bater in den erjten beiden Worten den entgegeugefegten 
Gedanfen an feine Erhabenheit und Entfernung zur Folge, 
fo erzeugt wieder diefer die Bitte um feine Erniedrigung 
und SHerablaffung zu den von Ihm abgefallenen Mens 
fbenfindern. Erſt nennen wir ibn DButer, uns feine 
Kinder; dann erfennen wir ibn in feiner Höhe, uns im 
Falle; und nun bitten wir, daß er aus der Höhe in 
uns fomme, — das ift der Anhalt aller fieben Bits 
tu, — daß er bei mus Wohnung mache nach feiner 
Verheißung, daß er in der Höhe die Ehre, auf Erden 
der Friede, und den Meufchen ein Wohlgefallen ſey. 

Darum bitten wir, dag Scin Wort, Sein Reid, 
Sein Wille in uns lebendig werde, daß Er ung an 
im täglihen Brode gegenwärtig fey, — verbum acce- 
dat ad elementum, et fit sacramentum, — def Er ung 
überhaupt würdig mache der Gemeinfhaft mit Ihm, 
durch Neinigung des Tempel, in dem Er wohnen will 
Diefe geichieht in der Seit duch Auslöfhung unfes 
res Schuldbriefs fowehl für Me Bergangenbeit 
als für die Zukunft, fie geihieht für die Ewigkeit 
durch Erlöfung von dem Grund: und Erb; 
llebel. — 

So fommt das Gebet bis Seren von dem Bater 
anf das Kind, wie von dem Kinde auf den Vater: und 
es iſt Eins, womit wir anfangen, wenn es nur im Nas 
men Gottes gefchieht, denn der ganze Anhalt betrifft une 
fere Kindfchaft und feine Vaterſchaft. 
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V. 


Wird nun der Menſch mit Gott vereinigz, ſo iſt 
auch die Natur durch die Gnade geheiligt, und die 
äußere Welt von dem innern Geiſte durchdrungen. 


Indem fich der Dichter zur Natur und Gnade zus 
gleid, befennet, ift der große Gegenſatz zwiſchen Natus 
ralismns und Supernaturalismus in dem wahren 
Rationalismus, in der göttlihen Vernunft. felbft auf: 
gelöſet. 


Der Menſch iſt, ſelbſt wie er urſprünglich geſchaf⸗ 
fen iſt, als geſchaffen in die Schöpfung, hiermit in die 
Natur verfenkt, er iſt feiner Beflimmung, Geiſt zu 
ſeyn, noch nicht gleich. So iſt ihm die Vernunft zus 
nächft gegeben, denn fie ift in ihm gefchaffen, wobei 
er-fih leidend, empfangend verhält: diefes Empfan- 
gende ift eben die Natur. Aber fie ift ihm dazu gege: 
ben, daß er, als der endliche Geiſt ſich felbft thätig zu 
dem erhebe, wozu er geichaffen ift d.h. zum Geifte, 
weicher in Selbfithätigfeit beſteht. So ift die Na⸗ 
tar nad ber .urfprüngliden Schöpfung das Gegebene, 
welches von dem gebenden Geifte nicht getrennt ift, fon- 
dern mit demſelben in ups: Gemeinſchaft lebt. 


Aber wie der Menfch jegt geboren wird, iſt er 
nicht allein in diefe urfprüngliche, fondern in eine von 
jedem ftetigen Zufluffe getrennte, oder wenigflens mit dem 
Urgeifte nicht in ununterbrochener Verbindung fiehende 
Natur eingetaucht. Diefer Zuſtand einer Entfernung von 

I. 10 
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Bott, von dem Geilte liegt vor Augen: wer fühlte 
fid nit darin? Darum bedurfte es einer zweiten 
Schöpfung, der Erlöfung d. h. der Guade, in welder 
fih der Geift von neuem mit feinen Lebensfäften ber- 
nieder läßt und die wenigſtens unterbrochene, durch eigene 
Schuld unterbrochene Berbindung wieder herftellt. Durch 
diefe nenne Schöpfung und Vermittlung wird der Menſch 
erneuert oder von neuem in den Stand geſetzt, das, was 
er gefchaffen von ihr leidend empfüngt, ſelbſtthätig zu 
werden, eben ſelbſtthätig in Gott. 


Hiermit vermittelt ſich der Widerſpruch zwiſchen dem 
Geſchaffen ſeyn und dem Geiſtſeyn, oder der Widerſpruch, 
welchen der endliche Geiſt in ſeinem Beiworte an ſich 
trägt. — — 


Die Natur an ſich iſt die Flur oder das ge, — 
die Erde, auf der man feſten Fuß faſſen kann, nach 
ihrer äußern Unendlichkeit weit wie der Raum, der ſie 
iſt, nach ihrer Erſcheinung bunt und mannichfach, 
fie iſt das Reich der Farben, welche am dem Lichte Hung 
Seele, an dem Dunfel ihreu Leib haben, der von ber 
Seele durddrungen und durchleuchtet wird. 0 


Die Gnade it dagegen der holde Born, das reine 
und reinigende Waſſer des ens, das Annerlide, 
Durhdringende, der Geifl. Das Waſſer iſt bas 
Symbol der grundlofen Gnade, He. 47, 1, — 12. das 
Zeichen der Durchdringung und Reinigung, das Bad ber 
Wiedergeburt. Die Gnade, verhält fih zur Natur, wie 
das Waſſer zur Erde, 
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Rom Himmel kommt c$, 
Zum Himmel ſteigt es. 


Die Natur als Erde verhärtet,. verfeſtet, während 
das Wafler erweichet und Kontinuität bewirkt. Darum 
fommt aber eben das Waffer zur Erde herunter, die - 
Gnade zur Natur hernieder: fie iſt in der deutſchen Spras 
she nach diefer Erniedrigung benennt, „weise jur Erlös 
fung wird. 


„zum Himmel fleigt es.“ 


Das Waffer iſi nicht fowöhl der Geiſt ſelbſt, 

fondern das, was ihn empfänglich aufnimmt nach feiner 
Durchdringlichkeit: der Geiſt ift das Durchbringende: fo 
durchdrungen wird das Waſer jum Geiſte, zum Himmel 
fleigt es. 
J Dem Naturalismué des Nitkobemus fiellt der Herr 
felbſt die Wiedergeburt aus Waffer und Geiſt ent⸗ 
gegen. Er ſetzt hinzu: Es ſeh denn, daß Jemand gebo⸗ 
ren werde aus Waf fer und Geiſt, fan er nicht in 
bas Reid) Gottes tommen. Joh . 3, 5 — — . Joh. 
8. — 


J Unfer Dichter hat and " anderwärts, wie hier, die 
Zrſichte des natürlichen Bodens den geiſtigen Wun⸗ 
dern, und. das Unten dag; gesgeſchichte der alten from, 
men. Ueberlieferung,,, bie ‘ben, ben fommt, entgegenzu⸗ 
feßen und — einande anzufglicgen vefugt. 6,8. 1. 
D. XxV, 131. Ir rn Se 
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VI. 
Auf das große Kapitel von Natur und Gnade folgt 
die alte Verirsrage Über Gottes Außer⸗ und Binnen⸗ 


Weltlichkeit. Das Wörthen uur in der erften Seile er 
flärt, berichtigt und entfcheidet den ganzen Streit. 


Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße! 


Iſt Gott innerhalb der gefchaffenen Welt, nur ins 

nerbalb feiner Schöpfung, fo gehört Er felbft, als ein 
Theil, zu ibe, wie das Innere zum Aeußern; und ber 
Unterfchied zwilchen Gott und Welt ift verwilcht, vers 
mifcht: Gott ift eben nur der Kern der Welt, Welt 
Seele. Iſt Er außerhalb der Welt, nur außerhalb ber 
Melt, fo ift Er entweder umgefehrt ihr Aeußeres, ihre 
Schaale, welche das Ganze umfpannt nud umfaßt, wit 
bin eben felbft zu diefem Ganzen als ein Theil deffelben 
gehört, oder Er ift ganz von ihr abgefondert, über und 
angerhalb feiner Welt: aber dann iſt fie nicht Seine 
Welt, nicht Gottes Welt, foudern ein ausgeſetztes Kind, 
als von Ihm gefchieden gott- geiſt⸗ leblos, eine tobte 
Maſchine. 

Aus dieſem alternativen Entweder Oder rettet fich 
unſer Text dadurch, daß er es nicht trennt, ſondern ver⸗ 
bindet. Gott iſt eben beides, das Centrum und bie me 
ripherie, 

Parendo inchiuso da quel che egli inchinde °) 


— N 








®) Dante Parad. XXX, 12. 
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biermit in uud außerhalb feiner Schöpfung, fo daß 
diefe in Ihm, uu®® Er im ihr lebet, webet und it, aber 
auch Er in Ihm felbit lebet, webet und ii. Die Schös 
pfung lebet nur in Ihm, aber Er lebet nit nur im 
ihr, fondern auch in Ihm felbft. | 

Der Dichter drüdt nur das Erfte aus, nehmlich daß 
Bott in der Natur und die Natur in Gott lebt, indem 
ihn feine Erfahrung, infofern fie auf die Natur gerichtet 
war, unverbrüchlid gelehrt hat, „Gott in der Natur, 
die Natur in Gott zu fehen.”*) Aber wenn Gott nicht 
nur außer der Schöpfung ift, fo folgt, daß Er als Er 
Selbſt auch außer ihr ifl, während die Schöpfung ums 
gefehrt uur in Ihm und ohne Ihn gar nicht ift. 


Der Dichter hält fih aber bloß an das Verhältuiß 
Gottes zur Schöpfung, indem er das Verhältniß Gottes 
zu Ihm ſelbſt vorausfegt. Jenes Verhältniß fapt er als 
den polarifchen Gegenfag zwifhen Innerem und Aeußerem, 
deſſen Entweder Dver vermittelt wird, um zu zeigen, daß 
das Aeußere nicht ohne das Innere ift, woraus aber 
nicht folgt, daß das Annere auch nicht ohne diefes 
Aeußere ift, dag Gottes Aeußerung uud Offenbarung 
nur in der Schöpfung beſteht: vielmehr fegt die Schu: 
pfung eine Offenbarung. voraus, wodurch der Schöpfer 


felbft iſt. ... ” * 
Anderwärts ſetzt der. Dichter jenem polarifchen Ge: 
genfage zwifchen dem Juuern und Aeußern, welcher felbft 


) G W. XXI, 72. 
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der äußern Betrachtung angehört, und jenem unabläflig 
fich wiederholenden Entweder Dder, im Berbruffe über 
die Mißverſtändniſſe, welche daraus hervorgehen, ein fräfs 
tiges Weder Noch entgegen. 


Nichts ift.innen, nichts iſt außen: 


denn das Aeußere ift das offenbarte Innere, das Aeu⸗ 
Bere ijt nicht ohne fein Inneres. Eugenie erklärt es fich 
ebenfo *). Es ift aber damit uur noch deutlicher gefagt, 
daß der Gegenftand nicht ohne das Subject, und bie 
Schöpfung nicht che Gott it. Es fragt fih ur, in 
wie fern fich diefer Sag auch umfehren läßt. 


Der Geift iſt eben diefes, er ift weſentlich dieſes, 
dag er fich offenbart, äußert, hiermit verwirklicht; er iſt 
eben darum das einzig Wirkliche und ohne ihn iſt nichts 
wirflih: fein Gegenjland ift er felbft, das Aeußere ges 
hört dem Innern an. Iſt nun die Offenbarung des abs 
folnten Geiſtes nur die Schöpfung, fo ift die Welt der 
Leib Gottes, durch welchen er fich felbft realifirt: dann 
it Er nur in der Welt, und mit der Welt. Aber dann 
it die Welt nicht Schöpfung, fondern Emanation: Gott 


wird erft felbft durch die Weit, indem er ſich in ihr ver⸗ 
wirklicht. 


Hieraus ergiebt ſih, daß das Verhältniß Gottes zur 
Welt von dem Verhältniſſe Gottes zu Ihm ſelbſt ab- 
bängt, denn darans entwicelt es fih erſt, ob die Welt 
als Schöpfung oder als Emanation zu faffen iſt. * 


— 


) G. W. IX, 298. 
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Das Erſte iſt, daß der Geiſt fein eigner Anfaug iſt, 
und hiermit, als abſoluter Geiſt in Ihm ſelbſt iſt. 
Das iſt das Verhältniß Gottes zu ihm ſelbſt, welches in 
der Dreieinigkeit zu ſeinem Begriffe kommt. — Das 
Zweite iſt, daß Gott das, was er nicht ſelbſt iſt, aus 
ihm hervorruft und ſomit in dem iſt, was Er nicht 
ſelbſt iſt. Das iſt das Verhältniß Gottes zur Scho- 
pfung: denn die Schöpfung iſt dieſes, daß ſie nicht Gott 
ſelbſt iſt. 

Der abſolute Geiſt iſt in Ihm ſelbſt, indem er als 
der unendliche fih beitimmt, aber die Gränze in Ihm 
ſelbſt, als dem Unendlihen, hat, und hiermit auch. wie⸗ 
der von Ihm felbft ausgehet: Er ift fein Ju | 
fein Aeußeres, und in Jeden Cr felbit, und 
die Einheit feiner Pole Das iſt Gottes Selbſtoffeuba-⸗ 
rung ad intra, die primäre Offenbarung. 






Die Schöpfung iſt nicht im ihr felbit, fondern im 
Gott, in weichem fie ihren Aufang bat, fo dag fie in 
Bott, Bett in ihr iſt, aber fie iſt nicht felbit in ihr, 
fondern ihr Inneres ift der Geil. Auch der gefchaffene. 
Geiſt hat feinen Grund in Gott, und wird eben nur da— 
durch in ihm felbit, daß er — Geist iſt d. h. mit dem 
abfoluten Geiſte in Verbindung bleibt. 


Als die Regation des göttlichen d. h. unbedingten, 
in ihm felbit feinen Grund babenden Weſens iſt Die 
. Schöpfung fo gejiellt, daß fie außerhalb Gettes iſt, denu 
fie it die Entäußerung des göttlichen Weſens, die Df: 
fenbarung ad extra, fefundäre Offenbarung. 
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Anfofern ift Gott außer und über feiner Schöpfung, 
es ift eine Gränze zwifchen Gott und Welt. Inſofern 
ift die Welt endlich, begränzt: fie bat ihren Grund 
nicht in ihr felbft, aber Gott hat ihn in ihm felbft. 


Aber die Gränze fcheidet nicht allein, fie verbindet 
auch, denn die Welt tft die Schöpfung Gottes: infos 
fern ift auch Gott in ihr, wie fie in Ihm. Anfofern 
ift die Welt unendlih, ewig, — denn ihr Anfang fällt 
in Gott, — und unbegränzt, denn die Gränze verbindet . 
felbft. Die Zeit iſt ſelbſt ewig, infofern fie ihren Grund 
und Anfang im Ewigen bat, fie tft aber als Zeit infos 
fern nicht ewig, als fie nicht in ihr felbft, fondern in 
» re : Derfönlichkeit ihren Grund findet. 


” Gott, als der Anfänger feiner felbft, in Ihm 
fest von Ewigkeit ift, fo ift Er, als der Anfänger 
eines Andern, des Bedingten, als Schöpfer, im ber 
Schöpfung, hiermit in Raum und Zeit: die Schöpfung 
ift weientlih in Raum und Seit, weil fie die Negation 
des Unbedingten, Ewigen if. Uber der Gegenfag iſt 
nicht abſtrakt zu fallen, fondern als von Gott gefegt 
auh mit Gott vermittelt, wogegen der Unter; 
ſchied bleibt. 


Der Unterſchied bleibt auch vor Gott. Auch vor 
Gott ift die Zeit nicht Ewigkeit, foudern Seit, d. b. von 
Gott gefegt als ein Anderes feines Weſens, nur dag Er 


fie wieder zuſammenfaßt: auch vor Ihm ift die Schöpfung 


ein Anderes, als Ex felbft, aber Fein fremdes. Auch der 
Schöpfer ift von feine Schöpfung infofern getrennt, 


nn 
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* 


als Er es nicht ſelbſt, und das Gefchöpf nicht Er 
ſelbſt if. — | 

Darum ift die Schöpfung von Alters. her als die 
erfte Paffion Gottes gefaßt worden, — ein Schmerz 
der Trennung — aber dieſe Paſſion iſt ftetig durchdrun⸗ 
gen und überwunden von der Liebe und Freude, denn 
Er ſahe an Alles, was er gemacht hatte, und ſiehe! es 
war ſehr gut! — . \ 

Steht diefes auch, nicht Ales in dem Terte, fo folgt 
es doch daraus. — Der Dichter hat uns ſelbſt aufges 
fordert, Zaufend und noch weiter zu zählen: er bat uns 
auch die Bedingung aller weiterer Forſchung und Förde⸗ 
rung eröffnet. Der Himmel wird erft durch das Licht, 
die Natur erft durch den Geiſt offenbare. Darum fand 
jener Aftronom iu dem ganzen Weltgebäude feinen Gott,. 
während der Erfinder der Grgeitationdlegre ibn überall 
fpürte ®). 


vn. 


Jedes verehrt feinen Gott, — das ift ethniſch. — 
Ale verehrten Einen Gott, — das if chriſtlich. — 
Dort Furcht, hier Liebe. — Auch die Juden glauben 
an Einen Gott, aber fie haben ihn für ſich allein. Die: 
Wahrheit des Heidenthums und Judenthums iſt das Chris, 
ſtenthum, welches Alle berufet zu Einem Gotte. Das ift, 
allen Religionen gemeinfhaftlih, daß Gott als das 
Höchfte, Beſte, Innerſte geahndet wird. 


*) Vermiſchte Schriften von Aob. Need. I. 1817... .280. 


154 


VII. 


Am ficherſten finden wie Gott, wenn wir Ihm ges 
borhen. — Darauf fommt es an, daß wir fill und ein⸗ 
fach werden: fo werden wir innen werden, Wo und wer 
Gott ift. 

‚Gelegentlich net uns wohl der alte lateinifche, Bers 
mit feinen fieben katechetiſchen Fragen: 3 


Quis? quid? ubi? quibus aufliis ? cur? quomodo ? 
quando ? 


er und was und wodurh? Wie, wann und wo? und 
‚warunı denn? 


Aber alle diefe Fragen aus dem Collegium logi- 
cum, worüber ſchon Mephiftopbeles docirt bat, werden 
"mit einem fräftigen Weit niedergefchlagen. 

In demfelben Sinne⸗heißt es ein andermal: 


Prüft das Gefchit dich, weiß ed wohl, warum? 
Es wünfchte dich enthaltfam. Folge ftunm! 


Ebendahin gehört die Lebenepbilefophie des Dichters 
in feiner Lebensbeſchreibung. „Unier Xeben fit, wie das 
Ganze, in dem wir enthalten find, auf eine unbegreif⸗ 
liche Weife aus Freibeit und Notbwendigfeit zufammenge- 
fest, Unfer Wellen ift ein Borausverfünden defien, was 
wir unter allen. Umjländen thun werden. Dieſe Umftände 
aber ergreifen uns auf ihre eigene Weife. Das Was 
liegt in uns, das Wie hängt felten von uns ab, nad 
dem Warum dürfen wir nicht fragen, und deshalb ver⸗ 
weifes: man inis mit Recht an's Quia.“ 
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Auch in Wilhelm Meiſters Lchrjahren, wo wir die 
höchiten Anliegen des menfchlichen Geiftes in gewöhnlicher 
Sprache, in alltäglichen Berhältniffen, und felbft das 
ernfle Wort eines Spinoza: „Was gehet es dich an, 
wenn ich dich liebe? in Philinens Munde wieder fin- 
den, auch in dieſem das Vtenfchenleben umfaffenden Res 
mane fehren. jene Berirfragen, welche es den Menſchen 
einmal angethan haben, im niedrigerer Sphäre wieder, 
denn zriedrich wendet fih damit an Wilhelm: „Wäret 
„Ihr nicht neugierig zu .wiffen, Wie und Wo? Wert 
„Wann und Warum?’ Friedrich kam eben von feinen 
einfanen Studien, und fonnte den versus memorialis 
ned friſch im Gedächtniffe haben. 

G. W. l. H. XX, 224. 


„Die Rinder au der Gegenwart feſtzuhalten,“ 
ſagt Jarno, „ihn eine Benennung, eine Bezeichnung 
„zu überlieferu, iſt das Belle, was man thuu kann. 
„Sie fragen ohnehin früh genug nah den Urſachen.“ 


„Es iſt ihnen nicht zu verdenken,“ verfegte Wil: 
helm. „Die Mannigfaltigfeit der Gegenflände verwirrt 
„Jeden, und es ift bequemer, anflatt fie zu entwideln, 
„geſchwind zu fragen: woher? und wohin?” 


„Und doch kam man,“ fagte Jarno, „da Kinder 
„die Gegenftände nur oberflählich fehen, mit ihnen 
„vom Werden und vom Zwecke“ — vom Anfange 
und Ende, Grunde und Ziele — „auch nur ober: 
„flächlich reden.” — „Die meiſten Menfchen,‘ erwies 
derte Wilhelm, „bleiben lebenslänglich in dieſem Falle, 
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„and erreichen nicht jene herrliche Epoche, in der uus 
„das Faßliche“ — weil Oberflühlihde — „gemein und 
„albern vorkommt.“ — „Man fann fie wohl herrlich 
„nennen,“ verfegte Jarno: „denn es it ein Mittelzus 
„and zwifhen Berzweiflung und Bergötterung, . welcher 
„weiter führt. 

G. W. 1. H. XXI, 43. 44. 

Am wichtigften find daher diefe logiſche Prädifa- 
mente und Prädifabilien in ihrer höchſten Bezichuug, in 
ihrer Beziehung auf Gott, in welcher fie ih an ſich felbft 
anflöfen. In diefer Beziehung nimmt fie uufer Zert. — 

Du frageft, wie und wo und wann Gott ift, und 
Gott ift doch diefes Wie und Wo und Wann felbit, 


Ove 3° appunta ogni Ubi et ogni Quando, „ 
wie Dante Parad. XXIX, 12. fingt, u 

Il quanto e 'Iquale di quella allegrara, 
wie er wiederholt Par. XXX, 120. 

Sp fragt Jsrael den Herrn ſelbſt: Wie heißeft du? 
Er aber ſprach: Warum frageft du, wie ich heiße! — 
1. Mof. 32, 29. So fragt Mofes: Wie heißet fein 
Name? Und Gott fprah: Ich werde fehn, der ich ſehn 
werde. 2. Mof. 3, 13. 14. — Mansah fprah zum Eu: 
gel des Herrn: Wie heißeſt du? Und der Engel ſprach 
zu ihm: Warum frageii du nach meinem Namen, der 
doch wunderſam it? Richter 13, 17. 18. — So fraget 
der alte blinde Tobias den Boten: Aus welchem Ge: 
fhlechte und von weldhen Stamme biſt du? Und Nas 
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phael ſprach: Seh zufrieden. Iſl's nicht genng, daß du 
einen Boten haft: was darfit du miflen, woher ih bin? 
Tob. 5, 17, 18. David klagt's mit Thränen, dag man 
täglih zu ihm fagt: Wo ift nun dein Gott? Cr 
fenfjet und Öfirftet nach dem lebendigen Gotte, und- fras 
get: Wann werde ich dahin fommen, daß ich Gottes 
Angefiht fhaue? Pſ. 42, 2 — 4. Und Hiob fehreiet in 
feiner Angft: Gebe ih nun firads vor mir, fo ift er 
nicht da: gehe ich zurück, fo ſpüre ich ihn nicht. Wals 
tet er zur Linken, fo ſchaue ich ihn nicht: verbirgt er 
fi) zur Rechten, fo fehe ih ihn nit, Er aber kennet 
meinen Weg wohl, Hiob 23, 8— 10. 


RX, 


. Die Theorie des Fertes ruhet auf ie Lehre von. ‚der 
Polarität, diefe auf der Kraft der Kegation, wernach 
Eins auch das Andere, das Endliche auch das Unend⸗ 
liche an ihm ſelbſt hat. .. 

Daraus folget die praftifche Kegel wi Series. 
andermal ſagt der Dichter: Lu ve . u Su 
Willſt du Immer weiter Tihweifen?! 

Sieh, das Gute liegt fo nah! 


Lerne nur das Gluͤck ergreifen, - ' 
Denn das Slua it immer da. 


Wieder. ein audermal heißt 18: * we 


Benutze redlich Deine Belt! .- io nnte.d 
Willſt was begreifen. fuch fuch’s — BE 


In dieſen Werten ift ſowohl als in anf Kae 
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die Quinteſſenz aller Xebensweisheit enthalten: es kommt 
nur darauf an, daß wir das was drinn iſt aud her— 
ans nehmen, biermit den Juhalt des Textes entwickeln. 
Das iſt es eben, wovon unſer Tert felbft handelt, fo dag 
wir am ihm felbft zuerfi das zu üben. haben, was er 
lehrt und vorfchreibt. Er handelt von dem Berhältniffe 
bes Menſchen zu Allem, was außer, um, neben, und 
über ibm iſt, er lehrt, dan der Mensch mit den Gegeit- 
ftänden, die ihn umgeben, umgehen, und zu dem Ende 
fie fennen lernen foll: er lernt fie aber nur fennen, wenn 
er in jedem Gegenftande Alles, im Endlihen das Unend— 
liche entdedt. Die Menſchen find unglüdlih zu nennen, 
die an allen Gegenftänden vorüber geben, ohne von 
ihnen innerlich berührt zu werden, denen fein Gegenftaud 
etwas ſonderliches zu ſagen hat: dieſe finden nirgends 
Genüge, ihr ganzes Leben iſt lange Weiie, ſie ennuhiren 
ſich urd Andere: Je' ſchueller fie über Alles urthellen, 
deſto weniger verſichen fie davon,’ fie bleiben Bei‘ per 
Oberfläche des Gegenſtandes, und merken nichts von dem 
Geheimniſſe, welches ſein Reij iſt. Darum eilen fie dars 
über hinweg und fommen immer wieder zu andereit-IBb 
genfländen, mit ‚denen es ihnen uicht beſſer ergeht. 


Ein Philoſoph drückt das io aus: 


„Eine vielfältige Grfabrung bat Fieiei, daß den 
Meiſten das größte Hinderniß der Ahffaffung und des 
lebendigen Berfiändniffes ihre :umüberwindliche Meis 
nung iſt, daß der Gegenſtand der Wilfenfchaft in einer 
unen dlichen Ferne zu fuchen fen; .: wodurch es geichieht, 
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daß, während fie das Gegenmwärtige anfchauen, fie alle 
Auſtrengeng des Geiſtes nötbig haben, um ſich einen 
Gegenitand zu ‚Schaffen, "von wilden gar nicht die 
Nede if. ®) 43 


/ | X, , 

So hut auch das Kleine das Große, das Cinzelne 
das Allgemeine, der Theil das Ganze an ihm felbſt. — 
Mikrokosmos. — | ee sn 

Muüffet im Naturbetrachten 
Summer Eins wie Alles achten. — ; 
So ergreifet one Summiß_. 1... 
Heilig. oͤffentlich Geheimniß. —- : .,. % 
Sreuet euch des, wahren Scheine, mn : 
Kein Lebend’ges.ift ein Eins. ı ,- 3 
- Was aber diefer wahre" Skin fey, lehrt ‚die na⸗ 
türliche Tochter: — | \ 

Der Schein, was iſt er, dem das Weſen hehlt ) 

Das Weſen wär’ es, wenn es miche enſchiene 

is an EACH 

Und wie · tümmerlich 8. il ‚kg Armen, DMeufgen 
geht, die von. dem. beilig: Sffentiichen: Gehekmuiffe 
nichts ahnden, nichts fallen noch ‚ergreifen, denen, Alles 
flar und plan if}, das lehrt Kitkelm Meifters Lehrbrief. 
Diefe müſſen noch recht in das Tiefe und Dunfele, das 
fie verfchreien und verhöhnen, che es mit ihnen mwahrbaft 


hell weiber Kann: να yuy. 
Een 173 1, REG DER. 


VIE Hering: "teten dac Meine vls Reaien his Arbeoten 
in der Natır,. 2: 21 medion ra ι 
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XI. 


Der Weltgeiſt, Puyy roũ xdonov, iſt das Prinzip 
der Bewegung oder des Werdens, &oyn TAG xivijoug, 
und die Bewegung der lebendige Begriff des Seyns. 
Hierauf ruhet alle Kosmogonie. 

ô vovg nrepiodızug Evepyel. 

Das Werden ruhet wieder auf dem Gefege der Po: 
larität, wodurch die Bewegung entfieht, welche die Pole 
vermittelt. 

Weltſeele, komm' nnd zu durchdringen! 

Und umzufchaffen das Gefchaffne, 

Damit fih nichts zum Starren mwaffne, 

Wirkt ewiges, lebend’ges Thun. 

Und was nicht war, nun will ed werden 


Zu reinen Sonnen, farbigen Erden: 
Sn Teinem Falle darf es ruh'n. 


Es fol fi) regen, fchaffend handeln, ' 
Erft ſich geftalten, dann. verwandeln. 
Nur fcheindar ſteht's Momente ſtill. 
Das Ewige regt ſich fort in Allen! 
Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn ed im Seyn beharren will, 


Kosmologie, Kosmogonie, Morphologie. 


XII. 


Immer konkreter tritt das Weltgeſetz der Entzweiung 
oder der Polarität herans. 

Das Waſſer iſt das Unterſchiedloſe; in dieſer ‚feiner 
Neutralität iſt es nichts, in feiner Entzweiung die. Welt: 


y 
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So Ichrte Thales. Anh Wiſchnu ſoll phyſiſch das 
Waſſer vorſtellen. 

Vom Himmel kommt es, 

Zum Himmei ſteigt es, 

Und wieder nieder 

Zur Erde muß es. 

Und über dem Waſſer iſt der Geiſt, wie der Him⸗ 

mel, von dem es kommt, zu dem es ſteigt. 


Der Neptunismus iſt aber nur die eine Seite der 
Weltſchöpfung. 
— 
XIII. 


Der naſſe Weg führt ſelbſt in's Trockne: aus der 
Entzweiung des Waffers folgt fein Gegenſatz, aber das 
Prinzip bleibt bier noch immer das Waffer. 


Wir erinnern uns zugleich der Morphologie I, 159. 
flg., wo der Urtypus des Thier- und Menfchengefchlechts 
aus der vergleichenden Anatomie abitrabirt, und die Be: 
trachtung darauf gelenft ‚wird, „wie die verfchiedenen 
elementariihen Naturfräfte auf ihn wirfen und wie er 
deu allgemeinen, äußeren Gefegen, bis auf einen gewiſſen 
Grad, fih gleichfalls fügen muß.“ 


„Das Waffer fchwellt die Körper, die es umgiebt, 
berührt, in die e8 mehr oder weniger hinein dringt, ent- 
fchieden auf.” Dieß ermweifet fih ſchon an den Fiſchen. 
„Die Luft, indem fie das Waſſer in fi aufnimmt, 
trodfnet aus. Per Typus alfo, der fih im der Luft 
eutwidelt, wird, je zeiner, je weniger feucht fie ift, deflo 

II. 11 
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trockner inwendig werden: und es wird em mehr oder 
minder magerer Vogel entſtehn.“ — „So wird man 
die Wirfung des Klima’s, der Berghöhe, der Wärme 
und Kälte, nebit den Wirkungen des Waſſers und der 
gemeinen Luft, auch zur Bildung der Säugethiere 
fehr wichtig finden Wärme und Keuchtigfeit ſchwellt 
anf, und bringt felbft innerhalb der Gränzen des Typus 
unerflärlich fcheinende Ungeheuer hervor, indeffen Hige 
und Trockenheit die vollfommenitien und ausgebildetſten 
Gefchöpfe, fo fehr fie auch der Natur und Geſtalt nad 
denn Menſchen entgegenftchen, 3. B. den Löwen und % 
ger hervorbringen. Und fo it das heife Klima afleiu 
im Stande, felbft der unvollfonmenen Organifation etwas 
Menſchenähnliches zu ertheilen, wie 5. B. in Affen und 
Papageien geſchieht.“ 


XIV, 


Hat vorhin Thales die Welt aus Waffer entfle 
ben und ins Trockene hervorfieigen laffen, fo erbaut fie 
jest Anarimenes aus Luft. Aus der Luft ijt Alles 
durch Verdickung und Berdünnung entftanden. Sat fi 
vorhin die Seele des Menſchen mit dem Waſſer vergli- 
hen, fo erfcheint jegt Seele und Geijt nach der Borfiel- 
lung des Mileters als Luft. 


Erſt erfcheint die Luft in ihrer durchfichtigen Leere 
und Nichtigkeit, aber fie it in der That träbe; fie 
ſcheint duchfichtig zu fenn, weil fie durchfcheinend ft: 
aber fie entwickelt mittelit diefer durchfcheinenden Trübe 
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einen materiellen Gehalt, der alle Elemente in fich fchliekt. 
Und fo wird es immer Flarer, daß nicht ein einzelnes 
Element ausſchließlich, fondern jedes das® Weltganze in 
ſich fchlieft, und als das Grundprinzip aller Dinge fich 
bethätigt. Das Ganze iſt die Berbindung, das Ein- 
zelne entfieht durh Abfonderung. 


Sugleih erinnert das Beifpiel, welches der Dichter 
wählt, um uns von dem centnerjchweren Inhalte der fe 
derleichten Luft zum Überzeugen, an jene jugendlichen Luft: 
fahrten nach dem obern Elſaß, die er im feiner Lebensbe⸗ 
fchreibung mit einigen Strihen auf das einfachite, leb- 
baftefte und anſchaulichſte an uns vorüberführt. 


„In Enfisheim fahen wir den ungeheuern Aerolitheu 
in der. Kirche aufgefangen, und fpotteten, der Zweifel⸗ 
fucht jener Zeit gemäß, über die Leichtgläubigfeit 
der Menfhen, nicht vorahnend, daß dergleichen Iuftge: 
borne Wefen wo nicht auf unfern eigenen Ader herab: 
fallen, doch wenigfiens in unfern KRabinetten foitten auf: 
bewahrt werden.‘ 


Diefe flüchtigen Worte enthalten für diejenigen, wel 
he fie von Wort zu Wort durchgehen wollen, centuer- 
ſchweren Inhalt. 


XV, 
Der Weltgeift, in feinen Berförperungen betrachtet, 
erſcheint als der allgemeine Protens der Natur, der im⸗ 
mer ein anderer, als Brahma die Welt erſchafft, als 


Schiwen fie zerflört, und als Wiſchnu fie wieder ver- 
11* 
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jüngt und von nenem erzeugt. Es ift immer daffelbe 
Neinzip, und fo erfcheint auch das Fener in der Reihe 
der fosmogonikhen Vorſtellungen als das Urelement der 
Dinge, ans dem fie durch Entzweinng (nöAsuog, Epic) 
entftchen, und durch Einigfeit (örodoyla, edonn) ſich 
wieder auflöfen und bingeben. Das Senn felbft ift nne 
durch ftetige Wechfelbeziebung, und fomit hat fchon He⸗ 
rafleitos das Gefeg der Polarität als die Bedingung 
des Seyns im Werden gefunden: er nennt es das Gefek 
des Entgegengefeßten, &ravrıoıyg, &ravrıoroonn, dvur- 
riodoouia, und weil es nothwendig, mithin allein ver 
nünftig ifl, eiuooudum und Aoyos. Er findet es in 
dem Wege nach Unten, odöc xarw, und in dem Wege 
nah Dben, odoc uva. Jener Weg ift das Medium 
der Production, | 


vom Himmel fommt es, 
diefer der Weg der Abdforption, Auflöfung, 
zum Himmel fleigt es. 


Beide Wege finden fih auch in unſerm Texte, aber 
das Feuer ift, wie bei Herafleitos, die Seele bes 
Ganzen, das Leben, wodurch Alles in Fluß bleibt, 007. 


Das Feuer ift nicht bloß erzeugend; daſſelbige, 
wodurch Alles wird, ift auch das verderbende Prinzip, 
daher es fih Mephiftopheles als fein Element vorbehält, 
und in feinem Aerger über das demohngeachtet immer 
nen zirfulivende Leben mit der Flamme ſich zu tröfle 
ſucht. 
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So geht es fort, man möchte rafend werden! 

Der Luft, dem Waffer, wie der Möden 

Entwinden taufend Keime fich, 

Im Zrodnen, Feuchten, Warmen, Kalten! 

Haͤtt' ich mir nicht die Flamme vorbehalten, 

Sch hätte nichts Apart's für mich. 

Aber er ſieht nicht, oder will nicht fehen, dag auch 
die Flamme nichts Apartes, nichts Abjtraftes oder Die: 
fretes für ihn ift, denn fie erzeuget, wie fie vernichtet, 
und fie -vernichtet" auch nur die Form, um der Anhalt 
zu bewahren. Darum it auch das Vergehen der Weg. 
nad Oben genannt, wie das Entſtehen durch Abfondes 
rung der Weg nach Unten. nn 


XVI. 


Hat ſich nun Waſſer, Luft und Feuer jedes 
als das Urelement erwieſen, ans welchem ſich alle Dinge 
entwiceln, fo wird num auch dem vierten Elemente fein 
Recht gegeben, welches, mie Arijioteles fagt, Empe: 
dofles zu dem bdreien hinzugefügt hat, fo dag nun 
ſämmtliche Elemente in ihrem Unterſchiede, wie in ihrer 
Identität dargeſtellt ſind. Eins liegt in dem andern be... 
fchloffen, jedes enthält das Ganze. Aber zunächſt offen: 
baret fih Waffer und Erde als das Seyn, das ohue fein 
Gegentheil nicht ift, Luft und Feuer ald das Nichtfern, 
das durch fein Gegentheil ift. 

Die Elemente erfcheinen daher eben fowohl felb- 
fHändig, indem jedes das Univerfun darftelit, als unfelb- 
ſtändig, indem keins ohne das andere gedacht werden 
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kann. Es iſt mithin nichts dagegen zu erinnern, wenn 
andermärts der Mether als das Fosmifche Urelement, Wal 
fer, Luft und Erde als bie irdifchen Elemente, deren Ur: 
fprung kosmiſch iſt, gefaßt worden find, denn der Aether 
träget ale Elemente in ſich, fo wie binwiederum Die ir. 
difchen Elemente den Aether reflectiren und jedes einzelne 
planetifche Element das geſammte Weſen des Urelements, 
welches fih in Licht, Wärme und Schwere manifeftirt, 
in fi trägt, wiewohl in jedem cin Moment, in der Erde 
die Schwere, im Waffer das Licht oder der Suuerftoff, 
in der Luft das irdifche Feuer oder die Wärme das We 
bergewicht behauptet. 


Es ijt hiermit zugleich der atomiftifchen oder meches 
niſchen Weltanficht begegnet, zu welcher außerdem Die 
neuere Chemie führt, welche die mwahrhaftigen vier Ele 
mente in 40 und mehr fogenannte Urelemente zerlegt hat. 
Denn das Waffer hört darum nicht auf, einfaches Ele⸗ 
ment zu feyn, weil es fih im feiner Eutzweiung in 
Sauerſtoff- und Waſſerſtoff-Gas zertrennt und in diefer 
Trennung feine Pole findet, deren Einheit das Waſſer 
A So iſt jede chemische Synthceſis polariſch entgegen: 
gefegter Stoffe nicht ein juste milieu beider, fondern ein 
drittes, welches nicht aus diefen Stoffen zufammengefegt, 
fondern deren Einheit iſt: So ift das Salz etwas ande 
res, als feine chemiſchen Beftandtheile, Alkali und Säure, 


Unfer Dichter erflärt ſich gelegentlich felbit über die 
phyſiſchen und chemifchen Elemente, indem er beide iu 
ihrer Sphäre gelten läßt. So fagt er bei Gelegenheit der 
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Farbentheorie des Bernardinus Zelafius: „Die Uranfänge 
„der finnlihen Dinge vierfach einzutheilen, Zeuer, Waſ— 
„fer, Luft und Erde einander gegenüber zu fielen, iſt 
„einer finnlih-tüchtigen, gewiſſermaßen poetifchen (fon= 
„kreten) Anfchauung feineswegs zu verargen, dagegen 
„auch der Berfuh höchſt Tobenswürdig, auf einfachere 
„Prinzipien, auf einen einzigen Gegenfag die Erfcheinung 
„zurückzuführen.“ Dieſer einzige Gegenſatz iſt das Geſetz 
der Polarität überhaupt, wodurch ſich die chemiſche Per: 
ſplitterung wieder ſammelt, und zur Syntbeſis führt. 


Es iſt nicht zu vergeſſen, daß ſchon vor Ariſtoteles 
Empedokles nicht allein die Vierzahl der Elemente, 
fondern auch deren Einheit, als das Ein und Alles, 
deren Zweiheit als Liebe und Haß, Qılla zul veixog, 
und deren Dreiheit in der Welt als die Syntheſis bei: 
der Pole zu faſſen, und hieraus Entjtehen und Vergeben 
zu erflären verincht hat. 


Nach diefen Borerinnerungen wird uns das Tifchge: 
fpräh „von Erfhaffung und Entftiehung der Welt,“ wel 
ches Wilhelm Meifter in der pädagogifhen Provinz vers 
nimmt, und mit Freund Moutan fortjegt, noch genieh- 
barer und inhaltreiher: es gehört zum der zweiten Neda- 
ction der Wanderjahre. G. W. letzter Hand. XXI 
177 — 181. | | 


Nachdem aber der Dichter den Gedunfen in deu Ele- 
menten an der Erfahrung uachgewiefen bat, fchlieft er 


mit dem Menfchen, dem’ er zuerſt als Naturweſen vor- 
& 
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findet, und den Elementen der Natur gleichfiellt, oder 
wenigftens damit vergleicht. 

Hier wird der Menſch zunächſt dem verfefligenden 
Elemente der Erde, als der Materie, und dem verfllich 
tigenden Feuerelemente, als der Seell, unterworfen: 
ein audermal wird er aus den andern beiden Elementen, 
dem Waffer, als dem Stoffe, und der Luft, als dem 
Geiſte über den Waſſern, auferbaut. 

Wind ift der Welle 
Sieblicher Buhler; 


Wind miſcht von Grundaus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menfchen, 

ie: gleichit du dem Waffer! 
Schickſal des Menfchen, 

Wie gleichjt du dem Mind! 

Es iſt die Eiuuguevn, die Naturnothwendigkeit, 
welcher auch der Menſch nach feiner Seele zu unterliegen 
ſcheint; fie treibt ihe Spiel mit ihm, wie der Wind mit 

dem Waffer: fie rüttelt und ſchüttelt ihn. 


J 


XVII. 


Jetzt folgt der Unterſchied zwiſchen Natur und Geiſt: 
die Natur iſt nur ein abſtracter Theil des Menſchen, ein 
niederes Analogon des Geiſtes, welches erſt im Geiſte 
ſich vollendet: die Schöpfung des Menſchen iſt der Kul⸗ 
minationspnukt, womit ſich die ſechs Tage der Weltſchö⸗ 
pfung abſchließen und zu ihrer Wahrheit kommen. Ueber 
der Natur iſt mithin der Geiſt, der voöc, aus welchem 
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die Natur nah -Anaragoras entftchet, und in welchem 
fie etgentlich beftehet. 


Nun erft fommt die Nätur ju ihrer Wahrheit, nun 
erft wird fie ein würdiger Gegenftand ruhiger Betrachtung 
auf der Höhe der Vernunft. 


„Warum ih zulegt am liebften mit der Natur. 


‚ verfehre, ift, weil fie ımmer Recht hat, und der Irr⸗ 
tbum bloß auf meiner Eeite ſeyn kann. Verhandle ich 
bingegen mit Menfchen, fo irren fie, dann ih, auch fie 
wieder, und immer fofort, da fommt Nichts aufs Reine: 
weiß ich mich aber in die Natur zu fchiden, fo ift alles 
gethan.“ Zur Natur W. l, 381. 


| Damit ijt alles gefagt: indem die Natur von der 
Vernunft gewußt wird, Fanıı fie diefer wieder als die 

ordnende Richtſchnur dienen, daß fie fiy nicht verirre. 
Mie aber die Menfchen irren, und mamentlih an der 
Natur irre werden, hiermit dem Geſetze, als der Vernunft, 
fich entziehen und der Natur nicht als Vernunft, fondern 
als blinder Gewalt verfallen, das hat uus der Dichter 
in früberer Seit auf das vielfältigfte veranſchaulicht. 
Aber auch in dieſen lebendigen Bilderu des irrenden Men— 
fchenlebens tritt immer wieder das vernünftige Verhältniß 
des Menſchen zur Natur hervor. 


„Mir wird, je länger ich lebe, immer verdrießlicher, 


„wenn ich den Menſchen ſehe, der eigentlich auf ſeiner 
„höchſten Stelle da iſt, um der Ratur zu gebieten, um 
„ſich und die Seinigen von der gewaltthätigen Nothwen⸗ 


% 
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„digfeit zu befreien; wenn ich febe, wie er aus irgend 
„einem vorgefaßten falfchen Begriffe gerade das Gegen; 
„theil thut von dem was er will, und fi alsdann, weil 
„die Anlage im Ganzen verdorben ift, im Cinzelnen küm⸗ | 
„merlich herumplagt.“ XLIX, 22. 


In den Befenntniffen einer ſchönen Seele fagt der 
Dheim: „Des Menfhen größtes Berdienil bleibt, wenn 
„er die Umftände fo viel als möglich beftimmt, und fi ' 
„To wenig’ als möglih vou ihnen beſtimmen 
„läßt. Das ganze Weltweien liegt vor uns, wie ein 
„großer Steinbruch vor dem Baumeijter, der nur dann 
„den Namen verdient, wenn er aus diefen zufälligen 
„Naturmaffen ein in feinem Geiſte entfprungenes Natur: 
„bild mit der größten Defonomie, Swecmäßigfeit und 
„Zeftigfeit zufammenftellt. Alles außer uns ift nur 
„Element, ja, ich darf wohl fagen, auh Alles an 
„uns: aber tief in uns liegt die fchöpferifche Kraft, 
„die das zu erfchaffen vermag, was fehn fol, und une 
„nicht ruben und rajten läßt, bis wir es außer uns. oder 
„an uns, auf eine oder die andere Weiſe dargeſiellt 
„baben.” j 


In den Wahlverwandtfchaften, welche nach der ge- 
meinen Meinung Natur und Geift vermengen und die 
Ethik vernichten, tritt gerade der Unterfchied zwifchen ber 
Natur und dem Geiſte, zwiſchen dem zwingenden Natur- 
zuge und der fittlicheu Freiheit am entfchiedenften bervor. 
Wie fich gleich in den erften Kapiteln auch an den un 
bedeutendiien Dingen und Berbältniffen ein bedeutendes 
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Verhängniß tragifh anfündigt, fo zeigt fih daſſelbe auch 
in der Lection, die Eduard und der Hauptnann Charlot: 
ten über die verfhiedenen Arten chemiſcher Wahlverwandts 
fiıhaften ertbeilen, und mit Anwendungen auf die Men- 
fihenwelt begleiten, denn wir follen nicht bloß die Herr: 
Schaft der Natur über den Menfchen, foudern auch die 
Herrfihaft des Menſchen über die Natur, als den Triumph 
ter Vernunft, feinen lernen. 


„Diefe Gleichnißreden,“ fo antwortete Charlotte, 
„md artig und unterhaltend, und wer fpielt nicht gern 
„mit Uebnlichfeiten? Aber der Menſch iſt dod, fo 
„maunhe Stufe über jene Elemente erhöbet,. 
„und wenn er bier mit den ſchönen Worten Wahl und 
„Wahlverwandtſchaft etwas freigebig geweien, fo thut er 
„wobl, wieder in fich felbft zurüdzufehren, und 
„den Werth folder Ausdrüde bei diefem Anlaffe recht 
„zu bedenken.“ 


Darum ift es gefährlih, mit der Natur zu fpielen, 
und auf fie leichtfinnig das Privilegium des Geiftes, die 
Mahl, überzutragen. 

Und was fagt Ottilie, die ein Dpfer biefer Natur . 
wurde, aber auch dagegen kämpft, und unterliegend doch | 
"noch fo weit fiegt, als es ein zerftörtes Verhältniß zuließ, 
— was fügt fie? 


„Ein 2ehrer, der das Gefühl’ an einer einzigen gu: 
ten That, an einem einzigen guten Gedichte erwecken kann, 
leitet mehr als einer, der uns ganze Reihen untergesrd: 
neter Natur bildungen der Geftalt und. dem Namen nach 
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überliefert: denn das ganze Nefultat davon ijt, was wir 
ohnedieß willen Fonnen, dag das Menfhenbild am 
vorzüglichiten und einzigften das Gleihnif der 
Gottheit in fi trägt.“ 

- „Dem Einzelnen bleibe die Freiheit fih mit dem gu 
beichäftigen, was ihn anzieht, was ihm Freude macht, 
was ihm müglich däucht, aber das eigentlihe Stu: 
dium des Menſchen iſt der Menſch.“ 

Denn unfuͤhlend 

Iſt die Natur. — 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg. — 
Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmoͤgliche, 
Waͤhlet und richtet: 


Sey und Vorbild 
Jener geabneteu Werfen, 


Hiermit ift Pope’s berühmter Ausfpruch: 
The proper study of Mankind is Man, 


den er auch nicht aus fich felbft bat”), fo wie das, was 
ihm vorausgeht: 


Know then tlıyself, presume not God to scan 
zu feiner Wahrheit erheben. 


XV. 
Der Unterfchied zwiſchen Natur und Geiſt iſt diefer, 


e) ©. €. Lefling’s ſämmtliche Schriften ZIV, 144. XV, 295. 
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daß die Natu Fein Inneres hat. Göthes ‚Allerdings 
und „Ultimatum” geben darüber mweitern Aufſchluß *). 

Die Natur bringt es nur bis zur Individua— 
lität, wodurd die Gattung erhalten wird, fo wie durch 
die Gattung die Imdividnalität: erſt der Geift erhebt 
fih im Menfchen zur Subjectivität, zur Perſönlich— 
keit, mittelſt welcher das Individuum in ſich ſelbſt zu⸗ 
rückkehyrt, während es in der Natur in die Gattung 
rückkehrt. 


Die Natur geht ans ſich heraus als Ertenſion, der 
Geift in fich zurüc als Intenſion; die Natur ift äußer⸗ 
lich, lang, der Geift innerlich, rund. Die Matur iſt aber 
nur am fich lang, fie wird durch den’ Geift rund. Dante 
Parad. XXX. 90, 103. a 

Daſſelbe lehrt unſer Text. 

Ihr folget falſcher Spur, 
Denkt nicht wir ſcherzen. 


Iſt nicht der Kern der Natur, 
Menſchen, im Herzen? 


Das Junere der Natur iſt das Menichen= Herz! 


XIX, 


Nolarität ift Dualität: auf ihr beruht alles Leben. 
Starre Einheit ift der Tod: nichts Lebend’ges ift ein 
Eins. Die -Bottheit ift die Fülle des Lebens: und diefe 
foflte ein folches Eins feyn? f 





— — 


°).®. W. l. 8. m, 112. 113. " 
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XX. 


Aber getroſt! es iſt weder in der Zeit, noch in der 
Ewigkeit ein ſolches numeriſches Eins zu finden. Die 
lebendige Einheit beruhet vielmehr auf ſtetiger Wandlung 
in Anderes, welche die Philofophie in dem Begriffe der 
abfoluten Negativität zum Verſtändniſſe bringt. 


XXI. 
Sonach ſcheint die Polarität das Räthſel des Lebens, 
Zeit und Emigfeit, zu erflären. Aber die Polarität felbft 
ift damit nicht erflärt. Die Polarität offenbart fich zus 
nächft am Magnete Was ift nun der Magnet, nnd 


fein Geheimnmg? Das it die Frage, die Kbrig- bleibt, 
die Antwort, Aufſchluß, Erflärung erheiſcht. 


So viel bat ſich ſchon zu Zage gelegt, daß das Ge: 
heimniß des Magnets diefem nicht ansfchlieglich angehört: 
vielmehr fcheint die Polarität, und mit ihr die Entzweiung 
allem Seyn als Werden, allem Leben anzugehören: der 
Magnet lebet und webet allerwärts, im Kleinſten wie im 
Größten. 


Es iſt die Anziehung und Abſtoßung, die fich felbft 
an den kleinſten und alltäglichften Körpern und Bewegun⸗ 
gen zeigt, die Gentripetals und Centrifugal-Kraft, die tim 
Meltgebäude Freifet, die Syſtole und Diaftole des Her⸗ 

zens, ohne deren Wechfelbeziehung alles in Aſphyrie vers 
ſinkt. Das Entzweite ift alfo doch wieder verbunden. 
Das Geheimniß ift aber überall daſſelbe, diejelbe, Bald 
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erfannt, bald unerfannt, auf allen Stufen, in tanfend 
Geftalten und Beziehungen wiederfehrende pefitive und 
negative Kraft, die wir mit zwei Worten im ihrem höch- 
iten Gegenfage als Liebe und Haß bezeichnen. In dem 
Borfpicle zu Fauſt fagt es der Dichter felbit, was eigent- 
lich den Dichter, was den Menfchen macht. Cs ift das 
Werden, welches vor dem Tode, vor dem Fertigſehn 
bewahrt; und zum Werden ift nichts fo nöthig, als der 
polariſche Widerfpruh, in welchem das Geheimniß der 
Magnetnadel bejtehet, nämlih „der Drang nach Wahr: 
beit und die Luft am Schein,” Schmerz; und Glüd, 
„des Halfes Kraft, die Macht der Liebe.” Da: 
rin beftehet, darauf beruhet alles Werden, alles Leben, 
die Jugend. Diefer Gegenfaß ift es, welcher, unter dem 
Bilde der FZreundfhaft und Feindſchaft, die Er: 
ſcheinungen der Wahlverwandtfchaft darfiellt, aber nicht 
bloß in Kreide, Eſſig und Laugenfalz, oder in Kalt, 
Zuftfäure und Schwefelfäure chemiſche Wirffamfeit zeigt, 
fondern auch — Menſchen anzieht und abflößt, getrennte 
verbindet, verbundene fcheidet, gleich als wären fie dem 
Naturzwange, der Nothiwendigfeit unterworfen ?). 


Dem Magnete bleibt ſonach als Cigenthümlichfeit 
nur diefes, daß er die Polarität in der einfachften Nai- 
vetät zu Geficht bringt ind in abftrafter Sinnlichkeit au⸗ 
ßerlich darſtellt, aber gerade dadıirh das Geheimniß an- 
fündigt, welches ſich fonit im Leben zu verbergen ſucht. 
Chendarum ift der Magnet ein Urphänomen der Natur. 


°)®. W. 1. H. XVIL 49 bis 57. . 
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Die erfie Zeile unferes Zertes verlangt eine Erfiä- 
rung diefes Urphänomens. Aber der Bichter fcheint die 
Antwort darauf ebenfowohl abzumweifen, als indirect doch 
zu ertheilen. 


So fagt er anderwärts”): „Ter Magnet iſt ein 
Urphänomen, das man nunr ausfprechen darf, um es &s 
Märt zu haben; dadurch wird es deun auch ein Symbol 
flir alles Webrige, wofür wir feine Worte noch Namen 
zu fuchen brauchen, ” 

Der Magnet ift als Urphänomen fein eigener Bes 
griff, feine eigene Definition, er bat die Erklärung in 
ihm ſelbſt. Indeſſen hat unfer Text, um die Symbolik 
des Magnets näher zu bezeichnen, und zugänglicher zu 
machen, zwei Worte dafür untergeſchoben, welche den 
„ſinnlich-ſittlichen Bezug des Lebens” ausdrücken. 


In der Farbenlehre kommt es wieder zu anderen 
Worten und Namen, um damit die überall waltende Po⸗ 
larität zur lebendigen Anſchauung zu bringen. 


„Mit leiſem Gewicht wägt ſich die Ratur hin und 
her, und ſo entſteht ein Hüben und Drüben, ein Oben 
und Unten, ein Zuvor und Hernach, wodurch alle Er: 
fcheinungen bedingt werden, die uns im Raume umd in 
der Zeit entgegentreten. ' u 

Wenu dagegen in unfern beiden fo einfachen als 
inhaltreihen Reim⸗Zeilen die Grundfräfte des Magnets 
und alles Lebens in der Schöpfung als Liebe und Saß 


°*) Zur Naturwiſſenſchaft IL 1, 120. 
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bezeichnet werden, fo erinnern, uns diefe Symbole an bie . 
alten Rosmogonieen, ‚welche die:Welt ans dem Rampfe 
ter Elemente hervorgehen laſſen. Majah iift von Ewigkeit 
ber bei Gott als fchaffend,. erbaltend, zerfiörend, 


Wenn Seraflit das Feuer als Urelenent ſetzt, fo 
läßt er es durch Haß (Zoıs, möisuoc) und Liebe (ei- 
ern, öuoroyia) in einem ewigflüſſigen Strome entge⸗ 
gengeſetzter Beſtimmungen (007 &vavrınv) wirken und 
walten. Wenn Empedokles die Unterſchiedsloſigkeit der 
Elemente als den Anfang vorausſetzt, ſo läßt er aus 
ihnen durch Scheidung und Einigung, durch Feind⸗ 
ſchaft und Freundſchaft, veixog xal Qılla, bie Welt 
entſtehen, und: durch das Widerſpiel derſelben Kräfte (uvur- 
sirindihteren 07 veköbs Rab Ins gillas) zu neuem 
Merden vergehen. Dieß“ ift die concordia discors, von 
welcher Dvidius (MNetam. 433.) und Hortius (Ep. I, 
12, 19.) fabeln und fchreiben. 


ni Und fo-Acheigt ı esıhenn..-wirflih: noch immer dabei 
zu bleihen. Jun allem Leben und Denfen ift Lich’ und 
Haß. Wles. Regſeyn in ung, al’ unſer ‚geifliges Lehen‘ 
iſt michts anderes, als Urtheilen, und diejee entweder be⸗ 
jeheand; oder Aerneingudy.Liche oder Haß,” "oder — Bei⸗ 
des zumal. Und ſo käme denn Liebe, Einheit, övricde 
nicht, sur, Illeinherrſchaft ? on 

rer was iſt da wie ſollte dog dad Rech des. 
Geifles, die Menfchheit gleich der Natur dem Haffe um 
terworfen, tie ſollte doch der Haß zum eißben und Leben 
nothwendig ſehn? ya ν 

II. 12 
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| Lieber, wenn du fo frageft, fo beweiſeſt du an bir 
felbft dien Rothwendigkeit des Haſſes. Du haſſeſt felbfl 
den Haß: und kannſt es nicht laſſen. Und es ſollte doch 
nicht nothwendig ſeyn zu haſſen? a 
An fich ift aber auch der Haß nichts anderes als 
bie Unterfheidung, die Entgegenfegung überhaupt, nr 
Negation, womit fih die Individualität erhält, 
dem fie abftögt, ohne darum die Anziehung zn: — 
In dieſer Reinheit des Haſſes thut der Liebe nichts ſo 
noth, als der Haß, geſunder, reiner Haß, denn die Liebe 
iſt ebenſowohl die Identität des Unterſchiedenen, als die 
Unterſcheidung des Gleichen: ſonſt hätte fie nur ſich zu 
lieben, und fie bedarf ein Anderes, um zu. lieben, wie 
Ephen eines Begenftandes, der von ihm verſchieden iſt, 
bedarf, um füh anzuhaften und. aufzuranken. ER 


Wenn fich Zweie Heben-follen, -  - . ri min 
Muͤſſen fie fih fcheiden. on. W ig £ ot 


Enthält doch diefes allgemeine Geſetz der Schbidung 
md. Verbindung felbft die einzig mbgliche Erkläͤrang den 
göttlichen Zrinitätl — Das Polaritätsgeſetz fordert 4er 
Einheit auch die Anderheit, und zur Anderhtit eind abſto⸗ 
ßende, ausfchließende Kraft des. Haſſes, jedoch nicht shde: 


die vereinigende Macht der Leber; = ..:  Auming 35" 

Wie das Leben ohne Negatick‘ Bte: ll 
Anderheit,. fo :wäre ohne henhafnn a die Yarlichfte 
Liebe matt umd tod. FLAT 6 


..,. 
af Per 


"Seit danket Bott; ihr Soͤhne der’ Beit nn | 
Daß er bie Pole für immer entzweit, 2; u. Maeria 


t ! 
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Wir ſchreiben der Liebe eine vereinigende Kraft zu, 
aber. um die Weſen zu vereinigen und heranzuziehen, muß 
fie doch gleichzeitig aus dem Suftande entbinden und los⸗ 
reißen, welcher diefer Bereinigung vorausgeht. Darum 


erweiſet ſie ſich ebenſowohl als Schwerkraft, welche zu⸗ 


ſammenzieht, als auch als Expanſion, welche ſich aus⸗ 
dehnet. Umgekehrt können auch dem Hafle beide Kräfte 
zumal zugeſchrieben werden, indem er mittelſt der Andi: 
viduation ſcheidet und dadurch das Bedürfniß der Wies 
dervereinigung hervorruft. Jede Kraft hat die entgegen 
gefegte an ihr felbit, fo bat die Liebe den Haß: an ihr 
ſelbſt, font ift fie felbft nicht. ine Liebe, die weder 
Kate noch Maus todt beißen kann und den Fuß nicht 
aufheben mag, um die lieben Würmchen nicht todt zu 
treten, ift Feine Liebe, 

Es iſt nur noch diefes hinzuzuſetzen, und wohl zu 
merfen: Auf Ya and Nein, anf Siebe und Haß beruhet 


Altes, alles Seyn und alles Denken; mithin auch alles 


Wollen. Die Kräfte der Anziehung und Abſtoßung be⸗ 
rühren auch den Menſchen, nur daß er nach ſeiner Frei⸗ 
heit ihnen eben ſowohl widerſtehen als folgeu'kann. Aber 
ob nun der Menſch jedem ſolchen Zuge und Stoße blind⸗ 
lings trauen und. folgen, „oder mit prüfenden. Agen eut- 
gegentreten und. nach Befinden widerſtreben „fon, das if 
eind andere Frage. Daß jene fich, ſuchenden und, trennen⸗ 
den Kräfte auch im Gebiete des Geiſtes gelten, daß ſie 
within urſprünglich gut ſind, ‚das beweiſft nicht,, daß fie 
in ‚ihrem gegenwärtigen. Berhältniffe ‚gut und gültig find, 


we... 


Und wern fie aud an ſich, peu ‚fie: Äh auemagle. ‚opt 
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und gültig find, find fie e8 auch in conrecto, find fie 
auch ſchon am der Zeit? oder ift ihnen inmitteljt eine: ans 
dere Ordnung, ein anderes Geſetz entgegengetreten, wel⸗ 
ches zu nächſt ſein Recht behauptet? Wer bezweifelt dad 
Decnpations- Recht des Menfhen, das Gott geordnet 
bat? Gen. 1, 28. und boch findet es feine Gränze, wenn 
fhon ein anderer zuvorgefommen, und Beſitz ergriffen 
bat. 2. Mof. 20, 15. Wer bezweifelt das Mecht der 
Liche anf Einigung? Gen. 2, 18. 20. 24. Und boch 
“ findet es für jetzt feine Gränze, wenn ihr ein Alteres 


Band der Einigung zuvorgefommen ift. 2. Mof. 20, 14. 


J u. . " 1 . . , — 


XXI a er 


Was Weſen an Weſen heranzieht, „an Körper Rırs 
„per mächtig zeißt, den Geift gewaltig zieht an Geiſt,“ 
das iſt zumächft nicht das Gemeinfame und Gleiche, ans 


dem das Berfchiedene hervorgegangen, fonderu im Pe 


theil die Individuation, die das Einzelweſen vom Einzel⸗ 
weſen ſcheidet. . a 


Es iſt die Einheit, bie fi entzweit um fid iu 
äußern, und ſich entäußert, um zu feyn. Erſt nach 'der 
Entzweiung ſucht ſich das Getrennte wieder. Der nädsfle 
Grund der Liebe‘ iſt mithin die Verfchiedenheit und es 
ſchiedenheit, der entferhtere die Einheit, welche der Tren⸗ 
nung vordüsgegangen. Was getrennt ift, fucht dab Ge— 
trennte, um ſich zu ergänzen; | bie Liebe ſucht nicht das 
Ihre, ſondern wie ihr fehlt. J u 
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Wenn du nun im Andern nichts als dein. Gleiches 
kennen lernſt, ſo muß fi nothwendig das Bebürfnig er 
neuern, welches das Gleichfeyn, als die urfprüngliche 
Einheit, von allem Anfange an gehabt hat, nehmlich fein 
Entgegengefegtes zu feyn, um zu ſeyn; es muß fich ent⸗ 
fernen, um fich felbft zu verfichen. 

Fändeſt du im Andern nichts als dich felbit, fo bes 
dürfteft du feiner nicht, denn was du im Andern fuchft, 
tft eben das Andere, und nicht das, was du ſelbſt biſt 
imn deiner Vereinzelung. 

Hiermit iſt das Prinzip ausgeſprochen, welches alle 
Anziehung fo wie alle Repulfivfraft Br. Darum heis 
Ken die entgegengefegten Pole freundfchaftliche, die glei⸗ 
hen feindlihe: Liebe und Haß. -Darum fucht fich 
Subject und Object in der Copula. Darum genügt fich 
der Menfch nicht felbft: er fucht vielmehr in allen Be; 
ziehbungen feine Ergänzung. — 

Daraus ift auch zu erflären, einmal, daß Selbfters 
fenntnig zur Erfenntniß nicht ausreicht, und zweitens, 
was Selbfterfenntnig if. Sich felbft erfennen heißt das 
Subject zum Object, zum Gegenftande, alſo zu feinem 
Gegentheile mahen. Man braucht alfo mehr als fein 
eignes ungetheiltes Seloft, um fich felbft zu erfennen. 
Sich felbft erfennen heißt fi von fich felbjt entfernen, 
und im Objecte fih entäufern, um fich verfiehen zu 
lernen. | 

Nun bedürfen wir auch meiter Feines Kommentars, 
um nach und nach das, was der Dichter Über Selbſi⸗ 
erfenntniß fagt, in unfere Sprache zu überſetzen. 
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Ertenne dich! — Was fol das heißen? 

Es Heißt: ſey nur! und fey audh nicht! - 
Es ift eben ein Spruch der lieben Weifen, 
Der fi in der Kürze widerfpricht. 

Erkenne dih! — Was hab’ ich da für Lohn? 
Erfenn’ ih mi, fo muß ich gleich Davon °). 
Glaubſt dich zu kennen, wirft Gott nicht erkennen, . 
Auch wohl das Schlechte göttlich nennen e). 

Indem ſich Göthe über das Prädicat des Gegen: 

ftändlichen, das ihm Heinroth beigelegt, belehrend. und 
wohlwollend erflärt, fügt er zu mehrerer Erflärung hinzu: 


„Hierbei belliime ih, dag mir von jeher die große 
„und fo bedeutend flingende Aufgabe: erfenne di 
„Teldft, immer verdächtig vorfam, als eine Lift geheim 
„verbündeter Priefter, die den Menſchen durch unerreich⸗ 
„bare Forderungen verwirren, und von der Thätigkeit ges 
„gen die Außenwelt zu einer innern falihen Beichaulidhs 
„feit verleiten wollten. Der Menſch fennt nur fich felbft, 
„indem er die Welt kennt, die er nur in fih und fich 
„nur in ihr gewahr wird. Meder neue Gegenftand, wohl 
„beſchaut, fchließt ein neues Drgan in uns auf.“ *%*) 


Hiermit verträgt «8 ſich auf das befte, wenn Göthe 
ein andermal den alten bedeutfamen Grunbfag der jonts 
fhen Schule „nur von Bleihem werde Gleiches 
„erkannt“ beberzigt, erläutert, und überfegt +). Denn 





— — 


*) Göthe's Werke, St. u. T. U, 247. 
eo) Ehendaf. 241. 

2) Zur Naturwifienfchaft. II, 1, 47. 
+) Zur Farbenlehre. I, XXXVIN. 


allerdings muß das Ungleiche chen fowohl ein Gemein» 
fames, Gleiches, als. den Unterſchied au fich haben, -um zu 
einander in Berhältnig und Beziehung zu fommen. 


Es iſt alfo nicht die Selbſterkenntniß felbft, melde 
abgelehnt wird, fondern die Methode derfelben, die fi 
allein ans fi fennen zu lernen fucht, ſtatt daß bie wahre 
Selbfterfenntnig nur an dem Andern, in der Erkenntniß 
der Menſchen überhaupt zu erlangen iſt, mithin durch die 
Geſchichte, durch lebendigen Verkehr, durch die Wirklich⸗ 
feit vermittelt wird. Der Menſch iſt nur im allen Men- 
ſchen zufammen vonftändig Menfch: jeder ift ein Supple 
ment des andern. An diefem Sinne fagt Jarno (B. 7. 
K. 9.), daß der Menfch fich erſt fennen lernt, wenn er 
feiner felbft in pflichtmäßiger Thätigkeit vergeffen und um 
Anderer willen leben lernt. ,,Da lernt er erft fich felbft 
fennen, denn das Handeln eigentlich vergleicht uns mit 
Anderen. ” 


Alle Liebe iſt Erhebung, Erweiterung. Indem der 
Menſch liebt, ſucht er ein Höheres, Reineres, noch Un⸗ 
bekanntes, was er ſelbſt nicht iſt: er iſt ihm ſelbſt nicht 
genug. Wenn er nicht mehr findet, als er ſelbſt, nichts 
Reineres, an dem er ſich reinigen, nichts Höheres, an 
dem er ſich erheben, nichts Anderes, Unbekanntes, an 
dem er ſich vervollſtändigen kann, ſo muß er ſich ſogleich 
wieder entfernen. | 


Ephen ift das Symbol des zärtlichen Gemüths. 


So erklärt es fih auch, warum ein andermal das 
Geheimniß fo feierlich gepriefeu, und das Faßliche albern 


484 


genannt wird. Das Faßliche ift albern, weil es nichts 
Neues bietet. Nichts iſt alberner, als bei dem, was wie 
verfiehen, ftehen zu bleiben. Was wir verftehen, verdient 
nicht gelefen zu werden: nur das Unverſtändliche kann 
uns reizen, daß wir uns daran halten. Eigentlich ift 
Alles unverſtändlich, — und zugleich verſtändlich. Es 
kommt Alles darauf an, das Unbekannte zur Belannts 
Schaft zu entwideln und an dem Berftändlihen und. Bes 
fannten unbefannte Seiten und verborgene Tiefen anzuer⸗ 
feunen. Sum Lehren gehört nicht bloß das Deutlichma⸗ 
hen des Undentlichen, damit der Schüler feine Berwandts 
fchaft mit dem Höchften und fein Anrecht an das Schwies 
rigfte erfenne, fondern auch das Undeutlichmachen des 
Deutlihen und Faßlichen, damit er hinter der Fläche bie 
Tiefe ahnen lerne. - Alles Lernen beruht aber jedenfalls 
auf demfelben Geſetze, welches die entgegengefegten Pole 
zu ihrer Erfüllung und Berbindung zu einander zieht. . 


Die Crfenutniß beruht demnach mit der Liebe auf 
demfelben Gefege der Polarität. 


XXI. 


Die entgegengefegten Pole ziehen ſich demnach an, 
um ſich gegenfeitig zu ‚ergänzen, und die flarre Indivi⸗ 
dualität aufzulöfen. 


Diefes Geſetz findeft du nicht bloß in den magnetis _ 
hen Erſcheinungen; es wiederholt fih überall, felbft im 
Gipfel der Schöpfung, in ter Menſchenwelt. Die At⸗ 
traction iſt als Liebe in den beiden Geſchlechtern ausge⸗ 
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drückt; fie befundet ſich als Neigung felbft in der Kind: 
heit. . Wenn fih Kuabe und Knabe im gemeinfamen 
Sptele miteinander prügeln, und jeder feinen Mann fieht, 
fo vertragen ſich Knabe und Mädchen auch ſchon im 
Kinderfpielez fie müßten ſchon entartet ſeyn, wenn fie fo 
bart an einander gerathen fünnten, mie der Knabe mit 
feines Gleichen. Hauptſächlich ift aber der Tanz das Kins 
derfpiel, das Knaben und Mädchen vereinigt. 

Unfer Dichter fucht den Unterfchied der Gefchlechter 
und die Neigung zu einander fchon in der fpielenden 
Kinderwelt nachzuweiſen. Seine Beobachtungen ftehen im 
MWiderfpruche mit den Erfahrungen, die Schiller in der 
Glocke „vom Mädchen reißt fich fol; der Knabe“ und 
in dem Gedichte „die Geſchlechter“ feitgehalten hat. 

Wir wollen fünftig genauer Acht haben, um felbft 
zu erfahren, welcher von Beiden Recht habe, oder ob 
etwa Beide, jeder von feinem Standpunfte aus, Recht 
behalten. 

Mer uns Übrigens das deutfche Sprihwort: „Gleich 
und Gleich gefellt fich. gern,“ entgegenfegen wollte, den 
müßten wir auf den griehifhen Sprud der jonifchen 
Schule verweifen, den wir oben erflärt, und hierdurch 
auch jenes Sprichwort mit den Gefegen der Polarität 
verftändigt haben. 


XXIV. 


Am Gegentheile ſtoßen ſich aber gleiche Pole von 
einander ab, um ihre Ungleichheit zu bewähren, und ihre. 
individuelle Geltung zu behaupten. 
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Auch diefes Gefeß finden wir nicht bloß im der bes 
mwußtlefen, ebjeetiven Welt, Sondern in uns. fell. Am 
Staate, welcher für die Mehrheit der Subjecte das viſt, 
was für die Mehrheit der Objecte der Raum ift, ſehen 
wir, daß ſich gerade die Glieder gleichen Standes. am 
fehlechteften mit einander vertragen. Der Staat befteht 
weientlih in der Bereinigung des Berfchiedenartigen, das 
eben deswegen feiner gegenfeitig bedarf”). Und fo Ffüns 
nen wir in jeder Bauernſchenke das phnfifalifche Gefeg 
des Magnets beftätigt finden. Hier fühlt fich jeder dem 
andern gleich; gleihe Beichäftigung, gleiche mithin collis 
birende AIutereffen, gleiche Standesrechte. Darum bes 
Bauptet fie auch jeder gegen den andern; es fey im Wort 
wechfel, oder mit Zäuften. 


Unfer Zert erinnert uns an die Bauernfcene, der 
Fauſt als ein Wefen höherer Art beimohnt. 


Uebrigens werden uns freilich die Juriſten lehren, 
daß fih die Bauern nicht allein mit ihres Gleichen zan⸗ 
fen und fireiten, fondern auch mit ihrem Edelmanne be 
febden. Worauf wir erwiedern, einmal dag Prozeß noch 
feine Prügelei ift, und zweitens, wenn auch jener nad 
Befinden nicht viel beffer als diefe ſeyn follte, daß Bauer 
und Edelmann doch nur infofern in Streit gerathen, als 
fie fih glei find, nehmlich als Landbewohner und Land: 
bebauer, oder infofern, als der tiers &tat Gleichheit bes 
"gehrt, um fih zanfen zu können. 


*) Qergl. Dante Parad. VI, 118-120. 
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XXV. 


Die gleichen, mithin feindlichen Pole verſöhnen ſch 
in einem dritten, der ihnen ungleich, mithin freundfchafts - 
lich zugeneigt iſt. 


Ueberhaupt ift aber von zwei fi polar entgegenges 
fetten Seiten das Uebergewicht auf einer Seite, ein Plus 
gegen ein Minus, ein Pofitives gegen ein Negatives. . 


Um dieß einzufehen, bedarf es feiner magnetifchen, 
electrifchen uud galvanifchen Experimente. Du brauchft 
nur deinen Schüler in das Leben hinein zu führen. Die 
Bauern prügelten fih, weil fie ſich unter einander für 
ihres Gleichen gelten. Der Amtmann erſcheint, und [os 
fort ift die Ruhe wieder hergejiellt, der Streit dur den 
Urthelsfpruch aufgehoben, aus feinem andern Grunde, als 
weil er nicht für ihres Gleichen gilt, und in dem Ents 
gegengefesten das Uebergewicht anerfannt wird. Da has 
ben wir zugleich den Unterfchied zwifhen Sanf und Pros 
zeß, denn der legtere wird von einem Dritten, Höheren 
geführt. — 


Der Dichter hat uns mit einem Male aus der Phy⸗ 
fif in die Politif, aus der Theorie in die Praris, aus 
der Natur in das Staatsleben verfegt. Hier zeigt er nus 
an den verfchiedenen Ständen die überall ſich manifeftis 
rende Polarität mit ihren Gefegen, die Ausgleichung des 
Streits durch den eutgegengefegten Pol, und das Ueber 
gewicht, welches ſich ale plus auf der einen Seite zeigt. 


% 
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„Judem man jenes Gewicht und Gegengewicht von 
„ungleicher Wirfung zu finden glaubt, fo bat man and 
„dieſes Verhältniß zu bezeichnen verſucht. Man hat ein 
„Mehr und Weniger, ein Wirfen ein Widerſtreben, ein. 
„Thun ein Leiden, ein Bordringendes ein Zurückhalten⸗ 
„des, ein Heftiges ein Mäßiges, ein Männliches ein 
„Weibliches überall bemerft und genannt, und fo entficht 
„eine Sprache, eine Symbolif, die man anf Ähnliche 
„sale ale Gleichniß, als mehrverwandten Ausdruck, als 
„unmittelbar paſſendes Wort anwenden und benutzen 
„mag.““) 

In dem Geſagten liegt auch ein merklicher Fingers ' 
zeig für Lehrer der Phyſik, welche die einzelnen Naturer⸗ 
ſcheinungen und Naturgeſetze an dem phyſikaliſchen Ap⸗ 
parate ſo abſtract nachweiſen, als wenn dieſe Erſcheinun⸗ 
gen nur an den von dem Lehrer ſelbſt geleiteten Erperis 
menten wahrzunehmen wären, oder ald wenn es einer 
Surechtweifung der Natur bedürfte, um fie in ihren Ges 
fegen fennen zu lernen. | 


Das polarifche Uebergewicht in der Natur erweiſet 
fih im Staate, an dem Begriffe der Obrigkeit, und 
in dem Reiche des reinen Gedanfens an der Kategorie 
der fibergreifenden Subjectivität. Wir fonnen es and 
unter den Menfchen in den befonderen Beziehungen, wor⸗ 


®) Zur Farbenlehre. I, XXI. und 283 fig. Zur N. W. L 
165. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß Hiermit der Formalismus als 
ſolcher nicht empfohlen werden fol, nachdem ihn Segel an den Prau⸗ 
ger geſtellt Hat, Yhänomenoiogie LIX, fig. 
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auf Liebe und Zreundfchaft ruhen, erfennen, womit 
fih befondere Berhältniffe, hervortretende Wahlverwandt: 
fchaften cffenbaren, aber damit die allgemeinen Berhält- 
niffe der Liebe nnd Gemeinfchaft nicht in Schatten, ſon— 
dern nur deito mehr in's Licht. flellen. 


xXVL. 


Aus den vielfältigen Verhältniſſen und. Beziehungen, 
die, abftogend und anziehend, zwifchen allen Weſen, na⸗ 
türlihen und geiftigen, flatt finden, folgt von felbft, daß 
die Magnetnadel nur dann unverrüdten, richtigen und 
geraden Weges nad Rorden zeigen könnte, wenn fie von 
allen dergleihen Beziehungen frei erhalten werben fönnte, 
Bor allen Dingen mußt du dich alſo hüten, daß Feine 
Magneifleine in die magnetiſche Atmoſphäre kommen. 


Gleicherweiſe muß auch der Menſch die auge 
Magnetnadel, die feinem Leben die Richtung geben eh, 
ins Gleichgewicht zu bringen ſuchen. Willſt du jenen 
Weg ficher und gerade geben, fo hute dich, vor. Berfodun 
gen. Es thut zu deiner eigenen, Entwidtung et, di 
du dich felbft befchränfen, dag du enifagen lernſt. "Se 
Pforte iſt eng,’ der Weg ſchmal:“ dr mußt einſettig zu 
werden lernen, um etwas Tuchtiges u werden: in‘ Tandit 


“ 


nicht alles anf einmal ſehhn. 8 3. in 


Weil ſich überall Anziehendes nnd, Abſtoßendes, fin 
bet, fo fommt es recht. darauf gu; daß du dich nur von 
dem anziehen läſſeſt das Die eignet, dafß die" nur’ "dem 
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Magnete folgeft, den dir bein Innerfier Beruf und das 
Gejeg vorjchreibt. 


Die Erfoheinungen, bie wir am Kompaß mahrnebs 
men, geben uns Gelegenheit, den Kompaß unferes gan: 
zen Lebens ſelbſt näher ins Auge zu fallen. Sie warnen, 
uns vor allen Nebenbeziehungen, die uns nur von dem 
geraden Wege ableiten fünnen. 


Nur Heiterkeit und grader Sinn 
Verſchafft dir endlichen Gewinn I 


Was nicht grade erfaßt worden, 
Wird auch fchief nicht erkannt **). 


Dir frommt an jedem Drt, zu jeder Seit _ 
Geradheit, Urtheil und Vertraglichteit . 


Dieſer Kompaß kommt uns u ſiatten, am an auf 
Uunurgen zum. Ziele zu. gelangen. Darum erinugert der 
Lichter ein andermal au bie Bedeutung des Mährchens, 
„man miiſſe bei munderhafter Wagefahrt nad einem föft. 
lichen Tafisman, in entlegenften Bergmildniffen, unaüfs 
haltſam vorſchreiten, ſich ja nicht umfehen , , wenn auf 
ſcoroffein Pfade fürchterlich drohende und lieblich lodeude 
Stiminen ganz nahe hinter ung vernommen werden. u 


3 hr 


‚So findet ſich auch die. Antwort zu der. Frage, ‚Diele 
qhe der, Rebacksur der. Wanderjahre, bei ‚jenea KRückli 
auf das Theaterleben aufwirft, ob man ihn wohl über⸗ 


62) "'Sstges Wer, 6. ü. 2. 11, 238, 
er) Gtheꝰs Werte! Win. XXxI, 98, wi 
’ .2e) Gothes Werke. Bin, XXVI, VL 0... 2nstäau ar 
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gengen Fonnte, „daß dieß ein unverzeihlicher Irrthum, 
eine fruchtlofe. Bemühung gewelen?“ *) oo. 


Und wenn der Pfad faht in die Büfche gleitet, 
So denfet nicht, daß es eiu Irrthum fen; 
Wir wollen doch, wenn wir genug geklommen, 
Zu rechter Beit dem Biele naher kommen °*). 


Hiermit iſt der Vorwurf der Mercurialitt | welcher 
dem Dichter .in den verfchiebenften Beniehungen gemacht 
worden iſt, und das Beiwort ‚eines üNAoTgLOuLOpgpO- 
Öluıroc, welches ihm beigelegt worden if, ohne. weitere 
Erörterung erflärt und berichtigt. kn ine 


‚&% findet, der. Weiſe, auch nad. Säipg,. mitten 
unter aller. Bemweglichfeit und ;nerfchiedenartigfter Thätig⸗ 
feit nm den mhenden ai in: der Feſcheinungen Flucht. 


a RR tr a 


unendltches und Eudliches , Setie und kelt, ſind 
Pole, die ſich nie unrilitelbar beruhren te Sitieififf 

und’ IR ee le Alftali und SAure, 6% wie fie find; 
ſich nicht berühren, oder wad dähelde"tr‘ indem fie’ fich 
berühren, ſogleich das night ayehr find, was fie für fi 
waren. Die Pole bilden überall nur den abfiraften Ges 
genfäg: Das rege ift votlͤndtg⸗ aber?nitht zuſam⸗ 
mengeſetzt Weder umelibitch noch cndich, [73 einne Ver: 
wiſchung Sal. eis feinde Speile, “pöhbten beides‘ iin er 


ti, Rpitn."” N "iu. 


R Bibel. he at. Te 
20) Gothe's Werke. St. u. T. el as; —R MN astlnis .. 
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nem. Diefe Vorſiellung hat fih fchon durch alle Spbä- 
ren in der Gottess Geified- und Naturlehre im Allge⸗ 
meinen beftätigt. Dafrelbe wird fih auch an einer eins 
zelnen Natur⸗-Erſcheinung fpezieler zu Tage legen. Der 
Dichter gebt zur Farbenlehre über, mit der er abfchliegt. 
Der Dichter legt bier feine ‚Entdedungen über: Chromatif 
und Chroagenefie in wenige Reimzeilen nieder, wie er ein 
andermal feine ‚vielfältigen Unterfuchungen” über die Me 
tamorphofe der Pitaiigen in elegifcher Form ausgeſprochen, 
und mit den allgemeinſten Verhältniſſen des Weltweſens 
in Beziehung geſetzt hat. 

Auch Licht und Finſterniß fi fi nd Pole, die auf ewig 
von einander gefchteden find, denn ſie beſtehen eben dar⸗ 
in, den abfirakten Gegenſaß zu bilden. Abſtrakte Fin⸗ 
ſterniß kaun fein’ Licht erhellen. Finſterniß iſt Finſterniß 
Licht iſt Licht. Licht, als pures Licht, iſt unſichtbar, 
denn abſtraktes Licht iſt überhaupt nicht wirklich, wie 
Seele ohne Leib night, iſt. Das Weitere ihr. „DaB der 
unendlihe Raum ‚des, äußern Weltalls dunkel „fr ‚u 
ewig finfter bleibt. Wenn wir ihm erheitert ‚open, ba „en 


er es ſchon nicht, mie x. 33.3 nd dhif 
xin LEBER LEARN) U 
n lt In 


. Wenn ig und Sinflernig. von. ‚einander. - seläileben 
find, fo entſteht die. ‚grage, wodurch fie, geſwieden ſind, 
oder was das ſeyn mag, das ſich zwiſchen, der Finſterniß. 
des unendlichen Raums auf der einen, und zwifchen , dem 
Sonnenlichte auf der er. Seite als, sin, trenuendes 
Mittelglied eingedrängt hab  : --, „us aa a. 
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- Hier finden wie nun ein boppeltes, welches felbft 
wieder einen Gegenfat bildet, und zwar denfelben Gegen- 
faß wiederholt, der fih in Licht und Finſterniß offenbart. 
Auf der einen Seite ift es das Ange, und mithin das 
Subject, auf der andern die Materie, und mithin das 
Object, das fih als ein neuer Gegenfag zwifchen den 
erfien Gegenfag ftellt, und diefen damit verwirflicht. 


„Was ſich zwifchen beide ftellt,” wäre gefunden, 
aber wir fcheinen damit nicht viel gewonnen zu haben, 
denn es findet fich wieder ein. doppeltes; der Gegenfag 
Löfet fih nicht auf, fondern er erneuert fi. Denn das 
Auge ift felbft wieder. Licht, das Licht im Kleinen, und 
da die Welt auch im Kleinfien ganz fie felbft ift, bie 

ganze Lichtwelt. Die Materie hingegen ift von jeher als 
das dunfelfie anerfannt worden ?); die Cigenfchaft aller 
Körper ift Undurchdringlichfeit. Aber in diefem neuen 
Gegenfage finden wir zugleich das Auge als Subject und 
die Rörperwelt als Object, mithin bie nothwendige Be: 
ziehung, welche das bloße, todte Scehn zum Bewußt⸗ 
feyn bat. nn | 

Das Ange ift das Licht, ſubjectiv geſetzt. Nur 
Licht fchant Licht: und in feinem Lichte fehen wir das 
Licht. Pf. 36, 10. 

Andem aber das Auge, als das fubjective Licht, 
das Licht fieht, wird das Licht gegenſtändlich, es ift fein 
eigener Gegenitand. 

—— 


°) Schelling über das Verhaͤltniß des Realen und Idealen in 
der Natur. 
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Altes Sehen jest eme Verbindung mit dem Geſehe⸗ 
neun, alles Erfennen eine Gemeinfchaft mit feinem Gegen: 
ftande vorans. Licht hier, Licht dort. 


Wär’ nicht das Auge fonnendaft, 

Wie könnten wir das LFicht erbliden? 

Weſ't nicht in uns des Gottes eig’ne Kraft, 
ie koͤnnt' und Göttliches entzüden? *) 


Was wir alfo mit dem neuen Gegenfage gewonnen 
haben, iſt nichts Geringeres als Subject und Öbject, 
und deren Verhältniß zu einander, Über welches fich Göthe 
mehrmals, namentlich unter den Weberfchriften: „ der Ber: 
ſuch als Vermittler von Dbject und Subject“ ss) und 
„Bebdentendes Förderniß durch ein einziges geiftreiches 
Wort” 9°*) dentlich ansgefprochen hat. In-'der Farben⸗ 
lehre fagt er: +) Ä 3 


„In der ganzen ſinnlichen Welt kommt alles. über 
„haupt auf das Verhältniß der Gegenftände unter einans 
„der an, vorzüglich aber auf das Berhältuiß des beden⸗ 
„tendften irdiſchen Gegenjlandes, des Menfhen zu den 
„Übrigen. Hierdurch trennt fich die Welt in zwei Theile, 
„und der Menfch ſiellt fih als Subject dem Object eat. 
„gegen. Hier iſt es, wo lich der Praftifer in der Erfabs 
„rung, der Denfer in der Spefulation abmüht, und eis 


*) Zur Barbeniehre I, XXXVIE Zur Naturwiſſenſchaft II, 
1, 20. 

°*) Zur Naturwiſſenſchaft IT, 1, 39. eo 

“s.) Zur Morphologie II, 1, 46. 

+) Sur Sarbenfehre I, 69. $. 181. 
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„nen Kampf zu- beftehen aufgefordert iſt, der durch Fels 
„nen Frieden und durch feine Entſcheidung gefchloffen 
„werden kann.“ 

Wir find jegt fo weit, daß wir in dem Gegenfage 
des Subjects und Objects, oder des Auges und feines - 
Gegenstandes eine Einheit, eine Vermittlung, einen Ues 
bergang, anerfennen müſſen, weil fonft für das Auge 
der Gegenſtand nicht feyn würde Worin aber diefe Ber: 
wittlung zwifchen Licht und Finfterniß, zwifchen Ich und 
nicht Ich beſtehe, erfahren wir noch nicht. 

Auf der einen Seite Licht, auf der andern Seite 
Dunkel: dazwifchen wieder auf der einen Seite als Licht 
das Ange, das Active, das Subject oder die Seele, auf 
der andern Seite die Materie, das Paſſive, das Object 
oder der Leib. Wo ift nun aber dieſes Beides nicht 
mehr Zwei, ſondern Eins? 

Da zeigt ſich nun zunächſt die Farbe als das vom 
Lichte durchdrungene Dunkel, und hiermit als das Nas 
turbild des ven der Seele zum Geiſte durchdrungenen 
Leibes. Uber noch fehlt die Brücke, welche dieſe unmit⸗ 
telbare Erſcheinung vermittelt. Die Farbe iſt da, aber 
wie wird fie? Wir ſehen zunächſt nur ſo viel, daß ſich 
die ganze Welt, als Zarbenwelt, nur am Lichte und feis 
nem Gegentheile, und für uns nur am Auge und feinew 
Gegenflande, der Körperwelt, entwiceln kann. Wenn 
fih nun die Farben ebenfowohl am Ange, als der Licht⸗ 
welt, die ihr Gegentheil ſchon in fih trägt, und Diefes 
ordert, als am Gegentbeile, welches das Licht fordert, 
& entwickeln haben, fo zerfallen auch dieſe mach dem Ge⸗ 
13° 


— 
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genfage, der ihien zum Grunde liegt, im denfelben Ge 
genfag. Sie werden theild dem Ange, theils dem Kör⸗ 
per angehören, und ihre Berwandtichaft in diefer Spals 
tung dadurch befunden, wenn fie fich drittens als beis 
den, dem Subjecte und Übjecte zugleich angehörig, 
manifefliren. 

Hiermit erhalten die Verfe unferes Tertes den nähe: 
ven Bezug auf die Farbenlehre, nad welcher die Karben 
fich ebenfowohl fubjectiv, als objectiv manifeſtiren, 
aber auch als fubjectiv und objectiv zugleich erfcheinen. 
Hierauf beruht die Eintheilung der Farben in phyſio— 
logifche, oder fubjective, augenhafte, in chemiſche, 
oder objective, gegenſtändliche, und in die phyſiſchen, 
welche in der Mitte zwiſchen beiden ſchweben, und ſich 
mehr oder weniger einem oder dem andern Pole nähern. 


XXIX. 


Hiernach offenbart ſich auch im Auge, als im Mi⸗ 
krokosmos, derſelbe Gegenſatz, die Polarität des Lichts 
und der Finſterniß. Der Tag fordert die Nacht, bie 
Nacht den Tag. Jedes hat das Andere an ihm felbft.: 
Hiermit fcheint fih auf einmal der Dualismus zu vers 
mitteln. Die Erfahrung lehrt uns täglih, daß das 
Auge durch das Finſtere gefammelt, zufammengejogen, 
durh das Helle hingegen entbunden und ausgedehnt 
werde. So lehrt ſchon Platon im Timäus )). * 


e) Einleitung zu öffentl. Vorleſ. über Göthes Barbentehre je ' 
Leop. v. Vvenning. 1822. ©. 3. 
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Der Dichter führt uns hier in den Vorhof der php: 
fiologifhen Farben; er berührt zugleich das Thema 
von den Forderungen, indem das Auge, wenn ihm 
ein Zuftaud gegeben ift, fofort" den andern fordert. 


Wir begnügen uns, zur Erläuterung auf einige ab: 
geriffene Stellen der Farbenlehre aufmerkſam zu madhen?). 


„Wenn wir die Augen innerhalb eines ganz finftern 
„Raumes offen halten, fo wird uns ein gewiſſer Man: 
„gel empfindber. Das Drgan tft fich felbft überlaflen, 
„es zieht fich im fich felbft zurück, ihm fehlt jene reisende 
„befriedigende Berührung, durch die es mit der äußeren 
„Welt verbunden und zum Ganzen wird,” 

„Wenden wir das Auge gegen eine ſtark befenchtete 
„Zlähe, fo wird es geblendet, und für eine Zeitlang 
„unfähig, mäßig beleuchtete Gegenflände zu unter 
„ſcheiden.“ 

„Wer aus der Tageshelle in einen dämmrigen Ort 
„übergeht, unterſcheidet nichts in der erſten Zeit, nach 
„und nach ſtellen ſich die Augen zur Empfänglichkeit wie⸗ 
„der her.“ 

„Wer aus der Dämmrung ins nicht blendende Helle 
„kommt, bemerkt alle Gegenſtände friſcher um beſſer; 
„Daher ein ausgerubtes Auge durchaus für mäßige Ers 
ſcheinungen empfänglicher tft.‘ 

Pas Schwarze, als Repräſentant der Finſterniß, 


©) Vergleiche den Aufſatz über phyſiologiſche Farbenerſcheinungen, 

insbtlondere das phoephoriſche Augenlicht als Quelle berieben, dur 
N. W. ul, 20. 
v 
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„läßt das Drgan im Zuſtande der Ruhe, das Weiße, 
„als Stellvertreter des Lichts, verſetzt es in Thätig⸗ 
„keit.“ 


Wir nennen unſern Tert einen Vorhof zu den phh⸗ 
fiölogifhen Farben, weil wir zur Zeit noch feine Karben, 
fondern nur Hell und Dunfel kennen. Aber wie Sell 
und Dunfel fogleih ihren Gegenfag fordern, wozu auch 
des fchwarzen Pudels Feuerfirudel in Kauft als Beleg 
dient, fo fordern fih auch die Karben, und zwar fo, daß 
im Sag und Gegenfag alle immer zugleich enthalten find, 
daher die geforderten Karben zur näheren Bezeihuung und 
Erklärung fomplementere genannt worden find °). 
Ein Pol bedarf des andern zu feiner Erfüllung, er fors 
dert ihn, und findet ihn an ihm felbit, denn es ifl kein 
Moment ohne das andere. 


Doch jetzt wiffen wir erit fo viel, daß Licht nnd 
Finſterniß ſich gegenfeitig fordern und ergänzen, und mits 
hin als Komplemente anzufehen find. Ohne Licht iſt Für 
das Auge Feine Finſterniß, ohne Zinfterniß fein Licht. 
Jedes erhält feinen Glanz, feine Bedeutung und Weſen⸗ 
heit von dem andern. Und doch fonnen fie nicht fo abs⸗ 
traft wie fie find fi miteinander vermifchen. Dieſe 
Nothwendigfeit der den Gegenſatz aus einander haltenden 
Polarität ift auch in folgenden Worten veranfchanlicht. 


> 


Miederträchtigeres wird nicht gereicht, 
Als wenn der Tag den Tag erzeugt. 








°) Zur N. W. I, 259 fig. 
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Wenn diefe Worte in ſinnlich fittlicher Beziehung 
ein auf unnatürlih künſtliche Weife die Nacht zur bien: 
denden Tageshelle verfehrendes und hierdurch ‚Nacht und 
Zag in gleichem Lichte unmittelbar au einander fnlipfen: 
des, das kosmiſche und telluriſche, Prinzip vermengen des 
Leben diätiſch und moralifh zu züchtigen etwa beſtimmt 
feyn follten, fo iſt doch darum auf feinen Fall die un: 
mittelbare phnfifalifche Bedeutung der einfachen Worte zu 
verfennen, oder zu überſehen. 


XXX. 


Wenn wir Licht und Finſierniß als immateriell an⸗ 
fpreben müſſen, fo wird diefer Gegenfag als Weiß und 
Schwarz körperlich und undurdfichtig. Aber auch in fei- 
ner Materialität bleibt der Gegenfag allgemein und abe: 
traft, mithin todt; es fehlt ihm noch immer das Kon: 
krete, und mit dieſem das Leben. 

Wie die Farbe, als das Konkrete, das lebendige 
Bild des Lebens, ja das Leben ſelbſt iſt, ſo iſt der abs⸗ 
tracte Gegenſatz in Schwarz und Weiß das Bild des 
Todes, denn er bezeichnet als diskret das Nichtſeyn, 
Schwarz als das bloge Nichtfeyn, Weiß als das bloße 
reine Schn. or 

Wenn mir feruer Licht und Finſterniß "ans ihrer 
Diskretion nicht befreien, nicht vermiſchen konnten, ſo fin⸗ 
den wir, daß ſich beides in feiner Verförperung atomi⸗ 
ftifh vermifhen läßt, aber durh diefe Mengung ein 
ſchändliches Gran erzeugt. Auf dieſem Wege kommen 
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wir alfo nicht zur Farbe, fondern uur zu häßlichem 
Grau. 


Wenn der Gegenfag des Lichtes und der Kintternig 
als Schwarz und Weiß gelegt wird, fo verändert er ſich, 
er wird Förperlih und undurchſichtig. Mir vermeifen 
dießfalls auf den Brief des Malers Philipp Dito Runge 
in Göthe's Zarbenlehre *), der fih um die Chroagenefie, 
wie Ferdinand Runge um die Genefis des Lichts umd 
der Finſterniß, bemüht hat. 


In unferem Terte wird diefer Gegenſatz einmal, 
nehmlich in der erſten Zeile, in feiner Abftraetion, und 
zweitens, nehmlich in der zweiten Zeile, in feiner Ber 
miſchung betrachtet. 


Wenn Göthe den Karben und deren Gautetfigee 
Verhältniffen auch eine finnlich fittlihe Wirfung beilegt, 
wenn er einen fombolifhen, allegorifchen und myſtiſchen 
Gebrauch der Farben unterfcheidet, wenn er namentlich 
den Purpur als den fnmbolifchen Ausdrud der Majeftät, 
das Grün als das aflegorifche Zeichen der Hoffnung, ‚die . 
Einigung des Rothen und Gelben auf der einen, bes 
Gelben und Blauen auf der andern Seite myſtiiſch ale 
irdifche und himmliſche Ausgeburten ber Elohim Beiſpiel⸗ 
weife bezeichnet, fo findet er bier in dem abftracten farb 
Iofen Gegenfag von Weiß und Schwarz; das Sinnbild 
des Todes. Diefe Bedeutung ift nicht bloß conventionell 
und allegorifh, wie ficg in der äußerlichen Trauer um 





) Zur darbenlehre. I, 339. ftg. re 
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Todte ausſpricht, ſondern auch ſymboliſch und nothwen⸗ 
dig, ja myſtiſch, wie es die abſtracte Natur dieſes Ge⸗ 
genſa tzes mit ſich bringt. 

Der zweite Vers zeigt uns die Vereinigung des ab⸗ 
geleiteten Gegenſatzes durch Mengung und deren Reful- 
tat, das Grau, welches als ſchmutzig, als ſchändlich aus; 
geſprochen ift, weil feine Factoren undurchfichtig find, 
mithin fein Glanz, Fein Leben daraus hervorgehen fann. 
Gran it daher ebenfalls wie Mutter und Bater das 
Sinnbild der Todestrauer:. ſymboliſch könnte es das Nie 
derträchtige bezeichnen. 


Die Einheit der Gegenfäge ift .das Leben, welches 
in der Natur als Organismus erfcheint, die Bermengung, 
die Neutralifation derfelben ift der Tod, das niederträch⸗ 
tige Gran. 


Hiermit haben wir die Mitte des abgeleiteten Ge⸗ 
genfages gefunden, fie entſteht durch atomijtifche Miſchung, 
durch körperliche Mengung. Aber noch fehlt uns die 
Mitte des Hellen und Dunfeln, felbft des Lichts und der 
Zinfterniß, der Seele und des Leibes, die Mitte, die wir 
eben fuchen, die Mitte, in welcher beide abfirgete Gegen⸗ 
flände zur Einheit ducchdrungen werden. Noch haben 
wir nichts weiter, als fchmugiges Grau, welches unfer 
Dichter wohl fonft auch als Newtonianiſches Weiß oder 
als Rewtonianiſche Leibwäſche charakteriſirt, und mit der 
Farbe des Staubes oder des Straßenkothes bezeichnet. 


Auch in feinen erfien Elementen bietet ſchon das 
Sarbenreich die ſinnvollſten Beziehungen auf bie entlegen· 
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fien Gegenftände. In einer biilorifchen Betrachtung wird 
. unter andern Folgendes bemerft. 


$. 841. 

„Gebildete Menfchen haben. einige Abneiguug vor 
„garden. Es kann biefe theils aus Schwäche bes Drs 
„gens, theils aus Unficherheit des Geſchmacks gefchehn, 
„die fich gern in das völlige Nichts flüchtet. Die Frauen 
„geben nunmehr fait durchgängig weiß, nnd die Männer 
„ſchwarz.“ 

Dieſe und andere Andentungen könnten Beranlaffung 
geben, bei dem vorliegenden Thema von Schwarz und 
Weiß über die Farben des Preußiſchen Staats nachzu⸗ 
denfen. Wenn man in dieſem Staate überall vor andern 
ein intellectuelles Streben, und eine das Beſondere dem 
Allgemeinen unterwerfende Richtung, die beſtändige Zeus; 
denz nad Totalität, höchſte geiſtige Ausbildung und Auf—⸗ 
klärung als vorwaltend anerkennen muß, ſo finden wir 
in der That hierzu nichts paſſender als die Allgemeinheit 
von Schwarz und Weiß, welche alle konkrete Farben, 
als Einzelheiten, die nicht das Ganze ausdrücken, und 
von ſich weile. 

Man bindet auch die Bibel, fo wie Belungbiae, 
fhwarz ein, denn fie haben es mit dem Tode zu than, 
aber man ziebt einen güldenen Schnitt, feinen weißen, 
Denn aus dem Tode der Sünde mit | der Glanz des 
ewigen Lebens. 

Das Weiß macht matt, das Schwartz -Themusig, ſo 
entſteht das undurchſichtige glanzloſe Grau, die Eſels⸗ 


Farbe, welche das verachtetite Hausthier zu kleiden be⸗ 
ſtimmt iſt. Aber Grau entſteht auch aus der Mengung 
ſämmtlicher Farben bis zur Sättigung, jedoch nur inſo⸗ 
fern als dieſe atomiſtiſch zu mengen find, mithin inſofern 
als ſie undurchſichtig ſind. Somit werden folgende beide 
Paragraphen der Farbenlehre wenigſtens zum Theil ver⸗ 
ſtändlich. 


$. 556. 


„Sämmtliche Farben zufammengemifcht behalten ih— 
ren allgemeinen Charafter als oxıaoov, und, da fie nicht 
mehr nebeneinander gefehen werden, wird feine Totalität, 
feine Harmonie empfunden, und fo .entficht das Grau, 
das, wie die fichtbare Farbe, immer etwas dunkler als 
Weiß, und inımer etwas heller als ſchwarz erfcheint. 


F 
$. 556. 

„Dieſes Gran kann auf verfchiedene Weife bervors 
gebracht werden. Einmal, wenn man aus Gelb und 
Blau ein Smaragd-Grän milht, und Alsdenn fo viel 
reines Roth hinzubringt, bis fih alle drei gleihlam neu⸗ 
tralifirt haben. Ferner entfieht gleichfalls ein Grau, 
wenn man eine Scala der urfprünglichen und abgeleiteten 
Farben in einer gewiffen Proportion zufammenfiellt und 
nachher vermifcht. 


Summa: Wenn die Farben in ihrer Irdifchen Körs 
perlichfeit fich nicht gegenfeitig gelten laffen, fondern Frei⸗ 
heit und Gleichheit proflamiren, wenn fie aus Neid über 
den eigentlichen Vorzug einer jeden fich fürperlich vermen⸗ 
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fien Gegenftände. In einer biitorifchen Betrachtung wird 
. unter andern Folgendes bemerft. 


$. 841. 

„Gebildete Menfhen haben. einige Abneiguug vor 
„garden. Es kann dieſe theild aus Schwäche des Drs 
„gend, theils aus Unficherheit des Geſchmacks gefchebn, 
„die ſich gern in das völlige Nichts flüchtet. Die Frauen 
„geben nunmehr fait durchgängig weiß, und die Männer 
„ſchwarz.“ 

Dieſe und andere Andeutungen könnten Beranlaffung 
geben, bei dem vorliegenden Thema von Schwarz und 
Weiß Über die Karben des Preußiſchen Staats nachzu⸗ 
denfen. Wenn man in diefem Staate überall vor andern 
ein intellectuelles Streben, und eine das Beſondere dem 
Allgemeinen unterwerfende Richtung, die beftändige Teu⸗ 
denz nach Totalität, höchſte geiftige Ausbildung und Auf: 
klärung als vorwaltend anerfennen muß, fo finden wir 
in der That hierzu nichts paffender als die Allgemeinheit 
von Schwarz und Weiß, welche alle Eonfrete Farben, 
als Einzelheiten, die nicht das Ganze ausdrüden, senächf 
von fich weifet. 

Man bindet auh die Bibel, fo wie Geſangbücher, 
fhwarz ein, denn fie haben es mit dem Tode zu tbun, 
aber man giebt einen güldenen Schnitt, feinen weißen, 
denn aus dem ‚Tode der Sünde quillt der Blau; des 
ewigen Lebens. 


Das Weiß macht matt, das Schwatz · ſchmutig, ko 
entſteht das undurchfichtige glanzlofe Grau, die @fels: 


* 
su 


Farbe, welche das verachtetſte Sansthier -gu. kleiden be⸗ 
ſtimmt iſt. Aber Grau entſteht auch. ans der Mengung 
fämmtlicher. Farben bis. zur Sättigung, jedoch nur infds 
fern als dieje atomiftifch zu mengen fiad, within inſofern 
als fie undurdfichtig find. Somit werden folgende beide 
Paragraphen. der Fardenlehre wenigſtens zum Theil per⸗ 
ſtändlich. 


f§. 556. 

„Sämmtliche Farben zuſammengemiſcht behalten ih⸗ 
ren allgemeinen Charakter als oxıapöv, und; da fie nicht 
mehr nebeneinander gefehen werben, wird feine Totalität, 
feine‘. Harmonie empfunden, uud. fo entſteht das Grau 
das, wie die fichtbare Karbe, immer etwas bunfler afs 
Weiß, umd immer etwas heller als ſchwarz erfcheint.” 

9 

5. 666. 5. | 

„Diefes Gran fanır auf verfchiebene Weiſe hervor⸗ 
gebracht werden. Einmal, wenn mar aus Geib und 
Blan ein Smaragd-Grän miſcht, und Alsdann fo viel 
reines Roth hinzubringt, bis ſich alle:drei gleichſam uru⸗ 
tralifirt haben. Feruer entficeht gleichfalle ein Gran, 
wenn man eine Scala der urfpränglicen und abgeleiteten 
Farben in einer gewiſſen Proportion auſanmmen ſulit und 
nachher vermiſcht. 


Summa: Wenn die Farben in ihrer tebifchen aßr⸗ 
perlichkeit ſich nicht gegenſeitig gelten laſſen, ſondern Frei⸗ 
beit und Gleichheit proflamiren, wenn fie aus Reid über 
. ben eigentlichen Vorzug riner jeden fich Lörperlich wermpu’“ 
a dr 
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geu und in einander ließen, fo entfteht auch in dieſem 
Meiche ein niederträchtiges Grau und träges Einerlei. 
Etwas anderes als diefe körperliche Mifchung iſt wirkliche 
Durchdringung, aber fo weit find wir noch nicht. 


Unfer Zert hat uns unvermerft in den Borhof der 
chemifchen Farben eingeführt, wie vorhin in die Einlei⸗ 
tung der phyſiologiſchen. 


XXXI. 


Da Weiß und Schwarz undurchſichtig ſind, ſo ſteht 
ihrer Verbindung mit den Körpern nichts entgegen, denn 
das Weſen der Körper beſteht ſelbſt in der Undurchſichtig⸗ 
keit. Wollte fich aber das Licht als folches einem Kör⸗ 
per vermähblen, und diefen durchdringen, fo „müßte Der 
Körper felbft völig durchſichtig ſeyn. Es fragt ſich nr, 
ob es einen folchen giebt; aber es liegt fchon in den Bes 
griffen felbft, daf das völlig Durdlichtige nur dem Maus 
me, infofern wir ihn uns leer denfen, zufommen faun, 
hingegen dem Wefen des Körpers, als Raumerfüllend, 
nothwendig widerfireben muß. 


Wir ftehen jest an der Schwelle einer neuen Ent 
deckung, wir nähern uns jener Mitte, die wir längft fits 
hen, und in welcher fih Licht und Finſterniß verwirkli⸗ 
chen follen. | | 

So viel hatten wir gefunden, daß Licht und Zins 
fterniß ewig gefchieden bleiden, daß fie felbft und unmit⸗ 
telbar fich nicht vermifchen Fünnen, und daher nur eine 
Vermittlung durch ein Drittes gefchchen koͤnnte. 
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So viel hatte fih an Schwarz und Weiß ergeben, 
dag diefe Vermittlung nicht durch einen: undurchfichtigen, 
vollendeten Körper möglich it, denn dieß wäre feine Ber 
mittlung , fondern die unmittelbare Vereinigung des Lichts 
und der Finſterniß, indem die Materie als folche das 
Dunfel felbit it. Wir fanden daher wohl die Mitte 
zwifchen Schwarz und Weiß, das Grau, aber nicht das 
Medium zwifchen Licht und Nacht. 


Ehen fo wenig kann aber die Bermittlung in einem 
völlig durchfichtigen Körper möglih ſeyn, denn ein fol 
cher Körper ift als Körper felbft nicht möglich: ein fol 
cher Körper würde eben felbft pures Licht feyn, daher er 
fo wenig Vermittlung bewirfen kann, als ein vollig uns 
durchſichtiger. Völlig undurdfichtig ift felbit der Aether 
nicht, denn es liegt in dem Weſen des. Körpers real zu 
feyn, folglih Raum zu erfüllen, was aber den Raum 
erfült, ift wenigfiens nicht vollig durchſichtig. 


Das Medium alfo, wodurh das Licht zur Grfcheis 
nung kommen follte, müßte weder ganz undurchſichtig, 
noch ganz durchſichtig ſeyn. Wir ſtellen es jetzt noch da⸗ 
hin, wie wir dieſes Medium in der Erfahrung finden 
werden, aber ſo viel iſt ſchon jetzt gegeben, daß das Licht 
in dieſem Medium nicht ganz als es ſelbſt, als fein un⸗ 
mittelbares Selbft erfcheinen fann, da es nicht durchfichs 
tig ift, und daß darin eben fo wenig die Finfterniß ganz 


als dieſe felbft erjcheinen wird, denn das Medium ift 
nicht undurchfichtig. 


Es bleiben daher zwei Kragen übrig, nehmlich ers 
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fiens, welches it das Medium, das wir fuchen? zwei⸗ 
iens, als was erſcheint Licht und Finſterniß in Diefer 
Mitte? 


XXXII. 


Wenn das Licht weder im Undurchſichtigen, ohne zu 
erſtarren, noch im Durchſichtigen, ohne ſich zu verflüchti⸗ 
gen, einen wirklichen Haltpunkt gewinnen kann, in jenem, 
als feinem Gegentheil, es ſelbſt zu ſeyn aufhört, in die⸗ 
fem, als feinem Gleiyen, nur es felbft bleibt, "mithin 
nicht zur Erfcheinung fommen fann, wenu es gleichwohl 
um fi zu manifefliren, eines Organs, eines Förperlichen 
Mediums bedarf, fo bat das Auge, als der Mikrokoemos 
des Lichts, mit feiner ganzen Weſenheit an das Dritte 
ſich zu halten, welches allein noch übrig bleibt. Und 
biefes dritte ift das, was weder völlig undurchſichtig, 
noch ganz durchſichtig ift, mithin das. Durhfcheinende; 
weder völlig heil, noch völlig dunfel, mithin. das Hells 
dunfel. Cs it die Mitte zwifchen Licht und Finſter⸗ 
niß, oder das Trübe; es ift das Werdende, die Brüde 
zivifchen dem Auge und der Körperwelt. 


Das Trübe oder Durchfcheinende, welches mir ale 
das Medium zwifchen dem Lichten und Finſtern gefum:- 
den haben, ift fo wichtig, daß wir bei biefer Entdeckung 
einen Augenblic verweilen müflen *). Das Trübe ift das 
Urphänomen der Materie, ja fihon felbft die zartefte Mas 


u 


°) Zur Farbenlehre I, 56 fig. Zur N. W. 1, 311. 
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terie, „die erite Lamelle der Körperlichkeit.“ Die Zrübe 
ift die Dffenbarung des Lichts und der Finſterniß. Licht 
und Zinftres bleiben zwar nach wie vor gefchieden, ja fie 
find eben durch die Trübe, als die erfie Materie, als den 
Keim der Körperwelt, getrennt, aber fie find auch durch 
eben diefes Medium zur Erjcheinung gerufen, denn eben 
durch diefes elementare Phänomen iſt es vermittelt, daß 
das Unge Licht und Finſterniß fieht; wir werden auch 
noch erfahren, wie beides erſcheint, und vom Auge ge— 
fehn, empfunden wird. In der Trübe find Licht und . 
Finſterniß nicht mehr abfiraft fie felbit. 


Die Trübe erfcheint aber felbft auf dreifache Weife, 
entweder als fuft- und gasartig, .oder als flüfig, oder 
als feft. | | 

Die vollendete Trübe ift das Weiße, die gleichgäül: 
tigfte, hellſte, erſte undurchſichtige Raumerfülung. Weil 
im Weiß die Trübung vollendet ift, fo bört fie auf, das 
Weiß ift nicht mehr trübe, denn es iſt undurchſichtig. 
Die Erfahrung bewährt dieß überall; wir erinnern nur 
an die Milch, oder an das Milchglas. 


Die Grade der Trübung ſind unendlich, indem es 
mehr oder weniger durchſcheinend iſt. „Das Durchſichtige 
ſelbſt, empiriſch betrachtet, iſt ſchon der erſte Grad des 
Trüben. Die ferneren Grade bis zum undurchſichtigen 
Weiß find unendlich.“ | 


Wir Fonnen daher behaupten, daß es aus dem 
Durchſichtigen fiammt, und nach dem Undurchſichtigen 
vorfchreitet. oo. 
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Im Trüben ift das treufte Bild des Werdens, als 
des zwifchen Nichtſeyn und Seyn Schwebenden, gegeben. 


Wir haben uns bei dieſen Erflärungen über das 
Trübe zum großen Theile der eigenen Worte des Dichters 
bedient, und es iſt, um des Sufammenhbanges willen, 
nur noch Folgendes hinzuzuſetzen. 


Was bei Schwarz und Weiß die Mengung iſt, das 
iſt bei Licht und Finſterniß die Trübe. Wenn dort ato⸗ 
miſtiſche Miſchung Grau erzeugt, ſo fragt es ſich, was 
bei Hell und Dunkel die dynamiſche Verbindung durch 
das Medium des Trüben erzeugen wird. Dieß war die 
zweite Frage, die uns übrig blieb, und worauf wir in 
den folgenden Verſen Antwort erhalten. 


Wollten wir nun das Trübe auch noch in ſeiner 
„ſinnlich-fittlichen“ Bedeutung verfolgen, fo hätten wir 
ung eben daran zu halten, daß es uns zwar das Licht 
offenbart, aber nicht wie es ift, fondern wie es wird, 
nicht abfiraft, ſoudern fonfret. In diefer Bedeutung exs 
greift e8 Schubartb, um darin die äußerſte Gränze gu 
finden, zu der fih der Menfchengeiit erheben kann *). 
Hierbei müflen wir jedoch erinnern, daß das Trübe an 
fih nicht als eine mangelhafte, ſondern ale die einzig 
mögliche und nothwendige Weife der Offenbarung, als 
die Geburtsftätte der Farben, anzufehen ift, daher das 
Mangelhafte nicht in dem Trüben, fondern nur im Sub⸗ 
jecte, oder im Auge liegen möchte, welches jedoch nach 


*) Schubarth zur Beurtheilumg Göthe's I, 239. 
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feiner gefunden Verfaffung mit einer Zarbe auch die an: 
deren, und hiermit das gefammte Licht Fonfret an 
ihm hat. “ ’ 


An diefem Sinne ſchreiben wir nach, mas . Promes 
thens in dem „Feſiſpiele „Pandera” beim Sonnenauf⸗ 
gange ſagt: 


Nun aber Eos, unaufhaltſam ſtrebt ſie an, 
Sprungweiſe, maͤdchenartig, ſtreut aus voller Hand 
Purpurne Blumen! Wie an jedem Wolkenſaum 
Sich reich entfaltend fie blühen! wechſeln mannichfady! 
So tritt fie Lieblich bervor, erfreulich, immerfort; 
Gewöhnet Erdgeborner ſchwaches Auge fanft, 
Daß nicht vor Helios Pfeil erblinde mein Gefchlecht, 
Beſtimmt Erleuchtetes zu ſehen, nicht das 
Lich t!°®) . 


XXXIII. 


Mittelſt dieſes trüben und durchfcheinenden Mediums " 
fehen wir Licht und Finſterniß, fomit die ganze Welt, 
und zwar als Farbe in dem verfchiepenartigften Erfcheis 
nungsweifen. Die Zarbe ift die Weile, wodurch die 
ſichtbare Welt für uns iſt, und in ihren Theilen ausein- 
ander tritt: fie ift die fonfrete Wahrheit beider Pole, die 
MWirflichfeit, welche an dem Lichte ihre Seele, an dem 
davon durchdrungenen Dunfel ihren Leib hat, und der 
Leib ift mit der Seele um ſo mehr eins, je mehr er durch⸗ 
drungen ift. 


°) Söthes Werfe St. u. T. xI, 366. 
I. 14 
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Wir erfahren nun auch ohne Schwierigfeit, in wel: 
chen Zarben Licht und Dunkel, durch die Trübe gefehen, 
den Ange fich darfiellen, oder vielmehr, welche Farben 
das Licht, welche Farben das Dunkel zeigt, wenn eins 
oder das andere durch Trübe geſehen wird. 


Siehft du das Licht durch das höchſt verdichtete 
Trübe, den Aufgang oder den Niedergang der Sonne 
durch ihren getrübten Dunft» und Nebel: Kreis, fo er 
fcheint dir das Licht als Purpurroth in aller Herrlichkeit 
feines Glanzes. Tas Licht wird um fo herrlicher, je 
tichter und voller der Inhalt iſt, den es überwindet, 
durchoringet, füttiget und in fih aufnimmt. 

Wenn uns Licht und Finſterniß erfcheint, fo erfcheint 
beides nicht felbit, fondern in der Vereinigung beider Fa⸗ 
ctoren als Farbe Dieß iſt das Allgemeine unferes Ser 
tes. Als Purpurroth erfcheint das Licht, wenn es durch 
verdichtete Trübe gefehen wird. Dieß it das Spezielle 
des Textes. 


Wenn wir auf jenes, auf die Farbe im Allgemei⸗ 
nen zurückſehen, fo finden wir, daß die Farbenlehre einer, 
ſchulgerechten Definition der Farbe auszuweichen bemüht 
ifi, fo wie fie die Begriffsbeſtimmung des Lichts in abs- 
tracto geradezu von fich weifet. 

Indeſſen finden ſich doch die nöthigen Bezeichnungen 
zur Erklärung der Farben. „Farben ſind “baten des 
Lichts, Thaten und Leiden.” 


„Farbe ıfl die gefegmäßige Natur in Bezug auf deu 
Sinn des Auges.‘ 
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Die Thätigkeit des Lichts bekundet ſich in der Farbe 
durch das Helle, welches ſich mehr oder weniger in jeder 
Farbenerſcheinung bethätigt; das Leidendliche hingegen 
durch das Dunkle oder Schattenhafte, welches ebenfalls 
jeder Farbe mehr oder weniger beiwohnt. Dieſes Letztere 
ſtammt aus dem Finſteren, uud darum ſind die Leiden 
des Lichts Thaten der Finſterniß, die Thaten der Finſter—⸗ 
niß Leiden des Lichte, 


„Die Farbe ifl ein elementares Naturphbänomen für 
den Einn des Auges, das fih, wie die übrigen alle, 
durch Trennung und Gegenfag, durch Mifhung und 
Bereinigung,‘ dur Erböhung und Neutralifation, burch 
Mittheilung und. Vertheilung und fo weiter manifeftirt, 
und unter diefen allgemeinen Naturformeln am beflen an: 
gefhant und begriffen werden kann.“ 


„Die ganze Natur offenbart fih durch die Farbe 
dem Sinne des Auges. Nunmehr behaupten wir, wenn 
es auch einigermaßen fonderbar Flingen mag, daß das 
Auge feine Form ſehe, indem Hell, Dunkel und Farbe 
zuſammen allein das ausmahen, was ten Gegenfland 
vom Gegenitande, die Theile des Gegenfiaudes von eins 
ander, fürs Ange unterfcheidet. Und fo erbauen wir 
aus diefen dreien die fihtbare Welt.” 


Der Haupteintbeilung der Farben iſt ſchon oben Er⸗ 
mwähnung gefheben; zu den phyſiologiſchen und de; 
miſchen haben die früheren Verſe wenigitens Cinleitungs- 
weife Andeutungen erhalten. . Uber jegt werden wir in 
die phyſiſchen eingeführt, weiche ebenfalls durch die 

14 
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Tribe entfiehen. Unter den phyſiſchen Zarben nehmen die 
dioptrifchen, unter diefen die atmofphärifchen als dioptri⸗ 
fche Farben der erften Claffe, und zwar als die natürs 
lichften, die erfle Stelle ein. Bei diefen bleibt der Dichs 
ter fieben, an dieſen werden die allgemeinen Prinzipien 
der Farbenlehre entwidelt, und in jeder diefer Erſcheinun⸗ 
gen wird das Trübe eine wichtige Rolle fpielen. 


Wenn die Frage entficht, warum der Dichter grade 
die phyſiſchen Farben zur Entwidlung und Beranfchan- 
lichung feiner Theorie wählt, fo iſt die nächſte Antwort 
in ihrer einfachen und glänzenden Schönheit zu finden. 
Die Einfachheit und Unabhängigfeit von allen fubjectiven 
und objectiven Umftänden nähert fie dem Urphänomen ; 
und hierin liegt die legte Antwort auf unfere Frage. 
Hegels fubj. Logif. ©. 339. G. Sur NR. W. I, 292. 


Wenn wir nun der folgenden Entwicklung nicht vor⸗ 
greifen wollen, fo müſſen wir uns hier einer fiberfichtli- 
hen Zuſammenſtellung der atmofphärifchen Farben - Erfchet- 
nungen durchaus enthalten. 


Was aber das Purpurroth inshefondere betrifft, fe 
wird darunter bier das reine, in der Mitte fichende Roth 
in feiner höchften Würde verfianden-®) , während ber 
Purpur der Alten fih mehr nach der blauen Seite hig 
zog *°). 

Daß übrfgens zur Darſtellung des Lichts im höch⸗ 





%) Zur Farbenlehre 1. S. 612. 703, 
⸗0) Ebendaſelbſt $. 792. 
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ften Rothe eine befondere Berdichtung des davor liegen: 
den Trüben erfordert wird, beweifet nicht bloß die Mor. 
gen: und Abendrothe, indem fih die Atmofphäre am | 
Abend mit Dünften mehr anfült, und am Morgen fo 
lange damit erfült ift, bis fie von der Sonne bewältigt 
werden, fondern auch die Sonne im Heerrauch: gefehen, 
wo fie rubinroth erfcheint. 


XXXIV. 


Sobald der höchſte Grad der Trübe ſich einigermas 
Ben verdünnt, nud die Dünfte fich einigermaßen zerftreuen, 
fo wird das Hochroth der Purpurfarbe in Feuerfarbe, in 
Glühroth verwandelt, weldes ſich mehr und mehr dem 
Gelben nähert. | 


So erfcheint das Sonuenliht durch einen mittlern 
Grad der Trübe geſehen. 


Wie die Grade des Trüben unendlich find, fo auch 
die Schattirungen nnd Uebergänge der Karben, von Pur: 
pur zu Moth, von Roth zu Gelb. Deun die Zarben 
entſtehen ja aus dem Trüben, ſie ſind daher ſelbſt mehr 
oder weniger trübe: ihr atgemeiner Charakter iſt das 
Gx1E00%. a 
XXXV. 

Re mehr nun die Trübe fich verdünnt, je durch» 
fcheinender und reiner die Atmofphäre wird, tim ſo mehr 
geht das Roth durch alle Grade in bas Gelb über, bis 
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es endlich auch alle Grade des Gelben durchläuft und 
fomit zum hefliten Gelb erblaßt. 


Sp erfcheint das Sonnenlicht durch eine fait heile 
Atnıofphäre gefehen, d. b. durch eine nicht völlig aufge: 
bobene, aber dennoch dem Durchſichtigen genäberte Trübe 
angefehen, als das hellfie, blaſſeſte Gelb. Je weiter die 
Sonne heraufkommt, je mehr ſie die Dünſte zerſtreut, 
deſto heller und heilgelber wird der Schein. 


XXXVI. 


Wird endlich die Atmoſphäre fo rein und durchſchej⸗ 
nend, daß das Durchicheinende empirifch, nehmlich für das 
förperliche Auge, als durchfichtig angefehen werden fann, 
fo erfcheint das Licht im feiner urfprünglien Reife, 
nehmlich farblos. Das Farbloſe bezeichnen wir als weiß, 
weil Weiß im Undurchſichtigen daſſelbe iſt, was das Helle 
im Durchſichtigen darſtellt. Beides iſt in feiner Dover⸗ 
miſchten Weiſe farblos, das Weiß ohne mann, | das 
Licht ohne Finſteres. 


So erſcheint die Sonne, wenn fie bei völlig bei- 
terin,wolfenreinem, dunfts und nebelfreiem Simmiel über 
uns ſteht; und hier erfcheint das Licht, wie es iſt, das 
heißt, wie es förperlih ijt und ſeyn fann. 


Bei diefem Texte drängen fi dem aufmerfjamen 
Beobachter Fragen an Fragen, Bedenfen an Bedenfen anf. 
1) Wenn fein Körper als völlig durchſichtig ange⸗ 
Sehen werden Fon, weun alles, mas der Raum erflllt, 


215 


mehr oder weniger trübe und durchfcheinend, oder gang 
undurhfihtig ſeyn muß, mithin auch der Aether als 
fenend von den leeren Raume durh Raumerfüllung fich 
unterfcheidet, jo fragt es fih, wie von einem völlig rei⸗ 
nen, within durchſichtigen Aether, durch welchen das Licht, 
ungetrübt in feiner urfprünglihen Weiſe erfiheint, die 
Rede ſeyn könne? | 


2) Wenn die Trübe das einzige Mittel iſt, wodurch 
ſich das Licht und zwar als Farbe offenbart, ſo fragt es 
ſich, wie es ſich gleichwohl ohne dieſe TZrübe im Durch⸗ 
ſi ichtigen -offenbaren fonne? - 


3) Wenn Wei undurdfichtig iſt, als die vollendete 
Trübe, fo fragt es fih, wie diefes Prüdifat der Soune, 
als dem Lichte felbit, zufoimmen kaun? 


4) Endlich fragen wir die Erfahrung, ob die Sonne 
wirfli ganz weiß erjcheint? 3 


Die erſte dieſer Fragen iſt ſchon beantwortet. Was 
im höchſten Grade durchſcheinend iſt, das iſt wenigſtens 
empiriſch, für das leibliche Auge, hurchſichtig. Wenl 
es aber immer noch ein Trübes bleibt si wenn auch mög? 
lichſt genginigt, fo dient e8 noch immer zuͤr Offenbarung‘ 
des Licht} und zwar in derjenigen Weiſe deffelben, welche! 
wir als die urfprüngliche, mithin abſtracte Lichterſcheinung 
anfprehen müſſen, da fie möglichſt, wenig getrübt iſt. 
Erſcheinuug bleibt aber das Licht immer: noch, weil es, 
immer einigermaßen getrübt erſcheint. Womit die zweite 
Frage beantwortet iſt. Das Licht offenbart ſich nie ohne. 
Zrübe, eben diefe Trübe kann in. ihrer möglichiten Ber 


216 


dünnung ald Null, uud das Licht in dieſer Rückficht als 
das urfprüugliche, noch abfiracte gelten. 


Erfcheint es uns nunn als weiß, fo ift damit nicht 
bloß die empirifche Farblofigfeit diefer Erſcheinung, ſon⸗ 
bern auch die Materialität der Sonne ausgedrüdt, an. 
welcher es erfcheint. Denn Weiß ift das Licht, materiell 
geſetzt; es erfcheint dadurch, dag es am Schwarzen, als 
dem Mepräfentanten der Zinfterniß, feinen Gegenfag fin- 
det. Womit die dritte Frage beantwortet wird: Die 
Sonne ift felbft materielles Licht. 


Mas endlich die vierte an die unmittelbare Erfahs 
rung des Auges gerichtete Krage betrifft, fo erfcheint dem 
Auge in der gegebenen Boransfegung die Sonnenfcheibe 
felbft, empirifch, allerdings weiß. 


Aber wir entdecken zugleih an den Enden diefer 
Scheibe einen gelben Rand, und diefe Entdeckung führt 
uns auf die dioptrifchen Erfcheinungen der zweiten Klaffe, 
uehmlich auf die Farben, welche durch Refraction entites 
ben, wenn das Licht durch einen durchfichtigen Körper 
gefehen wird. Hier ift es eben die Refraction, welche 
das vor dem Lichte liegende Medium trübt, ungd daher. 
ſtatt Weiß am Rande Gelb erzeugt. ® 


Wie eine weiße Scheibe auf dunfelm Grunde, durch 
‚ein converes, mithin verfleinerndes, Glas gefehen, ben 
Rand der Scheibe um fo viel als fie verkleinert wird 
gelb darftellt, fo ‚muß die Sonnenfcheibe durch bie‘ Ent 
fernung gefehen und durch die Entfernung verkleinert ner 
ihren Rändern immer gelber erfcheinen. 
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Allein unfer Tert berührt diefe Erfcheinungen nur 
fliäfchweigend, daher es auch zur Erflärung nur diefer 
Andeutnng und Hinweifung bedarf. 

Sehen wir jegt auf die bis hierher betrachteten Far⸗ 
benerfheinungen, fo finder wir zwei Sarben‘ erklärt, 
nehmlich Roth und Gelb, jedes in ſeinen verſchiedenen 
Graden, Roth bis zum Gelben, Gelb bis zum Weißen 
ſich herüberziehend. 

Roth und Gelb entſteht aber, wenn Licht durch 
mehr oder minder trübe Zwiſchenmittel geſehen wird. 


XXXVII. 


Wie das Licht, durch Trübe geſehen, roth und gelb 
erfcheint, fo erjcheint die Finſterniß, durch Trübe gefehen, 
wenn die Senne auf die Trübe fcheint, blan. 
Dieſe Erfahrung maden wir täglid am Firmamente. 
Die Finſterniß des unendlihen Raums erfcheint ung am 
Zage nicht ſchwarz, fondern blau, weil wir fie durch den 
vom Tageslichte erleuchteten Dunſikrels der Atmofphäre 
ſchen. 


XXXVIII. 


Das Blau wird um ſo dunkler, je heller die Trübe 
iſt, um ſo heller und bleicher, je dunkler die Trübe wird. 


In den Thälern verbleicht es bis an das Weiße 
heran, weil hier die dazwiſchen liegenden Dünſte die Trübe 
vermehren. Auf Bergen hingegen, wo die Luft reiner 
und dunſtfreier wird, vertieft ſich das Himmelblan bie 
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zum Dunfelblau, bis zur Fülle und Pracht des Könige: 
blau, welches ic dem Purpur nähert, und wie diefer 
bou der SHerrlichfeit feiner Würde den Namen erhält. 
Te näher deu Simmel, un jo tiefer iſt das Blau, je 
weiter vom Simmel, ums fo Tichter und bleicher wird das 
Blau, in welchem uns die Zinfternig bei Tage erſcheint. 


XXXIX. 


Daß aber der nnendliche Raum urſprünglich finſter 
iſt, das kannſt du zur Nachtzeit erkennen; denn ſobald 
die zwiſchen dem Auge und der Finſterniß ſchwebende 
Trübe nicht mehr vom Tageslichte beleuchtet iſt, erſcheint 
die Nacht und zwar ſammetſchwarz. Schwarz iſt der ir⸗ 
diſche Ausdruck des Finſtern. 


Die Finſterniß ſelbſt kann nicht geſehen werden, aber 
durch die Trübe wird fie gefehen, und zwar, weunn das 
Licht auf die Trübe fcheint, blau, ohne auffcheinendes 
Licht ſchwarz. Schwarz it alfo nicht die Finſterniß ſelbſt, 
fondern Finfterniß durch Trübe vermittelt; ohne diefe Vers. 
mittlung ift das Dunkel gar nicht zu fehen. Diefes 
Schwarz bezeihuen wir als ſammetſchwarz um feinen 
Glanz zu bezeichnen, den es durch die Vermittlung in 
der Trübe phyſiſch, durch die Vermittlung im Auge php: 
ftologifch erhält. 

Es find nunmehr alle drei Hauptfarben erflärt, 
Roth, Geld, Blau Weiß iſt nur das feinite Gelb, 
Schwarz das dickſte Blau. Uber nun dürfen wir nicht 
vergeffen, daß diefe Farben, fo wie fie aus der Polarität 
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des Lichtes und der Finſterniß ihren Urſprung haben, und 
durh die Trübe zur Erfheinung fommen, diefe polare 
Natur auch an fich felbjt .erhalten, daher jede Farbe um 
fich zu ergänzen ihren Gegenpol fordert, und mit dieſem 
zufanımengenommen die Zotalität der Farbenwelt darſtellt, 
den Auge Befriedigung gewährt und Harmenie verſchafft. 

Diefe geforderten Karben heißen. fecundär oder ab: 
geleitet, im Beziehung auf die Sauptfarben, von wel: 
hen fie gefordert werden, Intermediär und gemifcht, 
meil fie immer zwiſchen zwei Sauptfarben erfcheinen, und 
aus diefen durch Mifhung hervorgehen, complemen- 
tär, meil fie den Chklus der Hauptfarben ergänzen und 
die Totalität der ganzen Sarbenfeiter dartellen. 


Wenn wir die Dreiheit der Hauptfarben in einem 
Dreieck ausdrücken wollten, 


Blau 


Roth — — — Geb 


ſo würden die intermediären Farben, durch die Umkehrung 
dieſes Dreiecks in ihre Stellung kommen, 


Violett Grün 


Orange —J 


Pi 
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daher es nur der Sufammenfhiebung diefer Dreiede be: 


dürfte, um das Berhältnig der urfprünglichen und inter 
mediären Farben anſchaulich zu machen 


. Blau 
Violett Grün 


Roth NR Gelb 
Drange 


welches ſich noch befler durch Verſchiebung der Dreiede 
und zwar in der Form des Kreiles ausdrückt 





Biolett 


Hier erfcheinen die intermediären Karben zwiſchen 
‚denjenigen Hauptfarben, aus welchen fie entftchen, z. ®. 
- Grün zwifhen Blau und Gelb, wogegen diejenigen, bie 
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fih gegenfeitig fordern, einander gegenfiber. ſtehen, z. B. 
Blau fordert Orange. 

Denken wir uns dieſen Kreis in Bewegung, ſo zeigt 
ſich das Farbenreich in allen feinen unendlichen Abſtu⸗ 
fungen, wobei nur zu bemerken iſt, daß zn zwei Haupt⸗ 
farben nicht die dritte kommen darf, ohne die kombinirte 
zu beſchmutzen und zuletzt ins Grau überzuführen, ſo wie 
zu keiner intermediären Farbe eine andere intermediäre 
kommen kann, ohne daſſelbe zu bewirken, weil jede inter⸗ 
mediäre Farbe von zwei Hauptfarben etwas hat. 

Was nun die abgeleiteten gemiſchten Farben insbe⸗ 
fondere betrifft, fo haben wir dieſe als atmoſphäriſche 
Farben mit Ausnahme des Grün bereits fhon am Sims 
mel gefehen, das Licht als Purpur, als Feuerroth (orans 
ge), und als Gelb — dieß bildet die Hälfte des Kreis 
fes — die Finſterniß als Ziefröthlihblau (violett), und 
als Neinblau; aber diefes verlor fih in Weißblau ftatt 
durch Sinneigung zu dem angränzenden Gelben ins Grün 
überzugehen. Mithin fehlt unter den atmofphärifchen 
Sarben eine intermediäre, nehmlih Grün. Und wenn 
das Grün dennoch am Himmel erfcheint, fo ift es darum 
noch feine atmofphärifche Farbe, es ift nicht fowohl der 
Ausdruck des Finfiern duch die Trübe, als vielmehr die 
Mifhung der Farben am Himmel ſelbſt. Ueberhaupt 
ſcheint das Grün zunächſt auf atomiſtiſchen Wege zu 
entfichen *), und zwar Neingrün, wenn ſich Gelb und 
Blau in gleihem Berhältuiffe vereinigen. Wie fi 


°®) Zur Barbeniehre I, 6. 358. 359. 
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diefe im Grün nentralifiren, fo differenziirt das Grün 
auch ſich wieder in Gelb und Blau, ja es ruft feine 
Gegenfarbe, Neth hervor, fo wie Gelb Biolett, und Blau 
Drange, womit der Farbenchelus befchloffen iſt. Heimiſch 
it hiernach das Grüne zunächſt auf der Erde: Grün ift 
die irdifche Farbe, woran ſich wiederum der atemiftifche 
Urfprung zu beftätigen ſcheint. Am algemeinften zeigt es 
fich in der Pflanzenwelt: aber auch hier bringt die Pflanze 
ihr Selbft zum Opfer, fie vollbringt ihre Entäußerung, 
indem fie ihr Licht in der Blüthe ausgebiert, in welcher 
tie neutrale grüne Farbe des Blattes zu einer fpesififchen 
Trübung beitimmt, oder auch das Licht sein vom Dr 
feln, als weiße Farbe prodncirt wird *). 


Tas Grün ijt in diefer Beziehung dieſelbe Neuträ⸗ 
lität, wie das Waſſer unter den Clementen, und fo ge 
winnt es feinen tiefiten Sinn, wenn fie die Wafferfarbe, 
Roth die Feuerfarbe, Blau tie Kuftfarbe genannt wird, 
wogegen tie gelbe Farbe nur als eine Modififation der 
Feuerfarbe genannt werden fann, und der unduchfichtigen 
Erde nur das Schwarz, wie dem Lichte das Weiß übrig 
bleibt. 


Feuer und Luft, Roth und Blau, Gelb, Drange 
und Violett gehören dem Himmel an; aber dem Himmel 
fehlt auch etwas, das er in der Erde zu feiner Erfüllung‘ 
findet. Dieß ift die grüne Farbe der Erde, welde im 
Waffer zwifchen Himmel und Erde vermittelt wird. 


°) Hegel Enzyhiopädie der phil. Will. $. 270. 271. 
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Um das Grün auch in anderer Beziehung zu ver: 
folgen, erinnern wir an die Mettenifchen Glasbecher, an 
welchen fich fiberbaupt der Prozeß der Chroageneſie in fei- 
‚ner urfprünglichen Cinfachheit wiederholt. 


„In Karlsbad hat der Glasarbeiter Mettoni den 
„guten Gedanken gehabt, anf einem Glasbecher eine ge: 
„ringelte Schlange mit einem trüben Schmelz zu fiber: 
„ziehen, welcher bei durchſcheinendem Lichte, r auf 
„einem weißem Grund gehalten, bochgelb, bei n 
„nendem Lichte und dunklem Grunde aber das 
„Blau feben läßt. Man fann fegar durch. eine geritige 
„Bewegung, inden man das Gelbe zu beſchatten, und 
„das Blaue zu erhellen weiß, Grün und Violett hervor⸗ 
„bringen.“ *) 

Was hiernächſt die Farbenforderungen betrifft, fo 
könnte es für den erſten Augenblick auffallen, wie Pur: 
pur Grün, Gelb Biolett, Blau Strange hervorrufen, . mit: 
bin jede Sauptfarbe grade diejenige intermediäre, die nichts 
‚mit ihr gemein hat, jede intermediäre dMejenige Haupt: 
farbe, welche ihr fehlt, erheiſchen könne. Hier verweiſen 
wir nun zunächſt auf das Auge, und auf die Erfah: 
rung *°). Statt vicler Beifpiele beziehen wir uns nur 
auf die Purpurfarbe des bewegten Meeres. „Der be: 
leuchtete Theil der Wellen erfcheint grün in feiner eiges 
nen Zarbe, und der beſchattete in der entgegengefegten 







?) Zur N. W. 1, 267. 268. 
°°) Zur Farbenlehre I, 9. 49 — 61. Zur N. W. 1, 247 — 
262. ' 
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purpurnen.” Die legtere ift die Scheinfarbe, welche das 


Auge fordert. Im gleicher Weife fehen wir Zaufds 


Schwarzen Pudel dem Lichtfchein eines feurigen Schwei⸗ 
fes folgen. 


Aber es iſt nicht genug, daß mir diefe Forderung 
äußerlich aufnehmen, wir müſſen fie auch innerlich erfah⸗ 
ren, verſtehen, erflären, die Nothwendigfeit einſehen lernen. 
Hier ‚bt fih nun, daß jede Farbe die fordert, welche 

ihrxfehlt, um den ganzen Zarbenfreis in ſich zu haben, 
47 Hauptfarbe feine andere Hauptfarbe, ſondern 
diejenige abgeleitete, gemifchte Farbe fordert, in welcher 
die andern beiden Karben enthalten find. So fordert 
Roth Grün, als die Indifferenz des Gelb und Blau, 
Grün weder Gelb nch Blau, denn diefes hat es fchen, 
fondern Roth, Gelb nichts als Biolett, worin Roth 
und Blau it, Blau weder Violett noch Grün, denn in 
beiden ift fhon Blau, weder Roth noch Gelb, denn in 
feinem wäre das andere, es bliebe ein Mangel, folglid 


Drange, worin beide dem Blau fehlende Zarben vereinigt 


find. Und fo zeigt fih die Polarität ſowohl in der For⸗ 
derung des ©egenfages, — indem ſich das ungleiche 
ſucht — als auch in dem entfernten Grunde, neben der 
Wirkung, indem ſich das Getrennte ſucht, als zu einan⸗ 
der gehörig, und ſich vereinigt, um zu Totalität und Har⸗ 
monie, zur Befriedigung zu gelangen. Hiermit iſt es 
denn auch -erflärt, wie zwei complementäre Farben den 
ganzen Farbenfreis in ſich ſchließen, denn fie enthalten 
alle drei Sauptfarben. 


Die Wahrheit diefer Erfahrung, Bas allgemeine Mes 
fultat des Farbencomplements ift dieſes, daß Alles, was 
iſt, fein Gegentheil, feine andere Seite u feiner Erfül⸗ 
Iung an ihm felbft hat. . Wen überfommt nicht oft uns 
willkührlich mitten im tiefiten Ernſte, in wirklicher Bes 
trübnig, im beugender Andacht, ein leiſes oder helleres 
Lächeln, ein Wit oder Spaß, oder umgekehrt mitten in 
der heiterftien Zreude ein Gegenſtück, eine Rachtſeite, bie 
wie ein Gefpenft in der Racht den Tag zur Racht macht! 

Nah Göthe's Berichten verwünſchte Schiller viel⸗ 
mals diefe ihm mitgetheilte Auficht, weil er dasjenige 
überall erblickte, woron ihm die Rothwendigkeit befannt 
geworben *). 

Wie Göthe feinem unerfeglichen Schiller bie Prinzi⸗ 
pien der Farbenlehre mitgetheilt, und diefer mit ber gro- 
gen Natürlichfeit feines Genies bie SHauptpunfte, worauf 
es anfam, ergriffen und in fi aufgenommen habe **), 
davon zeugt das Mäthfel, welches mehr als ein anderes 
diefen Namen in Anſpruch nimmt, ba in der Seit, ale 
es Zurandod aufgab, diefe Ehroagenefie felbft noch im 
Räthſel verfchloffen lag, und die Theorie Rewtons, melde 
alle Geijter befangen bielt, die Löfung auf das höchſte 
erfchwerte. ' 

Göthe hat 28 feiner Farbenlehre einverleibt ***), uud 
fo mag es auch hier zur Wiederholung wiedererſcheinen. 


») Zur N. W. I, 289. . 

ee) Zur Barbeniehre 1, 691. 

20) Zur Farbenichre IE, 098. Schillers Werke IX, 1, 156. 
II. 15 \ 


Wir ſtammen unfer ſechs Geſchwiſter 
Von einem wunderſamen Paar, 

Die Mutter ewig ernſt und duͤſter, 
Der Vater fröhlich immerdar; 


Von beiden erbten wir die Tugend, 

Bon ihr die Milde, von ihm den Glanz: 
So drehen wir und. in ewiger Jugend 

um Dich herum im Zirkeltanz. 


. "Gern meiden wir die. ſchwarzen Höhlen’ 


Und lieben uns den heitern Tag, 
Mir find ed, die die Welt befeelen 
Mit unfers ‚Lebens Sauberfchlag. 


Wir find des Fruͤhlings luſt'ge Boten 
Und führen feinen muntern Reihn; 
Drum fliehen wir das Haus der Todten, 
Denn um uns ber muß Leben fon. 


Uns mag fein Glüdlicher entbehren, 
Wir find dabei, wo man fich freut, 

Und läßt der Kaifer fich verehren, 
Wir leihen ihm die Herrlichkeit. 


In dieſer vortrefflihen Schilderung find auch m 
ſchwarzen Höhlen nicht zu überfehen: denn abgefehen won 
ihrer allgemeineren Bedeutung iſt die Anfpielung auf 
Newtons foramina exigua und camera obscura fanık 
su verfennen. 


Auch in dem Mäthfel von dem Auge entwidelt fich 


Kennft du das Bild auf zartem Grunde? 
Es giebt fich felber Licht und Glanz. 

Ein andres iſt's zu jeder Stunde, 

Und immer ift es frifc) und ganz. 


diefe Farbentheorie, und die ſonnenhafte Matur des Ange⸗ 
als fubjectives Licht. 
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‚Im engften Raum iſt's ausgeführet, 
Der Heinfte Rahmen faßt es ein: 
Doch alle Größe, die dich ruͤhret, 
Kennft du durch diefes Bild allein. 


"und kannſt du. den Ernftall mir nennen? 
Ihm gleiht an Werth kein Edelftein; 
Er leuchtet ohne je zu brennen, 

Das ganze Weltall faugt er ein. 

Der Himmel ſelbſt ift abgemalet 

In feinem wundervollen Ring, | 
Und doch ift, was er von fich ſtrahlet, 
Noch fhöner, ald was er empfieng. 


XL. 

Und fo bewährt es. fi hintennach (a posteriori) 
an der Entfiehung der Zarben im ihrem ganzen fonfreten 
Cyklus, was wir ſchon zum voraus (a priori) nachge⸗ 
wiefen haben, nehmlich, daß fich die Pole nie berühren, 
dag Licht und Finſterniß ſelbſt auf ewig gefchieden find, 
daß fie in einens unvereinbaren Gegenfage fiehen, dieſer 


aber den Zrieden nicht ausſchließt, ſondern die todte 
Ruhe; er ift nicht ohne Bewegung, aber ohne Streit. 


Die Zinfterniß erſcheine ſchwarz oder blau, tiefröths 
lichblau, oder weißblau, das Licht erfcheine: roth oder 
gelb, hochtoth oder weißgelb, für ſich bleibt Finfiernig 
immer Zinfterniß, Licht immer Licht, bie Veränderung 
widerfährt nicht ihnen unmittelbar, fondern dem in der 
Mitte liegenden, fein Gegentheil an ibm ſelbſt habenden, 
das heißt lichtfähigen, durchſcheinenden Helldunkel. Das 
rum iſt die Sinfternig um fo fchwärger, das Licht um fo 
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weißer, hiermit beides fich felbft um fo gleicher, je ähnli⸗ 


cher jener oder diefem das Medium ift, webund Diefes 
und jene gefehen werden. 


Die Grundzlige der Karbenlehre find nunmehr ent 
wicelt, die einfachen Elemente, auf welchen alle Ehren 
genefle beruht, find dargelegt. Der Dichter kommt zulegt 
auf den Sag zurüd, mit dem er die Farbenlehre einge. 
leitet hat. In unferm Terte wieberholt fi jener An⸗ 
fangspunft, wornach das AU auch bei einer. Berdoppe: 
lung des Lichtes finfter bleibt; dieß ift alfo der Grund» 
und Schlußſtein, den wir feithalten müflen, um uns in 
diefer Theorie, ja im Leben zu orientiren. 


Aber wenn früher der Puls afles Lebrus ds eine 
anaufhörliche Unruhe, als Streit erfchien, fh’ haden Wir 
nunmehr 'eine Mitte gefunden, welche: die Pole fu the 
det, daß fie Friede halten; diefe Mitte iſt daher Nie 
Duelle ebenfowohl des Friedens, als des Lebens. | 


Aus biefer Licht⸗ und Farbenlehre fällt aber. nup- 
mehr auch anf die vorausgegangene Geiſteslehre ihr Licht 
zurück. Wie Licht und Finfternig, — als ſolche, als 
Zwei ewig von einander gefieden, — ih der Farbe 
Eins find, fo find Seele und Leib im Geiſte Eint. 
Wie das Licht zu feiner Erfcheinung eines -Rönpens ib 
darf, aber eines Körpers, der nicht bloß Korper, ſourkin 
durchdringlich ift, und diefen in der durchſcheinecnben 
Zrübe findet, fo bedarf auch die Seele m Ihrer Wer 
wirflihung eines Leibes, aber eines durchbringlichen, mit 
dem fie Eins ift, indem fie ihn durchdringt. 
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Hiermit iſt aber auch aller Streit zwifchen Licht und 
Finſterniß aufgehoben. Denn infofern beide mei, folg- 
lich für fih find und eben nur den Gegenfag bilden, 
fommen fie nicht in Berührung: infofern fie aber in der 
Farbe Eins find, find fie fo wenig im Streite, als im 
Gemenge, fondern im Frieden Eins. 

Bei Entzweiung benfen wir gewöhnlich an Streit 

und Kampf; aber die Pole find nicht entzweit, um fich 
gegenfeitig zu befehden, fondern um fich gegenfeitig zu 
erhalten, weil fie fich einander bedingen. Diejenigen, 
welche fih von der Lehre der Polarität dadurch abhal⸗ 
ten laſſen, dag fie darin nichts als Unruhe und Dualis- 
mus erbliden, haben zu bedeufen, daß grade duch die 
Dolarität, durch Gewicht und Gegenmwicht das Gleichge⸗ 
wicht bergeflellt wird. Das Gleichgewicht ift das dritte, 
das Wirfliche, Konkrete. 
Es iſt eine reine, baare Thorbeit, ein die gefunde 
Borftellung verftelendes und verfehrendes Mißverſtändniß, 
wenn die beiden Momente als fireitend angefehen werden, 
denn ihr Streit ift eben das Lehen, in welchem fie ſelbß 
nicht mehr fie felbft, fondern geeinigt find. Aller Orga 
nismus beruht auf diefer Verſchmelzung, auf der Einheit 
nid denn Anteefgiede, uugleich 


XL. 


Denn wenn überhaupt in. der Gphäre des Lichts und 
der Finſterniß cin Streit obwaltet, ſo Heficht derſelbe nicht 


1 
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darin, daß diefe felbft mit einander fireiten. Bielmehr 
fireiten fie mit der Körperwelt, welche zwiſchen ihnen 
liegt, welche fie aus einander hält. Sie fünnen auch 
nicht unmittelbar mit einander ftreiten, weil fie ein ‚Mit 
tel haben, welches zwifchen ihnen liegt, und jede unmits 
telbare Berührung verhindert, indem es die Eyrtreme eben 
fo auseinander hält, wie die Are die Pole. 


Diefes Mittel, in welchem Licht und: Finſterniß zus ' 
fammentreffen, obne an fi aus ihrer Geſchiedenheit Gew 
aus zu treten, ift die Materie, und zwar einmal’ die 
werdende, lebendige Materie, nehmlih die Trübe, als 
das Medium aller Erfcheinung, die Grundbedingung- bei 
- Wirflichfeit, zweitens die gewordene, fertige, erſtarrke 
Materie, der undurchſichtige Körper, welcher, vb 
Lichte einerfeits beleuchtet, die Scheidung des Lichts und 
der Finſterniß auf das anfchanlichfte befundet, indem die 
eutgegengefegte Seite finfter bleibt, ja felbft ohue Gegen’ 
licht feinen Schatten wirft, welcher immer, als nicht — 
lig finſter, Licht erfordert. 


Wenn wir nun das Beſondere allgemein —* 
chen wagen, ſo bewährt es ſich von neuem, daß in ‚Die 
fer wie in jeder einzelnen Erfcheinung die ganze Bel a 
allen ihren Geſetzen, auf das mannichfachſte ſich beirdft 
holet, und hinwiederum im Unlverſum nichts iſt, als mas 
auch im Kleinften fi anfündigt, Denn wie im Farben⸗ 
reiche, fo finden wir überall — nit eine Mengerei aid 
Miſcherei — fondern eine wirfliche Mitte zwifchen ben 
Ertremen als die Wirklichkeit und Kealität alles Läbene 
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alles. Serms nnd Willens. „Weil dem fo iſt, giebt: es 
eine Innen⸗ und Außen⸗Welt, zugleich. aber feine,’ eine 
Bermittlung zwifchen ‚beiden, die feins von beiden iſt. 
Denn W W 
Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen. 

,„Finſterniß und Licht ſtehen einander uranfänglich 
entgegen, eins dem andern ewig fremd; nur. die Materie, 
die in und zwifchen beide ſich ftellt, hat, wenn fie för- 
perhaft und undurchſichtig iſt, eine beleuchtete uud eine 
finftere Seite, bei ſchwachem Gegenlicht aber erzengt fi 
erst, der Schatten. . It. die Materie. durchſcheinend, ſo 
entwickelt ſich in ihr, im Helldunkeln, Trüben, in Bee 
bung aufs Auge das, was wir Farbe nennen. “ 


Cs ijt wohl zu merfen, daß wir zuerft in der 9 
larität den Gegenfag überhanpt entdeckten, und demmächft 
diefen als Licht und Finfternif ausgedrückt fanden. Der 
Grund dieſes unüberwindlichen Gegenſatzes, was ſich zwi⸗ 
ſchen beide ſtellt, war ein neuer Gegenſatz, einerſeits das 
Auge, andrerſeits der Körper, Sehen und Gefehen 
werden, Subject und ÜÖbject. Run aber erfahren wir 
zum Schluffe, daß es immer der Körper iſt, welches 
Sit und Finſterniß auseltiander hält. Diefer Schluß 
ſcheint der frübern Ansage, wornah Auge und Kör⸗ 
per zwiſchen Licht und Finſterniß ſich ſtellen und beide 
enig: auseinander halten, unmittelbar zu widerſprechen. 
Adein dieſer unmittelbare Merſpruch vermizteit ſich felbR 
an dem weiteren Gegenſatze zwiſchen Subjeet und Object, 
wodurch der Gegenſat zwiſchen Licht md Finſterniß. näher 


beftimmt wird. Denn an diefem weiteren Gegewfage- if: 
eine doppelte Betrachtung des erfien Gegenfages ud m 
ner. Vermittlung an die Hand gegeben. 


In objectiver Beziehung ift es nehmlich der pe 
per, welcher Licht nnd Finſterniß fcheidet, indem er beide 
vereinigt und damit aufbebt, fo daß fie als Licht und 
Finſterniß felbft gefchieden find und bleiben: denn verei⸗ 
nigt find fie aufgehoben, fie find nicht mehr zwei, nicht 
mehr Licht und Finſterniß, ſondern Eins, Körper, Trübe, 
Farbe. 


In fubjectiver Beziehung iſt es dagegen das 
Auge, welches zwiſchen Licht und Finſterniß in die Mitte 
tritt, und beide auseinander hält, inſofern ſie zwei ſind, 
zugleich aber in ihm aufhebt. 


Zuletzt iſt es der Geiſt, welcher Subject und Ob⸗ 
ject ſelbſt, oder Seele und Leib in ihrer Einſeitigkeit, auf 
beide Seiten vertheilt, ſtehen läßt, während in ihm ſelbfl 
beide Seiten vereinigt, aber nicht vermengt, aufgehoben, 
aber nicht neutralifirt find. a 


on typen 

So fließt der Dualismus oder bie Polanität weit 

der Einheit oder der Mitte, welche die Pole, als abfiracks 
Seiten, ebenſowohl auseinander hält, als die Ertremität 
aufhebt und die Zweiheit vereinigt. | erg 


Cigentlich iſt es doch Immer die Röwerweis,: see 
die Andividuation, welche ihre beiden "Seiten alısiinuabee 
hält, indem fie in ihr ſelbſt Eins find. In dee Sphaͤre 
der Matur iſt es ber unmittelbare Körper, bad un 


vidnum, welches Richt und Ziufterniß, als Geayenfüge, 
die aus ihm erſt, abſtrahirt find, - auseinander hält: im 
Reiche: des Geiſies iſt es die Perſoͤnlichkeit, die bes 
geifiete Tudivfdualität, welche ihre abftracten Momente, 
Grele und Leib, als abſtract auseinder hält, indem fie 
ſelbſt deren Konkretion ift. 


Es ift aber das Individuum dieſes Doppelte: daß 
es einmal fich feldfiffändig von allem Andern unterfchei- 
det, und zweitens damit zu feiner Erfüllung verbunden 
weiß, mithin eines zum andern fomplementär fich verhält. 
Die hoöchſte Wahrheit der Individualität iſt die Pers 
ſönlichkeit als durddringliche, durchicheinende und wies: 
derfcheinende Audividnalität. Diefe Perfönlichkeit hat die 
abfolute Perſönlichkeit zu ihrer Boransfegung. Und 
hieran entwickelt ſich das lebendige Verhältniß zwifchen 


Gott, Gemüth und Welt: 


denn der dreifache Karben» Eyflus, in welchem die Karben 
fih eben fowohl individualifiren, als in einander abfpies 
geln, und fich gegenfeitig erheifhen, iſt das In der äu- 
fern Natur niedergelegte Gleichniß der dreieinigen Per⸗ 
ſonlichkeit Gottes, welche ſelbſt Dante auch in dem höch⸗ 
ſten Gipfel des himmliſchen Paradieſes unter keinem an⸗ 
dern Bilde erblickte. So geſchah es, daß ihm zuletzt, 
als das höchſte Ziel, als die Krone feiner himmiiſchen 
Wanderfchaft, in der tiefen und flaren Subſtanz de6 ho: 
ben Lichts drei Kreife erfchienen, von brei Karben und 
Einem Aubalte, einer der Abglanz des andern, wie ein 
Regenbogen” im andern miebes- erſcheint, Gott von Bott, 


Licht von Licht, und der dritte Farbenkreis mar’ wieder 
ein Licht, das von dem erften ansſtrahlte zum zweiten, 
von dem zweiten zum erfien, und doch auch in ihm felbft 
war. So ift Gott in Gott, als in Ihm Selbſt; 
aber wir willen auch, dag Er in dem ift, was nicht Er 
ſelbſt ifts Er ift in feiner Schöpfung, wie die Schöpfung 
in Ihm if. Und wie felbft in dem dunfelften Schatten 
noch Licht ift, fo ift auch Gott in jeder Kreatur, in der 
Natur und im menfchligen Gemüthe. 


V. 
Kind und Löwe, 


Novelle 


XV, 299, 


Sum Schluffe des funfzehnten Bandes von Gö— 
the's Werfen letzter Hand fteht eine eben fo Furze. als in⸗ 
baltreiche Novelle ohne Zitel, welche in einer Heinen zum 
Splvefterabende verfammelten Gefellfchaft vorgelefen wurbe. 


Niemand fonnte willen, daß es der Vorabend vor 
dem Sterbe⸗ Jahre des Dichters war: und der Leſende 
wußte es auch nicht, als er nach wenigen der Betrach⸗ 
tung jedes Einzelnen gewidmeten Minuten zur weitern 
Prüfung und Erwägung die folg enden Mitthellungen 
biufatn 


J . r 
Wir habeir eine der lieblichſten and friedlichſten Dich⸗ 
tigen einee.’ dem Frieden nahen Dichters : vervemmen, 
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Sie entwidelt fih in einer Reihe lebendiger Bilder, die 
vor unferen Augen wie durch Zauber vorübergehen: aber 
was ift das Hauptbild? Die Erzählung fchliegt wit 
wunderfüßen Tönen; aber ift fie auch zu Ende? Oder 
ift das Ganze ein Fragment? Oder das launige Spiel 
leichter, reicher, "yelchäftiger Phantafie, welche in einzel» 
nen Bildern und Sfiszen ſich gefällt, ohne Zweck und 
Berfiand? Wie zufammengewürfelt, ohne daß eins zu 
dem andern, ohne dag der Anfang zum Ende zu paflen 
fheint? Allein das Ende fcheint eben zu fehlen. Zwar 
fönnen wir das fiegreiche Kind für geborgen achten: es 
iſt fo gut, als wäre der Löwe ſchon in fein Gefängnif 
jurüdgefehrt, und — befler, denn er iſt gezähmt, nicht 
durch Eifengitter, fondern durch die zauberhafte Macht 
der Liebe. Aber wie wird es mit der fchredlichen Feuers⸗ 
brunſt in der von Gütern überfüllten Mepftadtt Und 
mit dem wilden Feuer in der Bruft des hochbegahten, 
ſchönen Jünglingst Was wird aus der brenuenden 
Stadt, was ans dem entflammten Herzen? Was wird 
aus Oheim Zriedrih umd aus feinen anmuthigen, fried⸗ 
lichen Plänen, die wir wohl in vorläufigen Zeichnungen 
anf das Papier gebracht, aber noch nicht in's Sehen tre⸗ 
ten ſahen? 

Auf alle dieſe Fragen vermag ich als Vorleſer eini⸗ 
gen Beſcheid zu geben, denn ich hab' es aus guter Durii 
erfahren, wie alles geworden iſt. Aber worauf iſt wöhl 
zuerſt zu antworten, wornach erkundigt fich die Neugierde 
zuerfit: A 28 die breunende Stadt, oder das glühende 
Sönglingshery, das, wie arglos, von arger Luſt mb 
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Leidenfchäft ‚gehoben‘ und bewegt wird? Ein klopfeudes 
Menfchenherz geht uns freilich näher am, als elite Grabe, 
wenn nicht in dieſer auch viele Herzen ſchlügen· Doch 
wir bleiben in der Ordnung: die Stadt ſahen wir guet 
brennen: über fie iſt auch zuerſt Bericht zu erſtatten 7: 

Hier kann ich nun mit Gewißheit verficherw; 
woran ohnehta Niemand zweifelt, —— daß Dau'rgener ga 
feiner Zeit gedämpft worden iſt; daB Angid wir ind 
zum Gläde in der Borftadt ausgebrochti :nd” ſich Die 
Breterbude für die wilden Zhiere befand. Wer Befttzer 
der Menagerie hat überdieß vorhin ſchon ſelbſt eingeflau⸗ 
den, daß er nebſt den Seinigen in ber Furcht, welche m 
der Noth nur die Neth, aber ‚nicht den Retter erkennt, 
— in der Furcht das Feuer werde weiter um Mh grek 
fen, ohne Noth die wilden Thiere entlafen, daß er fi 
übereift babe, denn feine Bude wurde wirklich nicht ers 
geiffen. Der Jahrmarkt hatte bald wieder ſeinen Fort⸗ 
gang; ja er wurde in den folgenden Tagen nur noch 
beſuchter und bewegter. Es iſt noch hinzu fetzen , daß 
er ſich von Jahr zu Jahr mehr bob; denn der Für 
theilte keineswegs die ängſtliche Beſorgniß ſeines Obeime, 
wiewohl er die Vorſicht verdoppelte und im Uebrigen ‚uf 
Gott vertraute. Wie fünnte aud dee Menſch etwas © 
tes nnd Nüsgliches um deswillen unterlaffen, weil es mit 
möglichen Befahren verbunden Mt - Und was: tl ohne 
Gefahr? Wer dürfte handeln,‘ oder nur ‚einen Sthritt 
vorwärts thun, ohne Vertrauen anf die Wacht und Liche 
Gottes? fi nicht jede Sandlung en Schritt, det / eine 
fremde ; dunkle, weil’ Außerlich« MRAGE befchtwörte BA . 
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gilt es, etwas zu wagen, jedoch mit Beritand und im 
rechten Bertrauen auf die Hülfe von Obeu. Allerdings 
batte übrigens jene Kenersbrunft von den Gütern, welche 
fonft die Motten freffen und wornach die Diebe graben, 
ein gutes Theil verfchlungen: iIndeffen waren auch viele 
Menfhen um bes Erwerbes willen verfammelt, - welche 
den ‚Schaden einigermaßen zu deden im Stande waren, 
wozu uoch reichliche Liebesgaben vom Hofe kamen. Au⸗ 
ßerdem waren auch Fürſt und Bolf durch dieſen Schres 
den von nenem darauf aufmerffam geworden, daß... die 
Förderung des Handels und Gewerbes nicht das. Einzige 
fen, was zu thun ſey, und nicht das Eine, was eigente 
lich Noth thue; wie denn nach dem Sprichworte in ber 
Welt nichts fo ſchlimm iſt, daß es nicht ein Rittel ‚um 
Guten werden fünne. 


So viel von dem Feuer in der Stadt: aber nun 
fragen wir wieder nach dem Jünglinge. Wir verließen 
ihn auf der alten Mauer figend, die Doppelbüchfe im 
Schoofe, nach Abend flarr hineinfehend, von deu. Strah⸗ 
len der untergehbenden Soune zauberiſch fchön beſchienen. 
Zuletzt ſahen wir ihn lächeln, als die Frau ihre Ermah⸗ 
nungen mit den Worten ſchloß: Ueberwinde dic 
ſelbſt! 


Vorher hatten wir ihn knieen ſehen vor der Sie 
in einem Augenblide, wo er vor Bott hätte niederfuisen 
follen, für die gelungene Rettung aus drohender Lebens⸗ 
gefahr anbetend zu danfen, woran ihn auch die Fürflin 
erinnert mit den leifen, fchönen Worten: Alles was 
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von Frömmigkeit im tiefen Herzen wohnt, ent, - 
faltet fih in folgem Augenblicke. Dennoch bat 
der Züngling in eben diefem Augenblide um das, was 
er fih, ohne es zu willen, verfagt wünſchte; er bat um 
Urlaub — und mußte felbft nit, ob er nicht etwa 
wünfchen follte, von der angebeteten Fürſtin zurückgehal⸗ 
ten zu werden. Aber feine Bitte wurde ihm gewährt: er 
zog aus nach dem Abendland. Sahen wir ihn vorhin 
wicht ohne Sorge auf dem Rüden des überwundenen Un, 
gebeuers Fnieen — denn mer hätte nicht mit der Fürſtin 
gefürchtet, das Thier möchte ibn noch mit der Testen 
Kraft feiner Krallen zerreifen? — fo find nunmehr ums. 
fere Sorgen um den Jüngling nur verändert, nicht bes 
feitigt, denn der junge Ritter bat noch mehr zu über 
winden, als den Tiger. Hat er nicht mit einer beftimms . 
ten Neigung zn fämpfen, um entfagen zu lernen, fo bat 
er es jedenfalls mit einem unbeftimmten, fchranfenlofen 
Verlangen zu thun, das in die Weite hinaus will und 
das Nächte überſieht, er muß fich befchränfen lernen, um 
die Thatkraft zu prüfen, die ihn beunruhigt. In dem 
Abendlande gab es indeffen viel zu tbun, wie wir fchon 
vernommen haben. Jedoch tranen mir uns nicht, bie 
Lage und Berhältniffe diefes bedeutenden Landes, oder ben 
Namen des Reiches, aus welchem er auszjog, zu verra⸗ 
then, wiewohl legteres. bei genugfamen geographifchen, 
ſtatiſtiſchen und hiſtoriſchen Kenntuiffen aus dem befchries 
benen Jahrmarkts-Verkehre mit bofändifhen und franzö— 
fifhen Urtifeln, aus dem Fluſſe, aus Berg: und Flach⸗ 
land und fonft vieleicht exfchloffen werben koͤnnte. Lange, 
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lauge dauerte des Ritters Entfernung; fie war mit pie 
fen Mühen und Gefahren, mit vielen Wanderungen und 
Irrfahrten verknüpft. Ob er endlih zurädgefommen, 
darüber ſchwanken die Nachrichten. Aber Eins ifi gewiß 
und in allen Urkunden beſtätigt: Im eigentlichen Sinne 
iſt er wirklich zurückgekehrt, und zwar als ritterlicher He 
berisinder — feiner ſeübſt. Jenes Lächeln vor ber im 
lautern Golde untergehenden Abendſonne war der «xfle 
Keim eines eraften Kampfes geweien. Hatte die wun⸗ 
derliche Kran fo tief in fein Herz geichen, wie viel tiefe 
mußte der SHerzensfündiger, vor defien biendender Abend⸗ 
fonne er feine Augen niederſchlug, in die geheimſten Fal⸗ 
ten . feines in dunkler Leideufchaft eutbraunten Herzens 
bineinfhanen! Die Worte der Frau begleiteten ihn auf 
feiner ganzen Wanderung. Er ift geneſen, weil er ben 
wuuden hat. 

Run aber fragen wir auch billig nach dem färfilt 
chen Oheim Friedrich und den beabfichtigten Anlagen jme 
Berfchönerung oder vielmehr zur Aufränmung und pur 
Entzifferung der Ratur und der alten Burgruine. — 
Der Menſch denft, Gott lenkt; aber immer darf das, 
was der Menfh mit Gott befchließt, auf einen guten 
Ausgang rechnen, wenn fih auch in der Uusführung 
manches anders geftaltet, als es anfänglich gemeint war. 
Indeſſen erlebte der Oheim nur weniges von. diefer Aus⸗ 
führung, denn er ftarb fchon nah wenigen Jahren. 
Bielleicht, daß der raſche Ritt des fchon bejahrten Fürs 
ften nach der Stadt und die vorausgegangene ungewohnte 
Auftrengung zu Fuß auf der fieilen Höhe, verbunden mit 
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der Gemüthsbewegung, welche die fchon fo lange ängſilich 
geahnte und nun wirklich eingetretene Wiederfehr eines 
vor Seiten erlebten plöglihen Schreckens verurfachen mußte, 
vielleicht, dag auch die Thätigfeit bei den Löfchanftalten 
zur Beichleunigung feines Lebensendes beitragen mußte. 
So viel iſt aber gewiß, daß er durch das Unglück ſelbſt 
von der bisherigen ängftlichen Furcht davor geheilt, und 
durch das mitten im Unglüce fichtbare Glüd einer uner: 
warteten Rettung, mweldyes er bei aller augemendeten Men⸗ 
fhenhülfe dennoch einer höhern Leitung zufchreiden mußte, 
in dem Bertrauen auf diefe merklich gefördert worden 
war. Sein Tod, fo friedlih wie fein Name und fein 
Leben, konnte die Fortfegung feiner Pläne fo wenig bins 
dern, daß er vielmehr zu defto treuerer Ausführung in 
feinem Sinne Veranlaffung gab. Wer diefe Anlagen 
aufmerffam betrachten wollte, müßte an der finuigen Ein- 
tracht der Menſchenhand mit den in den Gegebenen aus⸗ 
gefprochenen Winfen auf das anfchaulichjtie inne werden, 
Das es die Kunſt it, im welcher fich die Serrfchaft des 
Menfchen tiber die Natur, wozu er berufen ift, ja der 
Sieg des Geiftes Über den Leib, auf das anmuthigfie 
offenbaret. Hier fonnte nun Jeder, was der Kürft ges 
wünſcht hatte, in dem wirklichen Anfchauen des Alten 
und Neuen, des Starren und Frifchen, des Unnachgiebis 
gen und Schmiegfamen, des Unzerflörlihen und Unwi⸗ 
derficehlichen, feine Betrachtungen anftellen, um mehr und 
mehr zu der Einfiht zu kommen, daß Jedes die Zolie 
Des Andern iſt, daß alle Gegenſätze ſich gegenfeitig zu 
heben beftimmt find. — 
II. 16 
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Ein Mehreres wüßten wir für jest über die weitere 
Entwidelung der in der Gefchichte gefnüpften Knoten nicht 
mitzutheilen; es it auch num leicht einzufchen, warum 
fih die Erzählung felbit nicht fo weit ausgelaffen bat, 
denn wenn ich jest Über die Authenticität diefer Fort⸗ 
ſetzung zur NRechenfchaft gezogen werden und Alles Wort 
für Wort verbürgen follte, fo Fonnte ich auch in dem 
fchärfiten Verhöre doch nichts Anderes befennen, als dag 
ich diefe Ergebniffe ans dem Terte felbit mitten im Lefen 
zwifchen den Zeilen berausgelefen babe, wie ich mir denn 
wehl getraute, diefe Anterlinear-Gleffen, fo unfichtbar fie 
auch geworden find, im Einzelnen nachzuweiſen. 


Leicht erfennen wir jegt auch den Geift, der durch 
die ganze zarte Dichtung wehet, den Sinn, der ihr Licht 
ift und die lieblichen Maffen, Gruppen und Bilder belebt 
und beleuchtet. Das Hauptbild, um das fi alle Bilder 
fammeln, iſt auch der Sauptfinn, von dem das Licht 
ansgehet und die unterſchiedenſten Partieen verklärt. 


Daß das zarte Kind, fingend und betend, 
den milden Löwen bändigt, durch frommen 
Sinn und Melodie, die [ich im Gebet enthälle, 
das ift — der Grundtert — der ganzen Pre- 
digt. 


Hierin iſt auf das anmuthigfte ausgedrädt die Macht 
und der Sieg des Wahren, Schönen und Guten über 
alles, was ihm feindlich entgegenzutreten fcheint: aber 
welch' ein Siegt es ift der Sieg, welcher das Ueber 
wundene zu fih aufnimmt, und mit fich verfühnt: es iſt 
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der Sieg Gottes felbft, der durch Liebe den Feind bes 
wältigt, fo daß diefer am Ende zum Schemel feiner Fü⸗ 
fe anbetend niederfält, Und wirklich fieht das Kind in 
feiner Berflärung aus wie sin mächtiger, fiegreicher Ue- 
berwinder, und der Löwe nicht fowohl wie der Ueberwun. 
dene, denn feine Kraft bleibt in ihm verborgen, aber doch 
wie der Gezähmte, wie der dem ‚eigenen friedlichen Wil- 
fen anheim Gegebene. 

So erklärt fih auf einmal, wie alle :Hofluit, aller 
Jagdlärm, die wilde Leidenfchaft, der vielbelebte Jahr⸗ 
marft, uud die tobende Kenersbruuft in dem Bilde des 
Kindes mit dem Löwen, wie in einem Stillleben, er⸗ 
liſcht und verſchwindet. Das Kind fiegt dur frommen 
Sinn und Melodie: es ift der Sieg des findlichen Glau⸗ 
bens und des Gebets, es iſt der Sieg der Liebe, denn 
wunderthätig iſt die Liebe, die ſich im Gebet euthüllt. 
Aber die Mutter glaubt und betet auch, und fürchtet 
ſich nicht. Auch in der ahnungsvollen Pauſe, als das 
Kind tief unten in den Gruben verſchwindet und ver⸗ 
ſtummt — mit heiterem Geſichte, herübergebogen horchend, 
tagt ſie nicht die mindeſte Unruhe beinerken. Wie denn 
auch der Vater, nachdem er die dem Menſchen verliehene 
Herrſchaft über die Ratur in Demuth vor Gott geprieſen, 
die Seinigen vertrauensvoll zu dem gefährlichen Unterneh: 
men entläßt. Fällt doch fein Sperling vom Dache ohne 
den Willen deffen, der auch die Haare auf unfern Säup: 
tern gezäblt hat! 

Wie das Kind über den Löwen, fo fiegt uud herr-⸗ 
ſchet Jedes anf feine Weife, Jedes an feiner Stelle, aber 
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Alle unter dem Beiſtande von Oben. Es iſt der Geiſi, 
der die Herrfchaft über, durch den Geiſt iſt auch dem 
Menfchen die Herrichaft verlieben über die Natur. Und 
fo berrfchet jeder Reiter im Schloßhofe über das muthige 
Roß und Über das trägere, der Jagdknappe über die ge: 
foppelten Hunde, der Jäger Über die Thiere des Waldes, 
die Polizei über das Zeuer, die Vorficht über die Gefahr, 
der Muth der Jugend über fieile Felſenhöhen, die Kunft 
oder der Oheim über Natur und Zeit, der Jahrmarkt und 
die Gemwerbsthätigfeit über ale Bedürfuiffe des Lebens, 
und ſelbſt über die Entfernungen, welche fonft die Mens 
(hen trennen und nun zum gegenfeitigem Austaufche vers 
binden, die Liebe mit ihren Gaben über die Brandfchäden 
und viele andere Noth, der Fürſt unter der Serrfchaft 
des Rechts und Gewiſſens über Land und Leute, ber 
Ritter fiber fich ſelbſt. Aber der Gipfel aller Herrſchaft 
ift der Sieg und die Macht des Kindes, d. 1. bie 
Kraft, die in dem Schwadhen mächtig ift durch dem 
Glauben, der fih im Gebete enthüllt, und in der Liebe 
thätig, ja wunderthätig wird. Es ift wieder der Geiſt, 
der Geift Gottes ift es, der auch in dem fchwächlten Ge⸗ 
fäße, wenn es nur nicht widerfirebt, Wunder wirket. 


Und wie wird ums alles diefes nahe gelegt? Richt 
an Amphion, nicht an Orpheus werden wir erinnert,: uns 
ter deren Melodieen die Steine Ichendig zue Mauer ſich 
fügen, die wilden Thiere der Wüſten und Wälder. fidh 
zähmen, Ungewitter und Meeresſtürme fich brechen und 
bändigen, die Flüſſe in ihrem Laufe ſtill ſtehen, und die 
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Natur ihren Odem anhält, wie wenn ſan ſchläft ader 
Halcyhyone auf den Waſſern brütet. Nicht hieran knüpft 
ſich die Erinnerung in der Erzählung, ſondern an deu 
einfachen Bericht von Daniel in der öwengrube, 
an Simfons Räthfel und an Die Weiffagung des 
Propheten von dem tommenden Sritden. 


Auf Daniel in der Löwengrübe ruhet der Ges 
jung, auf dem Propheten, welcher am Morgen darauf, 
‚als der König ängſilich nach ihm rief, alfo antwortete: 


Herr König, Gott verleihe Dir langes Leben. Mein 
Gott bat feinen Engel gefandt, der den Löwen den Ra: 
chen zugehalten, daß fie mir kein Leid hethan haben. 
Dan. 6, 22. j 


- Hiermit fieht in nächſter Verbindung das Räthſel 
Simfons, welches auf das anmuthigfie nud finnreichfte 
von dem glücklichen Humor mit bedeutfamer Ironie in 
die Scene gefegt wird. _. Simfon erfchlägt einen Löwen, 
und als er an felbiger. Stätte wieder vorüberfommit, fins 
det er im Leichnam einen Bienenſchwarm und Honig, 
Den nimmt er mit und iffet davon unterwegs und giebt 
den Seinigen davon zu eſſen. Darquf fielet er den Phi⸗ 
liſtern das Räthſel? Speife fam von: dem Sreffer 
und Süßigfeit yon dem Starfen. »And was fagt 
diefes Näthfel anders, als dag auch das Bafle zum Gu⸗ 
ten, auch das MWildefte und Ungehenere in der Natur 
zur füßen Labung und Erquidung dienen muß? Was 
ifi füßer denn Honigt, was ift, ſtärker denn der 
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Lömer Das ift bie Löſung biefes Räthſels rach der 
Schrift. Richt. 14, 14. 18. 


Aber das Zarteſte und Lieblichſte iſt die Berufung 
auf die Zeit des ewigen Friedens, wo alle feindlichen 
Kräfte zu regſtem Leben und Verkehre einander dienen, 
helfen, ergänzen werden. Nun erſcheinet erſt die tieffte 
Wahrheit aller Gegenfäge, welche nicht fich zu verneinen 
und auszuſchließen, fondern als Glieder fi gegenfeitig 
auszugleichen, fi zu heben und aufzuheben beſtimmt 
find. Es ift folches alles im einer Zeile ausgedrückt: 


Löwen follen Lämmer werden. 


Wer könnte hierin die leife Anfpielung auf bie ur⸗ 
alte Weiffagung des Evangeliften unter den Propheten 
verfenuen, in welcher auch das Kind erfcheint, welches 
dem Dichter gefeflen bat? Denn es fiehet - gefchrieben: 
„Wenn der Herr den Frieden. bringt, dann werden bie 
„Wölfe bei den Lämmern wohnen und die Pardel bei 
„den Böcklein ruben. Kälber und junge Löwen und 
„Maſtivieh werden mit einander fehn, und ein Meiner 
„Knabe wird fie treiben. Ein Sängling wird ſeine 
„Luft haben am Rachen der Dtter, und ein Entwöhn- 
„ter wird feine Sand fteden in die Höhle des Wafilis- 
„ten. Man wird nicht legen noch verderben auf meinem 
„ganzen heiligen Berge; denn das Lund iſt voll Erkenut⸗ 
„niß des Herrn, wie Wafler das Meer bedeckt.” Jeſ. 
11, 6. flg. 65, 25. 

“ Dann läßt mit hellaufflammendem Gefieder 

Der Geier ſich im Hof bei Tauben nieder, “. 
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Nicht grimmig ftoßend und wie fonft zu fchaden, 
ET fcheint fie fanft zur Einigkeit zu laden. 


Das alles ift hier in vier Worten ausgedrückt: 
„Löwen follen Lämmer werden,” 
und wenn ber folgende Bers hinzufügt: 
„und die Welle [hwantt zurüd,“ 


10 frage ich befcheiden an, ob er etwa auch Andere, wie 
mi, an das große Wort erinnert: 


Bis hierher und nicht weiter! Hier follen fi 
legen deine ftolgen Wellen. Hiob 38, 11. 


Der Sinn iſt, daß unter der Herrfchaft der ewigen 
Liebe auch auf der Erde der Löwe zum Lamme werde, 
und die unbändige Meereswelle mitten im tobenden Her 
anbraufen ſacht und leife zurücdihwanft, im ruhig Faren 
Spiegel der Meeresflähe fih zu ebnen und zu flillen. 
Daran erweifet fih zugleich die Ohnmacht alles freatürs 
lichen Strebens, infofern es feine Gränzen, nämlich den 
Willen Gottes, nicht erfennet. Und mie die mild aufs 
gehende Sonne erhebet fih dagegen die ftille Majeſtät 
und Macht des Guten, welhes am Ende das Feld bes 
hält, das ift der Sieg Gottes felbft und der Sieg ill 
Zriede. Was fih ibm auch entgegenfehe, es wird am 
Ende gezähmt zum Schemel feiner Füße niederfallen, wie 
der Löwe unter den Liedern des Kindes. Der Kinder ifl 
das Himmelreich. ' 


Noch wäre zu gedenken, daß die Erzählung, welche 
wir geleſen und betrachtet haben, auch durch Ihre Stel⸗ 
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lung in: Beziehung auf die vorausgehenden Dichtungen 
fowohl im Allgemeinen, als auch zu diefer Zeit befonders 
wichtig und bedeutend wird, indem fie nach einer langen 
Reihe betrübender Bilder heilloſen Zerfalls aller Sucht 
und Orduung, aller Sitte und Eintracht, fühnend den 
Cyklus ſchließt, wie etwa auf viele gellende Miftöne ein 
einziger reiner Accord folgt, welcher die Auflofung ent 
hält. 8 


Tiefe Novelle kann auch als bie letzte Aufloͤſung 
eines langen reichen Dichterlebens angefehen werden, wels 
ches mit demfelben Grundaccorde von der Erneuerung 
aller Dinge angefangen hat. Wie hier der Dichter 
mit den freudigften Ausfichten auf dem Sieg des Geiftes, 
der Sünde und Tod überwindet, auf den endlichen Fries 
deu, der alle Feindſchaft ausgleicht, das Alte erneuert, 
das Verlorene wiederbringt, in einer Novelle. feinen 
Schwanengefang fingt, fo ift er einft im dem Briefe 
eines Paftors an feinen neuen Amtsbruder mit 
demſelben Thema iu die Schranken getreten, wenn er 
ſeinem Kollegen ſeine Ausſichten auf die endliche Wieder⸗ 
bringung aller Dinge vertraut, und die Lehre mittheill 
mit welcher er ſich insgeheim tröſtet. CE, find Heimlich⸗ 
keiten, die leicht mißverſtanden werden konnen, und fo- 
gleich entftellt find, wenn fie profanirt werden. „Dal 
Ende iſt aber Friede und Freude, nur daß das ‚Ende 
nicht abzufehen ift, wenn ſich fein Anfang, zeigt. 


Leicht erflärt es ſich auch, iu welchem Berkältniffe 
dieſe liebliche Novelle: zu "dem heutigen Tage ſeht, HUN. 
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in wie fern fie fich eignen möchte, als die legte. Blume 
in den Kranz geflochten zu werden, den wir zum Andens 
fen und zu nachhaltiger Erinnerung ans dem alten Fahre 
mit in das neue hinüberzunchmen pflegen. 


N legen wir uns denn nicht auch zum neuen Jahre 
Frieden und Eintracht und das fiegreihe Gelingen guter 
Miünfche zu wünfhen? Und haben wir’ jegt nicht bes 
fonders nöthig? 


Haben wir nicht auch, wie Oheim Kriedrih, mans 
cherlei Pläne und gute Entfchließungen, frohe Hoffnun⸗ 
gen und Ausfichten in das neue Jahr hinliberzuneh: 
men, in dem Bertrauen, daß Gott das Gedeihen geben 
werde? 


Haben wir nicht auch alle unfere Sorgen und unſere 
Schmerzen mit hinüberzunehmen, in der gewiſſen Zuver⸗ 
ficht, dag Gott Alles wohl machen werde? 


Knieen wir nicht auch zu diefer Stunde, gleich dem 
Junker Honorio, auf dem Rüden manches überwundenen 
und überjiandenen Unglücks, in der guten Zuverſicht, 
daß es uns nicht weiter mit feinen Krallen befchädigen 
merdet Und wer vernäbme nicht in diefen Augenblicken 
eines wichtigen Zeitabſchnitts, wiewohl jeder Augenblid 
ein folcher Zeitabfchnitt ift, und jeder Tag einen feierlis 
chen Zeitabſchluß enthält, — wer vernähme nicht auch in 
diefen der theuern Lebenszeit angehörigen Augenbliden 
den dringenden Aufrnf zum Gebete und zum Dantet 
Denn, „alles was vou Frömmigkeit im tiefen 
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Herzen wohnt, entfaltet fih in foldem Augens 
blicke.“ 

Bitten wir nicht auch, Jedes für ſich und für das 
Andere, um den Schutzengel Gottes, der den Propheten 
aus dem Rachen der Löwen rettete? 

Wir ringen und bitten, und ſind doch des endlichen 
Gelingens gewiß: mit dieſer feſten und freudigen Zuver⸗ 
ſicht eröffnet ſich uns die höchſte und heiterſte Ausſicht 
auf die Zukunft — „welche zwar ſchon in den Blick 
„des Vogels übergehet,“ — denn ſchon gleicht ſich vor 
unſern Augen Alles aus, und die Noth in den großen 
und kleinen Menſchenhäuſern ſcheint zu verſchwinden, — 
„aber ſich doch noch maleriſch genug hintereinander⸗ 
ſchiebt,“ denn der Friede, den wir in der Ferne begrä- 
gen, iſt fein todtes Einerlei, fondern das Xeben in feis 
ner Fülle, 

Wir befinden uns auch Alle hienieden in deu Gru⸗ 
ben, in den Gräbern, wo es einem ohne Glauben und 
Gebet, ohne Hoffnung und Liebe gar oft bange werden 
würde: darunı halten wir uns auch im neuen Jahre au 
die vielgeprüften Führer, als fichere Leitſterne. 

Und fo mögen bier zum Schluffe, frifhen Muth 
und gutes Vertrauen zu beleben, noch einmal die füßen 
Töne des Liedes nachflingen, womit das Kind felbft den 
Löwen bändigt. Wenn in der Handluug felbit der wun⸗ 
derbare Geſang, vielfach verichlungen, unter deu feltfams 
ſten Zügen und Mendungen, deufelben Grundton wieder- 
holt und variirt, und wie aus der Ziefe immer von 
neuem heraufkommt, jo dag auch Bater und Mutter den 
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unwiderſichlichen, immer weiter Ai ausbreitendeit Strös 


men des Liedes ſich bingeben. und anfchliegen, fo Können -, " 


wir uns auch nicht entbrechen, mit Her; nnd Mund eins 
zufallen und einzuflimmen: “ wird die Seit fommen, da 
Alle einflimmen. PN 


Engel ſchweben auf und nieder, _ 
uns in Tönen zu erlaben, # 
Welch ein himmliſcher Gefang! 
In den Gruben, in dem Graben 
Wäre da dem Guten bang 

Diefe fanfteu frammen Side 
Laſſen Unglüd heran: 9 
Engel ſchweben hin und‘ wieder, en 
Und fo ift es fchon getan. ' 


Und fo geht mit guten Kindern 

Meliger Engel gern zu Rath, 
Wollen zu verhindern, 

Su befördern ſchoͤne That. 

So beſchwoͤren, feft zu bannen 

Lieben Sohn an’s zarte Knie, 

Ihn des Waldes KHochtyrannen 

Frommer Sinn und Melodie 


Denn der Ew'ge herrſcht auf Erben, ' 
. Ueber Meere berrfcht fein Bd: 

Löwen follen Laͤmmer werden, 

Und die Welle ſchwankt zuruͤck. 

Blankes Schwerdt erftarrt im Hiebe,⸗ 

Glaub' und Hoffnung find erfuͤllt; 

Wundertbätig iſt die Liebe, 
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1. v. o. ſtatt „Natu“ lies: „Natur“ 
18. v. o. ſtatt„Natur,“ lies: „Ratur“ 
19. v. o. ſtatt,Menſchen,“ lies: „Menſchen“ 
8. v. o. flatt „Zvavrar" lies: „rat“ 
2. v. u. flott ‚, Zeit“ lies: „Zeit, 
9, v. 1. ſtatt „von“ lies: „vor“ 
9. v. 9. flatt , mehrverwandten“ Nies: „ nahver⸗ 
wandten ‘’ 
7. v. 0. ftatt ,,wenige’‘ lies: „, wenigen ’’ 
10. v. o. ftatt „nit Ih’ es: , Nicht Ich 
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7. v. 1. flatt ‚„„neden‘ Kies: „und im der“ 
1. 2.v. o. ftatt „ähnlicher iener oder dieſem““ Nies: 
‚dünner, je geringer’ Su 
[Denn je dichter das Medium it, je mehr es Wider: 
fland leiſtet, deſto mehr wird Licht und Bünfters 
niß alteriet oder zu feinen Gegentheü herantge⸗ 
fordert] 
5. v. 0. flatt „„anseinder ’’ lies: ,. auseinander ’’ 
3. v. u. flott „„ Zügen’ lies: „Fugen“ 
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Die Zähne find fo perlenweiß. 


Schäme dich nicht der Gebrechen. 


Vorwort, 


» Was ich inte, was ich ftrebte, 
»Was id) litt und was ich lebte, 
»Sind hier Blumen nur im Strauß; 
»Und das Alter wie die Tugend, 
»Und der Fehler wie die Tugend 
»Nimmt fih gut in Liedern aus.“ 


Kieser Lofer! Wenn dur ein Menfchenwefen verſte— 
hen lernen willft, jo lerne es lieben. Sein Fal- 
len und fein Auferjtchen, feine Fehler und feine befje- 
ren Beftrebungen, feine einzelnen Leiden und feine gus 
ten Stunden find nur Stückwerk, — vereinzelte Blus 
men: erft der Strauß ift das Ganze, Das Game 
eines Menfchenlebens ift aber nur an der ewigen 
Idee jedes einzelnen Menfchen zu erfennen, die nur 
dem Dichter fist: das Gefammtbild fpiegelt fic nur 
in der Dichtung ab, hinter welcher freilid) bi Der: 
3 
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wirflichung der Lebensaufgabe ald dürre Wahrheit 
weit zurückbleibt. Darum ſehet nicht richtend oder [os 
bend auf das Einzelne, fondern liebend und 'betend 
auf dad Ganze. 

In diefem Zufammenhange finden die alten und 
die jungen Tage des Wallerd ihre Stelle, die Dunkeln 
Flecken ihr Licht, und die hellen Stellen. — ihren 
Scatten. Auch der Fehler fommt zur Verfühnung in 
den offenen Herzensergießungen des Liedes, das ihn 
nicht verfrigelt, noch) verwißelt, fondern, wie er ift, 
befennet, aber nicht am Boden haften bleibt; denn es 
 ift des Liedes Art, die Fleden im Sonnenlichte der 
Idee ded ganzen Menfchen, und unter der züchti- 
genden Macht des Guten, das endlich doch den Sieg 
erhält, ſtetig darzuſtellen. 

Aber es find ihrer Viele, die in ſolchen Blu⸗ 
men nur — Gift, und in dem Strauße nur — den 
Pantheismus finden, der alle Gewifleng-Noth für 
Einfeitigfeit erflärt, weil er gegen Recht und Uns 
recht, Tugend und Fafter, Wahrheit und Irrthum fich 
gleichgültig verhält, und alle einzelnen Fehler im 
Ganzen ohne Buße und Berföhnung ſich ausgleichen 
laßt. Wer auf diefen Liedes: Wegen fo Arges fins 
det, und ftatt Roſen und Lilien — Stapelien pflückt, 
der thut wohl, die Blumen fammt dem Strauße weg- 
zuweihen, wenn er nur diejenigen gewähren läßt, Die 
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ſich eines beſſeren Fundes bewußt ſind, und in aller 
wahren Poefie eine Prophetie der zufünftigen Verſoh⸗ 
nung erfennen. 

Die höchſte Poefie der Wahrheit ift das Ehre 
ſtenthum, welches, nad) feiner Höhe ala der allge 
meinfte, nach feiner Herablafjung als der fpeciellfte 
Gefichtöfreis, ale Menfchen, und jede Seite des 
Menfchentebens, jede Eigenthümlichkeit des Einzelnen, 
alle weitere und engere, alle geiftliche und weltliche 
Lebend-Sphären zu würdigen weiß *). 

Darum erinnert der Dichter felbft, im Bewußt⸗ 
fegn fo vieler Fehler und Gebrechen, und Angeſichts 
der Eontraftivenden Mannigfaltigfeit feiner Mittheiz 
Iungen, bald an das apoſtoliſche Tuch von Leinwand, 
das aus dem Himmel niedergelaffen ward fir allerlei 
Thiere und Gemwürme der Erde, bald an die vor ung 
ausgebreitete irdifche Schöpfung mit ihren — Schweir 
nen, Kröten und Schlangen. Darum vertheidigt er 
fo ernft und fcherzhaft des frommen „KRünjtlers 
Fug und Recht.“ Es kann nicht fchaden, dieſe 
poetifche NRechtd-Deduction noch einmal nachzulefen 
und zu — erwägen. Es waren damals noch, nicht 
Feinde, fondern die eignen Freunde festen ihm zur 
Red’, warum er fo was malen thät’: er follte ſich 


*) Vergl. Herold's Stimme zu Göthers Fauft. &. 30. 
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nicht laſſen verführen, und nun auch Bänk' und Tiſch 
befchmieren: er follte bei feinen Tafeln bleiben, und 
hübfch mit feinem Pinfel fchreiben. Er fpricht dar 
auf befcheidentlich: Eure gute Meinung befchämet 
mich: ich mal’ nur als ein armer Knecht von fünds 
lich menſchlichem Geſchlecht: mit Feiner Arbeit hab’ 
ich geprahlt, und was ich gemalt hab’, hab’ ich 
gemalt. — 


Zugleih er auch noch wünſcht' und wollt, 
Das man dabei was denken follt. 
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1. v. 0. flutt „„eb’’ lies: „ſie“ 

3.0. n. ſtatte,„der im⸗“ lies: „der, im⸗“ 
1. v. o. ſtatte, Telrſius“ lies: „Teleſius“ 
1. v. o. ſtatt „Natu““ lies: „Natur““ 

18. v. o. ſtatt ‚„, Natur,’ lies: „Ratur“ 

19. v. o. ſtatt„Menſchen,“ lies: „Menſchen“ 
8. v. o. flatt „Evavrıar" lies: „LZrartun‘“ 
2. v. u. flott ‚, Beit‘’ lies: „Zeit, 

9, v. u. flatt „von’’ lies: „vor“ 
9. v, 9. flatt , mehrverwandten“ Ties: „ nahver⸗ 
wandten ‘‘ 
7. v. 0. ftatt ,,wenige’‘ lies: „wenigen ‘’ 
10. v. o. ftatt ‚nicht Ih’ lies: , Nicht⸗Ich“ 


>» 12. v. 0. flatt ,, Complementere““ lies; ,, Eomplemen- 
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1. 2. v. o. ſtatt „‚äbnficher jenge oder diejem‘’ lies: 
‚, dünner , je geringer “‘ w 
[Denn je dihter das Medium it, je mehr es Wider: 
fland leiſtet, deſto mehr wird Licht und Bünfter 
niß alterirt oder zu feinem Gegentheil herausge⸗ 
fordert] 
3.0. o. ſtatt „anseinder“ lies: ,. auseinander ’’ 
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12. v. u. flott „‚Sräbern’’ ließ: „Gräben“ 
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Die Zähne find fo perienweiß. 


Schäme dich nicht der Gebrechen. 


Vorwort. 


»Was ich irrte, was ich ſtrebte, 
»Was ich litt und was ich lebte, 
»Sind hier Blumen nur im Strauß; 
»Und das Alter wie die Tugend, 
»Und der Fehler wie die Tugend 
»Nimmi ſich gut in Liedern aus.« 


Lieber Leſer! Wenn du ein Menſchenweſen verſte— 
ben lernen willſt, ſo lerne es lieben, Sein Fal⸗ 
Ten und fein Auferſtehen, feine Fehler und ſeine befje- 
ren Beftrebungen, feine einzelnen Leiden und feine gus 
ten Stunden find nur Stückwerk, — vereinzelte Blus 
men: erft der Strauß it das Ganze. Das Ganze 
eines Menfchenlebens iſt aber mir an der ewigen 
Idee jedes einzelnen Menfchen zu erkennen, die nur 
dem Dichter fist: das Gefammtbild fpiegelt fic nur 
in der Dichtung ab, hinter weldyer freilich 1 Vers 
a 
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wirflichung der Lebensaufgabe als dürre Wahrheit 
weit zurücbleibt. Darum ſehet nicht richtend oder [os 
bend auf das Einzelne, fondern liebend und "betend 
auf das Ganze. 

In diefem Zufammenhange finden die alten und 
die jungen Tage ded Wallerd ihre Stelle, die Dunfeln 
Flecken ihr Licht, und die helfen Stellen. — ihren 
Schatten. Auch der Fehler fommt zur VBerfühnung in 
den offenen Herzendergießungen des Liedes, das ihn 
nicht verfrigelt, noch verwißelt, fondern, wie er ift, 
befennet, aber nicht am Boden haften bleibt; denn es 
 ift des Liedes Art, die Flecken im Sonnenlichte der 
Idee des ganzen Menfchen, und unter der züchti⸗ 
genden Macht des Guten, das endlich doch den Sieg 
erhält, ſtetig darzuſtellen. 

Aber es find ihrer Viele, die in ſolchen Blus 
men nur — Gift, und in dem Strauße nur — ben 
Pantheismus finden, der alle Gewiſſens⸗Noth für 
Einfeitigfeit erflärt, weil er gegen Recht und Un 
vecht, Tugend und Lafter, Wahrheit und Srrthum ſich 
gleichgültig verhält, und alle einzelnen Fehler im 
Ganzen ohne Buße und Verfühnung fich ausgleichen 
(äßt. Mer auf diefen Liedes Wegen fo Arges fir 
det, und ftatt Roſen und Lilien — Stapelien pflückt, 
der thut wohl, die Blumen fammt dem Strauße weg» 
zumengen, wenn er nur diejenigen gewähren läßt, bie 


v 


ſich eines befferen Firndes bewußt find, und in aller 
wahren Poefie eine Prophetie der zufünftigen Verſoͤh⸗ 
nung erfennen. 

Die höchfte Poeſie der Wahrheit ift das Chris 
ftenthum, welches, nad) feiner Höhe ald der allge 
meinfte, nach feiner Herablaffung als der fpeciellfte 
Gefichtöfreis, alle Menfchen, und jede Seite des 
Menfchenlebens, jede Eigenthümlichkeit des Einzelnen, 
alle weitere und engere, alle geiftliche und weltliche 
Lebens» Sphären zu würdigen weiß *). 

Darum erinnert der Dichter felbft, im Bewußt⸗ 
ſeyn ſo vieler Fehler und Gebrechen, und Angeſichts 
der kontraſtirenden Mannigfaltigkeit feiner Mitthei⸗ 
lungen, bald an das apoſtoliſche Tuch von Leinwand, 
das aus dem Himmel niedergelaſſen ward für allerlei 
Thiere und Gewürme der Erde, bald an die vor uns 
ausgebreitete irdiſche Schöpfung mit ihren — Schwei⸗ 
nen, Kröten und Schlangen. Darum vertheidigt er 
ſo ernſt und ſcherzhaft des frommen „Künſtlers 
Fug und Recht.“ Es kann nicht ſchaden, dieſe 
poetiſche Rechts⸗Deduction noch einmal nachzuleſen 
und zu — erwägen. Es waren damals noch nicht 
Feinde, ſondern die eignen Freunde ſetzten ihn zur 
Ned’, warum er fo was malen thät’: er ſollte ſich 


*) Vergl. Herold's Stimme zu Göthes Fauſt. &. 30. 
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wirklichung der Lebensaufgabe ald dürre Wahrheit 
weit zurückbleibt. Darum fehet nicht richtend oder [os 
bend auf das Einzelne, fondern liebend und 'betend 
auf dad Ganze. 

In diefem Zufammenhange finden die alten und 
die jungen Tage ded Wallerd ihre Stelle, die dunkeln 
Flecken ihr Licht, und die hellen Stellen. — ihren 
Schatten. Auch der Fehler fommt zur Verfühnung in 
den offenen Herzendergießungen des Liedes, das ihn 
nicht verfrigelt, noch verwißelt, fondern, wie er ift, 
befennet, aber nicht am Boden haften bleibt; denn es 
it des Liedes Art, die Flecken im Sonnenlichte ber 
Idee des ganzen Menfchen, und unter der züchtis 
genden Macht ded Guten, das endlich doch den Sieg 
erhaͤlt, ſtetig darzuſtellen. 

Aber es find ihrer Viele, die in ſolchen Blu⸗ 
men nur — Gift, und in dem Strauße nur — den 
Pantheismus finden, der alle Gewiflend-Noth für 
Einfeitigfeit erflärt, weil er gegen Recht und Uns 
recht, Tugend und Lafter, Wahrheit und Irrthum fich 
gleichgültig verhält, und alle einzelnen Fehler im 
Ganzen ohne Buße und Verfühnung ſich ausgleichen 
läßt. Wer anf diefen Liedes Wegen jo Arges fins 
bet, und ftatt Roſen und Lilien — Stapelien pflückt, 
der thut wohl, die Blumen ſammt dem Strauße wegs 
zumengen, wenn er nur Diejenigen gewähren läßt, die 
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ſich eines beſſeren Fundes bewußt ſind, und in aller 
wahren Poeſie eine Prophetie der zukünftigen Verſoh⸗ 
nung erkennen. 

Die höchſte Poefte der Wahrheit iſt das Chris 
ftenthum, welches, nad) feiner Höhe ala der allge 
meinfte, nad} feiner Herablaffung als der ſpeciellſte 
Gefichtöfreis, ale Menfchen, und jede Seite des 
Menfchenlebens, jede Eigenthümlichfeit des Einzelnen, 
alle weitere und engere, alle geiftliche und weltliche 
Lebens Sphären zu würdigen weiß *). 

Darum erinnert der Dichter felbft, im Bewußt⸗ 
ſeyn fo vieler Fehler und Gebrechen, und Angefichts 
der fontraftirenden Mannigfaltigkeit feiner Mitthei⸗ 
Lungen, bald an das apoftolijche Tuch von Leinwand, 
das aus dem Himmel niedergelaffen ward für allerlei 
Thiere und Gewürme der Erde, bald an die vor ung 
audgebreitete irdiſche Schöpfung mit ihren — Schwei⸗ 
nen, Kröten und Schlangen. Darum vertheidigt er 
fo ernft und fcherzhaft des frommen „Künſtlers 
Fug und Recht.“ Es kann nicht fchaden, dieſe 
poetifche Rechts⸗Deduction noch einmal nachzulefen 
und zu — erwägen. Es waren damals noch, nicht 
Feinde, fondern die eignen Freunde festen ihn zur 
Red’, warum er jo was malen thät': er follte ſich 


*) Bergl. Herold’s Stimme zu Göthers Faufl. S. 30. 
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nicht laſſen verführen, und nun auch Bänk' und Tiſch 
befchmieren: er follte bei feinen Zafeln bleiben, und 
hübfch mit feinem Pinfel fchreiben. Er fpricht dar⸗ 
auf befcheidentlih: Eure gute Meinung befchämet 
mich: ich mal’ nur ald ein armer Knecht von fünds 
lich menſchlichem Gefchlecht: mit feiner Arbeit hab’ 
ich geprahlt, und was ich gemalt hab’, hab’ ich 
gemalt. — 


Zugleih er auch noch wünſcht' und wollt’, 
Daß man dabei was denken follt. 
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nicht laſſen verführen, und mın auch Baͤnk' und Tiſch 
befchmieren: er follte bei feinen Tafeln bleiben, und 
hübfch mit feinem Pinfel fchreiben. Er ſpricht dar 
auf befcheidentlich: Eure gute Meinung befchämet 
mich: ich mal’ nur als ein armer Knecht von fünds 
lich menfchlichem Geſchlecht: mit feiner Arbeit hab’ 
ich geprahlt, und was ich gemalt hab’, hab’ ich 
gemalt. — 


Zugleich er auch noch wünſcht' und wollt, 
Daß man dabei was denten fol. 


Snbaltsanzeige. 


Borwort. . . . | L, 
Sprichwörtlich. Zweihundett und neun Eyrũch⸗ 


Aus den Gpigrammen von Venedig Zwölf 
Kenien. . 


Berfhiedenes.- Vier und vierzig Betrachtungen. . 2) 


Miele gute Lehren flehn in diefem Buche; 
Summir' ich fie, fo heißt's doch nur zuleßt: 
Wohlwollend fieh umher und freundlich fuche, 
So findeft du, was Geift und Herz ergößt. 


„Sprichwörtlich.“ 


Iſt auch nicht Alles Spricdywort, ſo iſt's doch 
Art der Sprichwörter, inländiſcher und auslä 


diſcher. 


„Lebſt im Volke; ſei gewohnt, 
„‚Keiner je des Andern ſchont.“ 


® 


Sprichwort ift Volkswort, Volkswort ift wahr Wort, Wahr: 
heit thut weh. Was verfehrt, das lehrt. Im Volke ſtößt 
Einer den Andern, durh Stoßen fommt man weiter. 
Daß Keiner des Andern fchont, das nützt und lohnt. 
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— Sie dieſe wenigen Worte, r wi 
—* hervorleuchten.· 





Kurz gefaßte Spruche jeder Art, fagte Wilhelm bedäch⸗ 
»tig, weiß ich zu ehren, beſonders wenn ſie mich anregen, das 
»Enfgegengefeßte zu Überfchauen und in Uebereinſtimmung zu 
»bringen. Ganz richtig, erwieberte der Oheim, hat doch der 

vernuͤnftige Mann in ſeinem ganzen Leben noch feine an 
»bere Befhifione gehabt.« 


nun 


1. 


»Wenn ic den Scherz will ernſthaft nebmen, 
»&o foll mid) Niemand d’rum beſchämen 
»Und wenn id den Ernſt will ſcherzbaft treiben, 
So werd’ ich immer derfelbe bleiben. « 





Fu wiſſen fei jebermann, daß auch der leichte, flüchtige Scherz, 
den der Augenblid hervorruft, feinen tiefen, ſchweren, ernſten 
Grund hat, fo wie dem herbften Ernſte auch eine luſtige Seite 
abzugemwinnen if. Gin Iofer Dichter lacht und lächelt wohl, 
wenn der ganze Ernft des Lebens heranzieht, und jede Stirn 
ſich unwillkührlich rumzelt; aber derfelbige verbirgt auch hinter 
der heitern Oberfläche harmlofen Wiges eine tiefer liegende Be: 
deutung, welde den Ernft in Anfprud nimmt. Es reimt ſich 
Scherz und Schmerz, wie Freud’ und Leid. Das vergeffe 
Keiner, was auch komme! Es wird manches loſe Wort kom— 
men, hinter welchem fo leicht Niemand einen bittern Ernſt 
ſucht: es kann aber aud wohl der Ernf zum Lachen reizen. 
Jede Sache hat zwei Seiten. Die ernſthafteſten Menfchen 
find auch die luſtigſten. Res seria jocus. Ernſt mit Scherz 
trifft das Herz. - 

Es iR immer derfelbige Menſch, oh er lache oder weine. 
Die Einheit des Menfchen beſtehet chen darin, Entgegenge- 
fegtes zu verknüpfen und zu vermittelt. 

Sei das Werthe folder Sendung 
Tiefen Sinnes heit’re Wendung, 
Froher Muth zu ernſter Spendung! 
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8. 


»Die Luſt zu reden kommt zu rechter Stunde, 
»Und wahrhaft fließt das Wort aus Herz und? Munde.« 


Jeder Menih muß warten auf feine gute Stunde, wenn 
es ihm gelingen fol. Aus ſich allein vermag ‚er nichts, und 
kann nichts erringen, noch erzwingen: es hilft Fein Mensen, 
noch Laufen; fondern er bedarf der Hülfe, welche die Stunde 
bringt. In folder Stunde erkennt er diefes Beides: daß er 
allein nichts iſt, und daß er nicht allein if. Darum gilt es, 
wach zu fen, um die Stunde wahr zu nehmen und zu er- 
greifen, werm fie kommt. Wenn es einfhlägt und im Her 
zen zündet, dann eile und ſäume nicht, das heilige Feuer an 
ſchüren, daß es in Wort und That entflanme. 

Nur was, fo gewect, aus dem Herzen in dem Mund 
kommt, if. ein wahrhaftig Wort: nur ber Wahrheit komm 
Leben und Kraft zu. 

Wenn ihr's nicht fuͤhlt, ihr werdet's nicht erjagen, 

Wenn es nicht aus der Seele dringt, 

Und mit urkraͤftigem Behagen 

Die Herzen aller Hoͤrer zwingt. 

Sitzt ihr nur immer! Leimt zuſammen, 

- Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 

Und blaft die fümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aſchenhaͤufchen raus! 

Bewundrung von Kindern und Affen, 

Wenn euch darnach der Gaumen ſteht; 

Doc werdet ihr nie Herz zu Herzen fchaffen, 

Wenn e8 euch nicht von Herzen geht. 


3. 


»Ich ſah mih um, an vielen Orten, 
»Nach Iuftigen, gefcheidten Worten: 
»An böfen Tagen mußt’ ich mich freuen, 
»Daß diefe die beftien Worte verleihen. 


Wohl hab’ id) nad allen Seiten rechts und links mic 
umgeſehen, habe mid) beftrebt und bemüht, recht gefcheidt zu 
werden und Flug zu reden, Tüchtiges hervorzubringen, Luft 
und Freude zu erjagen: aber ich konnt' es doch nicht ſelbſt 
machen, fondern ich mußte die rechte Stunde erwarten. Und 
diefe Stunde brachten jederzeit die Tage der Leiden: fo lernte 
ih mid) an den Zeiden freuen. Ohne Leiden gedeiht Tein 
Menſch. »Kein Menſch wird ohne Schläge groß gezogen.« 
Auch mid) hat das Leben in die Lehre genommen: was ich 
nicht erlernt habe, das hab? ich erwandert. Den böfen Tagen 
verdanfe ich das Belle. Die böfen Tage lieferten mir auch 
die beften Worte zum Ausdrucke des Innerſten, in das fie 
uns führen, während die Freuden ung zeritreuen. 

Wer nie fein Brod mit Thränen af, 

Mer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der kennt Euch nicht, Ihr Himmlifhen Mächte!  . 

Wie viel der Dichter zu kämpfen und innerlich zu weinen 
gehabt, das ahnden Hielleicht nur Wenige. Wiflen doch felbft 
nur Wenige aus eigener Erfahrung von den geheimſten und 
tiefften Kämpfen und Leiden in der Menfchenbruft! und von 
den Freuden, welche die Leiden bewirken. Und die ſowohl jene 
Leiden, als diefe Wonne der Wehen felhft kennen oder ahn⸗ 


« 
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den, die trauen ſie dem leichtfertigen Dichter nicht zu, weil — 
er nicht ſauer ſiehet, wenn er faſtet, — ſondern was er auch 
inwendig zu verarbeiten hat, ſo ſalbet er doch ſein Haupt und 
wäſcht fein Angeſicht. Nur die »Freundin aus.ger Wolle« 
erkennt fein Trauern und Weinen, und tröftet ihn, ind fpricht: 
Alfo wein’ mid) 
Nicht mehr fort. 


„ 
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»Gm neuen Jahre Gluͤck und Heil, 
»Auf Web und Wunden gute Salbe! 
»Auf groben Kloß ein grober Keil! 
»Auf einen Schelmen anderthalbe. « 


Zu jedem menen Jahre, zu jedem nenen Tage, zu allem 
guten Anfange Glück auf! Glück auf! "Über zumeilen wird 
es auch Glück ab gehen. Jeder Lebensweg führer über Berg 
und Thal: Leiden und Schmerzen dürfen nicht ausbleiben. Zu 
foichen Leiden und Schmerzen, Wehen und Wunden das Wit: 
tel, welches Heilung bringt, die Salbe aus Gilead, welche 
Schmerz ftilt! Und in jeder Anfechtung guten Trutz uud 
ſtarken Muth, um Widerfiand zu leiften den Anläufen des. 
Feindes! Wohl magft Du dem Nächften vergeben, an er 
dich ſchmäht, und wohl thun, wenn er dik flucht; aker. du feii 
ihn im feinem Unrechte nicht beſtärken, noch beſchönigen ſon 
dern der Schelm, den er auf dich wirft, ſoll auf hn eniel 
fallen, von dem er ausgeht, — damit jedem das Seite Heike 
— und fol ihm noch überdieß zu feinem ganzen «Schele 
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weil er ihn von fi auf den andern wälzen wollte, ein hal: 
ber zugelegt werden, damit er daran zugleich die Strafe, welche 
vergilt, und die Milde, welche die Hälfte erläßt, erfahre. 

Mer’ alfo wohl! Das Menfchenleben beftehet in Wohl 
und Weh, in Weh und Heihing, in Anfechtung und Abwehr, 
in Sünde und Strafe, in That und Lohn. 


—m — — — 


5. 


„Willſt luſtig leben, 

»Geh' in zwei Saͤcken, 

»Einen zum Geben, 

»Einen zum Einſtecken. 

»Da gleichſt du Prinzen, 

»Pluͤnderſt und begluͤckſt Provinzen.« 


Das ganze Leben des Menſchen beſteht in dieſem gedop- 
pelten: Nehmen und Geben. Aber er muß zuvor empfan- 
gen, ehe er geben Tann: er hat auch nicht bloß einmal zu 
empfangen, um fortan damit zu gebahren: fondern er nimmt 
täglih im ununterbrochenen Zufluffe, um es täglich wieder zu 
verarbeiten und auszutheilen. Was du befommft, das mußt 
du weiter geben: was du austheilft, das folft du auch wie: 
der einnehmen. Die Balance diefer Einnahme und Ausgabe 
ift das Leben. Alle Widerfprüche des Lebens, alle Gegenfäpe 
des Gedankens, alle Parteiungen der Meinung löfen fich in 
der Gefammt- Rechnung über Einnahme und Ausgabe. Wer 
am meiften empfängt, der hat auch am meiften zu leiften. 

»Warum verehrt man den Fürften, als weil er einen Je⸗ 
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den in Thätigkeit ſetzen, fordern, begünſtigen und ſeiner abſe⸗ 
luten Gewalt gleichſam theilhaftig machen kann %:: Warum . 
[haut Alles nach dem Reichen, als weil er, der Beblirftighe; 
überall Theilnehmer an feinem Ueberfluffe wünſcht? Barum 
bentiden alle Menſchen den Dichter? — Weil feine Ratur P 
die Mittheilung nöthig macht, ja die Mittheilung ſelbſt iſti« 
G. ®. XXI. 100. \ | | 
Eigentlich gleicht jeder Menſch den Fürften, welhe die 

Alten » Sabenverfhlinger« nannten. Wer kann geben, ohne 
zu nehmen: wer Tann nehmen, ohne zu geben?. Anders ift 
der Jude, der zwar auch nimmt, aber nicht giebt. G. W. 
XD. 155. — 

Mann mit zugeknoͤpften Taſchen, 

Dir thut Niemand was zu Lieb', 


Hand wird nur von‘ Hand gewaſchen; 
Wenn du nehmen will, fo gieb! — II. 308. 


ur, fh, 
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»Was in der Zeiten Bilder-Saal, nur 
»Jemals iſt trefflich gewelen, gu; Bil 
»Da$ wird immer einer einmal 
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gefchieht nichts aus dem Stegreife, fondern es entwidelt fid) 
Alles aus dem, was zunor gegeben if. Alles Neue in der 


Zeit ift nichts anders, als die weitere Entwidelung, Verjün- 


gung und Berklärung des Alten. Es ift Alles vorabgegeben 
und überliefert: uns konmnt es nur zu, daß wir’s aufnehmen, 
uns aneignen, und zu immer reicherem Inhalte entwideln. 
Was irgend einmal gegolten hat, das wird wieder Tommen, 
aber nicht wie es gewefen, fondern es wird ſich erneuern, er: 
frifhen und verjüngen. So fehen wir in unfern Tagen das 
Mittelalter, nachdem es Jange verbannt und verfannt gewefen, 
mit allen feinen reihen Schäten in Leben, Kunft und Wif- 
fenfchaft zu weiterer Entwidelung und Förderung wieder auf: 
erftehen. 

Erft müffen wir das Gut ererben dann gilt’s, es wirk⸗ 
lic) zu erwerben. 


7. 


» Nicht jeder wandelt nur gemeine Stege: 
»Du fiehft, die Spinnen bauen luft'ge Wege. « 


Wohl it allen Menfchen eine gemeinfame Berufung ge 
worden, Ein Ziel befchieden: aber es ift auch jedem. ein an- 
derer Weg dazu eröffnet, ein befonderer Lebensberuf gegeben. 
Es find nicht zwei zu finden, die ſich ganz gleich find. Nicht 


alle Tonnen durch die Ebene auf glatten, gebahnten Wegen 
wandeln: Manchen führt der Weg in die fteile Höhe nd 


dur die Lüfte, wo Andere feinen Boden finden, und nicht 
Fuß faflen Tonnen. 
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Darum fol jedes in feinem Elemente feinen: Weg wan;⸗ 
dein; wir fehen Daffelbige auch in der äußern Natar can den 
kriechenden und vierfüßigen Thieren, an ben Wögehe; Fiſchen 
mad Salamandern. Es ift nicht recht, wenn det Wurm bie 
Spinne eine Schwärmerin nenut. In der Fabel hören bie 
Froͤſche im Sumpfe der Komverfotion der Lerchen ga, aber 
fie Faden in ihren Wunberbericten vom den Lufihühen ab 

Erdengefikden titel Träumereien und Mythen. 4 
Der iſt im Froſchpfubl jegf gebannt, : = 
Der. höher'n Stegen zugewandt. . 


»Ein Kranz if gar viel leichter binden, 
»As ihm ein würdig Haupt zu finden. « 





Wie die Menſchen zu tadeln und zu richten, und Andere 
nad) ihrem Maapftabe zu meffen und zu verurtheilen geneigt 
find, fo iſt auch unter ihnen andererfeits des Lobens und Rüh⸗ 
mens fein Ende. Aber wie ber Tadel, zu dem wir uns ber: 
ſucht fühlen, den Gegenftand nicht trifft, wer wir nach un— 
ferer eigenen Individualität die Individualität des noch frei: 
den Gegenftandes nicht zu würdigen und das Innere deſſel⸗ 
ben nicht zu verſtehen vermögen, fo fucht auch oft das Lob, 
wozu ſich der Meuſch nach feinem innerften Bedürfniſſe ger 


dtungen fühlt, das Haupt, am dem es haftet, ohne es ſo leicht 


zu. finden. Es ſucht ſich jeder Menſch unter. feines Gleichen 
einen Helden, dem er folgen Tann, es hat Jeder einen Strang 
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in Bereitfchaft, feinen Helden zu ſchmücken und zu krönen, 
wenn er ihn findet: aber es ift. nicht fo leicht, zum Kranze 
den Helden zu finden und das Haupt zu treffen, dem gerade 
diefer Kranz paßt. Es ift viel leichter, fih ein Ideal zu ma- 
hen, als es in der Wirklichkeit zu finden, 
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»Wie die Pflanzen zu wachſen belieben, 

»Darin wird jeder Gärtner ſich üben; 

»Wo aber des Menfchen Wachsthum rubt, 
»Dazu jeder ſelbſt das Beſte thut.« 


Sp viel auch der Menſch auf den Meenfchen, einer auf 
den andern, der Lehrer auf den Schüler und der Schüler auf 
den Mitſchüler Einfluß gewinnen mag: das Befte muß doch 
Feder aus fi felbft nehmen, um ſich zu gedeihlichem Wachs: 
thume zu entwideln und zu fürdern. In der Natur ift es . 
der Menſch, der fie leitet: der Pflanze giebt der Gärtner die 
Richtung, denn es fehlt ihr das Innere, das Selbi. Dem 
Menſchen hingegen kommt ein Inneres zu, aus dem er allein 
fi) berausbilden Fan. Darum ift auch jede äußere Einwir: 
fung auf das innere Wahsthum des Menſchen, wenn fie der 
individuellen Entwidelung deffelben zumider ift, ſtörend und 
verderblih. Was der Gärtner an der Pflanze thur, indem 
er fie pflegt, begießt, vom Unkraute fäubert, befchneider und 
anbindet, das alles muß der Menſch felbft an fich felbft vor: 
nehmen, oder wenigftens das Befte davon. 
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»Willſt du dir aber das Beſte thun, 
»So bleib? nicht auf dir felber ruß’n: 
»Sondern folg’ eines Meiſters Sinn; 
»Mit ihm zu irren iſt dir Gewinn.« 





Aber das Befte, das du dir mur ſelbſt thun kannſt, ber 
ſtehet darum nicht darin, daß du auch auf dir felbft ruhen 
bleibſt, oder dich in dich felbft zurückziehen, fondern es iſt dies 


ſes, daß du einen Meifter, einen Höheren amerfenneft und  : 


ihm folgeft zu frei eigener Selbftentwidelung. Es bedarf je 
der Menſch zu feinem Selbſt eines Andern und zwar eines 
‚Höheren, ihm zu wecken, zu leiten und zu befruchten. Es iR 
Keiner ſich felbft genug, fondern es weiſet einen Jeden über 
ihn hinaus und hinauf. Wenn es nur mit ihm höher gehet, 
und wär es auch auf Fer» und Umwegen, fo iR ihm gehol⸗ 
fen. Darum gehe mur immer von dir aus, als von Dem - 
Nähten, denn in dir liegt der Keim deiner Gntteidelung; . 
„aber bleibe nicht bei dir einſam ftehen, bleibe nicht im Anfange 
ſtecken: firebe auftwärts, und ſuche die Gemeinfchaft mit'ehnens 
Höheren, der dir eignet. Es bedarf Jeder eines Wegweiſert 
eines Meiſters Es iſt Keiner alfo ſtark, er findet einen Staͤr 
teren, und zuletzt den Stärkften. si 
Wer fein eigener Lehrmeifter ſeyn will, hat einen: Ruri 

zum Schüler. p 
Ein Quidam fagt: »Ich bin von feiner Schule}'* 

Kein Meifter Iebt, mit dem ich buble; 
Auch bin id) weit davon entfernt, 
Daß ich von Zodten was gelernt:« 
Das heißt, wenn ich ihn recht veritand: 

Iqh bin ein Narr anf eig'ne Hand.« (Bol. Nr. 106,) 
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211. 


»Benutze redlich dein: Zeit! 
»Will'ſt was begreifen, fuch’8 nicht weit.‘ 


Du bift an ein Höheres gewiefen; aber fuche das H0- 
here nicht in der Gerne: es ift ganz in der Nähe zu finden. 
Willſt du's begreifen, fo greife nur zu. 

Willſt du in's Unendliche fchreiten, 
Geh' nur im Endlichen nach allen Seiten. 


Willſt du dich am Ganzen erquicken: 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erblicken. 


Es ift überall das Höchſte zu finden, aber nur für die: 
jenigen, welche es mit aufrichtigem und redlihem Herzen fü 
hen. Suchet, fo werdet ihr finden: nur verfchiebt es nicht 
anf gelegenere Zeit: heut’ ift die Stunde, ohne Zögern zu: 
zugreifen: hier ift der Ort anzufangen. 

Das Nächfte bezeichnet das Sprichwort geringfhätig als 
»nicht weit her.« Es trifft den Meenfchen, der beim Nädh- 
ften ſtehen und auf ſich felber ruhen bleibt, aber nicht den, 
der das Nächſte ergreift, um damit weiter zu gehen und im 
Nächten dag Entferntefte zu fchaffen. Der Menſch iſt felbit 
nicht weit ber, in fo fern er nur für fi iſt: er ift aber 
fehr weit ber, in fo fern er aus Gott ift und mit Gott 
ift und zu Gott geht. 


. our 
“ U .t 


18, 


»Zwifchen heut? und morgen 

Licht eine lange Friſt, 

»gerne ſchneu beforgen, * 
»Da du noch munter bifl.« 





das as Befte if, fo iR and) in 

der. th ur E zu ergreifen. Verſchiebe 
m saufge «Zeit, ff in wirke, fo lange es Tag if. 
Mo FR te, fagen immer träge Leute. 
Heute iſt iR i Morgen, fagt der Penn 

f . Tender; fe er: thue das mie morgen, 
du t ..— 36 Sprichwort fagt: heute 


Noch, ie es Tag, da rühre fich der Mann: 
Die Nacht tritt ein, wo Niemand wirfen kann 


18. 
+ 1»Die Dinte macht und wohl gelehrt; 
»Doc ärgert fie, wo fie nicht bingehört. 


»Geſchrieben Wort iſt Perlen gleich; 
»Ein Dintenkleks ein boͤſer Streich. « 





Auch an einem Dintenklekſe iR viel zu lernen. Denn was 
iſt ein Dintenkleks anders, als die Ausdehnung und VBerbrei- 
tung ber Dinte über Stellen, wo fie micht bingehört? Die 
Dinte dienet zur Belehrung und Mittheilung; aber es Täft 
ſich nicht alles ſchwarz auf weiß vittheilen; gefchieht es beit: 


| 
4 


15 


noch, fo giebt es einen Dintenkleks. Jeder Mißbrauch der 
Schrift ift ein Dintenkleks; und ein Dintenkleks richtet Aer⸗ 
gerniß an. Wo die Dinte nicht hingehört, da iſt ſie, als Din— 
tenkleks, ein unwillkommener Gaſt; und ungebetene Gäſte ge: 
hören unter den Tiſch. 


14. 


»Wenn man fuͤr's Kuͤnftige was erbaut, 
»Schief wird's von Vielen angeſchaut. 
»Thuſt du was fuͤr den Augenblick, 
»Mor allem are du dem Glud. \ 


Wenn du für weit entlegene Zwege achtet amd af 
den Fünftigen Erfolg rechneſt, fo fei auch darauf gefaßt, baß 
deine Handlungsweiſe von Vielen verkannt und unrecht beur⸗ 
theilt werden wird; denn das Innere deiner Handlung, deine 
Abſicht, Tann Niemand ſehen, und das Aenßere der Hanud⸗ 
lung, der Erfolg, iſt noch nicht eingetreten. Iſt doch ſelbſt 
die Beurtheilung einer Handlung nach einem ſchon eingetrete⸗ 
nen Erfolge ſehr mißlich: mußt du doch ſelbſt, wenn du nicht 
für entfernte Zukunft, wenn du für den gegenwärtigen Au⸗ 
genblick handelſt, den Erfolg in Gottes Hand ſtellen: denn 
der Stein, den du aus der Hand läſſeſt, iſt nicht mehr in dei 
ner Hand. Darum fei jede deiner Handlungen ein Dpfer, 
dem Gotte des Glückes dargebracht, eine Hingabe an die 
Macht, der ſie befohlen iſt. Das Opfer des Gebetes gehe 
allem Thun voraus, und begleite es, und folge ihm nad. 
Bete und arbeite! 


16 . 


13. 


»Mit einem Herren ſteht es aut, 
»Der was er befohlen felber thut.« 





Wenn du dein Geſchaͤft willſt äusgerichtet haben, fo thne 
es ſelbſt; wo nicht, fo ſchicke Jemand anders. So leſen wir 
im Pennſylvaniſchen Hauskalender. 

Wers im Haufe will haben recht: 
Der muß felber feyn fein Knecht. 

Selbft it ber Serr! Zum Selbftregieren gehört, das 
man au felbft dienen kann. Darım was dn ſelbſt thuu 
kannſt, das ſollſt du nicht Andern befehlen; und was du da⸗ 
von doch Andern befohlen, das thue nur geſchwind ſelbſt. Es 
bleibt gleichwohl genug übrig, was du Anderen überlaffen nınfe. 
Und den Erfolg mußt du ohnehin jedesmal einem Anderen 
befehlen, aber das ift Einer, dem du noch mehr, als bi Ya 
trauen kannſt. 


Der Herr tft eben recht, 
Der Gott dient als ein Knecht. 
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»Tbw nur das Rechte in deinen Sachen; 
»Das Andre wird ſich von felber machen. « 





Kehre nur zuerſt vor deiner Shure, und forge nicht für 
andere Sachen: es wird fih damit ſchon mache, wenn du 
nur erft die deinen beftellt haft. Gedenke des Ballens in dei- 
nem Auge: und mern du das thuft, fo wird ſich auch der 
Splitter im Ange des Nächſten Löfen. Es braucht nur Je— 
der von ſich felbft anzufangen in dem Gefchäfte der Weltver- 
befferung, und die Welt wird ficherlich beffer werden. Es ift 
fhon ein Schritt zur Verbefferung der Welt, ‚wenn du dich 
ſelbſt, als ein Glied der Welt, beſſerſt. 

Bor feiner Thuͤre kehre Feder fein, 
So werden Steg’ und Wege rein. 


17. 


„Wenn Jemand fih wohl im Kleinen däucht, 
»So benfe, der hat eim Großes erreicht.« 





Der hat ein Großes, ja das Größte erreicht, wer ſich 

im Kleinen wohl befindet und daran genügen Täßt: denn um 

fih im Kleinen wohl zu befinden und daran Genüge zu ha⸗ 

ben, mußt du im Kleinen das Große, im Kleinſten das Größte, 
im Endlichen ein Unendlihes erkannt und erfaßt haben. 

Wißt ihr, wie auch der Kleine mas if? Er made das Kleine 
Recht; der Große begehrt juf fo das Große zu thun. 


In. 2 


18, 


»Glaube nur, du haſt viel gethan, 
»Wenn dir Geduld gewöhneft an.« 





Ein Geduldiger ift beffer, demm ein Starker. Spr. Cal. 
16, 32. E | | 
Leide dich! — Das if ein großes Wort! Die Gehntb ° 
beftehet in biefem Geboppelten: an ſich felhft und an Anbe 
rem das Schlimme und Unvollkommene ertragen zu Ternen, 
und gleichzeitig des Beſſern und Bollfonmmern zu warten. 
Und diefes wie jenes, das Tragen wie bas Karren, erforbert 
wieder ein Doppeltes, Leidensfähigkeit und Thätigkeit. Zum 
Tragen gehört Kraft, zum Dulden Muth, zum Warten Aus 
bauer, kurz zur Geduld Thätigkeit. Die Geduld iſt nicht mü⸗ 
fig. Wenn du wirklich leidet und warteſt, wenn bu deine 
Laſt wirklich trägft, und aushältft, fo biſt du nicht bloß lei⸗ 
dend, fondern wahrhaft thätig, und dus thuft damit viel: du 
thuft mehr, als wenn du mit deu Händen viel handthierſt, 
und mit den Füßen rennft und läufſt. Es ift kein wirkliches 
Leiden ohne ein Thum, fo wie umgekehrt fein Geben ift ohne 
Empfangen. | x 

Wart' a Weili, harr' a Weili, fiß’ a Weili nieder; . 

Und wenn du a Weili g’feffen haft, fo fomm und fäg’ - 
mer’d wieder. 


19, 


»Wer ſich nicht nach der Dede firedt, 
»Dem bleiben die Füße unbebedt.« 


Wer fi nicht in die Schranken fügen lernt, die ihm ge- 
fegt find, der wird nie Befriedigung finden. Es ift nichts 
jo Elein, daß es uns nicht gemügen Tönnte, fo wir uns nur 
daran genügen laſſen wollten: es ift nichts fo groß, daß es 
uns Befriedigung gewähren könnte, wenn wir uns nicht ſelbſt 
beſchränken lernen. Aber dazu gehört eben, dag wir im Rlei- 
nen das Große, in der Schranke das heilige Maaß erkennen 
und verehren letnen. Wer oben hinaus will, der verliert un- 
ten den Grund, und den Boden unter den Füßen, um im 
Gränzenloſen zu zerfcheitern. 

Schneide den Mantel nach deinem Tuche. 


so. 


»Der Vogel ift froh in der Luft gemüthet, 
»Wenn es da unten im Nefle brütet.« 


Inwendig ift das Himmelreich! So es nicht in deinem 
Innerſten Wohnung macht, fo magft du rennen und laufen, _ 
wie du willſt, und wohin du wilft, du wirft es doch nicht er- 
jagen: denn du nimmt dich überall felbft mit. Iſt es aber 
in dir felbft wohl beftellt, fo wirft du auch in allen Sphären 
und Berhältniffen deines Lebens und Streben gedeihen. Wenn 
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du ein Böglein fröhlich und wohlgemuth in der Luft erblickt, 

fo denke nur, daß es da unten im Nefte Brütet; darum fingt 

es fo freudig. Wenn du einem Menſchen begegneft, dem es 

fo recht innerlich wohl in der Bruft ift, fo ſuche die Ur 

fahe in feinem Hansflande Wer im eignen Haufe feine Bes 

friedigung findet, dem fehlt .e8 gewiß auch an der wahren Be 

friedigung im Innern, wenn er auch noch fo wohl wmit fich 

zufrieden zu ſeyn meint. u 
Sp kann man auch am Nefte feh'n, was für ein Boge 

d’rin wohnt 





»1. 


»Wenn ein kluger Mann der Frau befiehlt, 
»Dann fei es um ein Großes gefpielt; 

»Will die Frau dem Mann befeblen, 

»So muß fie dad Große im Kleinen wählen. « 





» Auch im Eheftande kommt es auf eine weile Vertheilung 
der Gewalten an, damit beide Theile eben fo wohl vegierem, . 
als dienen und gehorhen. Dem Manne gebührt das Scepter 
nur dann, wenn es fih um ein Großes handelt: in kleinen 
Dingen muß er der Frau die Herrichaft überlaffen, und bie 
Frauen verfichen fich darauf, mit dem Kleinen auch Bas Große 
zu erreichen. So bekommt jeder Theil fein Recht, jeber herrſcht 
und dient zugleihd. Das Haupt denkt, das Herz Fropft, beibe 
regieren und dienen einander. 





— 


22, J 


»Welche Frau hat einen guten Mann, 
»Der ſieht man's am Geſicht wohl an.« 


Wie es im Innern des Hausweſens beſtellt iſt, das ver⸗ 
räth ſich oft unwillkührlich im Aeußern: denn das Aeußere 
iſt der Spiegel des Innern. Einer Frau kann man's am 
Geſichte anſehen, ob fie einen guten Mann hat. Man er 
kennt c8 immer an der zarteren und empfänglicheren. Seite 
eines Ganzen, wenn es wohl lautet. 


23, 


»Eine Frau macht oft ein boͤs Geſicht; 
»Der gute Mann verdient’d wohl nicht. « 


Und wenn nun die Fran ein böfes Geficht madıt, deutet 
das auf einen böfen Mann? Sol denn der gute Mann 
jede Runzel auf der Stirne feiner Ehehälfte vertreten? und 
an jeder üblen Laune, an jeder Grille, die fi in den Mie- 
nen abfpiegeht, Schuld feyn? Nun, ob er ganz unihuldig 
daran fei, das mag er immer bei fich felbft prüfen: es Tann 
wohl auch ein fonft guter Mann in böfer Stunde das zar- 
tere Herz des Weibes verlegen: der meint dann wohl, daß er 


nichts verbrochen habe. Aber wenn er auch wirklich das böfe - 


Geſicht feiner hübfchen Frau nicht verdient hätte, fo verdient 
er's noch, wenn er mudt, wenn er’s nicht mit tragen helfen 
will: muß fies doch felbft tragen zu fo vielem andern Ehe: 
kreuz. Das böfe Gefiht der Frau gehört auch mit in den 


« 
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Eheftand, denn es kann nicht alle Tage die Sonne ſchei⸗ 
nen: zu einer Landfchaft gehört Licht und Schatten. So foll 


auch der Mann das böfe Gefichtchen mit in den Sandel neh: ' 


men; fo viel er daran verſchuldet zu haben ſich bewußt wird, 
ſo viel nimmt er auf ſeine Rechnung. Die Frau iſt immer 
der zartere, ſchwächere Theil, der oft verletzt iſt, ohne daß 
fih's der Mann bewußt wird: der Wann iſt ber kaͤrkere. 


) 





Darum ift er immer im Unrecht, er brenne ſich ſo rein, EI 


mache fich ſo weiß, als es gehen mag. 


— a.) 





>4. 


»Ein braver Mann, ip fenn’ ibn ganz genau: 
»Erſt prügelt er, dann fämmt er feine Frau.« 





- , Wie ein böfes Gefiht der Frau nicht gegen die Güte 
ihres Mannes zeugt, fo zeugt auch felbit ein Liebesichlag noch 
nicht yon einem böfen Manne Es giebt Standesverhältni 
in weichen ein Schlag weniger auf fih bat, ale in 


. ein böfes Wort, an dem: es doch in keinem Verhäktwiffe feh⸗ 


ien kann. Gewitterſtürme erfrifchen in- der Natur bie Luft, 


im Haufe die Liebe. Oft find Derbheiten nur ein anlferer - 


Ausdruck der Liebe, fie koͤnnen gelegentlich als eime beſondere 
Art von Lieblofung gelten. Es gehört eben andy dem 


nothwendigen Wechfel im Eheſtande, und diener, die infüß: 


migkeit zu beleben, daß die Flitterwochen nicht zu Jahren 
werden: wenn nur auf jede Ausübung des Herrſcheramts * 
dienend Liebeswerk folget. 

»Ohne herzhaften Haß iſt die herzlichſte Liebe” matt.« u 
einer wirklichen Che oder Einheit gehören ihrer Sm Zu 
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allem Leben gehöret diefes Doppelte: »des Haffes Kraft, die 
Macht der Liebe, das tiefe, Ihmerzenvolle Glück.« 
Magnetes Geheimniß, erkläre mir das! 
Kein größer Gebeimniß, ‚ald Lieb’ und Haß. 

Warum aber unter allen Liebeswerken, welche einer Ent- 
zweiung folgen könnten, gerade das Kämmen genannt wird, 
das können nur diejenigen verfiehen, die irgend einmal hinter 
ein geliebtes und doch oft verlegtes Weſen ſich geftelt, und 
ihm die Haare, als fo viel taufend zaͤrtliche und gebrechliche 
Lebensröhren, nicht ohne einige Verlehung ausgefämmt, haben. 


23, 


»Ein ſchoͤnes Ja, ein ſchoͤnes Nein, 
»Nur gefhwind! foll mir willkommen feyn.« 





Zu allen Verhältniſſen des Lebens gehört Beides, Ja 

and Nein. Es ift beides mitzunehmen. Aus Ja und Nein « 
befteht die Welt. Was wäre das für ein Mann, der u A 
lem Ja fagte? Und eine Frau ohne Nein if ohnehin. nicht. + 
zu finden. Ein Nein von fhönen Lippen ift auch fhön. Und « 
wenn ein Mädchen noch fo oft Nein fagt, am Ende fagt fie 
dod noch Ja. Kurz: es ift weder mit Ja allein; noch mit 
Nein allein auszulommen. Nur heraus damit! es Tann doch 
bei einem allein nicht bleiben. Am Ende verträgt ſich auch 
beides zufammen: das Ta verbindet, und Nein hält ihrer Zwei 
auseinander, ohne ſie darum zu ſcheiden. 

Magnetes Geheimniß, erklaͤre mir das! 

Kein groͤßer Geheimniß, als Lieb' und Haß. 


— — — 
* 
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15, 


- »Mit einem Herren ſteht es gut, 
»Der was er befohlen ſelber thut.« 





Wenn du dein Geſchaͤft willſt aͤusgerichtet haben, ſo chne 
es ſelbſt; wo nicht, ſo ſchicke Jemand anders. So leſen wir 
im Pennſylvaniſchen Hauskalender. 
Werrs im Haufe will haben recht: 
Der muß ſelber ſeyn ſein Knecht. 
Selbſt iſt der Herr! Zum Selbſtregieren gehört, daß 
man auch ſelbſt dienen kann. Darum was du ſelbſt Fam 
kannſt, das ſollſt du nicht Andern befehlen; und was bu be 
von doch Audern befohlen, das thue nur geſchwind IHR: Cs 
bleibt gleichwohl genug übrig, was du Anderen uͤberlaſſen mußt 
Und den Erfolg mußt du ohnehin jedesmal einem Anderen 
befehlen, aber das iſt Einer, dem du noch mehr, als Dia, 
trauen kannſt. 


Der Herr iſt eben recht, Er: 
Der Gott dient ald ein Knecht. BET Er; 
" nt J PT, Typs 
| . ya 
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» Thu nur das Rechte in deinen Sachen; 
»Das Andre wird ſich von felber machen. « 





Kehre nur zuerft vor deiner Thüre, und forge wicht für 
andere Sahen: es wird fih damit ſchon machen, wenn du 
nur erft die deinen beſtellt haft: Gedenke des Balkens in dei 
nem Auge: und wenn du das thuft, fo wird fich auch ber 
Splitter im Ange des Nächten löfen. Es braucht nur Je— 
der von fich felbft anzufangen in dem Geſchäfte der MWeltver- 
befferung, und die Welt wird. fiherlich beffer werden. Es ift 
ſchon ein Schritt zur. Verbefferung der Welt, wenn du did) 
felbft, als ein Glied der Welt, befferft. 

Bor feiner Thure kehre Feder fein, 
So werden Strg’ und Wege rein. 


47, 


Wenn Jemand fih wohl.im Kleinen daucht, 
»So denke, der hat ein Großes erreicht.« 





Der hat ein Großes, ja das Größte erreiht, wer ſich 

im Seinen wohl befindet und daran genügen läßt: denn um 

ſich im Seinen wohl zu befinden ‚und daran Genüge zu has 

ben, mußt du im Seinen das Große, im Kleinſten das Größte, 
im Endlichen ein Unendliches erfannt und erfaßt haben. 

Wißt ihr, wie auch der Kleine was iſt? Er mache das Kleine 
Recht; der Große begehrt juſt fo das Große zu thun. 


In. 2 
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18. 


»Glaube nur, du haft viel gethan, 
»Wenn dir Geduld gewöhneft an.« 





Ein Gebuldiger ift beffer, benn ein Starker. Spr. Sal. 
16, 32. 
Leide dicht — Das if ein großes Wort! Die Gebuld 
beſtehet is dieſem Geboppelten: an fih felbft und an ie 
rem das Schlimme und Unvollkommene ertragen zu fernen, ‘ 
und gleichzeitig des Beflern und Vollkommnern zu warten. 
Und diefes wie jenes, das Tragen wie das Harren, erfürbert 
wieder ein Doppeltes, Leidensfähigkeit und Thätigkeit. Zum 
Tragen gehört Kraft, zum Dulden Muth, zum Warten Aus 
dauer, kurz zur Geduld Thätigkeit. Die Geduld ift nicht mü⸗ 
fig. Wenn du wirklich leideſt und warte, wenn du beine 
Laft wirklich trägft, und aushältft, fo biſt du nicht bloß lei⸗ 
dend, fondern wahrhaft thätig, und du thuft damit viel: du 
thuft mehr, als wenn du mit den Händen viel handthierfl, 
und mit den Fügen rennſt und läufſt. Es ift kein wirkliches 
Leiden ohne ein Thun, fo wie umgekehrt kein Geben iſt ohne 
Empfangen. ‘ 

Wart' a Weili, harr' a Weili, fit’ a Weili nieder; \ 

Und wenn du a Weili g’feffen haft, fo komm und fdg! 
mer’s wieder. - 


m 


19, 


»Wer ſich nicht nach der Dede firedt, 
»Dem bleiben die Füße unbededt.« 


Wer fih nicht in die Schranken fügen lernt, die ihm ge- 
fegt find, der wird nie Befriedigung finden. Cs ift nichts 
fo klein, daß es ung nicht gemügen könnte, fo wir uns nur 
daran genügen laffen wollten: es ift nichts fo groß, daß es 
uns Befriedigung gewähren könnte, wenn wir ung nicht felbft 
befchränfen lernen. Aber dazu gehört eben, daß wir im Klei⸗ 
nen das Große, in der Schranke das heilige Maaß erkennen 
und verehren lernen. Wer oben hinaus will, der verliert un- 
ten den Grund, und den Boden unter den Füßen, um im 
Sranzenlofen zu zerfcheitern. 

Schneide den Mantel nad) deinem Tuche. 


so, 


»Der Vogel ift froh in der Luft gemuͤthet, 
»Wenn es da unten im Nefte brütet.« 


Inwendig ift das Himmelreih! So es nicht in deinem 
Innerſten Wohnung macht, fo magft du rennen und laufen, 
wie du will, und wohin du willft, du wirft es doch nicht er: 
jagen: denn du nimmt dich überall ſelbſt mit. Iſt es aber 
in dir felbft wohl beftellt, fo wirft bu auch in allen Sphären 
und Berhältniffen deines Lebens und Strebeng gedeihen. Wenn 
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du ein Böglein fröhlich und wohlgemuth in der Luft erblickſt, 
fo denke nur, daß es da unten im Nefte brütet; darum fingt 
es fo freudig. Wenn du einen Menſchen begegneft, dem es 
fo recht inmerlih wohl in der Bruft ift, fo ſuche die Ur 
fahe in feinem Hausſtande. Wer im eignen Haufe feine Be 
friedigung findet, dem fehlt .e8 gewiß auch an der wahren Bes 
friedigung im Iumern, wenn er auch noch fo wohl zuit ar 
zufrieden zu ſeyn meint. 

Sp kann man auch am Nefte feh'n, was für ein —* 
d'rin wohnt 





»1. 


»MWenn ein kluger Mann der Frau beflehlt, 
»Dann fei e8 um ein Großes gefptelt; 

»Will die Frau dem Mann befeblen, . 
»So muß fie dad Große im Kleinen wählen. « 





‚Auch im Eheftande kommt es auf eine weile Vertheilung 
der Gewalten an, damit beide Theile eben fo wohl regieren, . 
als dienen und gehorchen. Dem Manne gebührt das Scepter 
nur dann, wenn es ſich um ein Großes handelt: in kleinen 
Dingen muß er der Frau die Herrfchaft überlaffen, und bie 
Frauen verftehen fi darauf, mit dem Kleinen auch Bas Große 
zu erreichen. So befommt jeder Theil fein Recht, jeder herrſcht 
und dient zugleih. Das Haupt denkt, das Herz klopft, selbe 
regieren und dienen einander. 
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> | 
*. 


»Welche Frau hat einen guten Mann, 
»Der ſieht man's am Geficht wohl an.« 


Wie e8 im Innern des Hausmefens beftellt iſt, das ver- 
räth fih oft unwillführlih im Aeußern: denn das: Aeußere 
ift der Spiegel des Innern. Einer Frau Tann mans am 
Geſichte anfehen, ob fie einen guten Mann hat. Man ers 
fennt es immer an der zarteren und empfänglicheren : Seite 
eines Ganzen, wenn es wohl lautet. 


23. 


»Eine Frau macht oft ein boͤs Geſicht; 
»Der gute Mann verdient’d wohl nicht. « 


Und wenn nun die Fran ein böfes Geficht macht, dentet 
das auf einen böfen Mann? Soll denn der gute Manı 
jede Runzel auf der Stirne feiner Chehälfte vertreten? und 
an jeder üblen Laune, an jeder Grille, die fich in den Mie- 
nen abfpiegelt, Schuld feyn? Nun, ob er ganz unihuldig 
daran fei, das mag er immer bei fich felbft prüfen: es Tann 
wohl auch ein fonft guter Mann in böfer Stunde das zar- 
tere Herz des Weibes verlegen: der meint dann wohl, daß er 


nichts verbrodhen habe. Aber wenn er auch wirklich das böfe - 


Geſicht feiner hübſchen Frau nicht verdient hätte, fo verdient 
er's noch, wenn er muct, wenn ers nicht mit tragen helfen 
will: muß ſie's doch, felbft tragen zu fo vielem andern Ehe: 
kreuz. Das böfe Geſicht der Frau gehört auch mit in den 


22 004 


Eheftand, dem es kann nicht alle Tage die sonne fit 
nen: zu einer Landfchaft gehört Licht und Schatten. So foll 


auch der Mann das böfe Gefihtchen mit in ben Handel neh⸗ 


men; fo viel er daran verſchuldet zu haben ſich bewußt wird, 

ſo viel nimmt er auf ſeine Rechnung. Die Frau añ immer 

der zartere, ſchwächere Theil, der oft verlegt iſt⸗ vhne daß 
ſich's der Mann bewußt wird: der Mann ift der ſtaͤrkere. 
Darum ift er immer im Unrecht, er brenne fich fo zein, = 
waſche ſich ſo wii als es gehen mag: { 


— v 








824. 


»Ein braver Mann, ich kenn' ihn ganz genau: 
»Erſt pruͤgelt er, dann kaͤmmt er feine Frau.« 





© Wie ein böſes Geſicht der Frau nicht gegen die Güte 
ihres Mannes zeugt, fo zeugt auch felbft ein Liebesfchlag noch 
nicht von einem böfen Manne Es giebt Standesverhäd 
in weichen ein Schlag weniger auf fi hat, ale in 55 


ein böfes Wort, am dem es doch im keinem Verhältuiſſe feh⸗ 


len kann. Gewitterftürme erfrifchen in der Natur bie Luft, 
im Haufe die Liebe. Dft find Derbheiten nur ein anderer - 
Ansdrud der Liebe, fie können gelegentlich als eime ‚befombere 
Art von Liebkoſung gelten. Es gehört eben dam Dem 
nothwendigen Wechfel im Eheftande, und dienet, die 

migkeit zu beleben, daß die Flitterwochen nicht zu ‚Sepica 
werden: wenn nur auf jede Ausübung des Herrſcheramts * 


dienend Liebeswerk folget. 


»Ohne herzhaften Haß iſt die herzlichſte Liebe — 
einer wirklichen Ehe oder Einheit gehören ihrer sw Zu 
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allem Leben gehöret diefes Doppelte: »des Haffes Kraft, die 
Macht der Liebe, das tiefe, ſchmerzen volle Ghid. « 
Magnetes Geheimniß, erfläre mir das! 
Kein größer Gebeimniß, als Lieb’ und Hof. 

Warum aber unter allen Liebeswerken, welche einer Ent: 
zweiung folgen könnten, gerade das Kämmen genannt wird, 
das können nur diejenigen verftehen, die irgend einmal hinter 
ein geliebtes und doch oft verlegtes Wefen ſich geftellt, und 
ihm die Haare, als fo viel taufend zaͤrtliche und gebrechliche 
Lebensröhren, nicht ohne einige Verletzung ausgefämmt, haben. 


12.7 


»Ein fhönes Ja, ein ſchoͤnes Nein, 
»Nur geſchwind! ſoll mir willkommen ſeyn.« 





Zu allen Verhältniſſen des Lebens gehört Beides, Ja 
and Nein. Es iſt beides mitzunehmen. Aus Ja und Nein— 
befieht die Welt. Was wäre das für ein Mann, der zu Ar 
lem Ja fagte? Und eine Frau ohne Nein ift ohnehin. nicht * 1 
zu finden. Ein Nein von ſchönen Lippen iſt auch ſchön. Und ‘ 
wenn ein Mädchen noch fo oft Nein fagt, am Ende fagt fie 
doch noch Ta. Kurz: es ift weder mit Ja allein; nod mit 
Nein allein auszukommen. Nur heraus damit! es Tann doch 
bei einem allein nicht bleiben. Am Ende verträgt fih auch 
beides zufanmen: das Ja verbindet, und Nein hält ihrer Zwei 
auseinander, ohne ſie darum zu ſcheiden. 


Magnetes Geheimniß, erklaͤre mir das! 
Kein groͤßer Geheimniß, als Lich’ und Haß. 


— — — — 
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»Zwifchen heut? und morgen 

» eine lange Friſt, 

»Lerne ſchnell beforgen, 
»Da du noch munter bifl.« 





Wie im Raume I das Befte if, fo iR auch ie 
der Zeit der erfte, befe : zu ergreifen. Verſchiebe 
nichts auf gelegene Zeit, | it wirke, fo lange es Tag iR. 
Morgen, morgen, nur | te, fagen immer träge Leute. 

Ein Heute iſt befl ei Morgen, fagt der Penn 

B 5: ferner: thue das wie morgen, 

* h thun — Das Sprichwort fagt: heute 

B t. . 

es Tag, da rühre fich der Mann: 
Vie tritt din, mo Niemand wirken kann, 
18. 


sr = Die Dinte macht und wohl gelehrt; 
»Doch ärgert fie, wo fie nicht hingehört. 
»Geſchrieben Wort iſt Perlen gleich; 
»Ein Dintenkleks ein böfer Streich. « 





Aud an einem Dintenkleffe ? viel zu lernen. Denn was 
ift ein Dintenklels anders, als die Ansdehnung und Verbrei- 
tung der Dinte über Stellen, wo fie nicht bingehört? Die 
Dinte dienet zur Belehrung und Mirtheilung; aber cs läßt 
ſich nicht alles ſchwarz auf weiß mittheilen; gefhieht es; ben: 
4 
1 


Be | 


® 
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noch, fo giebt es einen Dintenkleks. Jeder Mißbrauch der 
Schrift it ein Dintenkleks; und ein Dintenkleks richtet Wer- 
gerniß an. Wo die Dinte nicht bingehört, da ift fie, als Din: 
tenklefs, ein unwilllommener Saft; und angebetene Gäfte ge: 
hören unter den Tiſch. 


14, 


»Menn man für’d Künftige was erbaut, 
»Schief wird's von Vielen angefchaut. 
»Thuſt dus was für den Augenblid, 
»Vor allem opfre du m. Oläd.r . 

Wenn du für weit entlegene guede arbeitet und "anf 
den künftigen Erfolg rechneſt, fo fei auch darauf gefaßt, daß 
deine Handlungsweiſe von Vielen verkannt und unrecht beur⸗ 
theilt werden wird; denn das Innere deiner Handlung, deine 
Abſicht, kann Niemand ſehen, und das Aenßere der Haud⸗ 
lung, der Erfolg, iſt noch nicht eingetreten. Iſt doch ſelbſt 
die Beurtheilung einer Handlung nach einem ſchon eingetrete⸗ 
nen Erfolge ſehr mißlich: mußt du doch ſelbſt, wenn du nicht 
für eutfernte Zukunft, wenn du für dem gegenwärtigen Au— 
genblid handelft, den Erfolg in Gottes Hand flellen: denn 
der Stein, den du aus der Hand laſſeſt, ift nicht mehr in dei⸗ 
ner Hand. Darum fei jede deiner Handlungen ein Dpfer, 
dem Gotte des Glückes dargebracht, eine Hingabe an die 
Macht, der ſie befohlen iſt. Das Opfer des Gebetes gehe 
allem Thun voraus, und begleite es, und folge ihm nach. 
Bete und arbeite! 


ru 
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»Zwifchen heut und morgen { 
tegt eine lange Frift, = 0 
»Lerne ſchnell beforgen, 


»Da du noch munter biſt. 


Wie im Raume das Naͤchſte das Beſte in, fo iſt auch in 
der Zeit der erſte, beſte Augenblick zu ergreifen. Verſchiede 
nichts auf gelegene Zeit, ſondern wirke, fo lange es Tag if. 
Morgen, morgen, nur nicht heute, fagen immer träge Leute. 

Ein Heute ift beffer, als zwei Morgen, fagt der Penn⸗ 
folwanifche Hauskalender; und ferner: thue das nie morgen, 
was du heute thun kannſt. — Das Sprichwort ſagt: „heute 
roth, morgen todt. W 

Noch iſt es Tag, ba rühre ſich der Mann: _ J— 
u Die e Nacht tritt ein, wo Niemand wirken fann. 


er I rn 


a 
13. er 
= Die Dinte macht und wohl gelehrt. 6 
»Doch aͤrgert fie, wo fie nicht bingehört. u 
»Geſchrieben Wort ift Perlen gleih; - ." - 1er, 
» Ein Dintenllets ein böfer Streih,.« 5 " 
* 7 


Auch an einem Dintenklekſe iſt viel zu lernen. Denn was 
ift ein Dintenkleks anders, als die Ansdehnung und Verbrei⸗ 
tung der Dinte über Stellen, wo ſie nicht hingehört? Die 
Dinte dienet zur Belehrung und Mittheilung; aber es läßt— 
ſich nicht alles ſchwarz auf weiß mittheilen; geſchieht eg, dem 





2» 
noch, fo giebt es einen Dintenkleks. Jeder Mißbrauch der 
Schrift it ein Dintenkleks; und ein Dintenkleks richtet Aer⸗ 
gerniß an. Wo die Dinte nicht hingehört, da ift fie, als Din- 
tenflets, ein unwilllommener Saft; und ungebetene Gäſte ge: 
hören unter ben Tiſch. 


14. 


»Wenn man fuͤr's Kuͤnftige was erbaut, 
»Schief wird's von Vielen angeſchaut. 
»Thuſt du was fuͤr den Augenblick, 
»Vor allem opfre du dem Glud. 

Wenn du für weit entlegene Zwecke arbeitet und auf 
den künftigen Erfolg rechueſt, fo ſei auch darauf gefaßt, daß 
deine Handlungsweiſe von Vielen verfannt und unrecht beur⸗ 
theilt werden wird; denn das Innere deiner Handlung, deine 
Abſicht, kann Niemand ſehen, und das Aeußere der Haud⸗ 
lung, der Erfolg, iſt noch nicht eingetreten. Iſt doch ſelbſt 
die Beurtheilung einer Handlung nach einem ſchon eingetrete⸗ 
nen Erfolge fehr mißlich: mußt du doch felbft, wenn du nicht 
für entfernte Zukunft, wenn du für den gegenwärtigen Au 
genblid handelt, den Erfolg in Gottes Hand ftellen: denn 
der Stein, den du aus der Hand läſſeſt, ift nicht mehr in dei- 
ner Hand. Darum fei jede deiner Handlungen ein Dpfer, 
dem Gotte des Glüdes dargebracht, eine Hingabe an bie 
Macht, der fie befohlen if. Das Opfer des Gebetes gehe 
allem Thun voraus, und begleite es, und folge ihm nad. 
Bete und arbeite! 


16 . 


15, 


»Mit einem Herren ſteht es gut, 
»Der waß er befoblen felber thut.« 





Wenn du dein Geſchaͤft willſt Amsgerichtet haben, fo thue 
es ſelbſt; wo nicht, fo ſchicke Femand anders. So Iefen wir 
im Pennfglvanifchen Hauskalender. 

Wer⸗ꝰs tm Haufe will haben recht: 
Der muß felber ſeyn fein Knecht. 

Selbſt it ber Herr! Zum Selbfitegieren gehört, daß 
man auch felbft dienen kann. Darum was du felbft thun 
kannſt, das ſollſt du nicht Anderen befehlen; und was du da⸗ 
von doch Andern befohlen, das the nur gefchwind ſelbſt. Es 
bleibt gleichwohl genug übrig, was du Anderen überlaffen mußt. 
Und den Erfolg mußt du ohnehin jedesmal einem Anderen . 
befehlen, aber das ift Einer, dem du noch mehr, als bir feibf, 
trauen Tannfl. 


Der Herr tif eben recht, 
Der Gott dient ald ein Knecht. 
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»Thw nur das Rechte in deinen Sachen; 
»Das Andre wird ſich von felber machen. « 





Kehre nur zuerft vor deiner Thüre, und forge nicht für 
andere Sachen: es wird ſich damit ſchon machen, wenn du 
nur erft die deinen beftellt haſt Gedenfe des Balfens in dei⸗ 
nem Auge: und wenn du das thuft, fo wird ſich auch der 
Splitter im Ange des Nächſten Töfen. Es braucht nur Te 
der von ſich felbft anzufangen in dem Geſchäfte der Weltver- 
befferung, und die Welt wird ſicherlich beffer werden. Es ift 
ſchon ein Schritt zur. Berbefferung der Welt, wenn du dic) 
ſelbſt, als ein Glied, der Welt, beſſerſt. 

Bor feiner Thuͤre febre Jeder fein, 
So werden Steg’ und Wege rein. 


17. 


»Wenn Jemand ſich wohl im einen daucht, 
»&o denke, der hat ein Großes erreicht.« a, 





Der Hat ein Großes, ja das Größte erreiht, wer ſich 

im Seinen wohl befindet und daran genügen läßt: denn um 

fi) im Keinen wohl zu befinden ‚und daran Genüge zu ha⸗ 

ben, mußt du im Kleinen das Große, im Kleinſten das Größte, 
im Enbdlihen ein Unendlihes erfannt und erfaßt haben. 

Wißt ihr, wie auch der Kleine was iſt? Er mache das Kleine 
Recht; der Große begehrt juſt fo das Große zu thun. 


In. 2 
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18. 


»Glaube nur, du haft viel getban, 
»Wenn dir Geduld gewöhneft an.« 





Ein Geduldiger iſt beſſer, denn ein Starker. Sm. < Eal. 
16, 32. - 
Leide dich! — Das if ein großes Wort! Die Gerütb 
beftehet in diefem Gedoppelten: an fich felbft und an Anbe⸗ 
rem das Schlimme und Unvollkommene ertragen zu letnen, 
und gleichzeitig des Beſſern und Bolfommmern ju warden. 
Und diefes wie jenes, das Tragen wie das Harren, erfordert 
wieder ein Doppeltes, Leidensfähigkeit und Thätigkeit. Zum 
Tragen gehört Kraft, zum Dulden Muth, zum Warten Aus. 
dauer, kurz zur Geduld Thätigkeit. Die Geduld ift nicht mü⸗ 
fig. Wenn du wirklich leideſt und wartet, wenn du deine 
Laft wirklich teägft, und aushältft, fo bift du nicht Bloß lei⸗ 
dend, fondern wahrhaft thätig, und du thuft damit viel: bu 
thuft mehr, als werm du mit den Händen viel handthierſt, 
und mit den Füßen rennſt und läufſt. Es ift kein wirkliches 
Leiden ohne ein Thun, fo wie umgekehrt kein Geben ift ohne 
Empfangen. y 
Bart’ a Weili, harr' a Weili, fiß’ a Weili nieder; 


Und wenn du a Weili g'ſeſſen haſt, ſo komm und fig? 


merꝰs wieder. 
or 





19 . 


AB, 


»Wer ſich nicht nach der Dede firedt, 
»Dem bleiben die Füße unbededt.« 


Wer fih nicht in die Schranken fügen lernt, die ihm ge- 
jegt find, der wird nie Befriedigung finden. Es ift nichts 
fo klein, daß es ung nicht gemigen Fönnte, fo wir ung nur 
daran genügen laffen wollten: es ift nichts fo groß, daß es 
uns Befriedigung gewähren könnte, wenn wir ung nicht felbft 
befehränfen lernen. Aber dazu gehört eben, daß wir im Klei- 


nen das Große, in der Schranke das heilige Maaß erkennen 


und verehren leinen. Wer oben hinaus will, der verliert un- 
ten den Grumd, und den Boden unter den Füßen, um im 
Sränzenlofen zu zerfheitern. 

Schneide den Mantel nad) deinem Tuche. 


0, 


»Der Vogel ift froh in der Luft gemüthet, 
»Wenn es da unten im Nefte brütet.« 


Inwendig ift das Himmelriih! Sp es nicht in deinem 


Innerſten Wohnung macht, fo magit du rennen und laufen, _ 


wie du will, und wohin du willft, du wirft es doch nicht er- 

jagen: denn du nimmſt did) überall felbft mit. Iſt es aber 

in dir felbft wohl beftellt, fo wirft du auch in allen Sphären 

und Berhältniffen deines Lebens und Strebens gedeihen. Wenn 
2 %* 
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du ein Vöglein fröhlich und wohlgemuth in der Luft erblickſt, 
fo denke nur, daß es da unten im Nefte Brütet, darum fingt 
es fo freudig Wenn du einem Menſchen begegneft, dem es 
fo recht immerlih wohl im der Bruft ift, fo ſuche die Ur 
ſache in feinem Hausſtande. Wer im eignen Haufe Teine Be 
friedigung findet, dem fehlt.es gewiß auch an der wahren Bes 
friedigung im Innern, wenn er auch noch fg wohl it ſich 
zufrieden zu fenn meint. 

So kann man aud am Nefte feh'n, was für ein Bogd 
d’rin wohnt 





1, 
»Menn ein Muger Mann der Frau befiehlt, 
»Dann ſei es um ein Großes gefplelt; 
»Will die Frau dem Mann befehlen, 
»So muß fie dad Große im Kleinen wählen.« 





» Auch im Eheftande fommt es auf eine weife Vertheilung 


Dr‘ 


der Gewalten an, damit beide Theile eben fo wohl regieren, . 


als dienen und gehorchen. Dem Manne gebührt das Scepter 
nur dann, wenn es fih um ein Großes handelt: in kleinen 
Dingen muß er der Frau die Herrfchaft überlaffen, und bie 
Frauen verfichen fi darauf, mit dem Kleinen auch das Große 
zu erreichen. So befommt jeder Theil fein Recht, jeder herrſcht 
und dient zugleih. Das Haupt denkt, das Herz klopft, beide 
regieren umd dienen einander. 
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»Welche Frau hat einen guten Mann, 
»Der fieht man’d am Geficht wohl an. « 


Wie es im Innern des Hausmefens beftellt ift, das ver⸗ 
räth fich oft unmwilkführlih im Weußern: denn das: Aeußere 
ift der Spiegel des Innern. Einer Frau kann mans am 
Geſichte anfehen, ob fie einen guten Mann hat. Man et 
fennt c8 immer an der zarteren und empfänglicheren Seite 
eines Ganzen, wenn es wohl lautet. 


3. 


»Eine Frau macht oft ein boͤs Geſicht; 
»Der gute Mann verdient’d wohl nicht. « 


Und wenn nun die Fran ein böfes Geſicht macht, deutet 

das auf einen böfen Mann? Sol denn der gute Mann 

jede Runzel auf der Stirne feiner Ehehälfte vertreten? und . 2 
an jeder üblen Laune, an jeder Grille, die fih in den Wie 
nen abfpiegelt, Schuld feyn? Nun, ob er ganz unfhuldig 
daran fei, das mag er immer bei ſich felbft prüfen: es Tann 
wohl auch ein fonft guter Mann in böfer Stunde das zar: 

tere Herz des Weibes verlegen: der meint dann wohl, daß er 
nichts verbrochen habe. Aber wenn er auch wirklich das böfe - 
Seficht feiner hübſchen Frau nicht verdient hätte, fo verdient 

er's noch, wenn er muct, wenn ers nicht mit tragen helfen »- 
will: muß ſie's doch felbft tragen zu fo vielem andern Ehe 
freuz. Das böfe Gefiht der Frau gehört auch mit in den 


« 
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Eheſtand, denn es kann nicht alle Sage die onne ſchi . 
nen: zu einer Landfchaft gehört Licht und Schatten. Eo fol 





auch der Mann das böfe Geſichtchen mit in den Gandel neh: 


F . 


men; ſo viel er daran verſchuldet zu haben ſich bewußt wird, 
ſo viel nimmt er auf feine Rechnung. Die Fray,dft immer 
der zartere, ſchwächere Theil, ber oft verletzt it Fvhur daß 
ſich's der Mann bewußt wird: der Münn iſt der kärkere. 
Darum iſt er immer im, Untrecht, er brenne fi fo zeit, un? 


waſche fi fo wen als es gehen mag: ‘ om 
— „ 
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»Ein braver Mann, ich kenn' ihn ganz genau: 
»Erſt pruͤgelt er, dann kaͤmmt er feine Frau.« 





Wie ein böſes Geſicht der Fran. nicht gegen die Güte 
ihres Mannes zeugt, ſo zeugt auch ſelbſt ein Liebesſchlag noch 
nicht von einen boͤſen Manne. Cs giebt Standesverhältuigg, 
in welchen ein Schlag weniger anf fi hat, ala in he F. 
ein böfes Wort, an dem es doch in keinem Verhältwäge fee" = 
len kann. Gewitterſtürme erfrifhen in-der Natur die Luft, - 
im Hauſe bie Liebe. Oft find Derbheiten nur ein andeser - 
Ausdruck der Liebe, fie koͤnnen gelegentlich als eime beſondere 
Art von Lieblofung gelten. Cs gehört eben auchnen ind 
nothwendigen Wechſel im Eheflande, und diener, bie ei 
migkeit zu beleben, daß bie Flitterwochen nicht zu Tayee 
werden: wenn nur auf jede Ausübung des berrſcheramts ein 





dienend Liebeswerk folget. 


„Ohne herzhaften Haß iſt die herzlichſte —— 
einer wirklichen Ehe oder Einheit gehören ihrer Zwei. Zu 
J % BF 
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allem Leben gehöret diefes Doppelte: »des Haffes Kraft, die 
Macht der Liebe, das tiefe, fhmerzenvolle Glid.« 
Magnetes Geheimniß, erfläre mir das! 
Kein größer Geheimniß, als Lieb’ und Haß. 

Warum aber unter allen Liebeswerken, welche einer Ent- 
zweiung folgen önnten, gerade das Kämmen genannt wird, 
das können nur diejenigen verftehen, die irgend einmal hinter 
ein geliebtes und doch oft verlegtes Weſen ſich geftellt, und 
ihm die Haare, als fo viel tauſend zärtliche und gebredjliche 
Lebensröhren, nicht ohne einige Verlegung ausgefämmt, haben. 





»Ein ſchoͤnes Ja, ein ſchoͤnes Nein, 
»Nur geſchwind! foll mir willfommen feyn.« 





Zu allen Verhältmiffen des Lebens gehört Beides, Ta 
amd Nein. Es if beides mitzunehmen. Aus Ja und Nein 
befteht die Welt. Was wäre das fr ein Mann, der zu Ak 
lem Ja fagte? und eine Frau ohne Nein ift ohnehin nicht 
zu finden. Ein Nein vor fhönen Lippen ift auch fdhön. Und 
wenn ein Mädchen noch fo oft Nein fagt, am Ende fagt fie 
doch nod Ja. Kurz: es iſt weder mit Ja allein; noch mit 
Nein allein auszukommen. Nur heraus damit! es kann doch 
bei einem allein nicht bleiben. Am Ende verträgt fih auch 
beides zufammen: das Ja verbindet, und Nein hält ihrer Zwei 
auseinander, ohne fie darum zu ſcheiden. 

Magnetes Geheimniß, erfläre mir das! 
Kein größer Geheimniß, als Lieb’ und Haß. 


K. 
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"6. 
»Sanuar, Zebruar, März, 
»Du bift mein liebes Herz. 
»Mat, Zuni, Zuli, Auguft, a. 
»Mir tft nichts mehr bewußt.« 


Es ift fein Tag, wie der andere: noch weniger. ift ein 
Monat, dem andern gleih. Der Anfang des Jahres ſcheint 
in feinem Fortgange aufgehoben, aber er kommt doch auch 
wieder: den Januar verſchlingen die eilf folgenden Monate, 
aber dann ſteht er wieder auf. So ſehen wir auch Liebes: 
Neigungen wachen und abnehmen, oder wentigftens fich ver 
bergen, wie der Mond zu: und abnimmt, oder wenigſtens zu⸗ 
rüctritt, aber er kommt auch im Kreislaufe feiner Bahn wie: 
der zum Vorſchein. Es wechfelt nach den Zeiten, aber das 
Weſen der Liebe bleibt. 


Was ich im Tanuar, Februar und März geliebt und. Mr 


| 


3— 


herzt habe, das ſcheint vielleicht im Mai, denn der Aprik 


liegt dazwifchen, vergeffen, und im Juni, Juli, Auguft iſt mie 
nichts mehr davon bewußt. Aber fei nur gutes Muthe, was 
ber unbeftändige April verfieht, das macht der beftändige Sep⸗ 
tember wieder gut: und nun fehlen noch wenige Monate, da 
kommt es im Kreislaufe auch wieder auf Jannar, "Februar, 
März Das ift Dauer im Wechfelt 

Der Wetter Kalender enthält viel Lehre. 


=. 


»Neu-Mond und gefüßter und . 
Sind gleidh wieder hell, und frifd und gefund.« 





Alles has feine Zeit; aud Liebe und Luft gehen fhnell 
vorüber, aber was davon ächt und rein ift, das bleibt und 
verjüngt fih. Kaum ift der Mond von der Erde überfhat- 
tet und bedeckt, da macht er ſich ſchon wieder frei, und bald 
glänzt er wieder fo hell wie zuvor. Go find aud die Lips 
pen von einem vorübergehenden Drucke bald wieber frei und 
friſch und rein, wenn nur aud das Herz rein if oder wird. 
So frei ift der Menſch, daß er von feinen eigenen Fleden frei 
werden Tann. In fo fern läßt ſich ſelbſt Gefchehenes unge 
ſchehen machen. \ 

Das Sprichwort fagt: das Küffen ift nur cin Abwiſchen. 
Ein Kup if fein Maal. Den Lippen ift durd einen Kuß 
kein fihtbares oder unauslöfhlihes Siegel aufgedrüdt. Hin- 
ter dieſem Worte mag fih mancher Leichtſinn verſtecken, und 
Belhönigung oder Entſchuldigung ſuchen, weil er vergißt, daß 
das Verborgene offenbar wird. Die Wahrheit davon iſt aber 
das unverwüſtliche Gefühl in der Bruft des gefallenen Men: 
fen, daß er an die einzelne Luft, der er etwa verfallen iſt, 
nicht gefeſſelt ift, fondern ſich darüber erheben Fan, — wenn 
er nur mil. So weit gilt das Sprichwort der’ unteinen 
Luſt, welche etwa mit dem Kuffe verbunden ſeyn kann. Au- 
ßerdem fagt e8 aber: einen Kuß in Ehren foll ung Niemand 
wehren. 
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»Mir gaͤb' es keine groͤßere Pein, 
»Waͤr' ich im Paradies allein.« 


Alle Menfchen machen erft die Menfchheit aus, alle Krea- 
turen die Schöpfung, und die Schöpfung ift wieder nicht ohne 
den Schöpfer, welcher fie nicht allein läßt, fondern er erlöfet 
fie, und giebt ihr feinen Geiſt. Es iſt Feine größere Bein, 
als allein zu ſeyn: und es giebt für die Kreatur Teinen gebe _ 
gern Schmerz, als Entfernung von Allem, was zu ihr ges 
hört. Der größte Widerfpruch ift, in der Seligfeit allein oder 
getrennt zu fen. Seligkeit ift wörtlih Fülle: Elend if 
wörtlich verlaffen fenn. 


9. 


»Es ließe ſich alles trefflich fchlichten, 
» Könnte man die Sachen zweimal verrichten.«  ' 


er handelt denn fo, daß er es zum Zweitenmale nicht noch 
beffer machen würde? Wer lebt denn einen Tag, den er zum 
Zmweitenmale nicht noch befler benugen würde? Oder wer bat 
ein Haus gebaut, das er zum Zmeitenmale ganz ebenfp ein⸗ 
richten möchte? Selbſt die Rathsherren find am klügſten, 
wenn fie vom Rathhauſe Tommen. 

Aber gefchehen ift gefchehen; Geſchehenes läßt ſich nicht 
ungeſchehn machen. Laſſen ſich nun die Sachen nicht zwei⸗ 
mal verrichten, fo fordert dieſes nur deſto mehr zu zwiefa⸗ 
her Borfiht und Ueberlegung auf. Borgethan und nachbe 
dacht hat Manchen in groß Leid gebracht. 


— —— — — 
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»Nur heute, heute nur laß dich nicht fangen, 
»Go bift du hundertmal entgangen. « 





Es kommt Alles auf den gegenwärtigen Augenblid an. 
Darum forge nicht für den morgenden Tag, fondern richte 
deine ganze Sorge und Aufmerkſamkeit auf den heutigen Tag. 
Nur heute, heute nur fei auf deiner Hut: aber es ift infmer 
heute. Heute ift der Anfang, und vom Anfange hängt viel 
ab; nur heute laß dich micht verlocken, nur heute widerfiche, 
und du haft viel gewonnen. Wer dem erften Anlaufe wider 
fanden hat, der hat einen großen Steg errungen. Unterliegft 
du aber heute, fo wäch der Feind mit jedem Tage; widerſtehſt 
du ihm aber in Zeiten, fo wird er mit jedem Tage ohnmäd): 
tiger werden. 


»Geht’s in der Welt dir endlich ſchlecht, 
»Zpu’ was du will, mur babe nicht Recht.« 








In der Welt hat Alles cin Ende: es kann auch nicht 
Tag für Tag die Sonne fheinen. Wenn nun auf viele gute 
Tage zu feiner Zeit auch fchlehte fommen, fo mußt du fie 
aud mitnehmen. Sonft mag's ein Jeder halten, wie er will. 
Einer wird freien, der andere wird weinen, einer wird ſich 
wehren, ber andere in Geduld fich ergeben, einer trägt fein 
Leid ſchwerer, der andere leichter; das hängt alles von ber 
Individualität ab, darüber ift mit Keigem zu rechten. Mag 
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er fih auslaffen, wie er will: darauf kommt es nicht an, darin 
bat Jeder feine Freiheit. Nur Eins ift allen Leidtragenden 
gefagt: bilde fih Keiner ein, daß ihm Unrecht geſchehe. Die 
Führungen Gottes find gerecht, und der Menfch iſt immer in 
Schuld und Unrecht. Alle Züchtigung, die uns widerfährt, 
ift wohl berechnet. Nichts ift unleidlicher, als wenn einer in 
feinem Leide hadert, und fagt: Womit habe ich das verdient? 


3%, 


»Zücht’ge den Hund, den Wolf magft du peitfchen: 
»Graue Haare follit du nicht reizen. « 


Es läßt fih nicht alles mir guten Worten abmachen: es 
muß auch Züchtigung feyn, und die Peitſche ift nicht umfonft 
da. Aber wie du auch damit gebahreft, — die Zühtigung - 
hat verfhiedene Stufen, — erkenne nur die Gränze deiner 
Macht. Dem Alter fei die Ehre! das Alter ſteht über dir. 
Graue Haare, alte Jahre halt’ in Ehren. Sie fiehen zwar 
mit dir zugleich in der Gegenwart, aber nicht allein der Ber: 
gangenheit, fondern auch der Zukunft näher. Darum beuge 
dich vor grauen Haaren und alten Jahren. 

Bor einem grauen Haupte fouft du aufftehen, und Die 
Alten ehren: denn du folft Dich fürchten vor deinem Gott, 
weil Er dein Herr it; 3 Mof. 19, 32. Der Herr ſtellt fi 
felbt dem Alter gleich, als Der, der da war, wie er ift und 
feyn wird. 
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® 383. 


»Am Fluſſe fannit du ſtemmen und bäfeln; 
»„Veberfhmenmmung läßt ih nicht mäfeln.« 


Wenn der Fluß in feinem Bette fließt, da läßt fich da: 
ran richten und leiten, ftemmen und dämmen: aber der Ueber: 
ſchwemmung fannft du damit doch nicht wehren: fie nimmt 
doch ihren Lauf und Niemand Tann fie halten. 

Es ift wohl gegen jede Krankheit ein Kraut gewachſen, 
nur nicht gegen den Tod. 

Wie der Arzt nur als Diener der Natur wirken Tann, 
aber nicht als ihr Meifter, fo muß auch ein Erzieher den be 
fondern Gaben und Berufungen feines Zöglings nachgehen, 
fein Hebammenwerk zu verrichten, ‚denn er kaunn nichts felbft 
machen. 

An einem Menfchen iſt mancherlei zu leiten und zu zie- 
hen, zu mildern und zu mäßigen, zu läutern und zu fäubern: 
aber was zur eigenftien Natur jedes Menſchenweſens gehört, 
das laßt fi Doch nicht unterdrüden, fondern es muß damit 
heraus. Ä 
Lauter Gleichniffe für das Selbige. Was da ift, muß 
heraus: das Gute, daß es fi entwidele, das Kranke und 
Schlimme, daß es entweiche. 


34. 


\ 


»Zaufend Fliegen batt’ ich am Abend erfchlagen; 
»Doch weckte mich Eine beim frübften Tagen.« 


Der Menih wird nicht fertig, — mit Fliegen fi herum 
zu fhlagen: er kommt niemals aus dem Kampfe. Und wenn 
er noch fo viele einzelne Fliegen erfchlagen, noch fo viele ein 
zelne Widerwärtigkeiten befeitigt hätte, einzelne bleiben doc) 
übrig. ben die endlichen Sorgen find unendlich, eben bie 
einzelnen Fliegen find zahllos: darum kannſt du damit nie 
mals zn Ende Tommen. ft noch fo vieles Einzelne über 
wunden, alsbald fteigt dergleichen mehr herauf, und wie viel 
du auch im Einzelnen von den Wundern der Natur oder von 
den Wundern des Geiſtes zu erklären verſuchſt, es meldet ſich 
doch immer des Unerklärlichen nur noch mehr. 

Abends glaubſt du vielleicht das Räthſel gelöfet zu ha⸗ 
ben, und du haft es vielleicht gelöfet, nämlich für dieſen Tag; 
aber frühmorgens geht's von vorn an, und wie du erwachſt, 
iſt auch die neue Aufgabe da. 
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35. 


»Und wärit du auch zum ferniten Ort, 
» Zur kleinſten Hütte durchgedrungen, 
»MWas hilft es dir, dur findefl dort 
»Zabaf und böfe Zungen. « 


Du will die Welt fliehen, du willſt der böfen Welt ent- 
laufen? Fahre hin, laufe zur fernften Gerne, dringe bis zur 
einfachiten Bleinften Hütte, was hilft es dir? Du wirft doch 
überall in der Welt die Welt, die böfe Welt finden. Wohin 
du dich auch flüchteft, du findeft dort wie hier, in höheren 
und niedrigeren Kaeifen, — Tabak und böfe Zungen, oder, mit 
andern Worten, die Trägheit des Geiſtes zu allem, was des 
Geiftes ift, und die Fertigkeit der Zunge zu allem, was übel 
lautet, oder, mit andern Worten, die allen himmliſchen Din: 
gen entfremmdete, erdwärts gewandte, wohlbehäbige Philiſter⸗ 
haftigkeit, und die ſchadenfrohe Afterrede. Die kleinſte Hütte, 
zu welcher du auf deiner Flucht vor der Welt hindurchdrin⸗ 
gen kannſt, ift das Innerſte deines eigenen Herzens; dag 
heimlichfte Gemach, in das du entfliehen kannſt, ift in dir 


felbft; und findeft du da nicht auch die Welt, der du entlaufen 


wilft? 


»Wöte nicht, was fir Beſſers erfinden könnten, 
„Als wenn die Lichter obme Puten brennten. « 





Es werden fo viele Erfindungen gemadt: die Maſchinen 
erfepen. zum Theil die menſchliche Thätigkeit, und der Dampf 
vertritt die Iebendigen Kräfte: aber das Befte fehlt doch noch; 
denn, um es dem Menfchen recht bequem zu machen, müßten 
auch die Lichter ohne Pugen brennen. Zur beſten Welt ger 
hört vor allen Dingen, das bis jet nur in dichterifchen Trau- 
men vorgeftellte Schlaraffenteben, in welchem dem Menſchen 
alles zufällt, ohme daß er eine Hand aufzuheben braucht. Das 
wäre doch hübſch, wen die Lichter ohne Pugen brennen, die 
Menſchen ohme Arbeit leben koͤnnten 


37, 


»Lief' dad Brod, wie die Hafen laufen, 
»Es Poftete viel Schweiß, es zu faufen. « 


Es ift zwar ziemlich unbequem, fein Brod im Schweiße 
feines Angefihts zu eſſen: aber es würde auch viel Schweiß 
foften, wenn das Brod auf dem Felde herumtliefe, wie bie 
Hafen. Wahrlich, es ift fehr gut, und wohl bedacht, daß das 
Brod, fo wir uns daran genügen laffen, nicht fo ſchwer zu 
erlangen ift, als der Braten dazu; aber Arbeit koſtet es doch: 
es ift kein Beruf ohne Mühe und Arbeit. 

Das Sprichwort fagt wohl auch: Arbeit ift fein Hafe, 
und das faule Volk meint damit: die Arbeit läuft einem nicht 
davon; was ich heute nicht thue, das bleibt bis morgen liegen. 
Aber bedenket auch dag Andere wohl: Wie dir die Arbeit 
nicht entläuft, fo kannſt auch du der Arbeit nicht entlaufen! 
Die Arbeit ift fein Hafe, der entläuft; aber du bift auch kei: 
ner, und wirft der Arbeit auch nicht entlaufen. 


IH. | 3. 
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38. 


„Will Vogelfang dir nicht geratben, 
So magft du deinem Schubu braten, « 





Fiſche fangen und Bogelftellen verdirbet manchen Jung: 
gefelfen: denn es verführt zum Müßiggange und bringt feine 
Frucht. Was dir nicht glückt, was fein Gelingen krönt, das 
ſollſt du laſſen. Liebhabereien, die nicht fruchten noch from: 
men, folft du mir der Wurzel austilgen, und folh Handwerk 
fammt dem Handwerkszeuge abthun. Es gilt auch bier das 
große Wort: Aergert dich dein rechtes Auge, fo reiß’ es aus, 
und twirf es von dir. Es ift beffer, daß die Neben in Zei: 
ten gereinigt und verfhmitten werden, als daß fie ganz ber- 
wildern und verberben: es koſtet freilich viel Zucht und Arbeit, 
bis fie Frucht bringen. 2 

Noch Eins! Lap dir genügen. Was du haft, das brauche 
was du nicht haben kanuſt, das laſſe 


»Das wär’ dir ein ſchoͤnes Gartengelände, 
Wo man den Weinſtock mit Würften bände.« 





Das wär ein hübſch bequemes Leben, wo man alles 
‚gleich beifanımen hätte, und das Schöne mit dem Nüglichen, 
das Leichte mit dem Schweren, das Geiftige mit dem Nähren- 
den, den Weinftod mir Würften verbände. Sold ein Leben 
wäre freilih bequem: aber wär's auch ſchoͤn? Mir nennen 
ja vieles ironiſch fhön: nämlich was nicht Fön ift, oder was 
me Schein if. 


40. 


»Du mußt did niemals mit Schwur vermeffen: 
»Von diefer Speife will ich nicht effen.« 


Das fpanifche Sprihwort fagt: »Kein Menſch fage, 
von diefem Waſſer will ih nicht trinken.« Es weiß Keiner, 
wie tief er hinein muß, und wozu er fih noch wird bequemen 
müffen im dunfeln Laufe feiner Tage. Wirf kein Ding zu 
weit weg: fonft mußt du's weit wieder holen. 

Kein Menſch Tann über ſich felbft zum Voraus verfügen. 
Gelübde, die diefes und jenes Einzelne betreffen, find eine 
Ueberhebung, die dem Menfchen nicht ziemt. Hochmuth kommt 
vor dem Falle. Du folft dich nicht felbft vorab für das ganze 
Leben beftimmen und verpflichten oder verſchwören wollen, fon- 
dern von den Umftänden dich beftinmmen, von den Führungen 
Gottes dich erziehen laffen, und den geheimen Fäden folgen, 
deren oberfte Leitung du nicht erkennen kannſt. Ueber Nacht 
kann etwas über dich kommen, das dich in deiner Sicherheit 
ſtört, und deinen ganzen Lebensplan ändert. 


3 * 
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Wer aber recht bequem iſt und faul, 
»Slög’ dem eine gebratne Zaube in's Maul, 
»Er würde hoͤchlich ſich's verbitten, 

»MWär’ fie nicht auch geſchickt zerfhnitten. « 





In jeden mienfhlichen Leben und deſſen Eutwickelung 
ift das Erfte, daß der Menſch ſich paffiv und Teidend verhält, 
daß er nimmt und empfängt, was gegeben wird, daß er hört, 
und nicht redet, daß er ruht und nicht thut. Aber diefe pal- 
five Seite hat ihre Gränze, wo fie Thätigkeit wirft: jeder 
empfängt fein Pfund, denn er kann fich's nicht ſelbſt geben, 
aber daß er damit wuchere: der wirkliche Glaube regt die laf- 
fen Hände. Wer ſich's aber recht bequem damit machen will, 
und die Hände in den Schoof legt, wenn fie Gott brauchen 
will, der wird auch nicht damit zufrieden ſeyn, wenn ihm die 
gebratenen Tauben in’s Maul fliegen: er will aud der Mühe 
überhoben feyn, die empfangenen Gaben zu ihrer Beſtinmung 
äuzubereiten. Daß ihm die Tauben gebraten zufliegen, das in 
ihm ſchon recht; aber das verdrießt ihn, wer ihm zugemu 
thet wird, fie vor dem Eſſen zu zerfchneiden, beim Eſſen zu 
tauen umd nach dem Eſſen felbft zu verdauen. Wenn es Brei 
regnet, fehlt ihm der Löffel: wenn ihm auch der Löffel gereicht 
wird, fehlt es an Händen, die zugreifen, denn die Faulheit hat 
fie gelähmt. 


37: 
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» Sreigebig tft der mit feinen Schritten, 
»Der fommt von der Kaße Speck zu erbitten.« 


Nicht zu eilig, nicht allzu gefhäftig! Nennen und Lau: 
fen führt nicht zum Ziel. Wenn du etwas brauchſt, das du 
dir nicht jelbft geben Tannft, fo wende dich bald an den red) 
ten Mann. Sonſt kannſt du dir viele vergehliche Wege ma: 
hen. Suche nicht das Waffer in Brunnen, da kein Waffer 
iſt; umd bitte nicht um Brod bei dem, ders lieber felbft ißt. 

Nicht zu langfam! Es ift zu fpät, die Kae vom Sped 
zu jagen, wenn fie ſchon davon fpeilt. 


48, 


»Haſt deine Kaftanien zu lange gebraten; 
»Sie find dir alle zu Kohlen gerathen.« 


Nicht zu langſam, nicht zu träge! Sonft kommſt du auch 
nicht zum Ziele. Wer fih mit Fleiſch und Blut befpricht, 
der komme nicht von der Stelle. Wo dir ein Licht aufgeht, 
wo du ein Licht fcheinen fiehft auf dem Berge, da fahre nur 
zu, wenn dus auch nicht mit deinem Verſtande ergründen 
fannft: du wirt ſchon mehr erhalten. Wenn du dir’s erft 
recht mundrecht machen willft, ehe du genießen willit, fo kannſt 
du derweilen verhungern, und die Speife kann verderben. 
Nimm für lieb, wie dir's geboten wird: wer’s allzu gut ba: 
ben will, fommt m Schaden. 
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44. 


Das find mir allzu böfe Biſſen, 
An denen die Gäfte erwuͤrgen muͤſſen · 





Nicht zu viel! Nicht über deine Kräfte! Cs ſind nicht 
alle Nüffe zu knacken. Schufter, bleib bei deinen Leiten! Nur 
nicht drüber hinaus. Salomo jagt: Wer ſchwere Dinge 
forfcher, dem wird's zu ſchwer. Spr. 25, 27. 


Mandyes koͤnnen wir nicht verſtehen 
Lebt nur fort, es wird fehon geben. 


45. 
»Das iſt eine von den grofien Thaten, 
»Gid in feinem eignen Fett zu braten. « 


Der Menſch rechnet es ſich wohl noch für eine große ‚Hel- 
denthat an, wenn er ſich in ſich ſelbſt vergräbt, und in ſich feibit 
brütet, und im feinem eigenen Fette ſich verbraten thut. Es 
iſt allerdings ein Großes und Schweres, was jeder Menſch 
an ſich ſelbſt erfahren und leiden muß: es wird auch Meinem 
geſchenkt, fondern es muß ein Feder durch's euer geläutert 
und von der Eigenheit kurirt werden. Aber dieſes Leiden 
wird erſt zur That, wenn der Menſch nicht im ſich ſelber 
figen bleibt, fondern aus ſich berausgeht. Aus fich heraus ⸗ 
geben: diefes iſt die That. 
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46. 


»Gefotten oder gebraten! 
»Er ift an's Feuer. geratben.« 


Ob an einem die Feuer-Läuterung durch äußere Medien 
vermittelt werde, oder aus ihm felbft fich entwickele, ob ihn 
zunächſt äußere Leiden, oder innere Kämpfe in’s Gericht brin- 
gen: fo viel ift unläugbar, daß er an das Feuer gerathen ift, 
dem Keiner entgehen Fann. 

Wenn dein Nächfter in Noth geratben ift, und unter der 
Hige der Bedrängniß feufzt, fo gilt es nicht viel freiten, ob 
er’s verfchuldet habe oder nicht: genug er fit in der Noth, 
und fohreit um Hülfe — 

Es ift einer an's Feuer gerathen; der fordert auf, daß 
wir ung feiner erbarmen, daß wir ihn tröften — und lehren. 
Wer aber an's Feuer gerathen ift, der laſſe fich nicht befrem⸗ 
den die Hige, fo ihm begegnet,. als widerführe ihm etwas 
Seltfames, denn fie widerfährt ihm, daß er verfucht werde. 

Das Sprichwort fagt hartherzig: » Gebramnt ift nicht ge: 
braten«; aber an's Feuer gerathen thut immer weh. 
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"»Gebraten oder geſotten! 

Ihr ſollt nicht meiner ſpotten. 
Was ihr euch beute getroͤſtet, 
Ihr ſeyd doch morgen geröftet.« 





Auch mich hat das Feuer ergriffen: inwendig kocht das 
eigne Fleiſch, auswendig ſiedet das Waſſer: aber deshalb ſollte 
mic Keiner verſpotten. Es Tommt auch am euch, die ihr 
ſpottet: fo ficher ihr heute euch dünkt, ihr ſeyd doch morgen 
geröfter, denn es kann Feiner verſchont bleiben. Das Sprich⸗ 
wort fagt: Spötters Haus bremt aud. Darf doch Fein 
Menſch jagen: Bon diefem Waſſer will ich nicht trinken! — 
Bas deinem Nähten widerfährt, kann wicht weit von Dir 
entfernt ſeyn 


48. 


Wer Obren bat, foll hören; 
„Wer Geld hat, fol verzehren.“ 





Jedet brauche die Gaben, die ihm verliehen find, nad) 
ihrer Beſtimmung: das Ohr zum Hören, das Geld zum Ber: 
zehren. Es foll Keiner fein Pfund vergraben. 

Was dir angeboten wird, das fted’ mur ein, wenn du Tas 
ſchen haft, und Taf nichts daneben fallen; aber Enöpf nur wicht 
die Tafchen zu. Du kannſt die Gabe nicht genießen, wenn 
du fie micht verzehrſt und mittheilft. Wer Hände hat, ſoll 
nehmen und — gebeit. 
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49. 


»Der Mutter ſchenk' ich, 
»Die Tochter den?’ ich. « 


Geben und Nehmen ftehen in fortlaufender Wechfelbezie: 


hung. Wir ſäen um zu ärndten: was wir geben, wird und tau- 


fendfältig erfegt: was wir auch der Mutter Erde anvertrauen, 
wir hoffen es verjüngt und neu belebt aus ihrem Schoofe 
wieder zu empfangen. So bring’ ich auch der Mutter meine 


geringen Gaben und Opfer, in der Hoffnung, daß fie mir in 


ihrer Tochter die größern anvertrauen werde. 

Ale Schenkungen find entweder remuneratoriſch, oder 
fie find der Vergeltung noch gewärtig Es iſt ein ſchlech— 
ter Bertelitolz, wenn einer etwas umfonft zu thun, oder ohne 
Entgelt zu ſchenken, oder ohne Ausficht auf Vergeltung wohl: 
thätig zu ſeyn ſich aufbläht. Solcher Stolz kaſſirt nur zu viel 
Bergeltung ein in der eignen — problematifchen — Selbſt⸗ 
befriedigung. | 

Wer die Tochter haben will, halt’ es mit dee Mutter. — 
Die Tugend bat die Ehre zur Tochter. 

Wie die Saat, fo die Aerndte. Wer fäet, der mäher. 


N) 
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Kleid eine Säule, 
Sie ſieht wie eine Fräule.« 





Das Aeufere ift ein Kleid, welches auch den Geringften 
bebt: wem es zu Theil wird, den ziert es, fo ſchlecht er auch 
fei; und dod) iſt es nur ein Kleid, welches von dem Indivi— 
duum verſchieden if, dert es angelegt wird. Darum ſollſt du 
das Aeußere nicht überihägen. Nicht jedes Kleid ift ein hoch⸗ 
zeitlich leid. 

Das Aenfere hat aber auch einen wefentlihen Einfluß 
auf die damit Bekleideten: es verbindet fich mit ihnen, und 
wirft auf das Innere: es hilft auch mit erziehen. Darum 
ſollſt du auch das Aeußere nicht gering achten. Das hochzeit⸗ 
liche Kleid bedeckt nicht allein den Leib, es erneuert ihn auch 
innerlich. 

Kleider machen Leute. Aeußerer Glanz und Reichthum, 
hohe Stellung, feine Umgebung, machen vornehm. "Der zohe 
Stein wird durch die äußere Form zu Jupiter und Apollo. 

Ungefehrt fehen wir wiederum äußere Leiden den innern 
Menſchen läutern; das edle, fromme Gerz, das unter dem 
groben, abgeriffenen Rod des Bertelmanns klopft, ſteht mir 
diefer Aenferlichfeit nicht ſowohl im Mifverhältniffe, als in 
Einklang und Wechſelwirkung: der fhlehte Roc har wohl 
an dem befehrten Herzen eben fo viel urfprünglichen Anteil, 
als das feine leid an dem feinen Sinne und Anftande fei- 
nes Trägers. 

Das Sprihwort fagt: das Kleid ziert den Mann: wer 
es bat, der zieh’ es an. Wie das Kleid, fo it der Mann: 
leichte Kumpen feichte Lumpen han. 
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31. 


» Schlaf’ ich, fo ſchlaf' ich mir bequem. 
»Arbeit' ich, ja, ich weiß' nicht wem. « 


Warum er fhläft und ruht und stille wird, das merkt 
Jeder: es gilt feiner Erholung und Erquickung, und gilt 
ihm ſelbſt. 

Aber wozu die Arbeit des Tages, die Mühen des Le- 
bens, das Nennen und Laufen von Morgen bis Abend? Das 
verftehen die Wenigften, das kommt viel ſchwerer zur Ein- 
ſicht — 

Alle Ruhe iſt mehr oder weniger ein Zuſichſelbſtkommen, 
Einkehr in fih: und das Wefen des Menſchen ift die Inner: 
lichkeit. Darum, weil das Wefen des Geiftes in dem Innern 
befteht, darum finder der Menſch in der Ruhe und Stille 
feine Erholung und Erquickung: 

Aber die Arbeit zeritreut, die Thätigkeit geht. nach Außen, 
fie gilt Anderen, der Erfolg ift nicht zu fehen. Darum fin: 
det der Menſch in diefem äußeren Treiben weder Behagen, 
noh Erholung, noch Berfländigung, wenn er nicht darin fei- 
nen Beruf, in: feinem Berufe den Ruf Gottes, in Gott fein 
tiefftes und höchſtes Inneres erkennet, wenn er nicht Gott 
über Alles, und die Anderen als feine Nächften, feine Näch— 
iten als fich felbft Tieben Iernt. 

Ach, ich bin des Treibens müde! 
Wozu al? der Schmerz und Luft? 
Süßer Friede, 

Komm, ad, fomm in meine Bruft! 
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5. 
»©anz und gar 
»Bin ich ein armer Wicht 
»Meine Träume find nicht wahr, 
„Und meine Gedanken gerathen nicht.« 





Der Menſch ift durd und durd arm, mackt, blind uud 
elend. Gr arbeitet, und weiß nicht warum, er handelt, und 
weiß nicht wozu: er träumt, und's wird nicht wahr, er denkt, 
aber es ſteht micht da. Das Leben if felbit ein Traum, und 
der Menſch heine zu nichts zu taugen, als — zu fchlafen, 
ob ihm etwa über Naht im Schlafe ohne fein Zuthun et- 
was zufall. 

Der Menſch denkt, Gott lenkt. Des Menſchen Gedicht 
wird oft zu micht. 


»Mit meinem Willen mag's geſcheh'n! — 
»Die Ihräne wird mir in dem Yuge, fichn. 





And) mit dem Willen des Menſchen ift es mißlich be- 
ftellt. Der Wille it frei und iſt's aud nicht: der Menſch 
will, und will auch nicht: er will, was er muß: er fügt ſich 
ſelbſt in feinen Willen nur ungern: ‚er gehorcht der Fügung, 
aber mit Thränen im Auge. 

König Rihard IL nimmt die ſchwere Laft der Krone 
von feinem gefalbten Haupte ziwar mit eigenen Händen, aber 
auch mit eigenen Thränen: es treten wohl aud einem An— 
dern die Thränen in die Augen. 
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34. 


»Wohl unglücdfelig ift der Mann, 
»Der unterläßt dad, was er fann, 
»Und unterfängt ſich, was er nicht veriteht; 
» Kein Wunder, daß er zu Grunde aebt.« 


Unglücklich find alle diejenigen zu nennen, die ihren cigen- 
jten Beruf verfehlen und in einen fremden gerathen. ie ver: 
fäumen, was fie können, fie unternehmen, was fie nicht ver- 
ſtehen: fie find nicht zu Haufe. Und es find ihrer viele, welche 
die Eigenmacht der Willkühr in fremde Reviere treibt. Da 
kann der Pilger leicht fich verirren, oder Schiffbruch leiden, 
weil er mit feinem Fahrzeuge nicht umzugehen weiß. 
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»Du trägft febr leicht, wenn du nichts haft; 
»Aber Reichthum iſt eine leichtere Laſt.« 





Die Reichen wiſſen viel Rühmens zu machen von dem 
Glück der Armuth, und es iſt auch wirklich wahr, daß der 
Arme leicht zu tragen hat, weil er entweder wenig, oder nichts 
hat. Asmus trägt alles bei ſich, und iſt deß froh. Der Reich— 
thum iſt hingegen eine ſchwere Laſt, um fo ſchwerer, je grö— 
ßer ſie iſt. 

Dennoch hat auch der Arme gegen dergleichen moraliſche 
Deklamationen eins und das andere einzuwenden; denn es 
giebt ſchwere Laſten, die ſich doch leicht tragen, und geringe, 
an denen oft einer ſchwer zu tragen hat. Sorgen wiegen 
auch. Jeder Tag hat ſeine Plage, jeder Menſch hat ſeine 
Laſt; jeder fühlt aber die eigene am meiſten. 
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Alles in der Welt läßt ſich ertragen, 
»Nur nicht eine Reihe von ſchoͤnen Tagen.« 





Es bekommt feinem Menfhen, alle Tage in ununter- 
brochener Folge herrlich umd in Freuden zu leben. In Leis 
den erfährt Mancher am deutlichſten, wie freundlich ber Ge— 
ber ift. 

Lieber durch Leiden 
Mocht ich mic) ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 
Dis Lebens ertragen. 


Der Arme hat wohl Recht, wenn er dem Reihen zuruft: 
Nichts ift ſchwerer, als allzu Teicht zu tragen, denn Mangel 
drückt mehr als Ueberfluß. Aber es ift aud nicht zu vergefien, 
daß lauter gute Tage gar nicht zu ertragen find. 

Das Sprihwort fagt: Es müffen farfe Beine feyn, 
"die gute Tage ertragen. Grofes Gut heifcht ftarten Muth. 
Ogni cosa si sopporta, eccetto il buono tempo. 
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57. 


»Was raͤucherſt du num deinen Todten? 
»Haͤtt'ſt du's ihm fo im Leben geboten!« 


Jeder Freund, jeder Angehörige, der den Seinen im Tode 
vorangeht, hinterläßt ihnen das Gefühl, dag fie ihm mehr 
hätten ſeyn, ihm näher treten, inniger ſich mittheilen und an- 
fchliegen, daß fie milder mir ihm reden und mehr Schonung 
üben follen. Davon zeugt das Bewußtfeyn in jedem Hinter: 
bliebenen, wenn er überhaupt zum Bewußtſeyn gekommen: ifl. 
Wenn aud) einer fo reich wäre, daß er al? feine Schulden 
nebit allen rückſtändigen Intereſſen vom Heller bis zum Pfen: 
nig bezahlen fünnte, und Niemand nichts fhuldig zu bleiben 
brauchte, an der Liebe würde er doch ein Schuldner bleiben 
Jedermann, und der blieb’ es am meiften, der es läugnen 
wollte, denn der ift gewiß nicht in der Liebe, der er genug 
gethan zu haben meint. Aber am fühlbarften wird die Schuld 
gegen unfere Todten, denen wir nun nichts mehr davon ab» 
tragen können, während wir ung bei Qebzeiten damit vertrd- 
fien, daß fih das Verſäumte noch nachholen läßt. Darum 
eben räuchern wir unfern Todten, weil wir ihnen das Ber: 
fäumte num nicht mehr abtragen können. 
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»ga! wer eure Verehrung nicht Fennte: 
Euch, nicht ihm baut ihr Monumente.« 





Nach dem Tode chren wir verdiente umd ausgezeichnere 
Menſchen mit prächtigen Monumenten und Gedächtniß ⸗ Feiern: 
aber wir bauen fie eigentlich doch ums felbft: wenigſtens hilft 
Selbſt⸗ und Gefallfuht mit bauen. Wer einer eine Uni: 
verfals Gefhichte von Ehrendenfmälern schreiben Fünnte, fe 
würde fih’s zeigen, ob etwa die eitelften Völker und Zeiten 
die meiften Monumente errichtet haben. 


59 


»Willſt du dich deines Werthes freuen, 
»&o mußt der Welt du Werth verleipen.« 





Jedem das Seine! Leben und Ichen lafien! Was du 
dir zutrauft, das mußt du auch der Welt zugeftehen, denn du 
gehört ſelbſt zur Welt. Du ſchmahſt auf dic, wenn du die 
Belt ſchmaͤhſt: du rühmſt die Welt, wenn du dich, rühmft. 
Es gehört aud Beiden Beides: die Erniedrigung um ihrer 
ſelbſt willen, die Erhöhung um Gottes willen. 

Entweder mußt du auf alle eigne Werthſchätzung Ber- 
sicht Teiften, oder du mußt den Werth, den du dir zufchreibft, 
allen Sindern einräumen. So viel Werth haft du aud, aber 
nicht mehr: er vertheilt fich mithin unter Viele: Verdienſt hat 
Keiner. Der Werth befteht iu der Gabe, die du empfangen. 

60. 
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6®@. 


» Mill Einer in die Wuͤſte pred’gen, 

»Der mag fich von fich felbit erled’gen; 

» Spricht aber Einer zu feinen Brüdern, 
‚ »„Merden fies oft ſchlecht erwiedern.« 


Johannes iſt gekommen, ein Prediger. in der Wüſte, af 
nicht und trank: nicht; fo fagen fie: Er iſt ein Ropfhänger 
und befeflen von einen böfen Geifte: er fondert. ſich ab non 
den Menfchen, und dünkt ſich beffr. Des Menſchen Sohn 
ift gekommen, iffet und trinket; fo Tagen fie: Siehe, wie ift 
der Menfch ein Treffer und ein Beinfänfer, der Zöllner und 
der Sünder Gefell. 

Sp ift weder in der Einſamkeit, noch in der Gefell- 
fhaft Dank zu finden: wer wirklich dienen umd wirken 
will, der muß auf Dant t verzichten, und zert N ſich ſelbſt ver⸗ 
läugnen. 

Undank iſt der mar Sonn u Bun 


III. 4 
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Jal wer eure Verehrung nicht Fennte: 
» Eu), nicht ihm bant ihr Monimente.« 





Nach dem Tode chren wir verdiente und ausgezeichnere 
Menſchen mit prächtigen Monumenten und Gedächtnif-Feiern: 
aber wir bauen fie eigentlich doch uns felbft: wenigftens hilft 
Selbſt⸗ und Gefalljucht mit bauen, Wenn einer eine Umi- 
verſal ⸗ Gefhhichte von Ehrendenkmälern ſchreiben könnte, ſo 
würde fih’s zeigen, ob etwa bie eitelſten Völker und Zeiten 
die meiften Monumente errichtet haben. 


59. 


Willſt du dich, deines Werthes freuen, 
»&o mußt der Welt du Werth verligen.« 





Jedem das Seine! Leben umd Ichen Iaffen! Was du 
dir zutrauft, das mußt du auch der Welt zugeſtehen, denn du 
gehörft felbit zur Welt. Du ſchmähſt auf di, wenn du die 
Welt ſchmähſt: du rühmſt die Welt, wenn du dich rühmft. 
Es gehört auch Beiden Beides: die Ermiedrigung um ührer 
ſelbſt willen, die Erhöhung um Gottes willen. 

Entweder mußt du auf alle eigne Werthfhägung Ver⸗ 
sicht Teiften, oder du mußt den Werth, den du dir zufchreibt, 
allen Sünden einräumen. So viel Werth haft du auch, aber 
nicht mehr: er vertheilt ſich mithin unter Viele: Verdienſt har 
Keiner. Der Werth beficht in der Gabe, die du empfangen. 
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» Mill Einer in die Wuͤſte pred’gen, 

»Der mag fich von fich felbit erled’gen; 

» Spricht aber Einer zu feinen Brüdern, 
» Werden ſie's oft ſchlecht erwiedern. « 


Johannes iſt gekommen, ein Prediger in der Wüſte, af 
nicht und trank nicht; fo fagen fie: Er iſt ein Ropfhänger 
und befeffen von einen böfen Geiſte: er fondert. fih ab von 
den Menfchen, und dünkt fi beſſe. Ded Menſchen Sohn 
ift gefommen, iffet und trinket; fo fagen fie: . Siehe, wie ift 
der Menfch ein Sreffer und ein Weinfäufer, der. Zöllner und 
der Sünder Gefell. | 

Sp ift weder in der Einſamkeit, noch in der Geſell⸗ 
ſchaft Dank zu finden: wer wirklich dienen und wirken 
will, der muß auf Dant t verzichten, und eh in ſelbſt ver⸗ 
läugnen. 

Undank iſt der ac en N 
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or. 
»Laß Neid und Mißgunſt fic verzehren, 
»Das Gute werden fie nicht wehren. 


»Denn, Gott fei Dank! es iſt ein alter Brauch: 
»So weit die Sonne ſcheint, fo weit erwärmt Fe auch. « 





Das Böfe vereint und verzeßet, als Tob mb" Reib:. 
darin liegt ſeine Ohnmacht. Das Gutt ſchafft mh: pfgt 
als Leben und Liebe: darin Meg feine Macht, im ber Macht 
fein Sieg: Aber das Böfe Wie die Some zugleich herichtet 
ſcheint umd glüht, erhellt, erglänzt und erwaͤrms, FE IR dus 
Gate auch das Wahre und das Schöne: in dieſer Bade u 
Einheit liegt feine Kraft zum Siege. 

Neid und Mißgunſt freffen in fi hinein, und van 


men in fih ſelbſt: Liebe und Milde verbreiten‘ Wi wie Me . 


Sonnme in taufend und aber tauſend Strahler burchdringend 
über alles, was Iebet: ihre Gabe beflcht in Wittheiliug, übe 
Leben in Seldftentänßerung: fie leben nicht ie My, ſoudern 
in Anderem. 
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»Das Interim 

Hat den. Schalt. hinter ihm. 
»Wie viel Schälfe muß e6 geben, 
»Da wir alle ad interim. leben. « 





Das Interim gilt ald ein einzelner Akt ded Jahres 1548, 
als eine proviforifhe Maaßregel Kaifer Karls V., die den 
Schalt im Hinterhalt Hatte, falſchen Frieden einzuleiten. Ei- 
gentlich leben wir alle aber ad-interim in den Tag hinein: 
hinter jedem ſteht ein Schalt, der ihn. bequem einſchläfert, 
proviſoriſch im alten Sauerteige zu bleiben, der ihn auf fünf 
tige Tage versröflet, und die Beffezung. anf. gelegenere. Zeit 
verſchieben lehrt. - . 





63. 
Was fragt du viel: wo wil”s binang, 
»Wo oder wie fann’s enden? 

»Ich dachte, Freund, du bliebſt zu Haus, 
»Unb ſpraͤch ſ mit deinen Minden!" 





Die Sorge für die Butanfe ſchwacht Die ne, welche 
die Gegenwart erfordert. Sorget nicht für dem andern Mor- 
gen. — Entlegene Dinge verfümmern bie nächſte Aufgabe 
des Tages. Ein jeder kehre zunähft vor feiner Thüre. — 
Freund, bleibe im Lande, umd mähre dich redlich. Die Welt 
iſt die nicht befohlen, fondern zunächſt dein Haus. — Ih 
dächte, Freund, du bliebft zu Haus, und flreifteft nicht fo 
weit hinaus. — 


4* 
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64, 


»Viele Köche verfalien den Brei; 
»Bewahr’ und Bott vor vielen Dienern! 
»Wir aber find, geſteht es frei, 

»Ein Lazareth von Mebizinern.« 





Sp viele Köpfe, fo viele Sinne. — Bide Herren der 
derben das Regiment, viele Diener ben Dienft, "dem es will 
ein Jeder Herr ſeyn. Weil jedes Glied das Haupt, jeder 
Punkt der Mittelpunkt ſeyn will, darum fehlt der Vielheit 
die Einheit. Und was find wir ſelbſt, wenn wire und ohne 
Hehl geftehen mögen? Blinde, die die Blinden Tetetwoh 
Ien, weil wir uns felbft für fehend halten, Kranke, welche 
Kranke kuriren wollen, weil wir uns felbft für geſund hal⸗ 
ten. Das ganze Menſchengeſchlecht ift Trank vom Haupte bis 
zum Fuß: aber das gefährlichfte Symptom au der Krankheit IR 
diefes, daß Jeder fich allein für gefund hält und bes Arztes 
nicht bedarf, fondern felbft der Arzt für die Anderen in dem. 
geogen Lazarethe zu feyn meint. Das Schlimmſte im Laie 
rethe iſt, wenn die Aerzte felbft krank find: und wo iſt in dem 
großen Welt-Lazarethe ein Arzt, der fo ftark und geſund wäre, 
dag er unfer aller Krankheit auf fih nehmen Töne? Aber 
wir fragen leider gar nicht nach diefem Arzte: es fehlt uns 
nur zu fehr das Bedürfniß des Arztes. Denn die Patienten 
halten fich felbft für die Aerzte. Sp wird jeder Kranke zum 
Quackſalber, aber nicht für fih, denn er iſt gefund, hndern 

für die Andern, welche kranuk find 
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» hr meint, ich HA? mich gewaltig betrogen; 
Hab's aber nicht aus den Fingern gefogen. « 





Was ic) als die allgemeine Wahrheit verlünde, was ich 
als aller Orten gleih wahr in Sprichwörtern ausfprehe, das 
haltet ihr für partifulären Irrthum, für fubjeftive Täu— 
hung: fo fände Subjeft gegen Subjeft, Meinung gegen 
Meinung. Aber c8 ift ja nicht bloß meine Meinung: ich 
hab's nicht von mir, und hab's noch weniger aus den Fin 
gern gefogen, die feine Deffnung, nod Nahrung bieten, fon: 
dern aus Brüften, die Milch geben. Es it das Gemeingut 
der Sprichwörter, woran ich mich halte gleich jenen weifen 
Könige. Eine Gemeinfhaft ift aber als die ſtetige Verbin- 
dung der Einzelten nur denkbar durch Eine Quelle, aus wel- 
her Alle jhöpfen, Teder nach feinem Maafe. 

Das Sprichwort kommt nicht aus der Schule, fondern 
aus dem Leben. Gin Quentchen Mutterwitz ift beffer, als 
ein Gentner Shulwig. Erben ift beffer als Erwerben. Wahre 
Originalität kommt wicht aus meinen Fingern, fondern von 
Papa und Mama. 

Niemand kann feiner Länge eine Elle zufegen. Zune: 
men ift nicht Zufegen. Wachsthum if nicht meine That. 
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„Noch ſpukt der Babylon'ſche Thurm: 
»Sie find nicht zu vereinen! 

»Ein jeder Mann bat feinen Wurm, ' 
»Eppernifus den feinen. « 





Ob aud die Menſchen alle sufammengehören, und in Ei⸗ 
mem verbunden werden follen, fo dauert doch bie Babyloniſche 
Sprachverwirruug bis zur Stunde noch fort. Es iR in je 
dem Menfchen nicht bloß ein Anderes, fondern ein Fremdes 
nicht allein ein Eigenthümliches, ſondern ein Undunchbrtugii 
des. Weiner verfieht den Andern: jeder Menfh Hat etwas 
für fi, dag deu Anderen zum Mißverſtändniſſe wird. wor 
das Umverftändliche zu erklären ſucht, bedarf ſelbſt wieder einer 
Erklärung: die Auslegung bedarf wieder einer. Auslegung. 
Darum findet alles Neue zunächk Widerſpruch, bis es mehr 
und mehr in die allgemeine Uebergengung übergeht. Wer: zwei: 
felt jegt an dem Copernikaniſchen Weltfofteme? Erſt wollte⸗ 
ſich's die Erde nicht nehmen laflen, der Mittelpunkt ber taum⸗ 
lichen Weltſchoͤpfung zu ſeyn; jetzt gilt es wieder als ein de 
radoxes Neues, wenn die Centralität der Erde in böberer 
Beziehung behauptet wird. Es hat aber ein jedes Wefen fein 
Centrum, feine Sndividnalität, feine Perfünlichkeit. 
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3 
»Denn bei den alten lieben Todten 

Braucht man Erflärung, braucht man Noten; 
»Die Neuen glaubt man blanf zu verfiehn; 

» Doc ohne Dolmetſch wird's auch nicht gehn.“ 





Sind auch die Menſchen noch nicht vollkommen zu ver 
einen, teil der Babplonifhe Thurm noch immer fortſpukt, 
ſo iſt es doc) an ihnen, fich einander zu nähern, ſich zu lie 
dem und mittelit der Liebe nach Kräften zu verftändigen, den 
ohne Liebe it feine Verftändigung möglich. So ſucht Einer mit 
dem Anbern mäher befannt zu werden; was Einer in dent 
Andern Liefer, das theilt er wieder Anderen mit. Jeder Menſch 
iſt ein Räthſel, jeder Menſch bedarf eines Kommentars. Darum 
werden alte Schriftiteller mit Noten und Erklärungen ansge: 
Rattet, damit fie zugänglich werden: aber die neuen Schrift: 
ſteller, felbit die Zeitgemoffen, find auch nicht. fo ſchlechtweg zu 
verfiehen, fondern es bedarf eines Schlüffels, der das, Ber 
ſtändniß eröffnet, eines fortlaufenden Wegweifers, der bie 
Chiffern und Zeichen, als Fußftapfen des Geiftes, zu deuten 
verfteht. 
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68. 


»Sie fagen: das nauthet mich nicht an! 
»Und meinen, fie bätten’d abgethan.« 





Wo es auf ein tieferes Verſtändniß ankommt, da fagen 
Viele, die fih mit der Oberfläche der finnlihen Borftellung 
genügen laflen möchten: Das muthet mich niht an! Das 
ift mir zu hoch, zu tief, zu ſchwer, zu parador! Aber es iſt 
damit nicht abgethan, wenn ſie das Rãthſel liegen laſſen. 
Der Berg bleibt vor ung liegen, wenn wir nicht aufſteigen. 
Das Bedürfniß weiterer Verfländigung, weiches heute mod 
fhläft und uns einfchläfert, Tann morgen erwachen, wo es’ ih 
dann zeigen wird, daß die Sache doch. nicht ſo abgethan % 
wie wir meinten 

So wiſſen aud Viele vor Allem, was fie in ihrer Wi 
haglichkeit flören, beunruhigen oder ſchmerzen konnte, geſchwind 
vorüber zu ſchlüpfen, wie der Phariſäer vor dem vertunubeten 
Samariter vorbeigeht; fie meinen damit die Gefahr beſeltigt 
und die Sache abgemacht zu haben: aber ſolche Retiraden 
führen zu keinem Siege, zu keinem Frieden. Was we fe, 
und furchtſam fliehen, das verfolgt — und ereilt ſie. 
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In meinem Reble 

»Gind Gelehrte geweſen; 
»Außer ihrem eig’nen Brevier 
»Konnten fie feines lefen.« 





Es hat nicht fehlen Tonnen, daß die Gelehrten auch in 
meinem Revier ſich umgefehen haben, denn die Gelehrten pfle 
gen ex professo alle Schriften anzufehen, bie nad dem Ti 
tel in ihr Fach einfhlagen. Aber was hat es geholfen? Mir 
har's nichts geholfen, denn ich fuchte Gingang, und habe ihun 
nicht gefunden. Ihnen hats auch nicht geholfen,’ denn fie 
konnen nicht über ihren firirten Geſichtskreis hinaus: ‚fie fon 
nen nichts verſtehn, als das Syſtem, welches fie von Kapitel 
zu Kapitel aufgenommen haben. Sie find in den Cirkel ihrer 
‚eigenen oder angelernten Gedankenreihe, wie in einen Zanber- 
Kreis, gebannt, fie find fo verfeinert, verpanzert md. abge: 
ſchloſſen, daß fie für jeden weitern Zufluß unzugänglih und 
unempfänglic geworden find. Was die Phalanr der fefige: 
wurzelten Anfichten durchbrechen ill, wird abgewieſen, und 
damit iſt's abgethan. Jede weitere Förderung, kann nur der 
jüngern Generation zumachen. Was nicht für die ift, die 
ſchon gelehrt find, das kommt den Schülern für die Zukunft 
au Gute. . 


u. 


»Viel Rettungsmittel bietet du! was beißt’? 
»Die befte Rettung, Gegenwart des Geiſt's!« 





Bent einer in Roth und Gefahr kommt, ba werben ihm 
alsbald viele Hülfs⸗ und Mettungsutittel angerathen uud u 
geboten. Die befte Hilfe if, wenn in dem bebrängten Men⸗ 
fhen der Geiſt das Regiment nimmt, wenn der Geiſt wick 
lich ba und zur Stelle, wenn er. gegenwärtig sub. thätig IR 
Dem bie Hülfe kommt mar von der Gegenwart: Heute, 
wenn bu ihre Stimme hoͤreſt, heute noch greif zu. Der. Wei 
ift es, der Leib und Seele zufammenhält, Atheit und Gebet; 
Thun und Denken vereint; der Geiſt iſt es, ber von Dem 
Geiſte Gottes zeuget. Laß Leib und Seele nad der Ers. 
ſcheinung zerfallen im Tode: die Einheit beider nach der 
Wirklichkeit iſt der Geiſt: und die Gegenwart des Sant MM 
— die Unſterblichkeit. 

: Die Bedingung aller Geiftesgegenwart —* ie: 2* 
genwart Gottes, und das Bewußtſeyn derſelben. 


71. 
»Baß nur die Sorge feyn, 
»Das giebt fi alles fchon, 
»Und fällt der Hhgamel ein, 
» Kommt doch eine Lerche davon! 





Noth und Gefahr Haben die Sorge zur Borlänferin, Be: 
gleiterin und Nachfolgerin. Aber ich rathe Dir, Freund, weil’ 
diefe Trabantin von Dir, Du haft an der Hauptperfon genug: 
was Dir jene vorzuflagen "hat, es glebf’fich alles ſchon, es 
geht alles vorüber, wie ſchwer es auf ums liege. Wenn Di 
einen fteifen, ſchweren Berg vor Dir haft, fo denfe mit Til 
Gutenfpiegel an den Weg, der darauf folgt, ſobald der Berg 
überftiegen iſt. Wenn bie Wolken fih ſchwarz tiber einander 
thürmen, und fein Lichtſtrahl durchdringt, fo vergiß nicht die 
Sonne, bie dahinter fteht, und — bald wieder durchbricht 
Post nubila Phoebus. md wenn alfe Wetter einbredhen, 
wenn alles Ungläd zuſainmenkommt, es iſt fein Unglück ohne 
Glück! Wenn Wald und Flur der Erde gleich werden, ein 
Grashalm bleidt doch; Als Kelm des nie Lebens: wenn Die 
Erde untergeht, ein Stäibdhen erhaͤlt "ins beim das Ganze 
neu herauswächft: wenn "der Hintmel einfällt, von allen den 
Lerchen, die darin jubiliren, kommt doch tobhl eine davon, bie 
ihren Tempel wieder findet zu Ihren Liedern. So denn Gon 
die Lerchen erhält, und die Natur bewahrt, was wird er an 
dem Menfhen thun? Seyd ihr denn nicht viel mehr, denn 
fie? Und fo Gott das Gras auf dem Felde alfo kleidet, 
sollte er das nicht viel mehr an euch thun? O ihr Klein: 
‚gläubigen ! J 

Materieller drückt ſich das franzöfifhe Sprichwort aus: 
Si le ciel tombait, il y aurait bien des alouettes prises. 


v 


RB, 


»Dann tft einer durchaus verarmt, 
»Wenn die Schaam den Schaden umarmt.« 





Rem zum Schaden auch die Schaam Darüber: kornut, 
da hat einer alles verloren, da iſt ex gar verarmt: die Shgem 
will die Schande verbergen, darüber frißt der innere Scha 
deu unter fih. Da ich's wollte verſchweigen, verſchmachteten 
meine Gebeine! So wir aber unfere Schäden aub: Sünden 
belennen, fo ift Er treu und gerecht, und vergiebt ung "unfere 
Sünden, und reiniget uns von aller Schmach. 

Der erften Sünde folgte auch fogleich bie erſte Shoe, 
nämlich die Schaam,. weiche die Schande verdeckt, ‚und wor 
Gott fich verbirgt. 

Ber dar Schaden hat, darf vor Spott nicht ſorgen, a 
fol. fh auch def nicht ſchämen. Schäme did nicht bes Scha⸗ 
bens, der dich trifft, aber der Verſchuldung. Nicht. wiſfen u 
feine Schande, deren bu dich ſchämen müßteſt, aber u. 
lernen. wollen. 


Fe — 
* 1x 
Fr 
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23. \ 
»Du treibt mir’d gar zu toll: 
»Ich fuͤrcht', es hreche 
»Nicht jeden Wochenſchluß 
»Macht Gott die Zeche.« 


Nicht der Gaſt macht die Zeche, ſondern der Wirth: 
nicht der Schuldner macht die Rechnung, ſondern der Gläu— 
biger; wer ſich die Rechnung ſelbſt macht und abnimmt, wer 
die Rechnung ohne den Wirth macht, kaun leicht Bankerott 


machen. Es ift aber Einer,. der: ung allen die Rechnung macht - 
und Rechenſchaft ‚fordert. Zwar ſchließt er bie Rechnung, 


nicht mit jeder Woche, er mahnt-nicht täglich an die Schul: 
den, fondern er giebt oft Nachſicht und verfchiebt den Rech⸗ 
nungsſchluß; aber wehe dir, wenn du entweder durch die Diah- 
nungen taub, oder durch die Langmuth, durch die Lange der 
Gnadenzeit fiher und forglos wirft, und au deinen Schuld» 
brief nicht mehr denkſt, und zu den alten Schulden neue häufſt! 
Endlih kommt doch der Tag der. Rechnung nnd Nechenfchaft. 
Wenn du's zu toll und die Rechnung übervol machſt, fo. ik 
zu fürchten, daß e8 am Ende bredie. Lange geborgt it nicht 


gefchentt. Der Krug geht fo Jange zu Waſſer, bis er bricht. - 


Das Sprihmwort fagt zwar: Gott im Himmel borgt län- 
ger, als die Fugger auf Erden; aber es heißt auch: Was 
Gott fpart in die Länge, das ftraft er mit Strenge. Gott 
fieht durch die Finger, aber nicht ewig. 
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va. 


»Du biſt fehr eilig, meiner Treu! 
»Du ſuchſt die Thür und laͤufſt vorbei. « 





&s MR eine Häufige Eefahrang, Do era ie 
geſchaͤftigſten und eiligſten Menſchen am erſten verirren hr 
lanfen: fie ſuchen die Thüre und laufen vorbet: der Segritacs 
ihres Verlangens liegt vos. ihnen, ber Eingang iR: ſchon iu 
reitet, aber fie überfehen das Nächſte, weil fie es: Im. Deo geren 
ſuchen: darum ſind fie fo eilig. Eile mit Weile! bes Tal 
fee geht, kommt auch zum Jiel. IB Zee | Zoe 3 

Du fuchft den Eingang und laͤufſt voriger, bewi ve. 
überall Eingang zu finden. Du läuff nah dem :@fel;: n 
reiteſt ſchon darauf. ei 

Wo du die Thuͤre ſuchſt, de Iäufk- m vorbei; im 
duch: wo du fie nicht ſuchſt, da kannſt du mhk: verbei, 
fondern du mußt durch, und Tommft damit vorwärte.: 


2) . a ” Eu wert. r 





TS. 


»Sie glauben mit: einander zu flreiten, 
»Und fühlen das Unrecht von beiden Geiten.« 





Wenn Zwei mit einander ftreiten, fo vertheidigt zunächft 
Feder das Recht auf feiner Seite; denn es ift ein Recht auf 
jeder Seite: aber eben darum ift auch anf jeder Seite ein 
Unrecht, in fo ferm fie dem Rechte des Gegentheils widerfirei- 
tet. Diefes Unrecht fühlen wir erft im Streite, dewußt ober 
unbewußt, und im Fortgange des Streites mehr und mehr. 
Vorher war das Recht jeder Seite von dem Rechte der an⸗ 
dern Seite, welches zu feiner @rgänzung gehörte, noch nicht 
fo beſtimmt geſchieden: der Streit tremmt es erft, und führt 
zum Untechte. Dieſes tft das ewige Recht der Negation, die 
über bie vereinzelte Beitimmtheit hinaus geht, mm zur Er⸗ 
fülung und Durhbeingung zu gelangen. | 

Daß ſi ie mit einander ‚reiten fönnen, 

Iſt eine baare Thorbeit ‘zu Nennen: | 
denn fie gehören eben beide zuſammen. Das Recht heiber 
Seiten Tann fi aber erft vereinigen, inden das. Unrecht auf 
beiden Seiten ſich ansfcheidet. 


2. . 


»Haben’s gekauft, es freuet fie bag tz 
Eb! man denkt, fo beträbt, ſie daß d 





Wie ſich auch der Wille beſtimme, ſobald der Wille be— 
ſtimmi iſt, entfteht auch das Streben deſſelben, ſich über dieſe 
Beſtimmtheit zu erheben und davon frei zu machen: denn die 
einzelne beſtinuute That des. Willens kann feiner perſönlichen 
Allgemeinheit nicht genügen. Diefes iſt das Recht und die Macht 
des Willens, und die Bedingung der Neue und Buße, wenn 
er gefallen ift: aber das Recht ſchlägt in Unrecht, die Macht 
in Ohnmacht um, wenn fich der Wille im feine jedesmalige 
Stufe nicht fügen, und im Kleinen nicht genügen laſſen will, 
fondern immer nad) Anderem verlangt. Das Beffer ift der 
größte Feind des Guten. Was uns fehlt, das, reizt aus: 
was ums: zu Theil wird, das wird gering. gefchätt. ä 

Es ift wohl zu merken, daß jede Handlung ein Dpfer 
iſt, welches der Menſch darbringt: er opfert damit die Unend⸗ 
kichteit des, vorher noch unbeftimmten Willens; „bei der Wahl 
find wir frei, aber fobatd wir gewählt haben, find wit Knechte, 
wenn wir darin wicht mehr unfern Willen erkennen. Weh 
den Menſchen, die nicht opfern wollen: fie kommen zu Leinen 
Entſchluſſe und bleiben im Widerſpruche. 

Was es aud) ſei, verfehte der Oheim, ber Verſtand oder 
die Empfindung, das uns eins für das andere hingeben, eins 
vor dem andern wählen heißt, fo ift Entſchiedenheit und 
Folge, nad) meiner Meinung, das Verehrungswürdigſte am 
Ru 
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Menſchen. Man kann die Waare und das Geld nicht zu: 
gleich haben; und ber ift eben fo übel daran, dem es immer 
nach der Waare gelüftet, ohne daß er das Herz hat das Geld 
hinzugeben, als der, den ber Kauf reut, nachdem er die Waare 
in Händen hat. Der Menſch ift zu einer befchräntten Lage 
geboren: fobald er in's Weite kommt, weiß er weder was er 
will, noch was er foll.« Göthe's Werte l. H. XIX. 340. 


73. 


»Willſt du nichts Unnuͤtzes kaufen, 
»Mußt du nicht auf den Jahrmarkt laufen.« 


Willſt du nicht in Gefahr kommen, ſo bleibe zu Hauſe 
hinter dem Ofen: willſt du vor jedem Fehltritte ſicher ſeyn, 
ſo bleibe liegen, ſitzen oder ſtehen: willſt du nicht ausgleiten, 
ſo geh' nicht auf's Eis: willſt du kein unnütz Wort ſprechen, 
ſo halte den Mund zu. Nicht wahr, das geht nicht? Nun 
ſo geh' nur friſch und getroſt hinaus in die Welt: ſei nicht 
kleingläubig, ſondern faſſe Muth und gutes Vertrauen. Friſch 
gewagt iſt halb gewonnen! 


III. 5 


“ " ° 


78. 
»Range Beil iſt en böfes Fee 








Ber bie Belt hang: wird, den wirb fear: 
lange Ze; böfe Zeit: Abrt chem darum Könuen: bie: kaupre 
ſchweren Tage und Stunden ber Tangen Belle zu einer Würze 
dienen, um alles, was roh und ſchwer auf dem Kerzen laſtet, 
zu verarbeiten und zu durchdringen, alles Schädliche und Uns 
gefunde auszuſcheiden, alles Gefunde und Brauchbare in Saft 
und Blut zu verwandeht, den ganzen Menſchen zu lautern 
und zu flärken. Einſamkeit und Muße führen in das Junere 
zurück, wo isımer etwas aufjuräumen it. Die Cintehr . 
bricht bie Bahn zur Heimkehr. 


»Wisd uns eine rechte Dual zu Theil, 
»Dann wänfhen wir uns lange Weil’. 





Lange Weile iR der Uebel größtes wicht: Sobald ein 
größeres Tommt, das alle Zeit in Anſpruch nimmt, da wun⸗ 
fhen wir uns das Tleinere, das uns fo viel Zeit übrig läßt. 
Ben ein ſchweres Unglück trifft und bedrängt, der wünfcht ſich 
Zeit zur Sammlung, und die Einfamfeit, die ihm fonft Lange 
Weile machte. \ 

Der Hypochonder iſt bald curirt, 
Wenn euch das Leben recht cujonirt. 


et 
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»Daß fie die Kinder erziehen koͤnnten, 

»Müßten die Mütter ſeyn wie die Enten: 
»&ie ſchwaͤmmen mit ihrer Brut in Rub?, 
»Da gehört aber freilich Waffer dazu.« 





Es ging’ Alles, wenn das Wenn und das Aber nicht 
wär’, aber das Aber und das Wenn hindert das Belle. 
Die Mütter möchten fo gern ihre Rinder felbft groß. ziehen 
und pflegen und behüten; und fie fönnten’s and, — wenn 
fie — wie die Enten wären, und ſchwimmen Tonnten, um 
der lieben Brut von Schritt zu Schritt nachzuziehen, und die 
ſchirmenden Flügel darüber zu breiten: aber dazu gehörte 
auch das Waffer, nämlich daß der Mutter und ſämmtlichen 
Kindern Ein Clement beſchieden fei, in dem fie gedeihen fol- 
Ten: während nur zu oft grade die Nächten auf dem entle- 
genften Wegen und Stegen des Lebens aus einander geführt 
werden, bis fie am Ende wieder zufammenfommen. 

Man Fann nicht immer zufanmenbleiben. 


s* 


»Das junge Boll, es bildet ſich ein, 

»Gein Zauftag follte der Schöpfungstag feyn. 
»Möchten fie body zugleich bedenken, 

Was wir, ihnen, als Eingebinde fhhenken.« 





Es kommt alles darauf an, daß det? Menſch feine Stel: 
kung mehr und mehr erkennen und verſtehen lernt. Die Stel 
hung des Menfchen it in der Mitte: der Anfang liegt weit 
hinter ihm, das Ende vor ihm. Uber hochfahrend wie der 
Menſch ift, und weil er dazu beftimme ift, mit Anfang und 
Ende ſich zu vermitteln, fo verkennt er wohl auch feine Stel: 
bmg, er vertwechfelt feinen Beruf mit feinem Dafeyn, feine 
Schöpfung mit feiner Geburt: er vergißt das Erſte, nämlich 
daß ihm Alles gegeben ift; das Zweite ift, daß der Menſch 
das Gegebene num auch ſelbſt made, oder reproducire und 
neu entwicele. Darum thut es dem Menſchen Noth, daß er 
am feine Windeln erinnert werde: feiner Geburt ift die Scho— 
pfung vorausgegangen: feine Exiſtenz bat wicht allein den 
Schöpfer, ſondern aud fo viele Menjchen, als dor ihm gewe 

‚ fen, zu feiner Vorausfegung. 
Vom Bater hab’ ich die Gtatur, 
Des Lebens ernſtes Führen: 
Von Mutterchen die Frop: Natur, 
Und Luft zu fabuliren. 
Urabnberr war der Schönften hold, 
Urabnfran liebte Glanz und Gold. 
Sind nun die Elemente nicht 
Don dem Komplex zu trennen, 
Was bleibt denn an dem ganzen Wicht 
Original zu nennen? 
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Sm Alter fieht man erit, wie alles nad) und nad) heran⸗ 
wächſt, »während die Jugend glaubt, es müſſe Alles an Ei⸗ 


nem Tage geſchehn.« Eckermann's Geſpräche mit Göthe. 
II. S. 275. J. S. 208. 


s%, 


»» Nein! Heut? ift mir das Gluͤck erboßt.«« 
»Du, fattle gut, und reite getroft.« 


Die Menfchen find fehr geneigt, alles Gute und Er 
wünſchte, jedes Gelingen fich felbft und ihrem Verdienſte, alles 
Unerwünfchte, jedes Mißlingen,- einer fremden höhern Macht 
zuzuſchreiben. 

Aber ich rathe dir, es umgekehrt zu halten. Alle gute 
Gabe iſt ein Geſchenk, ein Eingebinde: es weiſet anf: den 
Geber. Wo dir aber etwas hemmend oder ſtörend entgegen: 
tritt, da follit du dich nicht nach Außen wenden, das Glück 
anzuklagen: jedes Mißlingen, jedes Mißgeſchick weifer dich 
vielmehr an did, daß du an deiner Statt das Deine thuft, 
ftatt mit dem Glücke zu hadern. Wenn es ftürmt, fo fage 
nicht: »das Glück grollt mir«; fondern thue vielmehr diefes 
Beides: eriteng, daß du dich gut rüfteft, Stürme und Anfech— 
tungen zu beftehen: zweitens, daß du mit gutem Muthe und 
Bertrauen fürbaß geheft, oder vielmehr — reiteſt denn du 
wirſt getragen, wenn du geheſt. 


Ss, 


»Ueber ein Ding wird viel geplaudert, 
»Viel beratben, und lange gezaubdert, 
»Und endlich giebt ein böfes Muß 
»Der Sache widrig den Beſchluß.« 





Wir reden fo viel von freier Selbftbeftimmung, und dar⸗ 
über kommen wir nicht dazu: wir reden fo lange bin und 
ber von der Selbſtbeſtiumung, bis wir von Außen bennm 
werden. 3 

Wer die Wahl hat, der hat die Qual. DIE TA 
laborirt an der fohlechten Unendlichkeit. Dem Stuäber sub 
Heeüber der Reflerion ift es eigen, daß es ante Pra und 
Contra ?ein Ende findet, bis Ihm von nhen das Cube 
fonmt. 

Wir fterben eigentlich aue, ehe wir zu leben anfangen 
mitten umter den Worbereitungen zum Leben. 
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84. 


»Eine Breſche iſt jeder Tag, 

»Die viele Menſchen erftürmen. 
»Wer aud) in die Lüde fallen mag, 
»Die Todten fid niemals thlrmen.« 





Die Zeir iſt eine Feftung, das Reben eine, forrgehende 
Eroberung derjelben, jeder Tag eine Brefhe, in welde die 
Menfhen, die davor fiehen, eiligſt einftürmen. Uber jede 
Stunde if aud für Viele die Sterbe-Stunde: am Ende 
ſterben Alle: jeder mitten im Leben, mitten in der fortgehen- 
den Eroberung der Feſtung. Wie das Leben in diefer Er 
oberung befteht und jede Stunde des Lebens eine Breſche ift, 
durch die wir in die Zeit eindringen, fo ift der Tod diefes, 
daß wir in der Lücke liegen bleiben. Aber fo viele ihrer lie— 
gen bleiben, «3 gebt doch Alles in reifiender Bewegung wie 
zuvor fort: fo Viele in die Lücke fallen, die Breſche wird 
doch nicht ausgefüllt, denn die Todten thürmen ſich nicht. 

Die Todten thürmen fih nicht, denn fie brauchen feinen 
Pag: aber fie find darum mur defto ficherer aufgehoben. 


12 


ss. 
»Wenn einer fchiffet und reifet, 
»Sammelt er nach und nad) immer ein, 


»Was fih am Leben mit mancher Pein 
»Mieder ausfchälet und weifet.« 





Auf Reifen und im Leben überhanpt, denn das ‚Leben Mt 
eine Reiſe, wird nach und nach gar Vieles eingefammelt und 
aufgehäuft. Die Maſſe wiirde fih am Ende thürmen, wenn 
nicht im Fortgange, oft mit großen Schmerzen, eins nach Dem: 
andern wieder ausgefchält und ausgefläupt und geläntert wurde. 
Bas davon wahr ift, das bleibt im Beifte, ohne daß es len 
lich den Raum verſperrt. Sp ſchreiben wir auf Reifen a 
Waſſer und zu Lande mancherlei in die Brieftafche, was beim 
doch wieder ausgelöfcht wird; es geht aber darum fo wenig 
verloren, als das Uebrige, was nicht aufgefchrieben worben in 


- 
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»Der Menſch erfährt, er fei auch wer er mag, 
»Ein legtes Gluͤck und einen legten Tag.« 





Memento mori! Jeder Menfch muß fterben, wer er auch, 
fei. Der Tod ift das Ende, das Ende ift das Ziel, das Ziel 
ift der Gipfel des Lebens. Darum it die Todesitunde, als 
die legte Lebensftunde, auch die höchfte, wichtigſte und bedeu- 
tenbfte: und der Schlußſtein des Lebensglüces deſſen Brenn 
punkt. 

So erlebt demm jeder Menfch ohne Ausnahme ein höch-⸗ 
Mes und letztes Glück, wie einen legten Tag. Cs if allen 
heilſam, daran zu denken: fowohl denen, bie hier guter und 
glücklicher Tage theilhaft werden, als auch denen, welche un: 
ter Nosh feufzen. Jene werden an das Ende der irdiſchen 
Freuden, diefe an das Ende der irdiihen Leiden und Be 
drängniffe erinnert. 

Es fehlt einem Menfhenleben das Ende, nämlich das 
Ende des — Endes, des Endlihen. Jedem Menſchenleben 
ift ein Gipfel beſchieden, und fein Zemirh. 
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87. 


»Das Gluͤck deiner Tage 

»MWäge nicht mit der Goldwage. 

»MWirft du die Krämer» Mage uehbmen, 
»So wirſt du dich ſchaͤmen und dich. bequemen.« 





Das Glück aller zu Einem Leben zufammengehöriger Tage 
befteht nicht allein in dem feltenen Silberblicken der Lebenshöhe, 
oder in einzelnen hervorftechenden, glänzenden und blinfenden 
Goldſtücken, fondern — im Kurant, in dem Getingfügigen 
und Unfcheinbaren, was jedem Menfchen alltäglich widetfaͤhrt, 
und eben darum nicht geachtet wird. Willſt du mun, wer du 
auch feieft, bdiefe gangbare Münze des Verkehrs, diefes taͤg⸗ 
liche Lebensbrod bei Abwägung deines Lebensglücks mit in 
Anrechnung bringen, fo wirft du dich, Angeſichts des großen 
Saldo deiner Lebensrehnung, nicht wenig beſchaͤmt fühlen: 
und wenn du erit fo weit bift, fo wirft du dich auch beme Un⸗ 
erwünfchten ſtill ergeben und. bequemen. Siehe nur auf, das, 
was dir Gutes zu Theil wird, nicht auf das, was dir noch 
fehlt, und du wirft dich deines Reichthums erfreuen: dieſer 
Reichthum wird dich nicht allein beihämen, daß du bir genü⸗ 
gen läſſeſt, fondern er wird dich auch mit dem, was dir fehlt, 
zufrieden ftellen, daß du dich bequemen lernſt. 

Die grobe Krämer-Wage ift treuer, als die feine Gold⸗ 
wage: denn diefe taugt nur für das Feinfte, Seltenfte und 
Hoͤchſte im Leben, aber die Krämer: Wage wiegt das tägliche 
Brod des Lebens. 


75 


ss. 
»Haft du einmal das Rechte gethan, 
»Und fieht ein Feind nur Scheeles daran; 


»©o wird er gelegentlich, ſpaͤt oder früh, 
»Doffelbe thun, er weiß nicht wie. « 





Es ſucht Niemand den Andern hinter der Thür, wenn 
er nicht felbft dahinter zu finden ift. 

Was id) den’ und th, trau’ ich Andern zu. 

Ber eine ehrliche, rechtichaffene Handlung mißliebig miß 
deutet, der kommt ſicher, früher ober fpäter, in den Fall, daß 
er entweder Daffelbe thut, nämlich das Nechte, und derſelben 
Mißdeutung unterliegt, oder gar das Scheele thut, das er 
in dem Thun des Andern nur finden konnte. Cr mag wohl 
ſelbſt nicht wiſſen, wie er dazu kommt, jo wenig er wußte, 
wie fein Nächiter dazu gekommen ift, den er verfannte. rt 
die eigne Erfahrung kaun ihn zur Erkenntniß fördern. 
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Willſt du das Gute thun, mein Sohn, 
»&o lebe nur lange, da giebt fich's (bon; 
»Sollteft du aber zu früh erfterben, 

»MWirft du von Künftigen Danf erwerben. « 





Wer gerne etwas Gutes thun möchte, der lerne war- 
tem, bis die Gelegenheit dazu kommt und Gottes Führung 
dazu führr*): und dazu giebt ein langes Leben reihe Wer- 
anlaffung. Wer aber etwa vor der Zeit verfterben follte, der 
fei nur ruhig: das Gute geſchieht darum dod) **): was er 
ſelbſt nicht hat thun Können, das vererbt er am Andere, die 
ähm für die Erbfhaft Dank wifen. Denn wer wäre ihr 
gern der Urheber von etwas Guten? Die Nachtommen wer, 
den ihrem Grblaffer danken, und zwar für ein Doppeltes, 
nämlich dafür, daß ihnen die Früchte feiner Saat, die Ei 
felbft micht erlebt hat, zu Gute kommen, und dafür, daß er 
ihnen auch etwas zu thun übrig gelaffen. 


) u. S. 12 — 40. 
1. 100. 
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»Was giebt und wohl den ſchoͤnſten Frieden, 
„Als frei am eignen Glüd zu fehmieden.« 





Der fhönfte Friede iſt der innere, der Friede mit fih 
ſelbſt: es Tiegt in dem Begriffe des Friedens mit ſich felbfi, 
daß ihm jeder fich felbft erwerben muß: Friede ift (Freiheit 
Aber dieſer Friede, der inwendig in euch ift, hat den Frieden 
mit Gott zu feiner Vorausſetzung weil Gott das Ins 
nerſte des Innern iſt, — und den Frieden mit Seinesgleichen 
zur Folge, weil alle Menſchen Ein Innerſtes haben. In jo 
fern aller Friede von Gott Fommt, in fo fern iſt er gegeben, 
weil er eine Gabe zur Grundlage hat, und auch unfer Eigen 
thum, weil uns Gott felbft, als unfer Iunerftes, angehört. 
Darum ift auch der eigene Friede nicht felbft zu machen, 
fondern es ift nur daran zu ſchmieden. Das Eiſen dazu 
iſt gegeben, auch das Feuer; das Feuer fprüht, das Gifen 
glüht: du haft nur zu fhmieden. Schmiede bas Eiſen, 
weil es warm if. 
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1. 


Laßt mir die jungen Leute nur, 

Und ergößt euch an ihren Gaben! 

»Es will doch Großmama Natur 
»Manchmal einen naͤrriſchen Einfall haben.« 





Laßt nur die jungen Leute gewähren: ihre Gaben find 
ergöglich und ihr wunderliches Selbfigefühl will Raum ba- 
ben. Etregen fie aud nicht unfer Staunen, wie fie meinen, 
fo koͤnnen wir doch wohl herzlich darüber lachen. Es find 
doc) eigentlich nur poffierlihe Einfälle der Natur, die in der 
Tugend fih Luft machen. Und die Natur ift ja euere eigene 
Mutter, und mithin die Grofmama ber jungen Welt. Große 
mütter verziehen die Enkel und haben ihre Luft an ihren Un⸗ 
arten. — 

Jugend hat feine Tugend, — Boys will have toys 
— und Alter ſchützt vor Thorheit nicht. 


Ich Hör es gerne, wenn auch die Jugend plappert; 
Das Neue Fingt, das Alte Mappert. 


79 


9... 
»Ungebifdet waren wir undngenehm; 
»Jetzt find und die Neuen fehr unbequem. « 


In der Jugend waren wir auch ungebildet und ungeso: 
gen, und darum unangenehm. Jetzt ſind uns die Jüngeren 
aus gleicher Urfache unbequem: wir haben’s aber nicht beffer 
gemacht. . nn 

Mangel an Bildung gefällt nicht; aber zur Bildung ge: 
hört Zeit: es bat bei uns auch viele Fahre und Erfahrung 
gefoftet, che wir zu einiger Bildung reiften; uud nun find 
wir damit doch nicht fertig: denn der Mangel an Bildung 
verfolgt uns au Anderen: wir müflen nun am biefen tragen, 
was unfere Vordern an uns zu tragen gehabt haben. 

»MWarum will du nicht mit Gewalt 
Unter die Thoren, die Neulinge ſchlagen!« 
Wär’ ich nicht mit Ehren alt, 

Wie wollt’ ich die Jugend ertragen! 


Wo Anmaafımg mir wohlgefättt? 
»An Kindern: denen gehört die, Welt.« 





Es iſt nichts kindiſcher, als Anmaaßung, nichts lächerli- 
her, ala Ueberhebung. Darum kann ung auch nur au Kin: 
dern Anmaaßung gefallen: ja in Kindern hört fie auf, An- 
maafung zu ſeyn, denn den Kindern fieht noch die ganze 
Welt offen. 

Sag’ nur, wie traͤgſt du fo behaͤglich 
Der tollen Jugend anmaafliches Wefen? 
Fuͤrwahr, fie wär’ mir unerträglich, 
Mär’ ich nicht auch unerträglich gemefen.« 





Die Kinder machen’s erſt den Aeltern mach: dann aber 
wollen fie ihnen vorangehen. 
Sonft wie die Alten fungen, 
So zwitfeherten die Jungen; 
Jetzt wie die Jungen fingen, 
Sols bei den Alten flingen. 

Wer Fennt nicht Neoterpe's Begleiter? 
Gelbſchnabel heißt man diefen. Heiter tritt er auf, 
Und Hat nichts Arges weiter in der argen Melt, 

Doch diefen heißt man Nafeweiß, der flinf und rafch 
Nach allen Gegenden das jkumpfe Näschen drebt, 
©. W. XL 244. 
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84. | 
»Ihr zählt mich immer unter die Froben, 
»Erſt lebt' ich roh, jeßt unter den Rohen. 


»Den Fehler, den man felbft geübt, 
»Man auch wohl an den Andern liebt.« 


Ale Welt zählt mich zu ben Tebensfrohen Beltkindern. 
Ich will euch fagen, was es damit für eine Bewandniß hat. 
Erſt war ich felbft roh und ungefchliffen, muthwillig und ans: 
gelaffen: ich konnte wohl felbft die aus der Nacht meines In⸗ 
nern herandringenden zarteren Gefühle fehnöde abweifen. Nun 
ift eg nicht mehr fo: die Leiden des Lebens, die Kämpfe der 
Seele haben mich abgefchliffen. Kein Menſch wird ohne Prü— 
gel groß gezogen. Aber nun lebe ich unter einem jüngeren 
Geſchlechte mitten in der rohen Welt, mitten im SKreife Der: 
jenigen, die fich noch in der Periode roher Naivität befinden. 
Es ift freilich ein Mangel, ein Fehler: aber wer ihn an ſich 
felbft erfahren hat, wird tolerant. Darum gilt es, mit dem 
jungen, wilden Volke einige Nachfiht zu haben, — ohne 
darum ihre Rohheit zu begünftigen. 


In. | 6 
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95. 


»Willſt du mil mir haufen, 
»So laß die Beſtie draußen.“ 





Soll ich mit dir das Zimmer theilen, _ 
Pudel, fo laß das Heulen, 
So laß das Bellen. 

Immer ſucht der Meuſch die Beftie von Außen Jos zu 
werben: aber damit ift es nicht abgemadt: denn ein guter 
Theil davon iſt nicht draußen, ſondern drinnen. Wo aber 
auch der Fehler fißt, er muß heraus. — , : - 

Defto fchwieriger. ift Die Aufgabe, die jeder Menſch über 
Tommt, die Aufgabe, mit ber natürlichen Rohheit uud dem 
ungebildeten Weſen, es fei an ſich oder an Audern, fertig, gm 
werden. Zu. dem Werhalten in folhen Konflikten find fehle 
Grundfäge, erprobte Lebensregeln erforderlich: dieſe haben, iher 
unterfhiedenen Stufen. Das Erfte ift, daß wir ben rohen 
Gaſt höflichſt erſuchen, fein unſauberes Ueberkleid vor Her 
Thüre abzulegen, und ſeinen ſchmutzig zottigen Pudel vor der 
Thüre zu entlaſſen. Dieß ift das Erſte, es iſt die Forberung 
ber Entäußerung. Wenn dieſes Mittel nichts hilft, (9 giebt 
es noch ein anderes und ein ftärkeres, nämlich das enfgegen- 
gefeßte Heilmittel. Läßt fih die Sache nicht vor der Thür 
abmachen, fo bilft es vieleicht, mit der Thüre in’s Haus zu, 
fallen. — 
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96, 


»Mollen die Menſchen Beftien feyn, 

»So bringt nur Thiere zur Stube berein, - 
» Das MWiderwärtige wird fi) mindern, 
»Wir find eben alle von Adam’s Kindern. « 


Das Rohe am Menfchen finder am Thiere feines Gleichen, 
aber mit Uebergewicht: Durch Tegteres Tann Daher erfteres über: 
wunden werden. Eine Rohheit wird durch eine ftärfere vertrie- 
ben. Auf einen groben Klotz gehört einen deſto gröberer Keil, 
Wer durch Schreien fiegen will, muß überfchrieen werden *). 

Es ift aud nichts anderes als die eigene, Häßlichkeit, 
die uns an den Thieren entgegentritt: denn wir gehören der - 
Natur nicht allein an, fondern wir find ihr ſogar perfallen. 
Je näher ung dieß den Thieren bringt, defto heilfamer erfchredt 
das Bewußtſeyn diefer Aehnlichkeit, wenn fie uns von Außen 
wie ein Spiegelbild entgegentritt. 

Kannit du alfo das Thier nicht vor der Thüre 108. wer: 
den, fo laß nur das Thier mit der Thüre in’s Haus fallen. 

Die Aufgabe für jeden Menſchen it, die Natur in ihm 
durch die Natur außer ihm zu überwinden, um zum. &eifte 
zu fommen.. Davon handeln, Werther’s Leiden, Meiſter's 
Lehr: und Wanderjahre, und — die Irrfahrten der Wahl: 
verwandtfchaften: » aber das eigentliche Studium ber ‚Menfch: 
heit it der Menfh **).« 


») Eckermann's Gefprähe mit Göthe. I. 368. 
Zerfir. Bl. aus den Hand: und Hülfs» Alten eines Juriſten. 
IT, 1, 160 ff. 

e) ©. W. XVII. 293. 
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9. 
»Mit Narren leben wird dir gor nicht ſchwer, 
»Erhalte nur ein Tollbaus um dich her.« 


Unter lauter vernünftigen Menſchen ui eintein einzigen 
Karren leben ift viel ſchwerer, als mit Iauter Narren im Toll⸗ 
haufe umgehen. Wo ihrer viele beiſammen find, da: ſchwaͤcht 
ein Eindruck den andern: eine Dummheit wird von ber'ank 
derm überboten, die Verkehrtheit verkehrt ſich felbft, die — 
heit wird von der Narrheit paralyſirt und neutraliſirt, denk 
es Tommt nichts anders hinzu, ſondern dagene in andere 
Eremplaren. - Y 

Siehe dal warum es dem Sünder nur ala leiht ie . 
mit Sündern zufanmen zu leben: es macht's Ehen einer wie 
der andere. Denke dir auf der Welt lauter engelreine We⸗ 
fen ohne Flecken und Makel, und einen einzigen Sühder uw 
ter ihnen, deffen, Gedanken fihtbar würden. "Wie widerwär- 
tig umd unerträglich würde feine Häßlichkeit ſeyn! ge vet 
eine Spiegelflähe ift, defto ſichtbarer und ftörender MM ſeder 
Fleck darauf. - Denke dir umgekehrt unter: Tanter Si 
einen reinen, fünblofen Menſchen: er wird ohne unim⸗ a 
ein Sonderling, als ein Schwärmer verfchrieen werben. ! 

Ein Geſcheidter unter Sauter Narren würde von diefen 
unbedenklich zum Narren erklärt werden. Das Sprihwort 
fagt ironifh: Wer unter die Wölfe geräth, der muß mit 
den Wölfen heulen. 

Ein Narr kann dir das Leben ſchwer machen: ihrer sehn 
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find fhon leichter zu tragen. Ein Narr macht aber auch 
leicht ihrer zehn, — denn Narrheit ftedt an, — während 
zehn gefcheidte Leute nicht Einen gefcheidten Mann machen, 
— denn Weisheit — ſteckt nicht fo leiht an. Kann die Weis: 
heit einen Narren’ nicht gefcheidt machen, fo kann doch oft 
eine Thorheit durch eine Fülle von Thorbeit kurirt werben. 
GW. (Lila) XL 41 ff. 

Bedenfe dann, das madht dich gleicy gelind, 

Dog Narrenwärter felbft auch Narren find. 


G. W. II. 252. 
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98. 
» Gag’ mir, was ein Hypochondriſt 
' » Zur ein wunderlicher Kunſtfreund if. 
»In Bildergallerien gebt er pazirn 
»Bor lauter Gemälden, die ihn veriren.«. 





Wenn das Auge geträbt ift, fo werden ihm alle Begen- 
ftände trübe, Ein verſtimmtes Gemüth maälelt an Allem. 
Das Eigenthümliche der Hypochondrie ift, daß fie ſich die 
fchönften Gegenftände auffucht, um fih daran zu ärgern. a, 
fie ſchafft ſich felbft ganze Reihen von Bildern, die außerhalb 
ihrer Einbildung nicht exiſtiren: der Hypochondriſt ärgert ſich 
an den Gefchöpfen feiner eignen Phantafie: er ſchafft ſich Ge⸗ 
fpenfter, um ſich Dagegen zu ereifern. 

Die meiften und bitterften Kriege werden nicht gegen wirk⸗ 
liche, fondern gegen eingebildete Gegner geführt: wir kämpfen 
gegen unfere eigenen Mißverftändniffe und Einbildungen, wo⸗ 
mit wir den Gegner erft überfleiden. 

Es giebt nichts, womit ein Hnpochondriit zufrieden wäre: 
was auch ift, er wil’s anders haben. Auf Neifen befucht er 
die fchönften Gegenden, um — fie zu fchulmeiftern und ſich 
zu ärgern: auch die reichite Gegend läßt zu wünſchen übrig, 
auch die Tieblichfte giebt Stoff zu Ausftellungen. 

Auch die Mienfchen ärgern den Hypochondriſten: er ver: 
wünſcht fie; und doch 

Kaum fieht er ein Menfchengeficht, 
So bat er’8 wieder lieb. 


GW. I. ©. 289. 
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Dft finder man ihn in Paläophron's Gefolge. 


Griesgram wird er dafelbfi genannt. Er muß fürmahr, 
Mer möcht?” ed läugnen? der bepflanzten Melt 

Und des geſtirnten Himmels Hochzeitſchmuck 

Mit ganz beſondern wunderlichen Farben ſehn, 

Die Sonne roth, die Fruͤhlingsblaͤtter braun und falb. 
So ſagt er wenigſtens, und ſcheint gewiß zu ſeyn, 

Daß das Gewoͤlb des Himmels naͤchſtens brechen wird. 


G. W. XI. 245. 
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»Der Hypochonder it bald curirt, 
»Wenn euch das Leben recht cujonirt.« 


Selbſtgemachte Sorgen werden dutch wirkliche vertrie- 
ben. Gingebildetes Unglück weicht vor dem wirklichen. Die 
Hypochondrie wird oft bomöopathifch durch ein flärkeres Lei- 
den Zurirt, wie der Schluden durch Schred. 

Allem Mißmuthe, allen eingebildeten Leiden liegt Schlaff- 
beit und Schwäclichkeit der Seele und bes Leibes zum 
Grunde in wirkliches Leiden wedt die Kraft, die dem 
Menſchen verliehen ift und ftetig verliehen wird: wirkliche 
Noth macht für die Hülfe empfänglich, die ung geboten wird. 
Sp wird die Kraft in dem Schwachen mächtig Noth lehrt 
beten — und arbeiten. 


106, 
»Du follft mit dem Tode zufrieden ſeyn, u. 
»Warum machſt du dir das Leben zur Pein?s 
eG 


Es wird die Immer vorgehalten, und jeber verſchwiudenhe 
Augenbii hält es dir vor, daB. du ſterben mt, daß bar dh 
in den Tod finden umd fügen, und damit zufrieden ſetu ſein 
Aber es ſcheint faft nöthiger, dich zu erinnern, daß du sehen 
mußt, daß du Dich in das Leben finden und > fügen un banal 
zufrieden ſeyn ſollſt > 

Es wird fo oft wiederholt, daß bie Denfhen Leiden I 
len ertragen lernen: aber das Erſte if, daß Re das Sn 
was ihnen bereitet iſt, tragen und denugen Versen. WLan, 

Memento mori giebt’6 genug, EBEN —E 
Mag fie nicht Her erzaͤhlhen —. )/q 

Warum follt’ id im Lebendflug . 2... m 
Did mit der Gränze quälen? _ 


a, 
Drum, alt ein alter Knaſterbart. — 


Empfehl' ich dir docendo: 2 — SM nx 
Mein theurer Freund, nach deiner En: 2 
Nur vivere memento. Ze 


G. W. XLVIL 146. 
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101. 


» Kein tolleres Verſehen kann fern, 
»Giebſt einem ein Felt und lad’ft ihn nicht ein.« 


Nichts Tann verkehrter ſeyn, als einem Gönner und 
Freunde ein Feſt zu geben, und den König des Feltes nicht 
einzuladen: es fehlte nur noch, daß auch der Wirth aufen 
bliebe. w 

Darüber Iachen wir alle, wenn es einmal einem begeg— 
nen follte. Uber wir überfehen, mie oft wir. in baffelbe tolle 
Berfehen fallen. Wenn einer über die Mittel den Zweck ver- 
gift, oder mitten im Leben nicht zum Leben Tommt, wenn 
einer rennt und läuft und weiß doch nicht wohin, wenn einer 
weder Sonn: noch Feſt⸗Tag feiert, wenn einer arbeitet ohne 
zu beten, oder betet ohne zu arbeiten, — fo macht er’s nicht 
um ein Haar breit beffer. Und es giebt wohl noch viel mehr 
dergleichen Fefte, wo die Hauptperfon fehlt, weil der König 
des Feftes nicht eingeladen wird, und der Wirth felbft fein 
Feſt vergißt. 


108, 
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»Da fieh’ft du nun, mies einem gebt, 
»Weil ſich der Bee von Mint verſtebt « 
| FL DI ey. 

Es gefchieht nur zu oft, daß wir das Beſte vergeffen. 
Wir reifen nur zu oft nah Rom, ohne ben Papft zu fehen. _ 
uni es iſt doch nichts verkehrter, als IE Bene ———9 

nnd zu verſehen. Es Tommmt wohl Bader, weil ſich RR 

von ſelbſt verſtehl. Weil es no von ee Ä 
— unbeachtet. u 

Wie oft wird bei den ſchoͤnſten Feſten —*—* 
en des Lebens, bei To vielem Guten der Geber Sebgemk 
HBbehſtens* wird bei den Leiden, die uns winefabeingonnilk 
dee fie im ſeiner Band hat, gebachtt Ab: woherckoncint Hille. 
Vetgeſſenheit womit wird fie extſchacdigt/ oil notes mu, 
die gelegentfiche: Erinnerung daran abgewieſci7 Wenn die Ges 
fahrung zu einiger Selbſt⸗ und Menſchen⸗ Kenntnißverhcch 
fen hat, der weiß es. Bir fügen: da verſteht tch N 
felbfie- Mun, wenn es ſh To von ſelbſt verfeit, "Rifbigumg, 
Beſte in ums felbſt bleibt, daß wir's wirklich im Hecqen tuo⸗ 
gen, und nur nicht immer zur Sprache bringen, > wage 
ſeyn: denn des Beften gedenkt man allerdings auch ohne Tante 
Worte, wenn es uns das Theuerftie, Nächfte und Bertran. 
tefte iſt. 

Das verfteht fi) von felbft, heißt aber aud) oft: das iſt 
eine triviale Wahrheit. Hierauf ift zu antworten, daß bie 
Wahrheit nie trivial wird, fondern als konkret, als beziehungs: 
voll, immer nen und frifch bleibt. Namentlich ift aber das 
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Wort der Wahrheit von dem Beſten, der ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, nämlich von Gott, einerfeits das Gewiffefte, andrerfeits 
das Wunderbarite, fo daß das Wunder durch die Betrachtung 
deffelben nicht ab⸗, fondern zunimmt. 


108. 


»Wenn ein Edler gegen dich fehlt, 

»So th” als bättefk dus nicht gegdbit: 
»Er wird es in fein Schulbuch. fepreiben, 
»Und dir nicht lange im Debet bleiben.« 





⁊ x 

Wenn ein guter Menſch etwas gegen dich verfieht, meint 
er dir unrecht thut und dein Schuldner wird, ſo trage die 
Poſt nicht unter deine Schuldforderungen ein: er wird ge: 
wiß in ſich gehen, und feine Schuld in feinem Buche dir zu 
Gute ſchreiben. Es wird auch nicht Tange dauern, daß er 
feine Schuld, ohne daß dm fie deinerfeits notirt Haft, entweder 
abträge — oder Tompenfirt, entweder baar zuruckzahlt, weil 
er ſich im Unvecht fühlt, oder — abrechnet, dem mas einem 
guten Menſchen begegnet, das kann dir auch begegnen. Wer 
ftehet, ber fehe wohl zu, daß er nicht falle. 
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104. 
Suche nicht vergebne Heilung! . 
»Unfrer Krankheit ſchwer Gebeimniß 
Schwanket zwiſchen Uebereilung 
»Und zwiſchen Verſdumniß.· 





Wir ſind wir ſunicht, wie wir ſeyn ſollten 
Ber kann es lä T da fagen wollte, daß er nicht 
krank fei, der.li, 8. 1es iſt eine ſchwere, „gef. verbor · D 
gene Krankheit, leiſche wohner: fie Inborigt . 
an dem inneren { ums ſelbſt. Das Weg M' 
da, aber wir überfhreiten es eben fo wohl, al6 vig de 
binter zurüdhleiben; heute wir vorfhnell, morgen i 
träge. Wald thun wir zu viel, Halb zu ivenig., Das 
verfäumen wir, das Böfe thun wir: wir ſchwanken zwifchen 
beidem hin und her. Das Gute, das ic) foll, und eigentlid) 
and will, das thu' ich nicht: und das Böfe, was ich nich 
thun fol, und eigentlich auch nicht will, das thu’ ich doch im. 
Widerſtreite mit mir feloR. - 

So ift es, Mitfünder! verhehle dir’s nicht: verzärsle dich 
wicht: ſuche Teinen falſchen, ſchwächlichen Troft: ſuche nicht ‚Hei 
lung, wo feine Heilung zu finden if. Du mußt die Ber- 
zweiflung befiehen lernen, wenn dir geholfen werden folk. 

Der Apoſtel Paulus befand fih in demielben Konflikte: 
aber er entzog ſich nicht dem Schuerze dieſes Widerſpruchs. Die 
Angſt fteigerte fi bis zu dem Ausrufe: »ich elender Meuſch, 
mer wird mic) erlöfen von dem Leibe dieſes Todes! · — 

Das iſt Faufs größter Irrthum, dap'er nicht geheilt 
fegn will. 

Göoͤthe's Werke l. H. XLI. ©. 133. 
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103. 


»Ja, ſchelte nur.und fluche fort, 

»Es wird ſich Beſſres nie ergeben. 

» Denn Zroft ift ein abfurdes Wort: 

»MWer nicht verzweifeln fann, der muß nicht Icben.« 


Merfe eg wohl! in der Noth des Lebens hilft weder ti- 
tanifhes Schelten, Fluchen, Toben und Widerftreben, noch 
fatfcher Friede, ſchwächlicher Troft und läſſige Ergebung. Der 
Kampf des Lebens kann dir nicht erfpart werden. Wer nicht 
fämpfen, wer nicht verzweifeln will, der muß nicht leben. 
Ruhe ift Tod. 

Zum Leben gehört nichts fo fehr, als — Unzufrieden- 
heit damit, — denn es ift fehlechr genug, — und Berzweif: 
lung daran, — denn es wird auch nicht beffer. — Darum 
ſollſt du dich nicht dabei beruhigen, daß es fo fchlimm ift in 
der Welt, fondern immerfort dagegen kämpfen. Das Lepte 
ift Sterben: Sterben ift am Leben verzweifeln, weil es doch 
nicht beſſer wird. | 

Werd' ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen, 

So fei ed gleih um mich gethan. 


n 


106. 5 


»Ich fol nicht auf den Meifter (hören, W* 
»Und immerfort den Meifter hören! 

»Nein, ich weiß, er kann nicht lagen/, 
»Bill mid geen mit.ihm befrligen.« 





Die Originalität des Menſchen beſteht in jelbftthätiger 
. Reproduktion bes Gegebenen; denn der Menſch iſt ſelbſt ge- 
geben, gefhaffen. Es kommt nur darauf an, daß und wie 
er das Gegebene annehme. Seine Origines wurzeln in fei- 
nem Geſchlechte und deffen Schöpfer: feine Driginafität be: 
fieht Im dem fletigen Zuſammenhange mit der abfoluten Le: 
bensquelle und deren hiftorifcher Fortbildung. Nichts ift daher 
erbärmlicher, ſeichter und dürrer, als eine Originalität, weich 
keinen Meiſter anerkennt und alles Ererbte, ales Gegebene 
deptetirt. Ich meines Dprs laſſe mir meinten Vorgänger und 
Lehrer nicht nehmen, denn er iſt dor mir das lehte Glied der 
geſchichtlichen Entwickelung. Meinem Meilter darf ich auch 
trauen: et wird wohl Recht haben und nicht Tügen: in fo 
weit er aber micht infallibel iſt, will ich doch Fieber mit ihm 
und in feiner Geſellſchaft einige Irr- und Umwege Befteben, 
— als allein und iſolirt. Wer möchte denn ein Narr auf 
eigne Hand fegn? Und fo bleibt es dabei: der Menſch be- 
trügt immer mur ſich feloit: der Meifter betrügt ihm micht: 
wie follte ihm vollends der oberſte Meifter betrügen? Sogar 
dieß Wort hat nicht gelogen: wer Gott bettügt, der iR wohl 
berrogen. G. W. IL. 227. Bergl. Agrikola's Sprichwoͤr⸗ 
ter, ©. 647. \ 





% 


Gdermann’s Gefpr. m. G. I. 191. 261. 219. II. 43. 
110. 169. 337. 
Goͤthe's Werke I. H. XXI. ©. 278. 283. 


Ich begegnet’ einem jungen Mann, 

Ich frage’ ihn um fein Gewerbe; 
Er fagt’: ich forge, wie ich forgen fann, 
Daß ich mir, eh’ ich fterbe, 
Ein Banerngätchen erwerbe, 
Ich fogte: das ifk fehr wohl gedacht, 
Und wuͤnſchte, er bätt’s ſchon fo weit gehracht. 
Da hört’ id: er Habe vom lichen Papa 
Und eben fo von der lieben Mama 
Die allerfehänften Ritterghter. — — 
Das nenn’ ih doch originelle Gemuͤther. 
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107. _ 
. 
»Micy freuen die vielen Guten und Tücht’gen, > 
Obgleich fo Viele dazwiſchen helfen. 
»Die Deuiſchen wiſſen zu berichtgen 
»Aber fie verſtehen nicht nachzubeifen— 





Es freut mid), daß am der gemeinfanen Aufgabe der 
Menfchheit To viele ächte, gründliche und folide Arbeiter ge: 
funden werden, wiewohl es auch nicht an Solchen fehlt, die ] 
als Haublanger und Cüctenbüßer das Ihrige thum, im et- 
men nachhelfen, Einzelnes berichtigen mffen. 8 

Mangelhaftes und Unrichtiges finder ſich an n 
ſchenwerke, wenn auch der Kern ächt und tüchtig I: 
tiges zu berichtigen, darauf verſtehen ſich die Deutfchen: abe 
um wirklich zu helfen, dazu gehört mehr, nämlich das Tüche 
tige zu fördern. Jenes ift die negative Seite, diefes iſt aber 
die pofitive Wahrheit. \ 

»MWorin befteht die Barbarei anders. als darin, daß man 
das Vortreffliche nicht anerfeunt?« Und wie kann es gefür- 
dert werden, wenn es nicht erkannt wird *)? Es it aber 
wieber nicht genug, daß es theorerifch erfannt werde, ſon 
dern das Weitere iſt, daß es praftifch gefördert werde. Im 
der Theorie find die Deutfchen geſchickter, als in der Praris. 


*) Edermann’6 Gefpr. m. ©. II. 325. . 
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108. 


»Du fommft nicht in's Ideen - Land! 

So bin id doch am Ufer befannt. 

»Wer die Infeln nicht zu erobern glaubt, 
»Dem it Anferwerfen dod wohl eraubt.« 


Es iſt mir oft vorgeworfen worden, daß ich mic nicht 
zur Id ee zu erheben wüßte. Und die Leute haben nicht Une 
seht: darum halte ih mich an das Feitland der Realität, 
an ben fihern Boden der Erfahrung. Kann ich nicht in das 
Innerſte, fo bin ich doch am Ufer nicht unbekannt, 

Ber die JInſel mitten im Weltmeere nicht in. Befig zu 
nehmen fid) getraut, dem muß es doch umverwehrt fenn, fein 
Anker auszumwerfen, um ein ficheres Plägchen zu gewinnen: 
er darf ſich doch an dem Ufern und Küſten, an dem äußer— 
ſten Gränzen der Peripherie herumbewegen, Hafen und Schuß 
ſuchen, Anker lichten und einziehen, weil er einmal nicht bis 
in die innerſte Mitte fommen tann. 

Wie könnte aud Einer in's Ideenland kommen, ohne” 
bei den einzelnen, realen Erſcheinungen den Anfang zu ma- 
hen? Die Wirklichkeit verftehen, heißt eben bie Idee in ber 
Wirklichteit finden. - 

Wär’t ihr, Schmärmer, im Stande, die Ideale zu faſſen, 

O! fo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 


I. 7 


109. * 


»Meine Dichtergluth war fehr gering, 
»&o lang’ ich dem Guten enfgegenging; 
» Dagegen brannte fie lichterloh, 

Wenn id) vor drohendem Uebel flob. 





# 


Gutes thun iſt wohl gut, aber Böfes meiden iſ 
rer. Die legte Bitte if: Erlöfe uns vom Webel 
erfordert viel Gebet und Kraft von Oben. Die all 
Idee des Guten hat meinen poetifhen Muth lau Bi 
aber der Gegenfag des Guten, nämlich das 5 Böfe, die Furcht 
und Flucht vor drohenden Uebel haben mic warm gemacht 
und in Harniſch gebracht. 

Das drohende Uebel ift die Folie des Guten: das Böfe,, 
das noch nicht iſt, aber ſeyn könnte, iſt die Bebingung ber 
Freiheit, es entzündet zum Guten. Aber auch an der Realität 
des Böfen flammt das damit unterdrückte Gute von Neuem 
mit fiegreicher Kraft auf. Vergl. Nr. 165, 


“ir 
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116. 
»Zart Gedicht, wie Kegenbogen, 
»Wird nur auf dunklen Grund gezogen; 


» Darum behagt dem Dichtergenie 
»Das Element der Melancholie. « 





Das Dunkel: ift die Folie des: Lichts, Trübe der Leib 
hellglänzender Farbe, Wolke der Boden zarter Sris: Pracht: 
ein ſchweres Herz das Element fiegreicher Poeſie Die Seele 
dedarf eines Leibes, den fie durchdringt und: heit mad 


Grau und trüb: und immer trüber 
Kommt ein Wetter angezogen; — 
Blitz und Donner find vorüber, 
Euch erquicht ein Regenbogen. _ 

\ ' %* 


Wilde Stürme, Kriegeswogen 
Raſ'ten über Hain und Dad; 
Ewig hoch und allgemadı 

Stellt ſich her der bunte Bogen. 


* 


Frohe Zeichen zu gewahren 
Wird der Erdkreis nimmer muͤde, 
Schon ſeit vielen tauſend Jahren 
Spricht der Himmieldbogen: Friede! 
. * | 

- Aus des Regens düftrer Truͤbe 
Glänzt das Bild, das immer neue; 
Aus den Thränen zarter Liebe 
Spiegelt ſich der Engel Zreue. 
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111, 


» Kaum hatt’ ich mic in die Welt gefpielt, 
»Und fing an aulfjitauchen, 

Als man mich ſchon fo vornehm hielt, 
„Mic zu mißbramhen.« 





Kaum hatte ich mid) in das Leben mit Anderen, in die 
Belt hinaus gewagt, kaum hatte ich mein Inneres anszufpre- 
hen verfucht: ich hatte eben erft angefangen; enworzuauchen, 
um Mic aus. der allgemeinen Maſſe etwas zu erheben; ba 
werde ich gleich für fo hoch gehalten, daß man mich herunter 
zu sieben, der Maſſe gleich zu ſtellen, und nach dem niedrige 
ſten Maaßſtabe zu meffen verfucht. Was ich tief innerlich 
herausgeboren, wird zum oberfläͤchtichſten Tagesgeſchwaͤß ver⸗ 
braucht, jeder aufſteigende Gedanke zur Proſa berflacht, und 
zart Gedicht mit unfeinen Händen betaftet. 


»Wer dem Publifum dient, iſt ein armes Thier; 
»Er quätt ſich ab, niemand bedankt ſich dafür.« 





Darum ift es ein ſchwerer Beruf, im Dienite des Public 
kums zu fichen. Wer zu folcher öffentlichen algemeinen Wirk: 
ſamkeit beſtimmt iſt, der ift nicht zu beneiden. Gr bat viele 
Mühe und Arbeit, aber feinen Dank dafür. Denn wer wir: 
digt fein DVerdienft, wer verfieht feine Leitung? Dazu ger 
hört Zeit. 

Wer's Allen recht machen wollte, der müßte früh aufſte⸗ 
ben, oder gar nicht zu Bette gehen. 
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| 118, 
»Gleich zu feyn unter Gleichen, 
»Das läßt ſich fehmer erreichen; 


»Du müßteft ohne Werdrießen, 
»Wie der Schlechtefte zu feyn dich entfchließen.« 


Die allgemeine Gleichheit ift eine eben fo harte, als un: 
finnige Zumuthung: fie ift auch nicht ausführbar. Die Nie: 
drigen und Mittehnäßigen Tonnen. ihre Gränzen nicht: über- 
fpringen, um fih zu den höheren Lebensfreifen zu erheben: 
eben fo wenig ift im moralifhen Gebiete zu erwarten, daß 
die Schlechteften alle zu den Beten fich erheben. Um die all: 
gemeine Gleichheit zu realifiren, bliebe alfo nichts übrig, als 
daß die Beſten fih entfchliegen müßten, es den Schlechteften 
gleich zu thun. | — 

Hudel findet Lumpen. Hut'ſch find't ſein Hätſch. Soll 
darum Alles Lump und Hudel werden? 


214. 


»Man kann ‚nicht immer zuſammenſtehn, 
»Am wenigſten mit: großen Haufen. 
»Geine Freunde die läßt man gehn, 
»Die Menge läßt man laufen.« 





Die Entwicelung der Menfchen geht einmal nicht fo vor 
ich, daß alle Menſchen gleichen Schritt halten. Der Marſch 
der Menfchen iſt Feine Militair- Parade. Etliche gehen im⸗ 
mer weit voran: die Vorderften fönnen nie in großen Hau: 
fen zuſammenbleiben, höchftens mögen Etliche bei einander 
halten. Müffen fie doch oft ſelbſt ihre liebſten Freunde hin- 
ter fich zurück und die Menge vorerft fid) felbit und einer 
höhern Führung überlaffen. 

Nicht Feder wandelt nur gemeine Gtege: 
Du ficbft, die Spinnen bauen Tuft’ge Wege, 


143. 
»Du magſt an dir das Falſche naͤhren, 
„»Allein wir laſſen und nicht fiören; 


»Du fannft uns loben, fannft ung fhelten, 
»Wir laſſen es nicht fir das Rechte gelten. « 


Was an uns ächt und gut if, das ift auch der Keim 
der Entwickelung zu fernerem Guten: was an und unächt 
und unrichtig ift, das hemmit imd fort die Entwickelung. 
Willſt du an die das Falſche nähen, wir kdnnen dir nichts 
wehren, doch uns darfſt du nicht ſtören. So lange ſich dein 
Urtheil über ung nad) ſolchem falfhen Maapftabe beftimint, 
fo lange ift dein Lob, wie dein Tadel falſch: er Tann uns 
nur hemmen. Denn du lobſt, was nicht zu oben it, und 
tadelft, was nicht zu tadeln if. 
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116. 


»Man ſoll ſich nit mit Spöttenn befaffen; 
Wer will ſich für nen Narren halten laffen! _ 
» Darüber mufi man fi aber jerreigen, 

»Daf man Narren nicht darf Narren heißen,« 





Etwas anderes ift es: einem Andern zum Narren ba- 
ben; ein anderes: einen Narren Narr nennen. Jenes if 
Spott, und Spott if unwürdig und unleidlich Diefes in 
Wahrheit, und cs thut uns oft weh, daß wir nicht — 
beit ſagen follen Schimpfen ſollten wir uns freilich 
einander, aber ſtrafen ſollten wir einander. Es iſt nicht fe 
zu weilen, wo die Spotter ſitzen: wohl dem, der nicht füger 
im Rath der Gottlofen: aber die Narren zu ſtrafen, ziemt 
ſich; und doch wird’s übel genommen. 


112. 


»Chriftfindlein trägt die Sünden der Welt, 
»Sanct Ehriftoph das Kind über Waſſer Hält. 
»Sie haben es beid’ und angethan, - 

»Es geht mit und von vornen an.« 


Shriftus ift das Lamm, welches der Welt Sünde trägt, 
und Chriftophorus trägt wieder Ehriftum. Dadurd wird bie 
Laft St. Chriſtoph's verdoppelt, er unterliegt fhier; aber da 
durch wird fie auch erleichtert und gehoben, Chriftoph fiegt, 
denn den er trägt, der. trägt zwar die ganze fchwere Sün⸗ 
denlaft der Welt, aber er tilgt fie auch. Diefe Gefchichte von 
Chriſto und Chriftophoro erneuert fih an einem jeden Men: 
fhen. Jeder Menſch bat außer feiner Sünde auch des an: 
dern Laft zu tragen, und ‚dazu kommt nun noch das Joch 
und die Laft und das Kreuz Chrifti; aber diefes hinzukom⸗ 
mende Zoch ift fanft und die Laſt ift leicht und das Kreuz — 
erhöhet. oo. u 
So führt uns Gott in Chriſto dadurch, daß er uns 
liebt, in das Neid) der Liebe ein, dag wir wieder lieben. 
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2118, 


»Ephen und ein zärtlich Gemütb 

Heftet ſich an und grümt und blüht. 

Kann es weder Stamm nod Mauer finden, 
Es muß verdorren, es muß verſchwinden.· 





Die Liebe bedarf weſentlich noch eines Andern, als ihr 
Subjekt if. Die Liebe Gottes beficht darin, daß Gort it 
ſich zeugt und außer ſich ſchafft: ihr Werk it von Ewigkeit 
die Trinitãt, in der Zeit die Schöpfung Die Liebe des 
Menſchen befteht dagegen in Epheu, naͤmlich darin, daß fie — 
ſich anlehnt und anheftet. Dhne Stamm ober Mauer muß 
Ephen verfonmen. 

So gehet die Liebe vor Gott aus durch die Menfchen- 
welt bis in die — Natur. Edheu ift ihr lieblich Siunbild. 
Wie Epheu verfommt, wenn es des Gegenſtandes und der 
Stüge entbehtt, fih anzuranken, fo kann and) ein Menſchen⸗ 
herz ohne Liebe, und wieder Liebe ohne Gegenſtand und 
Stüge nicht gedeihen. 


407 


219. 


»Zierlich Denken und füß Erinnern 
»Iſt das Leben im tiefſten Innern. « 


Prinzip und Gipfel, tiefiter Grund und höchſte Spige des 
Lebens ift — das Denken: das Denken ift eben fowohl 
Poefie, indem es das Innere äußert und zur Geſtalt br 
ftimmt, al8 Liebe, indem es das Aeußere in fich aufnimmt, 
annimmt, angenehm macht, verinnert. 

Liebe iſt der Zug des Subjekts zum Objekte, und mit 
bin die Bedingung alles Denfens und Erkennens, welches 
die Gemeinfhaft des Subjefts mit dem Objekte zur Bor 
ausfegung hat *). 


*) Unterhaltungen auf einer Reife von und nad Naumburg. 
Leipzig, 1828. ©. 56. 
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120. 


» Ic träumt und liebte fonnenklar; 
»Daß ich Iebte, ward ich gewahr.« 





An der Liebe merken wir, daf wir leben. Durch die 
Liebe kommt der Traum des Lebens zu feiner Wahrheit 
und Wirklichkeit. Wenn er zu Heben anfängt, da erwacht der 
Menſch aus feinem Traume. ö 

Liebe ift der Puls des Lebens, die Energie des Bewußt: 
ſeyns, das Licht in der anfänglichen Nacht des Traums. 


»Mer Recht will thun, immer und mit, Lufk, 
»Der bege wahre Lieb’ in Sinn und Brufl.« 





Luft und Liebe zu einem Dinge macht ale Mh’ und 
Arbeit geringe: Liebe weckt Luft, umd Luft verflärt die Arbeit 
zur Freude. Durch Liebe und Luft wird die Arbeit das Ele 
ment des Dafeyns. Ohne Liebe gedeiht Fein Werk: Feine 
Handlung ift gut, wenn fie nicht aus der Liebe Fommt. 

Liebe ift die welentlihe Bedingung aller gusen Werke. 
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18%, 


»Wann magft du dich am liebſten buͤcken? 
»Dem Liebchen Fruͤhlingsblume zu pfluͤcken.« 


Beiſpiele erläutern. Seinem Liebchen zu dienen, wird 
Keinem ſchwer. Wer bückt ſich nicht gern, wenn es gilt, der 
Liebſten Frühlingsblümchen zu pflücken? Die Liebe weiß 
nichts von ſaurer Mühe. 

Liebe iſt der Hebel alles freudigen Thuns. 


183. 


»Doch das iſt gar fein groß Verdienft, 
»Denn Liebe bleibt der hoͤchſte Gewinnſt.« 


Die guten Werke kommen aus der Liebe: darum wer 
den fie fo leicht: aber eben deshalb find fie auch fein Verdienſt 
Liebe ift ihre Quelle, Liebe ihr Lohn. Der Lohn ift aber fein 
Kohn für Mühe, fondern Gewinnt. Seligkeit ift Liebe. 


Beatitudo non est praemium virtutis, sed ipsa virtus. 


» no 


124. 


"Die Zeit fie mäht fo Roſen als Domen; »- 
»Aber das treibt immer wieder von! vorneni« 





Es wird der Zeit Schuld gegeben, daß fie füchtig vor 
über eile. Aber dieſe Beſchuldigung ift nicht gegründet. Die 
Zeit bewegt fich zwar immerhin, aber fie bleibt auch und ent- 
flieht ung nicht. 

Man fagt: die Zeit if ſchnell. Mer hat fie fehen fliegen? 
Sie bleibet unverrächt im MWeltbegriffe liegen. 

So wird aud der Zeit Schuld gegeben, daß fie Alles, 
was in ihren Schoof falle, hinwegraffe und in den Abgrumd 
der Vergangenheit verſchlinge. Auch diefe Anklage der Zeit 
iſt nicht gegründet, Die Zeit zwar ift eine Schnitterin, 
welche für die. Menfchen, denen. fie, beſtellt ift, die Gaben und 
Saaten jeden Tages, Freuden und Leiden, Rofen und Dor- 
nen mähet. Aber damit ift ſchon gefagt, daf fie die Früchte 
nicht vernichtet, ſondern mähet, einerntet, und verwahr- 
lich einſcheuert Das’ Vergangene ift nicht verloren: 

So wird auch die Saat der Freuden und Leiden des 
Lebens zur Ernte gebracht, und’ dient wieder — zuitt Säen 
und’ zum Ernten. 


ut 


125. 


»Genieße, was der Schmerz dir hinterließ! 
»Iſt Noth vorkber, find die Nöthe füß.« 





Bor allem merke auf die Ernte, welhe die Saat der 
Leiden hinterläßt, verachte nicht die unſcheinbare Hinterlaffen: 
ſchaft, welche dit der Schmerz zum Andenken bei feinem Ab: 
fhiede widmet. Nicht bloß Freuden laden zum Genuffe, fon: 
dern aud) Leiden, jene als gegenwärtig, biefe als überftan- 
den. Darum genieße, was bir der Schmerz Heilfantes hin⸗ 
terläßt. IR die Noth überftanden, fo find ihre Früchte ſüß 
für Alle, die diefe Koft zu genießen willen. . 

Im Athemdolen find zweierlei Gnaden: 

Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen; 

Jenes bedrängt; dieſes erfriſcht; 

So wunderbar if; das Leb en gemiſcht. 

Du danfe- Gott, wenn er dich preũt, 

Und dan ihm, wenn er. dic, wieder entläßt. 
G. W. v9 
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| ins. 
»Gluͤckſelig iſt, wer Liebe rein genießt, 
»Weil doch zuletzt das Grab fo Lieb’ als op verfchließt.« nn 





Das Grab ift das Depofitalgemölbe alles;befien, was 
wir im Leben fammeln. Was der Menfch, weil ex Iebt, an 
Liebe oder Haß pflegt, das wird ihm nachfolgen. Dogam 
it der Menſch glücfelig zu preifen, wenn er ber Liehe 17 
ganz hingiebt, ohne ſich das theuere Gut zu verkümmern, 
verleiden, zu verunreinigen. Ihm folgt die Liebe noch 273 
Stab. — 0 

Genieße, was die Liebe im Leben dir bietet, dem wenn 
der Tod kommt, dann — iſt es aus. Aber verſtehe wahl, 
was das heißt. Mit dem Tode ift es aus, d. h. was du bis 
dahin gelebt haft, das geht mit dir in’s Grab, und wird im 
Grabe mit dir eingefchloffen: was bu aber am Liebe ver 
fänmt haft, das ift dir num im tiefen Grabe verſchloſſen. 


4187. 
»Biele Lieb? bab?.ich erlebet, 
Wenn ich liebelos geſtrebet; 
»Und Verdrießliches erworben, 
o »Benn ich fait für Bieb’ geflorben. 
»&o dur e6. zufammengezogen, 
»Bleibet Saldo dir gervogen. « 


Oft habe ich viele Liebe erfahren, wo ich Feine Liebe im 
‚Herzen, alfo auch Feine verbient hatte. Oft ift mir Mifliebi- 
ges wiberfahren, wo id vor Liebe hätte zerſchmelzen mögen. 
Bern du die Bilanze gezogen haft, fo wirſt du gefunden ha; 
ben, daß bir eim Guthaben, in Saldo geblieben ift. Ja, 
Freund, ic bin dein Schuldner geblieben: ich habe von Ans 
deren mehr Liebe empfangen, als empfunden und erwieſen: das 
Saldo bleibt meinem Nächten geneigt: 

»Man mag noch, jo eingegogen leben, fo wird man, che 
man ſich's verfieht, ein Schuldner oder ein Gläubiger.« 

»Begegnet uns Jemand, der uns Dank ſchuldig if, gleich 
fällt es uns ein. Wie oft Lönnen wir Jemand begegnen, 
dem wir Dank ſchuldig find, ohne daran zu denken *).« 





) G. W. XV ©, 239. 
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128, 


»Thut dir Jemand was zu Lieb”,: 
»Nur geſchwinde, gieb nur, u} @ 
» Wenige: getroft erwarten | " 
»Danfesblume, aus ſtillem Sartei.« 





. “ie 

Die Dankbarkeit gleicht einen Saamenkornt, YEeides 
oft Tange in guter Gartenerde fill und geborgen. tuhr, " 
es deſto Träftiger aufgeht, und Blumen und Fruchte darreicht 
Und wie dee Dank in der Stille des Herzens ſeinen te 
nimmt, fo bringt er auch oft nur insgeheim und: uuverpurti 
feine Früchte, ohne daf es der Gönner merkt, kom es gl 
Aber es find nur wenige, die an dieſe Art der Dantten 
feit glauben: bie Meiften haben nicht ſo viel Vertraäues 
Darum, wenn div Temand eine Liebe erweifer, ſaͤniue nicht, 
alsbald zu danken und zu vergeiten. Sonft gilt du für nm 
dankbar; wie warm auch bein Herz dem Vohſthater enge 
genichlage, er hoͤrt's nicht. 


2. 
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189, 


» Doppelt giebt wer gleich giebt, 
» Dundertfach der gleich giebt, 
»Was man wuͤnſcht und liebt.« 





Es iſt ein altes Spridwort: Wer heute glei ftatt 
morgen giebt, giebt doppelt, weil er nicht verſchiebt. Der 
Gewinn an der Zeit verdoppelt die Gabe Wird nun gar 
zu rechter Zeit die techte Gabe und Hülfe gereicht, im er 
wünſchten Angenblide erwünſchtes Gut beſcheert, wird nicht 
bloß dem Hungrigen zu rechter Mittagszeit der Tiſch gedeckt, 
fondern auch Speife und Trank nach feinen Lieblingswünſchen 
gefpendet, fo iſt — bie Gabe nicht mehr zwiefäh, — ſondern 
hundertfach. — 

Geb bald, fo witd das Orten a alt. 
Wer giebt, der liebt. 


8* 
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»» Warum zanderſt bu fo mit deinen Eritten?« 
»Nur ungern mag ich ruhn, 

»Will ich aber was Gutes thun, 

Muß ich erfi um Erlaubniß bitten. « 





Es iſt eigentlich nicht: meine Art, daß ih.mih ſo gan⸗ 
bernd und langſam verhalte, und ftatt zu gehen und zu: Ice 
fen in der Ruhe bleibe. Aber die Konvenienz hat mid 


irre umd zaghaft gemacht. Cs ift Ton, daß man: amt. Em 


laubniß und Entfchuldigung bitten muß, went: man was 


Gutes thun will. Wer einem Liches und Gute thun will, 


‚muß ihn erft um Berzeihung bitten. — Es gehört: zum 
Rechte der böfen Welt, daß einer um Eutſchuldigung bitten 
muß, wenn er fi eine Ausnahme erlauben will. — 


' “ ⸗ 


* I 


& 
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131. 


»Was willſt du Tange vigiliren, 
»Dih mit der Welt herum veriren, 
»Nur Meiterfeit und grader Sinn 
»Verſchafft dir endlichen Gewinn. « 


Friſch gewagt it halb gewonnen! Viel Befinnen hilft 
nicht viel. Der Welt iſt es doch nicht recht zu machen, und 
mit der Konvenienz ift nicht fertig zu werden. Darum geh’ 
nur unverzagt mit frifhem, ſtarkem Muthe und geradem 
Sinne die gerade Straße. Ehrlich währt am längiten. . 

Geradezu giebt gute Nenner. Geradezu, das hält den 
Stid. — 


13%, 


»Wem wohl das Glück die ſchoͤnſte Palme beut? 
»Mer freudig thut, fih des Gethanen freut. « 


Die Gerechtigkeit für fih allein zeigt Demjenigen, 
der fid’8 in der Welt am fauerften werden läßt, den reich— 
ten Ernte-Kranz: aber die ſchönſte Sieges- Palme reiht 
Sharis dem Nitter, dem es am leichteften, und alle Mühe 
zu Luft und Freude geworden ift *). 


) Unterhaltungen auf einer Reiſe von und nach Naumburg. 
Leipzig, 1828. S. 48. 
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128, P 


»Gleich iſt alles verföhnt, 
»Wer redlich ficht, wird gefräut.« 





Zwifhen der fauern Arbeit im Schweiß des Angefichts 
und dem heiter füßen Liebeswerke, zwifchen dee Gerechtigkeit, 


die jener, und der Charis, die diefem dem Lohn beut, feheim 


ein Widerſpruch ſtatt zu finden. Aber der Widerſpruch if 


auch ſogleich geloſet und verfühnt: ob Gehorſam oder Liebe, 
Treue oder Freude überwiegend ſei, fo nur Einer sebrid 


kämpft, fo winter ihm feine Krone. _ ⸗ 


— — — — 


184, 


»Du wirkeſt nicht, alles bleibt fo Rumpf. 
»Gei guter Dinge! 

»Der Stein im Sumpf 

»Macht feine Ringe. « 





Die Thätigkeit und Wirkſamkeit eines Menſchen . Darf 
nicht immer nach ihren fichtbaren Wirkungen beurtheilt werben. 
An Ohren, die nicht hören, verhallt jedes Wort: was Hilft Die 
Erſcheinung vor Augen, die nicht fehen! Auch hie kraͤftigſte Thä⸗ 
tigfeit des Geiftes kann an ftumpfer, träger Unempfänglichkeit 
zu Schauden werden. In Moor und Sumpf Tann ber eintau: 


chende Stein feinen Ring bilden, während er im Flaren, beweg⸗ 


lichen Waſſer feine Wirkung in taufend Ringen kund giebt. 


19 + 


»In des MWeinfods herrliche Gaben 
»Gießt ihr mir ſchlechtes Gewaͤſſer! 
»3d foll immer Unrecht haben, 
Und weiß e6 befler.« 





Iht verdünnt und verwäflert mir inumer den beften, rein 
Ken Wein; und wenn ih darüber Mage, fo wollt ihr mir 
nicht einmal Recht geben, aber ihr täufcht mich nicht. Wem auch 
der Geift feine fhönften, beſten Gaben befcheert, immer behält 
er Unrecht gegen feine Ausleger, denn fie verfegen den Mein 
mit ſchlechtem Waffer, weil er ihnen zu ſiark iſt, aber fie 
merken's felbft nicht, und meinen, ächten Wein zu trinken. 
Der Weintenner weiß es wohl beffer, aber fie glauben ihn 
nicht: fie verfälfchen ihm feinen guten Wein, und — tadeln 
ihn dann. Der Tadel trifft aber nicht meinen Wein, fon- 
dern ihre Verfälfhung. 


18° E 


1R8, —E 


»Gleich iſt alles verſoͤhnt, 
» Wer redlich ficht, wird gefräut.« 





Zwiſchen der ſauern Arbeit im Schweiß des Angeſichts 
und dem heiter ſüßen Liebeswerke, zwiſchen der Gerechtigkeit, 
die jener, und der Charis, die dieſem den Lohn beut, ſcheint 
ein Widerſpruch ſtatt zu finden. Aber der Widerſpruch if 
auch ſogleich geloͤſet und verfühnt: ob Gehorſam ober Liebe, 
Treue oder Freude überwiegend fei, fo nur Einer redlih 
kämpft, ſo winket ihm ſeine Krone. 5p 


— — — t—— 


134. 


»Du wirfeit nicht, alles bleibt fo ſtumpf. 

»Gei guter Dinge! 

»Der Stein im Sumpf 

»Macht feine Ringe. « - 





Die Thätigkeit und Wirkſamkeit eines Menſchen . Darf 
nicht immer nach ihren fichtbaren Wirkungen benerheilt werden. 
An Ohren, die nicht hören, verhallt jedes Wort: wes hilft die 
Erſcheinung vor Augen, die nicht fehen! Auch die kräftigſte Thä⸗ 
tigkeit des Geiftes Tann an flumpfer, träger Unempfänglichkeit 
zu Schanden werden. In Moor und Sumpf kann ber eintau⸗ 
chende Stein feinen Ring bilden, während er im Maren, beweg⸗ 
lihen Waffer feine Wirkung in taufend Ningen kund giebt. 


49 


»In des Weinllocks herrliche Gaben 
»Gießt ihr mir ſchlechtes Bewäfler! 
Ich foll immer Unrecht haben, 
»Und weiß e6 befler.« 





Ihr verdünnt und verwaͤſſert mir immer ben beten, rein- 
Ken Wein; und wenn ih darüber Mage, fo wollt ihr mir 
nicht einmal Recht geben, aber ihr täufcht mich nicht. Wem auch 
der Geift feine fhönften, beften Gaben befcheert, immer behält 
er unrecht gegen feine Ansleger, denn fie verfegen den Wein 
mit fehlehtem Waſſer, weil er ihnen zu ftark ift, aber fie 
merken's ſelbſt nicht, und meinen, achten Wein zu trinken 
Der Weinkenner weiß es wohl beffer, aber fie glauben ihm 
nicht: fie verfälfhen ihm feinen guten Wein, und — tadeln 
ihn dann. Der Tadel trifft aber nicht meinen Wein, fon- 
dern ihre Verfaͤlſchung 
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186. 2, 


»Was ich mir gefallen laffe? 
»Zufhhlegen muß die Mafle, 
»Dann if fie reipeftabel, 
»Urtheilen gelingt ihr miferabel.« 


| Ein Bolt tanın allenfalls rebelliren, abet nicht regieren: . 
die Maſſe kann zufchlagen, denn dazu gehören Fäuſte, aber 
auf das Urtheifen verſteht ſie fd) nicht, denn dazu gebort En 


Haupt. 
»Die Öffentliche Stimme verdient eben fo yerai 


als verachter zu werden, diefes ale öffentliche I 
und fubjektives Näfonnement, jenes als fabftantiehe 


fache, als objektive Grundlage des Gedankens. x ‚Dora foit 


bag Sprichwort bald: 


bald: 


5 
— Ayadı 


Y. qm 
Volkes Stimme, Gottes Stimme: u 


Viele Köpfe, viele Sinne: ne eo. TE 
Dicke Köpfe geben nicht unter Einen Kut:. ::..: ":' -* 
Viele Köche verfalzen den Brei: rat 


Der Kopf ift flärfer, denn die Hände: 


Es iſt nicht gut, wenn Viele regieren, j 
Das Steuer fol nur Einer führen *).. Be 


Herr Omnes hat noch niemals wohl regiert. 


Berg. Heger’d Werke. VIII (Philofophie des Rechts) 8. 


317. 318. ©. 409 ff. 


1 ° 


187. 
Es iſt febr ſchwer oft, zu ergrlinben, 
Warum wir das angefangen; 


Wir müffen oft: Belohnung: finden, 
»Daß es uns ſchlecht ergangen.« 





Der Menge gelingt nichts To ſchlecht, als Urtheilen. Das 
Urtheilen wird aber auch dem Einzelnen ſchwer: hinterdrein 
findet fidy wohl das Urtheil, aber deſto ſchwerer iſt es, allen un- 
feren Unternehmungen das Urtheil voransgehen zu laſſen. Wer 
Tann fih Rechenſchaft geben von allen feinen Unternehmun - 
gen? wir wiſſen oft: kaum den Aufang, und noch weniger, 
warum wir Eins und das Andere angefangen: haben. Oft 
genug fpricht erſt der Erfolg das Urtheif: die Erfahrung wird 
zur Neflerion, indem fie fich in das Urtheil vefleftirt. Oft 
beiteht daher unſere Belohnung darin, daß es ums ſchlecht er- 
gangen: die Leiden find eine heiffame Lektion. Durch Scha: 
den wird man klug: Lehrgeld muß Jeder zahlen. 


-32 


188, 


»Seh' ich an Andern große Eigenfchaften, 
»Und wollen die an mir auch haften, 
»So werd’ ich fie in Liebe pflegen, , 
»Geht's nicht, fo thu' ich was anders dagegen.“ ° 


— 





Wenn id an Auderen fchöne Gaben, bedeutende Bee 
züge eutdecke, fo fuche ich nach, ob etwa auch au mir ein fol. 
her Schag zu Heben fei: wenn ich die Aber dazu finde, „bie 
Anlagen erkenne, nun fo werde ich fie in Liebe und mit Wii 
pflegen. Wenn mir aber die Anlage fehlt, ober die Pflege 
wicht gedeiht, fo weiß ich, daß ich nicht anf meinens Felde 
bin: da geb’ ich denn weiter, um meinen Beruf zu treffen. 
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128. 
»Ich, Egoift! — wenn ich's nicht beffer wüßte! 
»Der Neid, das ift der Egoiſte; 
»Und was id auch für Wege geloffen, 
»Aufım Neidpfad habt ihr mich nie betroffen.« 





Man beſchuldigt mic, des Egoismus! ich muß es aber doch 
am beften wiffen, wo mid der Schub drüct. Der eigentliche 
Egoismus ift der Neid, der allein gelten will, der fih alles, 
den Anderen nichts Gutes gönnt. Solche Mißgunſt it mir fremd; 
was id) auch gefehlt, wie ich mic) auch verirrt, zum Neide habe 
ich mid) doc) nicht verlaufen. Ich will wohl gelten, aber auch 
Andere gelten laſſen: ich will freilich Ieben, aber auch Andere 
leben laſſen. Ich habe es aud ganz gerne, und frene mich 
dankbar, wenn mich die liebe Gottesſonne befcheint und wärme: 
in fo fern bin ich freilich ein Egoiſt: aber ich freue mich auch 
der Strahlen, die mic nicht treffen, fondern Anderen zu Gute 
kommen: ich floße Niemand aus der Some. Aber Neidhart 
kann's nicht leiden, daß die Sonne in’s Waſſer ſcheint. 

Sie ſchelten einander Egoiften; 
Dil Jeder doch nur fein Leben friften! 
Wenn der und der ein Egolfl, 
So denfe, daß du es felber biſt. 
Du will nach deiner Urt beftebn, 
Mußt felb auf deinen Nugen ſehn. 
Dann werdet ihr das Geheimniß befigen, 
Euch ſaͤmmtlich unter einander zu nuͤtzen; 
Doch den laßt nicht zu euch berein, 
Der Undern fchadet, um etwas zu fenn. 

G. ®. II. 298. 
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140. 


Nicht Über Zeit- noch Landsgenoffen 
»Mußt du dich beklagen; 
»Nachbarn werden ganz andere Poſſen, 
»Und auch Kuͤnftige uͤber dich fagen.« 





Du beſchwerſt dich über Mißverſtändniſſe bei deinen Zeit: 
genoſſen, bei deinen Landsleuten? Klage nicht. Das find 
Kleinigkeiten, gegen die Mißverftändniffe, die du von Auslan⸗ 
dern, von der Nachwelt noch zu erwarten haſt. Wenn einen 
die Naͤchſten nicht verſtehen am grünen Holze, was ſol es 
künftig in der Fremde werden am dürren Holge? . 





——— 


141. 


»Im Vaterlande 
.»Schreibe was dir gefällt; 
»Da find Liebesbande, 

»Da ift deine Welt.« 


Das Vaterland iſt das Land deiner Liebe. Hier ift Nho⸗ 
dos, bier tanze: Hier bit du zu Hanfe: zu Hauſe bafk du 
deine Freiheit nach deinem Gefallen. Wo du liebeft und ge 
liebt wirft, da ift deine Welt. Darum bleibe im Lande, und 
nähre did redlih. Das Sprichwort fagt zwar auch dieſes, 
daß der Prophet nirgends weniger gilt, als.in feiner Geburts 
ftätte. Das kommt aber daher, daß das Baterlamd des Pro⸗ 
pheten — die Welt, und die Welt fein Haus ift. 
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148, 


»Draußen zu wenig ober zu viel, 
»Zu Haufe nur ift Maaf g Ziel. 


Zu Haufe hat Einer Freiheit, wie er will; und doch 
findet er eben in dieſer Freiheit das Geſetz, welches feinem 
Wefen eignet, und die Gränze, die von Innen herauskommt. 
Darım kommt es, daß der Menſch, wenn er ſich außerhalb 
feines eigenften Wefens und Berufs bewegt, niemals die Gränze 
findet, und bald zu viel, bald zu wenig thut, bald zu weit 
geht, bald zu eng wird: und wenn er dagegen zu Haufe ift 
und feiner individuellen Beſtimmung folgt, da: wird es ihm 
nicht fchwer, Maaß und Ziel zu halten, denn es it feiner 
Beftimmung immanent: die wahre Gränze kommt nicht von 
Außen, das wirkliche Geſetz ift weder fnbjeftiv noch objektiv, 
fondern beides. u 
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143, 


»Marum werden die Dichter beneidet? 

»Weil Unart fie zuweilen kleidet, 

»Und in der Welt iſt's große Pein, 

»Daß wir nicht duͤrfen unartig ſeyn.« 

In der Welt gilt freilich manches für Unart, was in 

der Art liegt und in's Haus gehört: darum verweiſet dich 
auch die fremde Welt damit nach Hauſe. Nur der Dichter 
hat das Vorrecht, daß. ihm Unarten verziehen werden, well 
fe ihn kleiden. Alle Andere müſſen ſich geniren, wenn L 
ihnen auch fauer ankommt. 


— — — — * 
n"- 





44. ger 
»&o fommt denn auch das Dichtergmie - = 7 
»Durch die Welt, und weiß nit wie. . »  - 
»Guten Vortbeil bringt ein heitrer Sinn;. 5 


»Andern zerſtoͤrt Verluſt den Gewinn.« _ 





Das Privilegium des Dichters, unartig ſeyn zu dürfen, 
hilft ihm durch die Welt. Wie Gans durch) feine Dummbeit 
fortkommt, fo Hilft fich der Poet duch fein Genie durch; es 
weiß aber Keiner, wie er durchkommt: das Genie ik auch 
eine Art Dummheit, denn es weiß felbit nicht, wie es wit 
fih fortfommt. Gin beiterer,, gerader Sinn bringt ohne 
vieles Nachfinnen guten Vortheil: wer alles berechnet und 
überlegt, muß feinen Gewinn immer wieder durch Verluſt 
zerſtört ſehen. 
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148. 
»» Immer den? ich: mein Wunſch AR erreicht, 
»» Und gleich geht's wieder anders ber!« j 
»Zerftüchte das Leben, du machſt dir's leicht; 
»Vereinige es, und du machſt dir's ſchwer.«“ 


Das Leben beſteht aus vielen Stationen; jede Station 
ift eine Stufe, die weiter führt, aber auch ein Ziel, das er 
reicht if. Es gehört zur Lebensweisheit, daß du anf jeder 
Station deines Lebensweges ein etreichtes Ziel feierfl. Weit 
bu die Stationen nur als Stufen zur weitern Reife, nut 
als Mittel zu weitern Zwecken durchſtürmſt, fo wirft du dich 
bald außer Athem laufen. Es ift zwar nirgends eine blei⸗ 
bende Statt, aber bie Nomaden müſſen doch auch Hütten 
bauen, um auszuruhen und zu feiern. Darum müge und ge 
nieße das Reben nach allen feinen einzelnen Stücken unb Sta- 
tionen, als eben fo viel Selbſtzwecken, Kindheit, Jugend, 
Mitte und Ende: da haft du was davon. Wenn du alles 
mit einander verbindet und vermifchen willſt, fo machſt du 
dir’s fauer und haft keinen Gewinn davon. | 

Ein erreichter Wunſch ift freilich noch nicht das Zieh, - 
aber doc) eine Station. Zur Wanderfchaft gehört, daß man 
auf jeder Station, zu Haufe if. Vergl. Nr. 173, 
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146, 


»»Biſt dis denn nicht auch zu Grunde gerichtet? 
, »»Bon deinen Hoffaungen trifft nichts. ein!« 

»Die Hoffnung if’, die finnet und dichte, .- 

»Und da kann ich noch immer Iuftig feyu.«. - 





Das Sprichwort fagt: Hoffnung laͤßt wicht zu Schan 
den werben. Aber wie? wenn nun alle Hoffnungen zuſam⸗ 
menbrechen, wenn ein Wunſch nach dem andern ſcheitert? — 
Auch damit wird die Hoffnung ſelbſt nit gu Grunde gerich 
tet: denn bie Hoffnung nährt ſich aus ihr ſelbſt; fie erhält 
ihre Betätigung nicht von Außen, fondern fie. fchöpfs ans 
dem unerfchöpflichen Born ihres Inhalts: fie — ſunt mb 
dichter: und darum kann ich auch unter allerlei‘ Dari 
froͤhlich in Hoffnung ſeyn. 

Richt erreichte Wünſche führen anch zum Ziele. ii 
nen alle Hoffnungen fcheitern, nur die Hoffnung nicht. 
Hoffen und Haren macht Manchen zum: Narzen:. bes 

it Eins. Mit Haren und Hoffen hat's Mancher getroffen: 
das ift das Andere. Hoffnung erhält, wenn ungiäd fa. 
In Hoffnung ſchweben macht füßes Leben. - ih 


Bau’ Hoffnungs» Feld mit Gebet und Fleiß, 
S# d’rein Geduld: trägt Ehrenpreis. 


147. 
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1T, 


»Nicht alles ift an eind gebunden, 
»Seid nur nicht mit euch felbft im Streit! 
» Mit Liebe endigt man, was man erfunden; 
»Mas man gelernt, mit Sicherheit. « 


[4 


Es geht nicht alles in Einer Richtung: verfchiedene Kräfte 
verfolgen auf verfchiedenen Wegen verfchiebene Zwecke. Das 
fhadet auch nicht: bleibe du nur felbft mir dir Eins: ver 
laffe du nur nicht um der andern Lebenswege willen deinem 
eigenen Lebensweg: was du umternimmft, das. führe and 
aus. Dazu gehört nichts, als Liebe und Treue. Was der 
Geift im Augenblide erzeugt, das vollendet erſt Liebe: was 
der Geiſt in der Schule des Lebens. empfängt, das. ſichert 
Treue und Beharrlichkeit. 

Das Erfte iſt, das du dich für Eins. beftimmpt: das Seit 
ift, daß du dieſer Beſtimmung mit Liebe treu bleibſt bis zur 
Vollendung. 


III. 9 
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248, 


Wer ung am firengften, Fritifirt? 
»Ein Dilettant, der ſich refignirt.« 





Es ift leichter tadeln, als beffer madyen: darum tadeln 
am meiften und am firengften diejenigen, die darauf Verzicht 
leiſten, es beffer zu machen. Zu diefer Verzichrleiftung ent- 
ſchließen ſich gewöhnlich die Dilettauten. Dilettanten find 
Leute, die nicht auf ihren eigenen Wegen bleiben, ſondern im⸗ 
mer Anderen in den Weg laufen und in fremden Nevieren 
ſich herum bewegen, ohne etwas auszurichten. Darauf thun 
fie auch gewöhnlich Verzicht: defto Teichter ſind fie fertig, sam 
Anderen zu mäfeln. Was ihnen felbit fehlt; das können fie 
auch am Anderen nicht erkennen: fie konnen's and) nicht Fels 
den: fie Eritifiren aus Verdruß. In Froſchpfuhl al das 
Volt verbannt, das feinen Meeifter je verfammtm 

Euch, Präconen des Pfuſchers, des Meiſters Verkleinerer 
wuͤnſcht ich⸗ 

Mit ohnmaͤchtiger Wuth ſtumm bier am Ufer zu ſehn 

© W. L 407. 
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149, 


»Durch Bernünfteln wird Poeſie vertrieben. 
»Aber fie mag das Wernänftige lieben. « 


Wie Diejenigen, die nichts machen können, fih damit 
abgeben, Gemachtes zu befritteln, fo find umgekehrt Diejeni- 
gen, die was machen koͤnnen, nämlich die Poeten, von aller 
fritifhen Neflerion weit entfernt. Das Machen ift pofitis, 
das Kritteln ift negativ: beides verträgt fich nicht mit einan- 
der. Die kritiſche Reflerion tft eine Verſtandes⸗Abſtraktion 
welche den Geift von fich ſelbſt trennt und in feine Momente 
zerlegt: die Poefie kommt aber aus der Fülle des ungetheil⸗ 
ten Geiftes: fie wird durch Vermünfteln verfiimmert und ver: 
trieben: aber wie ihr alle Berfümmerung der Vernunft und 
deren Diminutivum zuwider ift, fo ift ihr die Vernunft felbft 
in ihrer Integrität und Fülle gemäß. 

Vernuͤnfteln pflegt, Lebend’ges zu befchreiben,. 
Morerft des Lebens Beift heraus zu treiben. 
Dann bat es die Theile in feiner Hand: 
Fehlt Leider! nur das geiftige Band. 
Encheiresin naturae nennt’d die Chemie, 
Spottet ihrer felbit und weiß nicht vote. 


Bergl. ©. W. XLVI. 253. 254. 
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150, 
Y wu 
Wo it der Sabre, dem man. glaubtꝰ · , 
» Th, was dir bein Meines Gemüͤth erlaubt. « 





ie Wh 

Wenn du fremder, anfheinlich frenber Lehte nicht trauen 

millft, ſo halte dich, wenigftens an, dein Gewiſſen: 

groͤßern Lehrern noch nicht glauben, ſo folge, dem kleit 

ver in dir, bis, du weiter, kommſt, und das, enge, kleine Herz 

öffnen lernfi, Wenn du. an ben großem Sort nicht glauben 

fannit, ‚ob er wohl um deinetwillen klein geworben iſt, ſo 

mut du dich einfweilen mit, deinen, Kleinen. Herzen begmi- 

gen, ‚bis es dir darin zu eng amd bang Wird... un 
Wem zu glauben üft, redlicher Freund, das kann ich bir, 











Glaube dem Leben; es lehrt beffer als Redner ie 

©, ®- 1, 30, 4 

Du weißt nur, was du innerlich. ſelbſt erfähef und er⸗ 

fuhrſtz; glaube dem großen Erfahrungen, die dein kleines Ge 
müth treffen. * 
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182, 


»Glaubſt dic zu fennen, wirft Gott nicht erfennen, 
»Auch wohl das Schlechte göttlich nennen. « 


Die Selbſterkenntniß iſt eine trügliche Quelle der Got: 
teserfenntniß. Wenn du von dir auf Gott fchließen, an dir 
Gott erkennen Iernen will, fo kommſt du in Gefahr, en 
das Schlechte göttlich zu nennen. 

Aber du müßteft dich auch erft felbft kennen, che du .an 
dir Gott erkennen lernen könnteſt: und diefe Selbfterkennt: 
niß iſt nicht fo Teiche, wie du meinft. Vielmehr Ternt fich der 
Menſch erft Fennen, wenn er Gott und Gottes Werk an 
ihm und anderen Menfchen zum Bewußtſeyn gebracht hat. 

Wer Gott finden will, muß fi) felbft verlieren. 
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Wer Gott abnet, iſt body zu halten, 
» Denn er wird nie im Schlechten walten.“ 





Die Erfenntniß Gottes thut dem davon abhängigen Men- 
ſchen fo Noth, daß auch fhon die Ahnung Gottes hoch au 
halten ift, Wer Gott ahnet, fühlt, begehrt, dem wird gehol⸗ 
fen: er wird nicht im Schlechten untergehen. Das ii 8, 
was ber Prolog im Himmel dem Mephiftopheles vorausfagt: 

Zieh? diefen Geift von feinem Urquell ab, 

Und führ ibn, kannt du ihn erfaſſen, 

Auf deinem Wege mit-berab, 

Und ſteh' beſchaͤmt, wenn du befennen mußt: 
Ein Gottes: Menfa, in feinem dunkeln Drange 
Wird ſich des rechten Lebens doch bewußt. 

Das Sprichwort fagt: Gottesfurcht fündige nicht. Und 
Todes Gedãchtniß fündigt aud nicht. 
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153, 


»Macht's einander nur nicht fauer, 
» Her find wir gleich, Baron und Bauer.« 





Wir find auf ein Gebiet gekommen, auf das Gebiet ber 
Religion, wo alle Menfchen fich gleich ftehen, Vornehme und 
Geringe, Reihe und Arme, Mündige und Unmündige, Ge 
lehrte und Ungelehrte; denn Gott fieht die Perſon nicht an. 
Fa wir müſſen Alle gering, arın, unmündig und ungelehrt 
werden, um von Gott gelehrt zu werden. Alle vereint Ein 
Beruf, Eine Sünde, Eine Gnade, Ein Glaube, Ein Gott, 
Ein Heiland: find wir nun fo verſchwiſtert, fo trag’ auch 
Einer des Andern Laf. Wie Lönnen ſich leibliche Geſchwi⸗ 
fier den gemeinfamen Weg erfhweren, und die Mühen ber 
Pilgerfhaft noch faurer machen! Die Menfhen erfchweren 
fi) leider felbft das Leben, das fie ſich gegenfeitig erleichtern 
fönnten und follten. | | 

»Bauern find auch Leute,« und vor Gott dem Vornehm⸗ 
ſten gleih. — Adam’s Kinder find Adam gleich. 

Sp find fih auch alle Menfchen in der höchſten Bezie⸗ 
hung gleich, aber in allen äußeren Beziehungen ungleih. Der 
Bauer fragt: 

Als Adam grub und Eva fpann, 
Wo war denn da der Edelmann? 


und der Kaifer antwortet: 


Ich bin ein Mann, wie ein andrer Mann, 
Nur daß mir Gott die Ehre gann. 


Derfelbige, vor dem mir gleich find, macht aud alle 
unter fich ungleich. 
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»Mer Gott ahnet, iſt boch zu halten, 
»Denm er wird nie im Schlechten walten.“ 





Die Ettenutniß Gottes thut dem davon abhängigen Men 
ſchen fo Roth, daß auch ſchon die Ahnung Gottes hoch au 
halten it. Wer Gott ahnet, fühlt, begehrt, dem wird gehol 
fen: er wird nicht im Schlehten untergehen. Das iſt es, 
was ber Prolog im Himmel dem Mephiftopbeles voransfagt: 

Zieh? dieſen Geift von feinem Urquell ab, 

Und führ ibn, kannſt bu ihm erfaffen, 

Auf deinem Wege mit berab, 

Und ſteh' befhdmt, wenn du befennen ‚mußt: 
Ein Gottes: Menfh, in feinem dunfeln Drange 
Wird fich des rechten Lebens doch berrußt. 

Das Sprichwort fagt: Gotresfurcht fündigt nicht. Und 
Todes Gedaͤchtniß fündigt auch nicht. 
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153, 


»Macht’d einander nur nicht fauer, 
»Hier find wir glei, Baron und Bauer.« 





Wir find auf ein Gebiet gekommen, auf das Gebiet der 
Religion, wo alle Menfchen ſich gleich fiehen, Bornehme und 
Geringe, Reihe und Arme, Mündige und Unmündige, Ge 
Iehrte und Ungelehrte; denn Sort fieht die Perfon nicht an. 
Fa wir müffen Alle gering, arın, unmündig und ungelehrt 
werden, um von Gott gelehrt zu werden. Alle vereint Ein 
Beruf, Eine Sünde, Eine Gnade, Ein Glaube, Ein Gott, 
Ein Heiland: find wir nun fo verſchwiſtert, fo trag’ auch 
Einer des Andern Laſt. Wie künnen fi Teiblihe Geſchwi⸗ 
fier den gemeinfamen Weg erſchweren, und die Mühen ber 
Pilgerihaft noch faurer machen! Die Menfchen erfchweren 
fich leider felbft das Leben, das fie fich gegenfeltig erleichtern 
fönnten und follten. | 

» Bauern find auch Leute,« und dor Gott den Vornehm⸗ 
ſten gleih. — Adam's Kinder find Adam gleich. 

Sp find fih auch alle Menfhen in ber böchften Bezie⸗ 
bung gleich, aber in allen äußeren Beziehungen ungleih. Der 
Bauer fragt: 


Als Adam grub und Eva fpann, 
Wo war denn da der Edelmann? 


und der Kaifer antwortet: 


Ich bin ein Mann, wie ein andrer Mann, 
Nur daß mir Gott die Ehre gann. 


Derfelbige, vor dem wir gleih find, macht aud alle 
unter fich ungleich. 
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Seb' ich an Andern große Eigenfchaften, 

»Und wollen die an mir auch haften, 

»&o werd? ich fie in Liebe pflegen, 

»Gebt’s nicht, fo thu ich mas anders dagegen. 





Wenn ich an Anderen ‚schöne Gaben, bedeutende Bor- 
züge eutdecke, fo fuche ic nad), ob etwa auch an mir ein fol 
her Schatz zu heben fei: wenn ich die Ader dazu finde, bie 
Anlagen ertenne, nun fo werde ich ie in Liebe und mit Fleiß 
pflegen, Wenn, mir aber die Anlage fehlt, oder die Pflege 
micht gedeiht, fo weiß ich, daß ic, nicht auf, meinem Felde 
bin: da geb’ ich den weiter, um meinen Beruf zu treffen. 


_ 





»Ich, Egoift! — wenn ich's nicht beffer wüßte! 
»Der Neid, das in der Egoiſte, 

»Und was ich audy für Wege geloffen, 

»Aufım Neidpfad habt ihr mich nie betroffen.« 





Man befhufdigt mid) des Egoismus! id muß es aber doch 
am beften wiffen, wo mich der Schuh drüdt. Der eigentliche 
Egoismus ift der Neid, ber allein gelten will, der ſich alles, 
den Anderen nichts Gutes gönnt. Solche Mifigunft ift mir fremd; 
was ic) auch gefehlt, wie ich mic; and) verirrt, zum Neide habe 
ich mich doch nicht verlaufen. Ich will wohl gelten, aber auch 
Andere gelten laſſen: ich will freilich Ieben, aber aud Andere 
leben laſſen. Ich habe es auch ganz gerne, und freue mich 
dankbar, wenn mich die liebe Bottesfonne defcheint und wärmt: 
in fo ferm bin ich freifich ein Egoift: aber ich freue mich auch 
der Strahlen, die mic, nicht treffen, fondern Anderen zu Gute 
foınmen: ich ſtoße Niemand aus der Some. Aber Neidhart 
kann's nicht leiden, daß die Sonne in's Waſſer fcheint. 

* Sie ſchelten einander Egoiften; 
Will Jeder doch nur fein Leben friften! 
Wenn der und der ein Egoift, 
So vente, daß du es felber biſt 
Du will nach deiner Urt beſtebn, 
Mußt ſelbſt auf deinen Nugen fehn. 
Dann ‚werdet ihr das Geheimniß befigen, 
Euch ſaͤmmtlich unter einander zu nuͤtzen; 
Doch den laßf nicht zu euch herein, 
Der Undern fchabet, um etwas zu fenn. 
G. W. IL 28. 
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140. 


Nicht über Zeit» noch Landsgenoffen 
»Mußt du dich beffagen; 
»Nachbarn werden ganz andere Poffen, 
»Und auch Kuͤnftige ber dich fagen,« «“ 


Du befchwerft dich über Migverkändniffe bei deinen. Zeit: 
genoffen, bei deinen Landsleuten? Klage nicht. Das find 
Kleinigkeiten, gegen die Mißverſtaͤndniſſe, die du von Auslaͤn⸗ 
dern, von der Nachwelt noch zu erwarten haſt. Wenn ‚sites 
die Mächten nicht verfiehen am grünen Hole, was ol « 
Tünftig in der Fremde werden am dürren Hole? . , _ 


— — 





141. 0 > ont 


»Im Vaterlande 

. »Schreibe was dir gefällt; 
»Da find Liebesbande, 
»Da tft deine Welt.« 


Das Vaterland iſt das Land deiner Liebe. ‚Hier it Kho⸗ 
dos, bier tanze: Hier bit du zu Hanfe: zu Hauſe haſt bu 
deine Freiheit nach deinem Gefallen. Wo du liebe und ge: 
liebt wirft, da ift deine Welt. Darum bleibe im Lande, und 
naͤhre dich redlich. Das Sprihwort fagt zwar mach diefes, 
daß ber Prophet nirgends weniger gilt, als.in ‚feiner Geburts: 
ſtätte. Das kommt aber daher, daß das Vaterland des Pro; 
pheten — die Welt, und die Welt fein Haus ift. 
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148, 


» Draußen zu wenig ober zu viel, 
»Zu Haufe nur ift Maaß Pl Ziel.« 


Zu Haufe hat Einer Freiheit, wie er will; und doch 
findet er eben in diefer Freiheit das Geſetz, welches: ſeinem 
Wefen eignet, und die Gränze, die von Innen herauskommt. 
Darum kommt es, daß der Menſch, wenn er fich außerhalb 
feines eigenften Wefens und Berufs bewegt, niemals bie Gränze 
findet, und bald zu viel, bald zu wenig thut, bald zu weit 
geht, bald zu eng wird: und wenn er dagegen zu Haufe ift 
und feiner individuellen Beſtimmung folgt, da: wird es ihm 
nicht fchwer, Maaß und Ziel zu halten, denn es ift feiner 
Beflimmung immanent: die wahre Gränze kommt nicht von 
Außen, das wirkliche Geſetz ift weder fnbjeftiv noch objektiv, 
fondern beides. 


m 


> 
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148, 


»Warum werden die Dichter beneidet? 
»Weil Unart fie zuweilen Meidet, 

»Und in der Welt iſt's große Pein, 
»Daß wir nicht dürfen unartig ſeyn.« 
® 
In der Welt gilt freilich mandes für Unart, was in 
der Art liegt und in's Haus gehört: darum verweifet Dich 
aud die fremde Welt damit nad) Haufe Nur der Dichter 
hat das Vorrecht, daß ihm Unarten verziehen werben... wei 
fe ihm kleiden. Alle Andere müffen fih geniren, wenn es 
ihnen auch fauer anlommt. 


N „a ug 





| 144. 0. Fa er... 
»So fommt denn auch das Dicgtergenie -° 
»Durch die Belt, und weiß nicht wie. 
» Guten Vortheil bringt ein beitrer Sina; . 


»Andern zerſtoͤrt Verluſt den Gewinn.«“ 





Das Privilegium des Dichters, unartig ſeyn zu Dürfen, 
hilft ihm durch die Welt. Wie Hans durch feine Dunmbeit 
fortkommt, fo hilft fich der Poet durch fein Genie durch; es 
weiß aber Keiner, wie er durchkommt: das Genie if auch 
eine Art Dummheit, denn es weiß felbft nicht, wie es mit 
ſich fortkommt. Gin heiterer, gerader Sinn bringt ohne 
vieles Nachſinnen guten Vortheil: wer alles berechnet und 
überlegt, muß feinen Gewinn immer wieder duch Beruf 
zerftört fehen. | 


127 


148. 


»» Immer den® ich: mein Wunſch iſt erreicht, 
»» Und gleich gehtꝰs wieder anders ber!v 
»Zerftüdle das Leben, du machſt dir's leicht; 
»Vereinige es, und du machſt dir's ſchwer.«“ 


Das Leben beſteht aus vielen Stationen; jede Station 
iſt eine Stufe, die weiter führt, aber auch ein Ziel, das er⸗ 
reicht iſt. Es gehört zur Lebensweisheit, daß du auf jeder 
Station deines Lebensweges ein erreichtes Ziel feierſt. Wenn 
du bie Stationen nur als Stufen zur weitern Reife, nut 
als Mittel zu weitern Zweden durchſtürmſt, fo wirft du dich 
bald außer Athem laufen. Es ift zwar nirgends eine Biel: 
bende Statt, aber die Nomaden müflen doch auch Hütten 
bauen, um auszuruhen und zu feiern. Darum nütze und ge 
nieße dag Leben nad allen feinen einzelnen Srüden und Sta- 
tionen, als eben fo viel Selbſtzwecken, Kindheit, Jugend, 
Mitte und Ende: da haft du was davon. Wenn du alles 
mit einander verbindet. und vermifchen willſt, fo machſt du 
dir’s faner und haft feinen Gewinn davon. 

Ein erreihter Wunſch ift freifih noch nicht das Ziei, 
aber dod) eine Station. Zur Wanderfchaft gehört, daß man 
auf jeder Station, zu Haufe if. Bergl. Nr. 173. 
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146. 


»»Bi du denn nicht auch zu Grunde gerichtet? 
»» Bon deinen Hoffnungen trifft nichts. ein!« 
»Die Hoffnung iſt's, die finnet und dichte, -- 
»Und da kann ich noch immer Iuftig ſeyn.« 





Das Sprichwort fagt: Hoffnung - läßt wich zu Schan⸗ 
den werben. Aber wie? wenn mun alle Hoffnungen zuſam⸗ 
menbrechen, wenn ein Wunſch nach den andern ſcheitert? — 
Auch damit wird die Hoffnung ſelbſt nicht gu Grunde gerid, 
tet: denn die Hoffnung nahrt ſich aus ihr ſelbſt; fie. erhält 
ihre Beflätigung nicht von Außen, ſondern fie. ſchopft aus 
dem unerfhöpflihen Born ihres Inhalts: fie — fiuut mb 
dichtet: und darum Tann ich au unter alleriei- Betrübniß 
fröhlich in Hoffnung feyn. 

Richt erreichte Wünfche führen auch zum Ziele. si 
nen alle Hoffnungen ſcheitern, nur die Hoffnung wit. ..- 

Hoffen und Harren macht Manchen zum Narzem: das 
in Eins. Mit Harren und Hoffen hat's Mancher getroffen: 
das iſt das Andere. Hoffnung erhält, wenn Unglück faͤlu 
In Hoffnung fehweben macht füßes Leben. - Br 


Bau’ Hoffnungs»Feld mit Gebet unb Fleiß, 
S# d’rein Geduld: trägt Ehrenpreis. 
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147, 


»Nicht alles ift an eind gebunden, 

» Seid nur nicht mit euch felbft im Streit! 
»Mit Liebe endigt man, was man erfunden; 
»MWas man gelernt, mit Sicherheit. « 


[4 


Es geht nicht alles in Einer Richtung: verfchiedene Kräfte 
verfolgen auf verfchiedenen Wegen verſchiedene Zwecke. Das 
fhadet aud nicht: bleibe du nur felbft mit dir Eins: ver 
laffe du nur nicht um der andern Lebenswege willen deinen 
eigenen Lebensweg: was du unternimmft, das führe anch 
aus. Dazu gehoͤrt nichts, als Liebe und Treue. Was der 
Geiſt im Augenblicke erzeugt, das vollendet erſt Liebe: was 
der Geiſt in der Schule des Lebens empfängt, das ſchert 
Treue und Beharrlichkeit. 

Das Erſte iſt, daß du dich für Eins beſtimmſt: das gelte 
ift, daß du dieſer Beſtimmung mit Liebe treu bleibſt bis zur 
Bollendung. 
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Wer uns am firengiten kritiſirt? 
» Ein Dilettant, der ſich refignirt. « 





Es ift leichter tadeln, als beffer machen: darum tadeln 
am meiten und am fttengften diejenigen, bie darauf Verzicht 
leiſten, es beffer zu machen. Zu diefer Verzichtleiſtung ent. 
ſchließen ſich gewöhnlich die Dilettanten. Dilettanten find 
Leute, die nicht auf ihren eigenen Wegen: bleiben, ſondern im⸗ 
mer Anderen in den Weg laufen und in fremden Nevieren 
fid) herum bewegen, ohne etwas auszurichten: Darauf thun 
fie auch gewöhnlich Verzicht: defto leichter find fie fertig, au 
Anderen zu maͤleln. Was ihnen felbft fehlt, das können fie 
auch am Anderen nicht erkennen: fie koͤnnen's auch. nicht lei⸗ 
den: fie kritiſtren aus Verdruß. In Froſchpfuhl al das 

‚Bolt verbannt, das feinen Meiſter je verfanns.« 
Euch, Praͤconen bed Pfuſchers, des Meifterd Verkleinerer 
wuͤnſcht ich/ * 
Mit obnmächtiger Wuth ſtumm hier am Ufer zu ſehn 
© W. L 407. 
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149, 


»Durch Bernünfteln wird Poeſie vertrieben. 
»Aber fie mag das Vernuͤnftige lieben.« 


Wie Diejenigen, die nichts machen können, fih damit 
abgeben, Gemachtes zu befritteln, fo find umgekehrt Diejeni- 
gen, die was machen koͤnnen, nämlich die Poeten, von aller 
fririfhen Neflerion weit entfernt. Das Machen ift pofitiv, 
das Kritteln ift negativ: beides verträgt fich nicht mit einan- 
der. Die kritiſche Neflerion ift eine Verſtandes⸗Abſtraktion, 
welche ben Geift von ſich felbft trennt und in feine Momente 
zerlegt: Die Poeſie kommt aber aus der Fülle des ungetheil- 
ten Geiftes: fie wird durch Vernuͤnfteln verkimmert und ver: 
trieben: aber wie ihr alle Verkümmerung der Vernunft und 
deren Diminutivum zuwider ift, fo ift ihr die Vernunft felbft 
in ihrer Integrität und Fülle gemäß. 

Vernuͤnfteln pflegt, Lebend'ges zu befchreiben,. 
Morerft des Lebens Beift heraus zu treiben. 
Dann hat e8 die Theile in feiner Hand: 
Beblt Leider! nur das geiflige Band. 
Encheiresin naturae nennt's die Chemie, 
Spottet ihrer felbit und weiß nicht wie. 


Berge. ©. W. XLVII. 253. 254. 
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ers 


Wo iſt der Lehrer, dem man glaupt?« in« 
»Zow, was dir bein Heines Gemüth erlaubt. « 





ven — — — 


Wenn du fremder/ anfcpeinlich, fremder, Lehre nicht, rauin 
willſt, fo halte dich, wenigftens au, dein Gewiſſen. kaunſt 
groͤßern Lehrern noch nicht glauben, fo. folge, dem Kleinen, 
ter in dir, bis, du weiter kommiſt, und das enge, kleine Herz 
Öffnen lernſt. Wen du an den großen Gott nicht glauben 
kanuſt, ob er wohl um deinetwillen Klein, geworden. if, ſo 
mußt du dich einftweiten mit. deinen. kleinen Herzen begmi- 
gen, bis es bir darin zu eng und ‚bang wird. rd de 

Wem au glauben iſt, redlicher Freund, das kann ich bir 


Glaube dem Leben; es (ehrt beffer als Ben 

© ® 139 “* 
Du weißt mr, was du innerlich felbft, erfährt und er⸗ 
fuhrt; glaube den grofen Erfahrungen, die — Ge⸗ 
müth treffen. 
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151. 


»Glaubſt dich zu fennen, wirft Gott nicht erfennen, 
»Auch wohl das Schlechte göttlich nennen. « 


Die Selbfterfenntniß ift eine trügliche Quelle. der Got: 
teserfenntniß. Wenn du von dir auf Gott fehließen, an dir 
Gott erkennen lernen willſt, fo kommſt du in Gefahr, auqh 
das Schlechte göttlich zu nennen. 

Aber du müßteſt dich auch erſt ſelbſt kennen, ehe du an 
dir Gott erkennen lernen könnteſt: und dieſe Selbſterkennt⸗ 
niß iſt nicht ſo leicht, wie du meinſt. Vielmehr lernt ſich der 
Menſch erſt kennen, wenn er Gott und Gottes Werk an 
ihm und anderen Menſchen zum Bewußtſeyn gebracht hat. 

Wer Gott finden will, muß ſich ſelbſt verlieren. 
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»Mer Gott ahnet, if boch zu halten, 
» Denn er wird nie im Schlechten walten.« 





Die Erkenntniß Gottes thut dent davon abhängigen Men- 
ſchen fo Roth, daß auch ſchon die Ahnung Gottes hoch au 
halten it. Wer Gott ahnet, fühlt, begebet, dem wird gehol 
fen: er wird nicht im Schlechten untergehen. Das in «6, 
was der Prolog im Himmel dem Mephiſtopheles an 

Zieh? diefen Geiſt von feinem Urguell ab, 

Und führ” ihn, kannſt bu ihn erfaffen, 

Auf deinem Wege mit herab, 

Und fteb’ beichämt, wenn du befennen ‚mußt: 
Ein Gottes: Menſch, in feinem dunfeln Drange 
Wird. ſich des rechten Lebens doch bemi 

Das Sprichwort fagt: Gottesfurcht fündigt nicht. Und 
Todes Gedähtniß fündigt aud nicht. 
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158, 


»Macht’d einander nur nicht fauer, 
»Hier find wir gleich, Baron und Bauer.« 





Wir find auf ein Gebiet gekommen, auf das Gebiet der 
Religion, wo alle Menfchen fi glei ftehen, Vornehme und 
Geringe, Reiche und Urme, Mündige und Unmündige, Ge 
Iehrte und Ungelehrte; denn Gott fieht die Perfon nicht an. 
Fa wir müffen Alle gering, arm, unmündig und ungelehrt 
werden, um von Gott gelehrt zu werden. Alle vereint Ein 
Beruf, Eine Sünde, Eine Gnade, Ein Glaube, Ein Gott, 
Ein Heiland: find wir nun fo verſchwiſtert, fo trag’ auch 
Einer des Andern Laſt. Wie Fönnen fich leibliche Geſchwi⸗ 
fier den gemeinfamen Weg erfhweren, und die Mühen ber 
Pilgerfhaft noch faurer mahen! Die Menſchen erfchweren 
fi Teider felbft das Leben, das fie fich gegenfeitig erleichtern 
könnten und follten. | 

»Bauern find auch LZeute,« und vor Gott den Vornehm⸗ 
fien gleih. — Adam's Kinder find Adam gleich. 

So find fih auch ale Menſchen in ber höchſten Bezie⸗ 
bung gleich, aber in allen äußeren Beziehungen ungleih. Der 
Bauer fragt: 


Als Adam grub und Eva fpann, 
Wo war denn da der Edelmann? 


und der Kaifer antwortet: 


Ich bin ein Mann, wie ein andrer Mann, 
Nur daß mir Gott die Ehre gann. 


Derfelbige, vor dem mir gleich find, macht auch alle 
unter fich ungleich. 
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154. 


Warum uns Goft fo wohl gefällt? 
Weil er uns ſich nie in den Weg  ftellti \) 





Was iſt es, das uns allen an Gott ſo wohl gefällt, und 
warum Er uns fo wohl gefällt, in unferer Eutfremdung wie 
in unſerer Belehrung? Es it die Zulaffung Gottes und 
ſeine Laugmuth. In dieſem Stücke ſind ‚alle Menſchen mit 
Gott zufrieden. Er gebt, Jedem ‚aus. denn Wege, wenns 
einer wicht beſſer haben will. Weil er uns. zur, Freiheit ges 
ſchaffen hat, darum läßt er uns auch frei gewähren: ‚er laßt 
auch dem Mißbrauch der Freiheit. zu, wiewohl wir damit 
das edle Gut ſchänden umd verderben. Weil er uns zur 
Grföfung berufen hat, fo giebt er uns and Friſt zum As 
nahme feiner Gnade: er übereilt uns nicht, und verziehet mit 
der Strafe. Dieſe Langmuth und Nachſicht ift es, die allen 
Sündern zu Statten fommt. 

Gr Täffet uns geben und hemmt uns nicht: aber. er lei⸗ 
ter uns dennoch unfichtbar und rettet uns aus dem drohenden 
Gefahren, denen wir blind entgegenlaufen. 
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155, 


» Wie wollten die Fiſcher ſich nähren und vetten, 
»Menn die Fröfche fämmtlih Zähne hätten. « 


je 
Es wäre mit den Morten ſchlecht beftellt, wenn alle 

auf ihren Wegen üheral lauernden Gefahren — Zähne hät— 
ten. Wie wärehre Exiſtenz und Erhaltung von Schritt zu 
Schritt gefäprdet, wenn nicht Einer wäre, der wachte, und 
— die Sünder errertete, und den Zauberkreis ringsum ge: 
lagerter Uebel befchwören könnte! Dürch Denfelbigen erlan: 
gen die Menſchen Schug und Hülfe, daß fie fih nähren und 
retten. Er ift eg, ber an Jeden, wie an Lot, die Mahnung 
ergehen läßt: GErrette deine Seele! Er ift es auch, der ihnen 
dazu verhilft, und bis dahin Nachficht giebt. Er läßt feine 
Sonne fheinen über Gute und Böſe. 

Kleiner Elfen Geifter- Größe 

Eilet, wo fie helfen kann: 

Ob er heilig, ob er böfe, 

Sammert fie der Ungluͤcksmann. 
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154. 


»Marum uns Gott fo wohl gefällt? 
Weil er uns ſich nie in den Weg ftellti« 





Was ift es, das uns allen, an Gott fo, wohl gefällt, und 
warum Er uns fo wohl gefällt, in unferer Entfremdung wie 
in unſerer Bekehrung? Es ift die Zulaffung Gottes und 
ſeine Laugmuth. Im diefem Stücke find alle Menfhen mit 
Gott ‚zufrieden, Er geht, Jedem aus. dent Wege, wenn's 
einer nicht beſſet haben will, Weil er uns. zur Freiheit ger 
ſchaffen hat, darum läft er ums auch frei gewähren: ‚en läßt 
auch. deu Mißbrauch der Freiheit. zu, wiewohl wir damit 
das edle Gut ſchänden und verderben. Weil er uns, zur 
Grlöfung berufen hat, fo giebt er uns auch Friſt zur Au— 
nahme feiner Gnade: er übereilt uns nicht, und verzieher mit 
der Strafe. ‚Diefe Langmuth und Nachſicht iſt es, die allen 
Sündern zu Statten kommt. . 

Er Täffer uns gehen und hemnt uns nicht: aber. er lei⸗ 
tet ung dennoch unfichtbar und rettet uns aus den drohenden 
Gefahren, denen wir blind entgegenlaufen. 
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155, 


»Wie wollten die Fifcher fich nähren und vetten, 
»MWenn die Froͤſche ſaͤmmtlich Zähne Hätten, « 


Es wäre mit den M Auen ſchlecht beftellt, wenn alle 
auf ihren Wegen ühercü lauernden Gefahren — Zähne hät— 
ten. Wie woöre ihre Exiſtenz und Erhaltung von Schritt zu 
Schritt gefährdet, wenn nicht Einer. wäre, der wachte, und 
— die Sünder errettete, und den Zauberkreis ringsum ge: 
lagerter Uebel beſchwören könnte! Dürch Denfelbigen erlan- 
gen die Menſchen Schug und Hülfe, dap fie fih nähren und 
retten. Er ift es, der an Teden, wie an Lot, die Mahnung 
ergehen läßt: Errette deine Seele! Er ift es auch, der ihnen 
dazu verhilft, umd bis dahin Nacficht giebt. Er läßt feine 
Sonne fheinen über Gute und Böfe. 

Kleiner Elfen Geifter-Größe 
Eilet, wo fie belfen kann: 

Ob er heilig, ob er böfe, 
Sammert fie der Ungluͤcksmann. 
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»Wie Kirfchen und Beeren behagen, 
»Muft du Kinder und Sperlinge fragen.« 





unrecht Gut. gebeiht nicht, weil du damit ber Fürforge 
Gottes vorgreifit: aber fremd Brod ſchmeckt gut, wenn es 
Gottes Babe ift. Den Kindern und Sperlingen ſchmeckt und 
bekommt die füße, fremde Frucht, die fie naſchen: Gott näher 
fie damit, So offenbart: fih überall die Güte und Langmurh. 
des ‚Herrn. * 

Darum ſollt iht auch nicht ſotgen. Sehet die Vögel 
unter dem Himmel an: fie ſäen nicht, fie ernten nicht, fie 
ſammeln wicht in die Scheunen, und euer himmliſcher Bater 
ermähret fie doch. Seid ihr dem nicht viel mehr als. fie? 
Es fällt auch fein Sperling vom Dache ohne Gottes Willen. 
Geht une immer bei den Sperlingen im der- Schule: bie laffen 
fich’s ſchniecken, ohne viel zu fragen. — 

Und den Kindern find Engel zugeſellt, die ſie führen und 
befchirmen: diefe Engel der Kinder find bei Gott, als feine 
Diener, und fehen allezeit das Augeficht des Herrn. Wer ⸗ 
det wie bie Kinder. 

Die Kinder find die empfänglichten Gefäße: ihre Re 
eptivität muß ſich aud der Mann erhalten: fie nehmen die 
Gabe, die ihnen zukommt, ohne viel zu grübeln, wie es mit 
der unſichtbaren Hand bewandt fei, von ber die Gabe fom- 
men mag. Sie füffen die Hand, ohne Unerforfhliches erfor« 
ſchen zu wollen. 

In diefem Sinne fagt ein Zünger des Dichters: „Schmeckt 
doch dem Kinde der Kuchen, ohne daß es vom Bäder weiß, 
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und dem Sperling die Kirfhe, ohne daf er daran denkt, wie 
fie gewachſen iſt.« — Es iſt mur hinzuzufegen: der Menſch 
it mehr als ein Sperling: und er fol als Kind nen gebo« 
ren werden, um zum Mannesalter in Ehrifto zu fommen. 
Edermann’s Gefpr. mit Görhe. II. S. 3. u. ©. 297. 


187, 


»» Warum hat dich das ſchoͤne Kind verlaffen?« 
»Ich kann fie darum doch nicht haffen: 

»Gie ſchien zu fürchten und zu fühlen, 

»Ich werde das Prävenire fpielen.« 





Alſo follen auch wir mit einander Nachſicht haben, und 
gegen einander Liebe üben: die Feinde lieben, und die uns flu- 
hen fegnen, und wohlthun denen, die uns hajfen oder verlaf 
fen. Hält es doch Gott auch fo mit uns: und wir haben es 
unter einander noch mehr Urfache: dem das Unrecht, womit 
dich dein Naͤchſter verlegt, regt fich in jeder Bruft: es regt 
ſich fon, wenn du darum deinem Beleidiger übel wilit: er 
hat auch vielleicht ſchon vorausgefehn, daß es ſich in dir regt, 
und it dir zuvor gekommen. 

Darum, wenn fi ein Freund von dir losfagt, fo laſſe 
ihn nur, aber haffe ihn darum nicht. Gott macht es auch fo 
mit ung. Die Trennung bamert wicht. 

»Sage, warum dic die Menſchen verfaffen?« 
Glaubet nicht, daß fie mid) deshalb baffen; 
Auch bei mir will ſich die Luft verlieren, 

Mit irgend jemand zu fonverfiren. 
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158. 


» Glaube mir gar. md. ganz, 
»Mädchen, laß deine Bein’ in Nub; 
„Es gehört mehr zum Tanz, 

Als rothe Schub.« 





Glaube mir nur, was alle Erfahrung beftätigt: es ge— 
hört zu Allen, was der Menſch treibt und thut, Mach mehr 
als feine Natur, es gehört dazu auch der Zuſammenhang 
mit Allem, was außer und über ir it, nämfid) die Schule, 
daf du empfängft, annimmt, leruft, gehorchſt, übfl: So ge 
hörr auch zur Siebe mehr als die natürliche, und zum Wohl: 
chun mehr als Thun, nämlich die innerfte Genug. 

So gehört zu jeder Kunſt außer dei Berufe dazu die 
Schule, und zur Praxis Theorie, wie zur Theorie Praris. 
Nichte if fo widerwärtig, als die leete Auffpreigung ſuhſetn 
der Originalitat — Zum Reiten gehört noch diel met, als 
zwo arte Lenden über ein Pferd fehlagen. — 


„Ich hielt mich ſtets von Meiftern enlfernt; — 

»Nachtreten wär mir Schmach ee - z 

»Hab? alles von mir felbft gelernt“ — - 

Es iſt auch darnach! — d— 
Vergl. 10. 40: 81.106. Eä 


Goͤthe's Werke l. H. LS, 407. 
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159. 


»Was ich nicht weiß, 

» Macht-mich nicht heiß. 
»Und was ich weiß, 
»Machte mich Heiß, - 
»Menn ich nicht wüßte, 
»Wie's werden müßte.« 


Was ich von der Gegenwart und Zukunft nicht verſtehe, 
was ich in dem Räthſel der Natur: und Menſchenwelt nicht 
begreife, das kann mich auch nicht kümmern, denn es jſt für 
jegt noch nicht mir. befhieden. Was ic) aber weiß, dag freir 
lich würde mich kümmern und ängftigen, denn es ift übel und 
böfe, Streit und Leid, wenn ich nicht wüßte, daß am. Ende 
doch das Gute fiegt, und die Wahrheit bleibt, und mit. ihr 
Friede und Freude zur Herrſchaft gelangt. In fo ferne weiß 
ih von der Zukunft im Allgemeinen mehr, als von der näch—⸗ 
ften Gegenwart: diefe bleibt mir zum größten. Theil dunkel 
und undurchdringlich: wie jetzt alles ift, das weiß ich nicht: 
aber wie zuleßt alles werben wird, das weiß ih. Wir fehen 
überhaupt nie das Seyn eines Dinges ftationiren, ſondern 
nur deffien Bewegung, das Werden. Eigentlich fehen wir 
am Srafe nit das Gras, wie es ift, fondern wir. fehen 
recht eigentlih das Gras wachſen, denn es wirft erit durch 
feine Bewegung auf une. Leben fehen wir, aber nicht den 
Tod, der nicht ift. 
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»Dft, wenn dir jeber Troſt entflicht, 
»Muft dur im Stillen dic) bequemen. 
»Nur dann, wenn dir Gewalt geſchiebt, 
»Wird die Menge an dir Untbeil nehmen; 
»Um’s Unrecht, was dir widerfährt, 

» Kein Menſch den Blick zur Seite Fehrt.« 





Wenn dir äufere Leiden zu Theil werden, oder ſchreiende 
Gewalt geſchleht, fo kannſt du auf die lebhafte Theimahme 
des Publifums rechnen. Widerführe dir aber ein Unrecht, 
das nicht ſchreit, oder eime empfindliche Kränkung ohne äupere 
Gewaltthätigfeit, To findet ſich vielleicht nicht Einer, der einen 
einzigen Blick darnad) umwendet. Treffen dich endlich gar 
ſchwere innere Leiden und Mämpfe, und die innerſten Seelen: 
leiden find die ſchwerſten, wenn es an Troft und Kraft ge 
bricht, da gilt es Mille zu fenn und im Beugung allein aus 
zubalten: da kommt dir Fein Menſch zu Hülfer da gilt es 
die Kelter allein zu treten. Du bift darum doch nicht allein. 
Das Sprichwort ſagt: Niemand iſt weniger allein, denn 
allein. 


| 
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161. 


»Was aͤrgerſt du dich über faͤlſchlich Erhobne! 
»Wo gaͤb' es denn nicht Eingeſchobne?« 


Wer es nicht vertragen könnte, daß Unwürdigere ohne 
Grund über ihn erhoben werden, der müßte mit dem Welt: 
laufe noch wenig befannt fenn, denn diefer zeigt überall und 
in allen Verhältniſſen Eingefhobene Darum mußt bu did 
bequemen, die Gingefchobenen zu dulden: am. Ende ift Jeder 
eingefchoben, in fo fern er immer einem Beſſern den Pla 
nimmt: am Ende ift Keiner eingefchoben, weil Jeder auf 
feinen Platz geftellt ift, wenn du auch nicht weißt, warum, 
und über die wunderlich fonträre Wahl dich baß vermunderft. 
Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er aud) Verſtand. 

Willſt du, mein Sohn, frei bleiben, fo lerne was Rechtes, 


und halte 
Dich gendgfam, und nie blide nad Oben binauf. 


& W. I 402 


1p8. 


autommt? , Das iſt fehr ſimpel! 
** * 68 bein Gefinde feht! 
*  bortbin flattert ein Wimpel, 

——— weiß, wobin euch der Wind führt 





„ RER Er ur 7 “.'%y 
3 


ra ehe Regiment, woreuf alles X LE. 
‚ "welche alle Weſen unſichtbar leitet und’ tegiern, 
rich eins fpürt. Jedes Weſen wundelt il: heudel 
a und dennoch wird jedes geleitet, verſorgt, Feste 
Memt. An dieſem göttlihen Negimente bin TeikKayanıe, 
Wr Wilhelm Meifter mit feiner Geſellſchaft wuretleorfeine, 
wo nicht ohne es zu wiſſen, doch ohne es zu "Tore 
aͤn dieſem göttlichen Negimente, welches ale durch) eicander 
greifende Streitkräfte zu harmonifcher Ordnung diundnrchfuſer 
kann and) Jeder für fein eigenes Regiment ober: Hauswefen 
mancherlei Iernen. Das Gefinde ift am beften regiert, wenn 
es das Negiment nicht fpürt: die Winipel Hattern kuſtig und 
frei durch einander: die Luft treibt ihr Spiel Treng und queer: 
Steuermann weiß doch, wohin der Wind führt. 


163. 
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163, 


- » Eigenheiten, die werden ſchon haften; 
» Eultivire deine Eigenfchaften. « 


Es ift dir vielleicht oft gefagt worden, daß du beine Ei: 
genheiten ablegen fol. Aber das iſt graufam: das könnte 
ich dir nicht zumuthen: ich rathe zum Gegentheil: Behalte fie 
immerhin, fie gehören zu deiner Individualität, aber Tee nun 
auch diefe natürlichen Anlagen in Bewegung, daß fie geläu- 
tert und Eultivirt, befchnitten und bearbeitet, geſtärkt und ge- 
heilige werden. Sp werden aus Eigenheiten Eigenſchaf— 
ten. Die Eigenheiten find nicht gelitten, weil fie noch 
roh und natürlich find: aber die Eigenfchaften ftehen überall 
im Kredit: fie beftimmen deine Stellung in der Weltordnung 
und dein Verhältnig zu anderen Menſchen. 

»Wie kann der Charakter, die Eigenthümlichteit des Men- 
fchen, mit der Lebensart beftehen?« 

»Das Eigenthümliche müßte durch die Lebensart erſt recht 
hervorgehoben werden *).« 


»2) © W. XVII 260. 


Im. 10 
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102, 


"Worauf Alles anfommt? ; Das ift fehr fimpel! 
Vater verfüge, eh's dein Gefinde pfrt! 
»Dahin und dorthin flaftert ein Mimpel, 

» Steuermann weiß, wohin euch der Wind. führt.« 





ie hl 
Das rechte Regiment, worauf alles" anformme, iſt Die 
Vorſehung, welhe alle Wefen unſichthat Teitet und regiert 
ohne daß es eins ſpürt. Jedes Wefen wandelt und Handelt 
frei, und dennoch wird jedes geleitet, verforgt, bewacht/ be⸗ 
ſchirmt. An diefent göttlichen Megimente, den "ein Jeder, 
wie Wilhelm Meifter mit feiner Gefelffhaft, unterworfen iſt 
wo nicht ohne es zu wiſſen, doc ohne es zu Tpürem, — 
an diefeh götflichen Regimente, welches alle durch einander 
greifende Streitfräfte zu harmoniſcher Ordnung hindurch fuührn 
tkann auch Feder fr fein eigenes Negiment oder Hausweſen 
miancherlei Ternen. Das Gefinde ift am beſten regiert, ee 
es das Regiment nicht fpürt: die Winmpel pattern 
frei durch einander: die Luft treibt ihr Spiel kreuz und * 
Steuermann weiß doch, wohin der Wind führt. 


—X 
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163, 


- » Eigenheiten, die werden ſchon haften; 
» Gultivire deine Eigenfchaften. « 





Es ift dir vielleicht oft gefagt worden, daß du beine Ei: 
genheiten ablegen folft. Aber das it graufam: das könnte 
ih dir nicht zummthen: ich rathe zum Gegentheil: Behalte fie 
immerhin, fie gehören zu deiner Individualität, aber Tee nun 
auch diefe natürlihen Anlagen in Bewegung, daß fie geläu- 
tert und Eultivirt, befchnitten und bearbeitet, geftärkt und ge: 
heilige werden. So werden aus Eigenheiten Eigenfhaf: 
ten. Die Eigenheiten find nicht gelitten, weil fie noch 
roh und natürlich find: aber die Eigenfchaften ftehen überall 
im Kredit: fie beftimmen deine Stellung in der Weltordnung 
und dein Verhältnig zu anderen Menfchen. 

»Wie kann der Charakter, die Eigenthümtlichkeit des Men⸗ 
fchen, mit der Lebensart beſtehen?« 

»Das Eigenthümliche müßte durch die Lebensart erſt recht 
hervorgehoben werden *).« 


»2) ©. W. XVII. 260. 


IM. 10 
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164. 


Viel Gewohnheiten darfit du haben, 
»Uber feine Gewohnheit! 

»Dieg Wort unter des Dichters Gaben 
„Halte nicht für Thorheit - 





Gewohnheiten find dir umverwehrt: wenn es ihrer auch 
viele wären; aber laſſe fie nicht zur Gewohnheit werben. Ge: 
wohnheiten [haben nicht, wenn ihrer mehrere find; aber hüte 
dich vor der Gewohnheit. Die Gewohnheiten haft du: aber 
die Gewohnheit hat dih. Die Gewohnheiten haften nur an 
dir, aber die Gewohnheit nimmt fih’s heraus, in dir zu woh ⸗ 
nen. Die Gewohnheiten müſſen Ach dir fügen, aber die Ge- 
wohnheit wird dein ‚Herr, als wäre fie dein eigenſtes Mefen: 
du wirft von ihr abhängig, während die Gewohnheiten nur 
an bir hängen. . 

Lieber Lefer! diefe Lebensregel iſt nicht die, kleinſte um⸗ 
ter den Gaben, die dir der Dichter fprihwörtlid, anbietet. 
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163. 


»Das Rechte, das ich viel getban, 

»Das ficht mich num nicht weiter an; 
»Mber das Falſche, dag mir entfchläpft, 
»Wie ein Gefpenft mir vor Augen büpft.« 


Die gefunden Organe feines Leibes fühlt der Menſch 
nicht, weil fie zur Lebensordnung feines Organismus gehö— 
ren; aber die kranken fühlt er defto fchmerzlicher, weil fie den 
Drganismus ftören. 

Chen fo verhält es ſich auch im ethifchen Gebiete. Gier 
eignet das Gute dem menfchlichen Wefen nach feiner Beftim- 
mung: es gehört zu feiner Lebensordnung: er thut es nicht 
fowohl, fondern Teidet nur, daß es gefchehe. Je mehr wir 
davon thun, defto weniger merken wir es, weil wir es eigent- 
lich nicht felbft hun, weil es vielmehr zum ethiſchen Lebens: 
orgagismus gehört, den wir nur nicht flören, wenn wir Gu— 
tes thun, oder gut thun. Je weniger wir von dieſen guten 
Werken merken, defto mehr it dafür geforgt, daß wir nicht 
ftolz darauf werden. Das Gute hingegen, das uns fehlt, 
das Gute, was wir unterlaffen haben, das Böſe, was uns 
entfchlüpft, das bleibt immer frifh im Andenken, wie alt es 
auch werde: es verfolgt ung wie ein unheimliches Gefpenft, 
denn es ftört und hemmt unfere Lebensentwickeluug. Bergl. 
Nr. 109. 
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166. 


Geht mir. zu thun, 

»Das find reiche Gaben! 
»Das Herz fann nicht rub'n, 
Will zu ſchaffen baben.« 





Sünde it Tod, Tod it Stodung und Hemmung des 
Lebens: die Schuld beſteht darin, daß wir unſere Shui 
teit nicht thin. Wie dem Leben der Tod zuwider it, fo 
it dem Herzen die Ruhe entgegen: es ſtehet mie file, weil 
es lebtz fo verlangt es auch, zu wirken und zu thin. D 
it unfere Beſtimmung, daß wir — leben und arbeiten. D 
fes Penfum, welches einem Jeden nach feinen Berufe ef ie: 
den ift, ift bie reichſte Gabe: es ift die Gabe des Seifles an am 
den Geift. 

Diefer it mir der Freund, der mit mir Steibendem Mans 
delt, 

rad't er zum Sitzen mid) ein, ftebl" ich Ar Heel 

weg. 
Goͤthe's W. l H. L a0l. 


” 
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163. 


»Ihrer Viele wiſſen viel, 

»Von der Weisheit find fie weit entfernt. 
»Andre Leute find audy ein Spiel; 
»Sich felbit hat Niemand ausgelernt. « 


Derer find Biele, die viel wiflen: fie wiffen vielerlei, aber 
nichts recht *). Dieſe meinen, Andere zu kennen, aber fie 
fennen ſich nicht: fie gelangen zu vielen äußerlichen Kenntnif: 
fen, aber nicht zum Eigenthum daran, denn was einer nicht 
an fich felbft erfahren hat, das gehört ihm nicht. Solden 
fehlt es nicht an Kenntniffen, aber fie gedeihen nicht, weil der 
Grund fehlt; es fehlt ihnen nichts fo fehr, als das innere 
Leben eigener Erfahrung Dem Wiffen fehlt oft die Weis— 
heit, und den Renntniffen die Erkenntniß. Splitterrichter fe: 
ben Splitter, aber nicht den Balken im eignen Auge: Andere 
feigen Mücken und verfchluden Elephanten: Andere fehen wohl 
die einzelnen Bäume, aber nicht den Wald: es kommt aber 
auch wohl vor, daß man umgekehrt den Wald fieht, aber 
nicht die Bäume. 


— — — — — 


*) 1. 39. 
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168. 


»Man bat ein Schimpflied auf dich gemacht; 
»Es hat's ein böfer Feind erdadht. « 





Der natürliche Menſch vernimmt nichts von dem Geiſte 
Weil er von dem innern Leben des Geiftes an ſich ſelbſt nichts 
erfahren hat, fo find ihm auch alle Aeußerungen beffelben ‚an 
Anderen nicht allein unverftändlich, fondern auch zuwider, Er 
ärgert fi, daß er davon nichts verſtehen kann, und kann's 
nicht, weil er nicht will: er verfolgt alle Erſcheinungen des 
Geiſtes mit Hohn und, Spott, er ſchiupft und fhmäht dar- 
auf, wozu er eine Reihe von zeitüblihen Stichworten in Be: 
reitſchaft hat, die er wieder nicht verfteht. Diefes ift bie Feind: 
ſchaft des natürlichen, Menfchenvertandes gegen. Alles, was 
über ihm iſt. Won jeher waren die Philifter die Feinde des 
augerwäblten Volkes, dem das Land mit Mid und Honig 
gelobt und verheifen war, 
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169. 


»Laß fies nur immer fingen, 
»Denn ed wird bald verflingen.« 





Laſſet fie nur fchimpfen und fhmähen: das Spottlied 
wird über ein Kleines verklingen. Denket an Gamaliel's 
Wort im hohen Nathe zu Jeruſalem. Meenfchen: Wort und 
Wert, das nicht aus Sort ift, kann nicht beſtehen. 

Zar fingen die Philifter noch immerfort ihr altes Lied, 
wie die Fröfche im Sumpfe: aber am Ende werben dennoch 
alle Feinde des Geiftes verfammelt werden zu den Füßen def: 
fen, dem allein Ehre gebührt; und die Schmähnngen, womit 
die Welt alle Wunder und Berge der Gottesfladt verfolgt, 
werden verflummen, wenn die Wahrheit in ihrem eigenen 
Elemente, nämlich in der Freiheit, den Sieg gewient und 
das Feld behält. ' 


150 


168, 


»Man bat ein Schimpflied auf dich gemacht; 
Es hat's ein böfer Feind erdacht.« 





Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom dem Geiſte 
Weil er von dem innern Leben des Geiftes an fich felbft nichts 
erfahren hat, fo find ihm auch alle Aeußerungen deffelben an 
Anderen nicht allein unverfiändlich, fondern auch zuwider. Er 
ärgert: ſich, daß er davon nichts verſtehen kaun, und kann's 
nicht, weil er nicht. will: er verfolgt alle Erſcheinungen des 
Geiſtes mit Hohn und Spott, er ſchimpft und fhmäht dar 
auf, wozu er eine Reihe von zeitüblichen Stichworten in Be- 
reitſchaft hat, die er nieder nicht verfteht. Diefes ift Die Feind» 
ſchaft des natürlichen Menfhenverjtandes gegen Alles, was 
über ihm if. Von jeher waren die Philiter die Feinde des 
augerwählten Volkes, dem das Land mit Milch und, Honig 
‚gelobt und verheifen war, 
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169, 


»Laß ſie's nur immer fingen, 
»Denn ed wird bald verflingen.« 





Laſſet fie nur fchimpfen und ſchmähen: das Spottlied 
wird über ein Kleines verflingen. Denket an Gamaliels 
Wort im hohen Rathe zu Jeruſalem. Menfchen: Wort und 
Werk, das nicht aus Gott ift, kann nicht beftehen. | 

Zwar fingen die Philifter noch immerfort ihr altes Lied, 
wie die Fröfche im Sumpfe: aber am Ende werben dennoch 
alle Feinde des Geiftes verfammelt werden zu den Füßen def- 
fen, dem allein Ehre gebührt; und die Schmähnngen, womit 
die Welt alle Wunder und Berge der Gottesftadt verfolgt, 
werden verſtummen, wenn die Wahrheit in ihrem eigenen 
Elemente, nämlich in der Freiheit, den Sieg gewinnt und 
das Feld behält. 
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170. 


»Dauert nicht fo laug in den Landen, 
„AUS das: Chrift iR erftanden. « 





Bas Gamaliel gefagt hat, das beftärigen alle Jahrhun- 
derte, die feit feiner Nede verlaufen find. Aller Kampf und 
Spott gegen das Chriſtenthum vergeht: aber das Chriften- 
thum beſteht und ziehet ſich friſch und Eräftig durch alle Zei: 
ten und durch alle Lande. Chriſt ift erſtanden! ſo riefen die 
Frauen am Grabe. des Herrn am erften, Dftermorgen: und 
ſeitdem tönt es fort und fort durch alle Lande: Chrift if er- 
Handen! So lange dauert Menſchenwort nich. 

Zwar dauert Irrthum und Wahn, Aberglaube, uud Men, 
ſchenſahung bis ‚auf diefe Stunde fort, und wird noch lange 
fortdauern, ‚aber nur unter ben Menſchenkindern, die von‘ 
find, nicht unter denen, die wirklich, und wiſſendlich fo: 
wohl eine. 1800jährige, als aud) 6000 jährige Seen 
binter ſich haben. 

Ghriftus allein beſtehet alle Stadien der Deenfhenge 
ſchichte: er ſtirbt nicht unter den Menfchen, denn er iſt mufer- 
fanden. So lange dauert nichts, als die Auferftehung: das 
Menfchenleben hat nur 33 Jahre gedauert: aber nachdem er 
aus der Angit und aus dem Gerichte des Lebens gekommen 
ift, ift er auf ewig geborgen. Wer will feines Lebens Länge 
ausreden? 
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171. 


»Das dauert ſchon 1800 Fahr, 
»Und ein Paar drüber, das iſt wohl wahr.« 





Chriſti Wort und That befteht: Seine Auferftehung iſt 
der Sieg feiner Predigt. Chriftus herrſcht feit 1800 Jahren 
und drüber durd feinen Sieg: er herrfchet feit feiner Erhö— 
hung vor fo vielen Kahrhunderten: und fo oft auch die Pfor: 


ten des Unglaubens ſich gegen feine Herrfchaft aufgethan und 


alle ihre Mannſchaften in dert Kampf gefendet haben, fie ba: 
ben dennoch das Reich Chriſti nicht überwältigen können. Sp 
beftätigt ſich Gamaliel's Wort: die Gefchichte ift ſelbſt Zeuge 
von der Wahrheit Gottes in Chrifte. Seine Stiftung be 
ſtreht: die Geſchichte fagt ſelbſt: Ja und Amen: das ift je ge- 
wißlich wahr. | | 

Diefes ift die Macht des auferftandenen Chriſtus, wel- 
ches Herrſchaft auf feiner Schulter ift. Amen, das ift wahr. 
Wie Chriſtus nach feinem Begriffe ewig ift, fo ift er 


auch in Folge diefes Begriffs endlich geworden, Menſch gebo- - 


ren, Menfch geftorben, und mithin eine endliche, beftimmte 
biftorifche Perfon: diefe zählt nun in der Gefchichte ſchon 1800 
Jahre und einige drüber: darauf fage ich Ja und Amen. 


6% 
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am2. 


Wer ift denn der fouveraine Mann? 

»Dos iſt bald gefagt: 

»Der, den man nicht hindern Fanın, 

»Db er nady Gutem oder nach Bdfem jagt 





Bas bedeutet Souverainetät, abſolute Herrſchaft? Es 
iſt die Hersfhaft anf eigner Schulter. Wer ift dem 
Souverain? Das. ift leicht gefagt:, deun mach, der erſten be: 
fie Vorſtellung it der Mann fouverain, dem, Niemand, zu 
befehfen hat, der. feinen ‚Deren über ſich hat, dem fein Gefep 
gegeben if. Dieß iſt die negative Seite, der Vorſtellung 
Aber wenn bem Herrn Niemand su befehlen hat, ſo hat er 
doc) nicht allein Andern, ſondern auch ſich felbit zu befeh⸗ 
len: wenn ihm kein Geſetz gegeben iſt, fo iR doch, ſein Wille 
das Geſet ſowohl ihm als, Anderen. 4 
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173, 


»Entzwei' und gebiete! Tuͤchtig Wort: 
»Verein' und leite! DBeffrer Hort.« 


Die Herrfhaft oder das Negiment Tann doppelter Art 
ſeyn. Das Regiment ift entweder gebietend, oder leitend. 
Tedes hat fein gutes Necht: jedes hat auch feine eigenthüm⸗ 
lihe Regel. | 

Wenn du gebieten wilft oder mußt, fo mußt du ent: 
zweien: wenn du Teiten willſt und fol, fo gilt es, zu verei- 
nigen. Diefe Negeln bedürfen einer Erklärung. 

Viele zufammen find flärker, als ihr Gebieter allein. 
Diefer kann nur gebieten und befehlen, indem er die Negier⸗ 
ten auseinander hält, nach ihren verfhiedenen Beſtimmungen, 
nach ihren befondern Intereſſen, nad allen Eigenthümlichkei⸗ 
ten und Unterfchieden in Thätigkeit ſetzt. Hierdurch wird bie 
Kraft nicht gebrochen, aber abgeleitet und ihrer Beſtimmung 
zugewendet: fie wird der Regierung unſchädlich und der Ge 
ſellſchaft erfprießlich. Dieles ift Die Despotie. Aber die ho: 
here Negierungsform ift, nicht zu gebieten, fondern, zu leiten. 
Hierzu gehört, daß die unterfihtebenen, einzelnen Kräfte, bie 
in diefer Vereinzelung nur für ſich find und gegeneinander fau- 
fen, als zufammmengehörige, amd doch felhitändige Glieder eines 
einigen Ganzen fi faflen lernen, ſich gegenfeitig trauen, und 
mit einander in Berührung und Gemeinfchaft treten. Dann 
gilt es aber, nicht mehr Teiblich zu gebieten und zu befehlen, 
jondern geiftig zu leiten, ohne irgend eine Freiheit zu flören. 
Diefes it die Hegemonie. Wilhelm Meifter wird unfichtbar 
geleitet, it er darum nicht frei? Vergl. Nr. 145. 
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»Magft du einmal mich bintergeben, 

» Merk’ ich’s, fo laſſ ich's wohl geſchehen; 
Geſtebeſt du mir’s aber in’s Geficht, 
In meinem Leben verzeih! ich's nicht. « 





Der Menſch ift nicht fo ſchwer zu leiten; er läßt ſich man⸗ 
cherlei gefallen: er laͤßt fih auch nad dem Willen Anderer Tei- 
ten: bald merkt er's nicht: bald fügt er ſich: ja er Täpt ſich 
auch heimlich und hinter feinem Rücken, wider ſein Wiſſen 
und Wollen nad) dem Willen Anderer lenken: und wenn er's 
hinterdrein entdeckt, wie ihm geſchehn iſt, fo laßt et's geſchehn 
ſeyn und geſchehn. Aber wenn du ihm dieſe Direktion ins 
Geſicht ſagſt, wenn du ihm direkt befehlen, ausdrücklich gebie- 
ten willſt, dann — iſt er auf immer dein Gegner. Wer ei 
men hintergehen will, d. h. wer einen hinter feinen Rücken 
fördern, Teiten, am unfichtbaren, heimlichen Fäden mitten auf 
feinen Irtwegen providentiell begleiten will, der darf's ihm 
nicht fagen: denn es widerfpricht ſich, einen bintergehen, und 
ihm fagen, daß er bintergangen wird. Es iſt nicht unrecht 
a hintergehen, aber es iſt unrecht, ſich ertappen zu laſſen. 

Sogar dieß Wort bat nicht gelogen: 
Wen Gott beträgt, der i wohl betrogen. 
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178, 


» Nicht größer Wortheil wäßt? ich zu nennen, 
»Als des Feindes Verdienſt erfennen.« 


Wenn did ein blinder Freund leiten will, fo vergiß nicht 
feinen guten Willen: wenn dir dein Nächfter übel will und 
weh thut, fo vergiß darum nicht Die Seite feines Rechts: 
wenn dein Feind Irrthum lehrt und damit die Wahrheit ver- 
folgt, fo vergiß nur nicht, daß jedem Irrthume eine Wahr: 
heit zum Grunde liegt, die vor allen Dingen Anerkennung 
in Anfprud nimmt Das größte Verdienſt der Polemik ift 
nicht, die Schwäche des Feindes zu erkennen und zu fchlagen, 
denn damit wird er höchſtens überwunden, aber nicht über: 
zeugt, fondern das ift der wahre Vortheil im Streite, das ift 
die ächte Art der edlen Fechtkunſt, das Recht des Gegners her: 
vor zu heben, und die Stärke, die verkehrt der Schwäche zum 
Grunde liegt und den Schein der Wahrheit verleiht, — an⸗ 
zuerfennen. Kalte veinen Feind weder für Arendt und 
für rechtlos. Das hilft weiter! \ 
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196. 


»» Hat man das Gute dir ermiedert?« 
»Mein Pfeil flog ab, ſehr ſchoͤn befiedert, 
»Der ganze Himmel ftand ihm offen, 
»Er hat wohl irgendwo getroffen, « 





Du fragft mid), ob ich mit alfer meiner Thätigfeit ete 

was ausgerichtet, ob id vom meinen Beftrebungen und Be 
mühungen gute Früchte gefehen ober geerntet! Mein Amt, 
Freund, iR das Thum: der Etfolg fieht in Gottes Hand. 
Sp viel weiß ih, daß ic die angenehmften und ſchonſten 
Weiſen hervorgeſucht, alle goldenen Saiten meiner Leler ber 
rührt habe, meine Lieder zu fingen, meine Lebensaufgabe iu 
idſen. So viele Boten id) ausgefender babe, ſo viele 10 
gen ſchon befiedert, wohl geſchmückt von bannen. Wohl and 
dem Ausfluge die ganze, weite Welt offen: irgend to und 
wie iſt doch auch wohl ein tieferer Eindruck haften geblie- 
ben; wohl habe id des Saamens allerwärts fo viel au“ 
geftreut, er hat doch wohl auch eine Stätte gefunden, wo er 
tiefere Wurzel gefaßt. Gin gutes Wort findet eine gute Statt. 
Wo die äuferlihen Wirkungen eines Menſchenlebens fo weit 
reichen, ſollte da nicht auch irgendivo das Iunerfte und Ber 
borgenfte in dem Innerſten und Verborgenſten einer andern 
Seele Anklang und Einklang und Verftändigung gefunden, 
getroffen und gesünder haben? Das Beſte bleibt überall un⸗ 
ſichtbar: wie das Innerſte unfichtbar ift, welches wirft, fo 
bleibt and das Innerſte unfihtbar, in dem es wirket. 


197. 


»»Was fchnitt dein Freund für ein Geficht?« 
» Guter Gefelle, das verſteh' ich nicht. 

»Ihm iſt wohl fein ſuͤß Geficht verleidet, 
»Daß er heut faure Gefichter fchneidet.« 





Du fragft mih, warum mein Freund fo grämlich aus— 
ſah, und ſein Geſicht heute ſo verſtellt und veraͤndert hatte. 
Junger Menſch! das kann ich nicht wiſſen: wer kann in's 
Innere ſehen? Nur vermuthen kann ich, daß ihm ſein froh⸗ 
friſch⸗freundliches Geſicht verleidet und verübelt worden if, 
und daß er im Unmuth darüber heute fo ſaure Geſichter ſchnei⸗ 
det. Das wäre freilich nicht zu rühmen, denn ein hübſch Ge 
fiht follte einem nie leid thun; Freundlichkeit follte einen nie 
gereuen; und wenn bem Fteunde fein füß Geſicht verleldet 
worden ift, wie viel mehr wird ihm der Spiegel, wie viel 
mehr werden ihm Andere feine fanern Gefichter verübeln! 
Bon der andern Seite wäre es aber ſehr zu bebauern, wenn 
ihm Mißwollende nnd Mißverftehende feine füße Freundlich: 
feit verargt und verleidet hätten. Kann ich es nun nicht gut 
heißen, daß Andere über die füße Freundlichkeit des Freundes 
richten, ohne fein Innerſtes zu kennen, fo darf ih auch nicht 
über feine faure Verſtimmung urtheilen, deren Urſache ich 
nicht verſtehe. | 
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198, 


Ihr fucht die Menfchen zu benennen, 
»Und glaubt am Namen fie zu fennen. 
„Wer tiefer ficht, geftebt ſich frei, 
Es iſt was Anonymes dabei.“ 





Ihr ſucht die Menfchen nad) Gattungsbegeiffen zu ram 
giren und unter Rubriken zu klaſſiftziren? iht glanbt- fie ‚an 
ihren Namen zu erfennen. Aber — der Menſch iſt — ein 
Individuum: und das Individuelle, das Eigenthümliche, das 
Innerſte — iſt ohne Namen. Vergeſſet es nicht, daß jeder 
Menſch nad feinen innerſten Weſen ein Raͤthſel, ein My: 
ſterium iſt: ihr feht eben nur fein Aeuferes, aber. was er in⸗ 
nerlich zu verarbeiten hat, das bleibt euch verborgen. 

Das Eigenthünilichſte iſt auch das Beftimmtefter- ebem des« 
megen Tann es durch die Beſtimmungen, welche allgemeine 
Namen bezeichnen, nicht erfhöpft werden. Ein ſolches Cigen- 
thümilichſtes iſt jedem Menſchen mitgegeben, wiewohl es mei- 
ſtens unfichtbar bleibt. —* 


179. . 
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179. 


»Mancperlei haſt du verfäumet: 

»Statt zu handeln, Haft geträumet, 
»Statt zu danfen, haft geſchwiegen, 
»Goliteft wandern, bliebeft liegen. « 





Cs kann fein Menſch in das Inmerfte und Wahrſte fei- 
nes Nebenmenſchen fehen oder irgend ein Individuum nach allen 
Beziehungen und deren Zuſammenhange verſtehen lernen: ben- 
noch fehlt es nicht am Urtheilen. Wer fäumt, wird des DBer- 
fäummniffes, wer nicht handelt, der Träumerei, wer ſchweigt, 
des Undanks, wer nicht wandert, trägen Liegenbleibens ges 
siehen. So wird Einer vom dem Andern nach äuferen Er- 
fheinungen gerichtet, nach allgemeinen Kategorieen und Ru: 
brifen beurtheilt, als konnte die Rechnung nicht fehlen. So 
tritt überall dem ruhigen Werben und Seyn ein unruhiges 
Seyn-Sollen in ben Weg, welches ſich heifer fchreit, nur daß 
Keiner die Forderung an ſich ſtellt, fondern Jeder bezieht fie 
auf den Andern, während er an id) nichts zu erinnern finder 


In. — 11 


»Nein! ich habe michts verfäumet! 
»Wigt ihr denn, was ich geträumet? 
»Nun will ich zum Donte fliegen, 
»Nur mein Bündel bleibe liegen.“ 





Ber von feinem Nächften des Berfäunmiffes angellagt wird, 
der kann ihm gelegentlich erwiedern: Weißt bu au, was 
ich zu thun hatte? Verſäumen kann einer nur, was ihn auf · 
getragen it, und davon habe ich nichts verſchüttet, wenn | ig 
— bisher ſaumte. “ 

Du giebt mir Schuld, daß ich träume. Lmd wei ich 
nun wirklich träunte, ift das ein Verfäummip? Du Heektli, 
ich Hätte handen follen: fage mir mr, was ich. hätte khun 
follen, ſtatt zu träumen? Und weißt du dem, tas ich 
träumt habe? Mer heißt dir denn träumen tumd michts hi 
gleich zu ftelien? und zwar bei jedem Menfchen gleich zu fiellei? 

Du rütteit mich auf, damit ic) ftatt zu fAweigen Dank: 
opfer darbringe, und flatt Tängerer Weile zur Pilgerfchaft 
fehreite. Geſtrenger Freund, habe doc) Geduld ntil nie! Trei: 
der, warte nut ein wenig! ich komme bald: ich fontme (chen, 
Valet und Dank zu fagen: ich will nicht bloß wandern, ich 
will fliegen, auffliegen: nur mein Bündel mag liegen bleiben: 
das. bin ich nicht felbft, das ift meine Bürde: die Exuvien 
bleiben fiegen *), aber meine Seele nicht: ich fliege fort, fliege 
fort **). 





2 Gathe's W. XLI. 242. 244. r 
8. W. xn. 237. 11. 119. 
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»Heute geh’ ih. Komm’ ic) wieder, 
» Singen wir ganz andre Lieder. 
»Wo ſo viel ſich Hoffen Läßt, 

»Iſt der Abſchied ja ein Feſt.« 


Lange habe ich geſäumt, gelebt, geträumt: nun aber fahr’ 
ih auf: nun ſcheid' ih, daß ich werde Komm’ ich neu ge⸗ 
boren wieder, fingen wie ganz and’re Lieder: dann werden 
wir uns nicht mehr verfennen, nicht mehr verklagen, ſondern 
mit einander ung freuen und fröhlich feyn, während wir uns 


jegt drängen und treiben. Nun — weil ber Tod zu folden 


Hoffnungen die Pforte öffnet, fo ift der Abſchied ein Freu: 
denfeft; bier gilt's nicht trauern, fondern glauben: nicht. za⸗ 
gen, fondern hoffen: auf Wiederfehen! 

Dort winden fi Kronen 

In ewiger Stille, 

‚Die follen mit Fuͤlle 

Die Thätigen lohnen! 

Wir beißen euch hoffen! 

G. W. I. ©. 70. 


11 * 


or 


#89. 


»Was ſoll ich viel lieben, was folt ich viel baffen. 
»Man lebt nur vom leben laffen.« ' 





Lieben und Haflen, das ift — nicht die rechte Frage! 
in dieſer Welt ift eben nichts ganz zu Heben, nichts ganz 
zu haften: das Liehenswürbigfte hat and feine Schattenſeite: 
das Schlechte — ift doch da: es muß doch etwas an ihm 
ſeyn, das bes Daſeyns werth if. Welche Quälerei, Eid’ 
lieben, Anderes zu haſſen! welche Nolliſtonen und Eereflikte! 


Du mußt aber beides — leben laſſen, wie Gott fcion ſeine 


Sonne ſcheinen läßt über Gerechte und Unzerechte KR. 
Summe aller Lebensweisheit ift: Ieben mb leben 1affen! 


Das Eine ift für das Subjekt, das Andere für die Auberes. 


Du ſollſt Ieben laſſen, weil du felhft davon lebſt: du foto 
ben, — weil du leben läſſeſt. Du follft leben laſſen, weil 
dich Gott Ieben läßt: du folft Geduld haben mie ben lin 
gerechten wie mit ben Gerechten, weil Gott mit bie Ge 
duld hat. 


Soll didy das Alter nicht verneinen, 

So mußt du es gut mit Anbern meinen; 
- Mut Viele fördern, Manchem nüßen, 

Das wird di vor Vernichtung fhägen. 


"'_u 
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- 183, 


» Nichts leichter, ald dem Dürftigen. ſchmeicheln; 
»Wer mag aber ohne Vortheil heucheln?« 


Leben und leben laſſen Tann ums nicht ſchwer werden: 
Denn wie es Andern zu Statten kommt, fo ift es auch un⸗ 
fer eigener Vortheil: es Iebt ein Feder vom leben laſſen. Wo 
es euern Vortheil gilt, da thut ihr fonft wohl mehr, als Te- 
ben laffen: ihr wißt auch zu fchmeicheln und zu heucheln: ſei 
es unwillkührlich oder abfichtlih. Es wäre fo leicht, auch dem 
arınen, dürftigen Nebenmenfchen, dem niedrigften und gebrüd:” 
teſten Knechte zu fehmeicheln: aber es gefhieht nicht, weil es 
feinen Vortheil bringt. O fo laßt ihn doch wenigſtens leben 
und ſich freuen, fördert ihn, daß er lebe und ſich freue, er⸗ 
quickt ihn, und wenn ihn hungert oder bürftet, fo reicht ihm 
gern ſein Bedürfniß: das bringt euch Vortheil: es wird euch 
vergolten tauſendfach. Jeder Augenblick eures eignen Lebens 
iſt eine Vergeltung, denn ihr lebt nur vom leben laſſen. 
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184. 
»»Wie fonnte der denn das erlangen?« 
»Er if auf Fingerchen gegangen.“ 





Oft fehen wir Menſchen zu Gütern und Höhen gelangen, 
die ihnen von Haus aus nicht beichieden zu ſeyn ſchienen: fe 
find unerwartet dazu gelangt. Forſche doch, wie ſit dazn 
getommen find. Sie find fo leicht und leis, fo ſacht nub ſauft 
— wie auf zarteften Fingerehen vorgefehristen: fie haͤtten IR 
Ziel nicht erreicht, wenn fie nicht das Widerwaͤrtige zu Am· 
den, das Schwache zu ſchonen, das Kranke. zu eraufgken ‚Opmi 
ſtauden hätten. O fo. lerne doch auch das Schwere much Einubbe. 


sart ertragen, damit du wieder getragen werdeſt: Jaß Jchem,. 


weil du auch lebeſt vom leben laſſen. — Du fehl, wie GEBR. 
auf unrechten Wegen Milde und Nachgiebigkeit, Freundich 
feit und Schmeichelei zu werthen Gütern uud Ehren fürbest! 
Wie viel mehr, wenn du auf dem rechten Wege ie seine 
gegen die Ungerechten! 

»Darum lobet ber Herr den ungerechten Hanspehe, Por 


er Müglich gethan hätte. Denn die Kinder biefer. Weln ſind 


klüger, denn die Kinder des Lichts in ihrem Geſchlechte. Und 
ich fage euch auch: Machet euch Freunde mit dem ungeredh: 
ten Manımon, auf daß, wenn ihr nun darbet, fie euch anf: 
nehmen in die ewigen Hütten. « 

Das Sprihwort fagt: »Erſchleiche, was du nicht er⸗ 
laufen kannſt.« Ein ſanfter Regen wirkt mehr, als ein Bla 
regen. Gutta cavat lapidem. 
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185. 


» Sprichwort bezeichnet Nationen; 
»Mußt aber erft unter ihnen wohnen. « 


Sprichwort ift Volkswort. Was nüßt dir aber das Volks— 
wort, wenn dir das Volk fremd ift? Du mußt es erft ſelbſt 
erfahren, das Volk und fein Wort und feine Sprade. Und 
um es felbft zu erfahren, um es dir anzueignen,. mußt du 
wohnen unter dem Volke und feiner Sprache, unter feinen Sit- 
ten und Nedensarten. Alles, was dich umgiebt, wird .erfi zu 
deinen Eigenthume, wenn du es erfährft und erlebt: ja, du 
gehörft dir erft ſelbſt, — wenn du dich erfährft und erlebt. - 

Sancho Panza ſagt: »Wenn man mich nicht verficht, 
»jo iſts fein Wunder, daß man meine Sprüche, für albernes 
»Zeug hält; aber es thut nichts, denn ich verfiehe mich felbft, 
»und ich weiß, daß ich nicht viel dummes So geſchwaßt 
»habe.“« 

Das Sprichwort eignet dem 1 größern und träftigern Theile 
der Nation: dem Volke; darum bezeichnet es die ganze Na: | 
tion, nach ihrer unbefangenen Seite, nad) der Eigenthümlich⸗ 
keit, die ſich in den hoͤheren Sphaͤren unkenntlich macht: darum 
iſt es aber auch ſo derb und ohne Scheu. 

»Da Sprichwörter und Denkreime vom Volke ausgehen, 
welches, weil es gehorchen muß, doch wenigſtens gern reden 
mag, ſo kann es auch in unſerer Sprache an Ernſt und Scherz 
nicht fehlen, den man von Unten nach Oben hinauf aus: 
geübt hat. « 

©. W. XXVI. 323. 
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186, 


» Erfenne dih! — Was foll das heißen? 
»&R heißt: Sei nur! und ſei auch nicht! 

»Es ift eben ein Spruch ber lieben Weiſen, 

»Der ſich in der Kürze wiberfpricht.« 





N PIE By) 


»Erkenne dich!« Ein unverſtaͤndlich dunkles WET: ae 
it Tem Sprichwort, kein Volkswort, ſondern ein Andkiehl 
der Weiſen, die ſich von dem Volke entfernt halten: ch m 
ein Spruch, der zu einem vollſtaͤndigen Widerſpruche · in wn 
Worte braucht: denn er lehrt in dieſen zwei Worken dan ber 
Menſch ſich von ſich ſelbſt ſcheiden und unterſchelben Ich alt 
Nicht⸗Ich, Subjekt und Objekt zugleich ſeyn fol; Hui 

D wie fühl’ ich in Rom mich fo froß! geden? Ich der Bellen, 
Da mid ein graulicyer Tag hinten im. Norden unfiug 
Zrübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich file; 
Barb-.und geſtaltlos die Welt um den —— — 
Und ich uͤber mein Ich, des unbefriedigten Geitkes 
Duͤſtere Wege zu. ſpaͤhn, ſtill in Betrachtung veiſont u 

Eckermann, Gefpr. mit Göthe. I CH i31. au 


ar if 












—— — — 
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187. 


»Erkenne dih! — was Hab’ ich da —* Lohn? 
»Erkenn' ich mich, ſo muß ich gleich davon.« 


»Erkenne dich!«“ Das iſt ein Rath, der nicht räthlich 
iſt. Denn wenn ich es nun wirklich ſo weit braͤchte, daß ich, 
als ein Doppelgänger, mich ſelbſt ſehen Tünnte, was hätt’ ich 
davon? ich muß doch gleich wieder davon. Oder fol ich etwa 
nur in mie felbft niften bleiben, nnd mic in mir ſelbſt be⸗ 
jpiegeln? Giebt's denn nichts weiter kennen zu lernen, als 
mein eigen Selbſt? Fürchte ich mich doch fchier vor der allzu: 
genauen Bekanntſchaft mit meinem Tleinen Selbft, wenn es 
ſich einerfeits von allem, Andern abfondert, amdererfeits ſich 
ohne alle Schen vor fi ſelbſt entblößt, als gäb' es nichts zu 
bedecken. 

Du kannſt an den Kranken, bie. ſich immerwäßrend mit 
fih, mit ihrer Krankheit beſchäftigen, und. unaufhörlich ſich 
felbit beſchauen, erfahrungsmäßig fehen, ‚wozu, biefer Krebs: 
gang in fi ſelbſt führt. 

G. W. l. H. XLVI. 245. 
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188, 


„Als wenn ich auf den Maskenball kaͤme, 
»Und gleich die Larve vom Angeſicht näpme.« 





»Erkenne dicht« Das heißt mit andern Worten: De | 
maskire dich! Aber wer wird. fich ‚gleich am: Mufange ber 
Masterade die Larve vom Geſichte nehmen: dazu IR.r6 and 
uoh am Gube. des Balles Zeit, wenn man ih ern Mydege 
zu erkennen bemüht hat. Und was. ik das Leben ‚andeng alt 
ein Maskenball? Es beginnt wie diefer mit Berpäliupgen,, 

Berfiellung, fagt man, ſei ein großes gott, Ha age 
Der font mit langem, der mit Damen Bade P 
nd brunter Tiegt ein glattes Kinn, * Be rpm; 
Ein Sultan und ein Bauer gfeich von Arte‘ EN 
Verſtellen fi) zu herrlichſtem Gewinn. uk. 
und wie das Leben mit Verhüllung beginnt, ſo ——* 
allmaͤhliger Enthüllung: es fragt ſich mir, wouit ehr Jeder 
anzufangen hat, ob ‚mit ſich ober mit Andereu? Sonn 

Jedes Geſpraͤch ift mehr oder weriger verfide, Di u 

feins ohne Zurückhaltung oder ohne Verſtellung 11.717" Pal 
6 W. IL 31. 
ſelbſt das offenfte und glattefte Geficht trägt an fich ſelbſt eine 
Maske, die nicht fo Teicht abzunehmen iſt. | 
G. W. L 380. | 
Sf es alfo nicht das Ungereimtefte, gleich von vorn berein 
dem Menfchen Seldfterfenntnig anzufinnen? 
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189. 


»Undre zu kennen, das mußt bu probixen, 
»Ihnen zu ſchmeicheln oder fie zu veriren.« 





Aus dem Stegreife kannſt du dic) nicht kennen lernen: . 
du mußt dich vielmehr erfahren. Dazu gehört, daß du dich 
aus dir felbft heraus und auf die Wanderfhaft begiebft, daß 
du Andere auffuchit und kennen zu lernen verfuchit, um fo 
auf dem Wege der Erfahrung zu dir zurück zu kommen. Um 
aber Andere Tennen zu lernen, mußt du dir mit ihnen zu 
ſchaffen machen, es fei ſchmeichelnd ‚oder neckend. Je mehr 
du mit ihmen in Händel und Kämpfe, in Verkehr und Ge 
meinfhaft kommſt, defto beſſer wirſt du fie und — Dich kennen 
lernen. Alle Menſchen zufammen find erſt ber ganze Menſch: 
wie koͤnnteſt du dich an dir allen kennen lernen? 

Niemand wird ſich ſelber kennen, 
Sich von feinem Selbſt⸗Ich trennen, 
Doch probir’ er jeden Tag, 

Was nach Außen endlich, Klar, 

Was er iſt und was er war, 

Was er fann uno was er mag. 


6 W. XLVI. 24. 
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190. 


»» Warum magſt du gewiffe Schriften nicht Iefen?« 
»Das ift auch fonft- meine Speife geweien; 

»Eilt aber die Raupe ſich einzufpinnen, 

» Nicht kann fie mehr Blättern Geſchmack obgewiunen.« 





i, u * 


Das Leben bringt uns im regfame Geuteinſchaft mit ein⸗ 
ander: es ift die befte gegenfeitige Unterrichts: Ausftaltujcher 
nimmt und giebt, lernt und lehrt. So geht es ein Naugt 
Zeit fort: aber dann kommen auch wohl die Jahre / wa anen 
ſich zurück zu ziehen anfängt. Du fragſt mich, warkenäh 
jegt am dieſer und jener neuen Grfchehrmug. bet. ngpeit dnic 
mehr Antheil nehme, und fo viele Gaben ber. Siteraturi m 
genofien an mir vorüber gehen laſſe? Somf hielt. ich mich 
allerdings dazu, und fand aud dabei mehr oder weniger Mehr 
rung und Genuß. Aber die Zeiten find vorübet: ich: Hchöre 
nicht mehr in die neue Zeit, ich kann auch nicht mehr Nenes 
anfangen, neue Fäden anknüpfen: es gilt chen ‚nun, des Wk 
tere fortzufegen. Es erfheint mir auch Vieles unreif mb 
fauer, was ich früher doch zu verbrauchen wußte Je älter 
man wird, defto mehr flirbt man der Zeit ab: es wird einem 
eins nach dem andern verleidet. Wenn die Raupe ſich einzu⸗ 
ſpinnen eilt, da kann ihr kein Blatt mehr behagen. F 


Es will ſich bei mir die Luſt verlieren, 
Mit irgend Jemand zu konverſiren. 
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191. 


Was dem Enkel fo wie dem Ahn frommt, 
»Darüber hat man viel gefeäumet; 

»Aber worauf eben alles anfommt, 

»Das wird vom Lehrer gewoͤhnlich verfdumet.« 





Bon jeher hat die Menfchen nichts fo ſehr befchäftigt, 
als das Allgemeine, was für alle Menſchen, für alle Zeiten, 
für alle Verhaͤltniſſe gültig bleibt. Darüber it aber auch in 
der Theorie und Praxis nichts fo fehr vernachläfigt worden, 
als das Alttägliche, was zur Tagesordnung gehört; und doch 
ift das Befondere, was für diefe Zeit, für diefen Ort taugt, 
die Hauptfache, worauf Alles anfommt. Hic Rhodus. Be- 
nutze den Augenblick: dieß it das Recht der Gegenwart, die 
in die Zukunft reicht. Wo du bilt, da fei auch mit deiner 
ganzen Seele: dieß ift das Recht des Drtes, wo du ftehft: 
das Haus reicht in die ganze Welt hinein. Der Kosnopo- 
litismus, der nicht int Haufe geboren ift, iſt todtgeboten. Ver⸗ 
fänme das Nächte nicht. — 


476 


„Es giebt eine Höflichleit des Herzens: fie iR der Liebe. 
verwandt. Aus ihr entfpringt bie bequemſte voͤſluichteit des 
außern Betragens.«*) 

Auch die Höflichkeit im äußern Betragen deutet anf ein” 
Inneres. — Was wir nach dem Hofe Höflichkeit heumen, 
das nannte die alte Welt nad ber, ftäbtifhen Bildung Ur⸗ 
banität. Hier und dort iſt der allgemeine Grund die Hu⸗ 
manität: dieſe befondert fih als Schicklichkeit. 
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194. 


»Gemuͤth muß verfchleifen, 
» Höflichkeit läßt fich mit Händen greifen.« 


Das Gemüth muß fih aus der Welt zurüchziehen, weil 
es in ihre nicht wohl gelitten ift: das Herz muß im In—⸗ 
nern verborgen bleiben: es iſt zu zart für die Welt. In 
der Welt heißt 8: »Schweig Herz: Rede Maul.« — 

Die Welt liebt fih das Handgreiflihe und Scheinbare, — 
Höflichkeit. Die Höflichkeit meider Liebe und Haß: fie lehrt Ie- 
ben und leben laffen; aber das Gemüth kann ſich daran nicht 
genügen laffen: es will ſich ganz hingeben, ganz lieben, feft 
und feiter fi) anfaugen an geliebte Lippen. Damit kann es 
aber in der Welt nicht fortfommen. Zur Welt gehört Höf- 
lichkeit. | 

Das Sprihwort des Volkes halt die Höflichkeit für eine 
bloße Aeußerlichkeit des Betragens. Cine gute Erziehung 
geht aber auf den innern Grund zurüd: zur Höflichkeit ges 
hört nad) ihrem eigentlichen Grunde ein feines Herz. 

Das Gemüth kann zutraulich machen, wo es die Höf— 
lichkeit verbietet. »Zutranlichleit an der Stelle der Ehr⸗ 
furcht ift immer lächerlich. Cs würde Niemand den Hut ab» 
legen, nachdem er kaum das Kompliment gemacht hat, wenn 
er wüßte, wie komiſch das ausfieht.« *y 


»2) G. W. XVII. 261. 
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185, 


»Was eben wahr ift aller Orten, 
»Das fag’ ich mit ungeſcheuten Worten.« 





An Sprihmwörtern ift vornehmlich diefes zu rühmten, daß 
fie allgemeine Wahrheiten, die überall gültig find und zu al 
len Dingen nügen, frei und gerade heraus Tagen, ohne Um: 
fände und Umfchweife, ohne Furcht und Shen, mit derden 
Worten und hausbackenem Verſtande. 

Sprihmwort it Gemeingut, recht und ſchlecht, Ku Kb 
gut, derb und dreift: es treibt Ernſt und Scherz, Spottun 
Schimpf: es hat Schelm und Schalk im Nacken: es zig 
zu allen Dingen, zu allen Zeiten, und an allen Orten u; 
aber du mußt es nehmen, wie. es fich giebt. Wenn es —3 
fein und höflich ſeyn wollte, wie die gute Geſellſchaft, ſo 
würde es — geziert ſeyn: es ſtammt aus dem Volte und 
darf von Rechtswegen feinen Urfprung nicht verlängnen: darnin 
kann es ſchon den Mund etwas voller nehmen, wenn es wre 
feiner Sphäre treu bleibt. Ein ehrlicher Bauer and ir wat: 
ferer Bürger find überall wohl gelitten, wenn fie mir bir 
lich dem ächten Charakter ihres Lebenskrelſes enpröße, [0 
weder drunter fallen, noch drüber fleigen. 


.;r #9 
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486. 

»Nichts taugt Ungeduld, 
»Noch weniger Reue; 
»Sene vermebrt die Schulb, 
»Dieſe ſchafft neue.« 


Du haft deine liebe Noth und Sorge? jq, du biſt am 
allermeiften mit Dir felbR unzufrieden? Dazu magft du Frei- 
lich Urfache haben. Welcher Meuſch Könnte mit ſich zufrie 
den fen? Aber, lieber Mitbruder und Leidensgenoſſe, du 
darfft dennoch nicht verzagen. Höre meinen Nath: hüte Dich 
vor Zweierlei: vor Ungeduld und Neue Die Ungeduld 
will voreiligft vorwärts, die Neue fieht rührend rückwärts: 
die Haft der Ungeduld möchte ungeftüm aus der Haut fah- 
ren: die Neue kommt mit allen ihren Schwächen und Seuf: 
zern nicht von der Stelle. »Reue ift ein fauler Schelm.« 
Die Ungeduld häuft Schuld auf Schuld, fie vermehrt nur 
den Duell aller Unzufriedenheit: die Reue fchafft fich ſelbſt 
neue Schuld, neue Ungeduld, neue Qual. 

Alſo — Ungeduld taugt nichts, und Neue taugt noch 
weniger. Darum fei nicht ungeduldig, fondern — leide dich. 
Aber vor allen fliehe die Reue: überlaffe dich nicht dem Zehr: 
fieber fhwindfüchtiger Neue, fondern — — thue Buße. Buße 
thun heißt wörtlich beffer werden: ueravosıv heißt die Gefin- 
nung erneuern und erfrifchen. 
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Träge Neue und ftürmifche Ungeduld fcheinen fich entge- 
gengefeßt zu fenn; aber das Sprihwort kennt ihre nahe Ber: 
wandtichaft. 

» Jaͤher Rath bat Neue zum Gefährten. « 
» Neuling folgt jähen Raͤthen.« 
Es heißt aud): 
»Spate Reu macht Schaden nıu.« 
Darum merke wohl: Ungebuld wird das Leiden nicht los, 
weil fie es nicht tragen will, aber Gebnld überwindet alles 
Leiden, weil fie es trägt. Neue ift nicht allein Reue, ſondern 
bleibt es auch: Buße ift auch Neue, aber fie bleibt wit am 
Boden haften, fondern ftrebt vorwärts. er 
Ber immer firebend fi bemüht, re 
Der iſt noch zu erlöfen. 
Und hat an ihm die Liebe gar . . vası 
Von Oben Theil genommen, ı 5 
Begegnet ihm die felige Schaar 
Mit Herzlihem Willfommen. 
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222 
197. 


»Daß von diefem wilden Sehnen, - 
»Diefer reihen Saat von Thränen 
»Goͤtterluſt zu boffen fei, 

»Mache deine Seele frei.« 


Noch Eins! noch mehr als Ungeduld, noch mehr als 
Rene it — Knechtſchaft zu meiden: oder vielmehr — aus 
der Kinechtihaft, in deren Banden uns die Selbftfucht, die 
Sunde gefangen hält, — zur Freiheit aufzuſtreben. Das iſt 
die Aufgabe des Menſchen, als des endlichen Geiſtes. Sein Ziel 
ist, frei zu ſeyn, d. h. Gott gleich zu ſeyn. Diefes ift das Ziel, 
worauf alle die unmennbare Sehnfucht des Menſchen auch in 
ihren roheften und wildeften Ausbrüchen unbewußt und unver: 
jtändlich hindeutet: diefes ift die Frucht, weldhe aus der rei: 
hen Saat menſchlicher Thränen der Ernte entgegenteift. 

So viel Thränen, fo viel Saamenkörner zur Ausfaat: 
aber die reihfte Saat fruchtet nicht,. wenn fie nicht reift: 
und dazu gehören freie Luft, Negen und Sonnenſchein. Der 
Regen macht es nicht allein, es muß auch wieder die Sonne 
leuchten und wärmen. Alle Zrübfal trübt wohl zunächſt: 
aber fie ift nicht beftimmt, zu trüben, fondern rein, heil, frei 
zu machen. Diefe Freiheit ift — Seligkeit, Gottähnlichkeit, 
Sen in Gott, Wollen in dem Willen Gottes. Dazu wer: 
den die Leiden ausgeſäet: aber fie.verfehlen ihren Zwed, wenn 
du, ftatt in Thränen zu erweichen, trotzeſt, — ſtatt dich zu 
erheben, in Berzweiflung verſinkſt. 


18 
Traͤge Reue und ftürmifche Ungeduld fcheinen ſich dutge ⸗ 
gengeſetzt zu ſeyn; aber das Sprichwort Tennt ihre nahe Ber 
wandtſchaft. 
»Jäher Rath bat Reue Sefährten.« 
ang fig hin 
Es heißt and: 
»Spate Neu macht Schaden neu.“ 
Darum merfe wohl: Umgebuld wird das Leiden nicht Los, 
weil fie es nicht tragen will, aber Geduld überwindet alles 
Leiden, weil fie es trägt. Neue ift nicht allein Neue, ſondern 
bleibt es auch: Buße iſt and Reue, aber fie bleibt nicht am 
Boden haften, ſondern jirebt vorwärts. 
Wer immer firebend ſich bemüht, 
Der ift noch zu erlöfen. 
Und bat an ihm: die Liebe gar 
Von Oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die ſelige Schaar 
Mit Herzlichen Willfommen, 
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un Du ES 
197. 


»Daß von diefem wilden Sehnen, - 
»Diefer reichen Saat von Thränen 
»Goͤtterluſt zu boffen fei, 

»Mache deine Seele frei.« 


Noch Einst noch mehr ale Ungeduld, noch mehr als 
Rene iſt — Knechtſchaft zu meiden: oder vielmehr — aus 
der Knechtfchaft, in deren Banden uns die Selbftfucht, die 
Sünde gefangen hält, — zur Freiheit aufzuſtreben. Das iſt 
die Aufgabe des Menſchen, ale des endlichen Geiſtes. Sein Ziel 
ift, frei zu feyn, d. h. Gott gleich zu ſeyn. Diefes iſt das Ziel, 
worauf alle die unnennbare Sehnſucht des Menſchen auch in 
ihren roheften und wildeften Ausbrüchen unbewußt und unver: 
ſtändlich hindeutet: diefes ift die Frucht, welche aus der rei- 
hen Saat menfhlicher Thränen der Ernte entgegenreift. 

So viel Thränen, fo viel Saamenkörner zur Ausfaat: 
aber die reichte Saat fruchtet nicht,. wenn fie nicht reift: 
und dazu gehören freie Xuft, Negen und Sonnenfchein. Der 
Regen macht es nicht allein, es muß aud) wieder die Sonne 
leuchten und wärmen. Alle Trübfal trübt wohl zunächſt: 
aber fie ift nicht beftimmt, zu trüben, fondern rein, hell, frei 
zu machen. Diefe Freipeit iſt — Seligkeit, Gottähnlichkeit, 
Senn in Gott, Wollen in dem Willen Gottes. Dazu wer: 
den die Leiden ausgefüet: aber fie. verfehlen ihren Zwed, wenn 
du, ſtatt in Thränen zu erweichen, trotzeſt, — ftatt t dich zu 
erheben, in Verzweiflung verſinkſt. 
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190, 


»» Warum magft du gewiffe Schriften nicht lefen?« 
»Das ift auch ſonſt meine Speife geweien; 

»Eilt aber die Raupe ſich einzufpinnen, 

» Nicht kann fie mehr Blättern Geſchmack obgeroinnen.« 





L 
2 


Das Leben bringt uns in regſame Grmeinfchaft mit ein⸗ 
ander: es iſt die befte gegenfeitige Unterrichts⸗Auftalt. jeher 
nimmt und giebt, lernt und lehrt. So geht es eine Langte 
Zeit fort: aber dann Eommen auch wohl die Tahre,: wo uam 
fih zurück zu ziehen anfängt. Du fragſt mich, ward 
jept am diefer umd jener neuen Erſcheinuug der :gpeit: niche 
mehr Antheil nehme, und fo viele Gaben ber Litezatne:ume 
genoften an mir vorüber gehen laſſe? Son hielt ich mich 
allerdings dazu, und fand auch dabei mehr ober weniger Mich 
rung und Genuß. Aber die Zeiten find vorübet: ich: gehöre 
nicht mehr in die neue Zeit, ich kann auch nicht mehr Neues 
anfangen, neue Fäden anknüpfen: es gilt eben nie, das el, 
tere fortzufegen. Es erfcheint mir auch Bieles unreif und 
fauer, was ich früher doch zu verbrauchen wußte, Je aiter 
man wird, deſto mehr ſtirbt man der Zeit ab: es: wird einem 
eins nad dem andern verleidet. Wenn die Raupe fi einzu: 
fpinnen eilt, da Tann ihr Fein Blatt mehr behagen. . 


Es will ſich bei mir die Luft verlieren, 
Mit irgend Jemand zu konverfiren. 
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»Was dem Enkel fo wie dem Ahn frommt, 

» Darüber hat man viel geträumetz 

»Xber worauf eben alles anfommt, 

»Das wird vom Lehrer gewöhnlich verfäumet.« 





Bon jeher hat die Menfchen nichts fo ſehr befhäftigt, 
als das Allgemeine, was für alle Menſchen, für alle Zeiten, 
für alle Verhättwiffe gültig bleibt. Darüber iſt aber auch in 
der Theorie und Praris nichts fo fehr vermachläffige worden, 
als das Alltägliche, was zur Tagesordnung gehört; und bad) 
iR das Befondere, was für diefe Zeit, für dieſen Drt taugt, 
die Hauptfache, worauf Alles ankommt. Hic Rhodus. Ber 
nutze den Augenblick: dieß it das Recht der Gegenwart, die _ 
in die Zukunft reicht. Wo du bit, da fei auch mit deiner 
ganzen Seele: dieß ift das Recht des Ortes, wo du ftebft: 
das Haus reicht in die ganze Welt hinein. Der Kosmopo— 
litismus, der nicht im Haufe geboren it, iſt todtgeboren. Ver⸗ 
ſaume das” Nächte nicht. 
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»Berweite nit unb ſei die fibf An LAN 
‚And wie dur reifeft, banfe jedem Raus 
„Bequeme dich dem Heißen, wie dem . 
»Dir wird die Welt, du wirſt ihr nie veralfen.«. 








Du ſollſt Leinen Schritt deiner Pilgerſchaft überfliegen: : 
aber auch auf Teinem ſtehen Bleiben, ſondern vorwärts tradi: 
ten, doch ſchrittweiſe. Darum vetnimm meinen Rath. Säume 
nicht und verträume wicht Die Zeit deines rafchen Sebenst 
Das iſt Eins. Und wie du vorwärts fdhreiteit, fo erfenite 
das Gute jeder Station mit Dan: jeder Schritt deines Ye 
bens iſt mit Segen begleitet: dafüt baufe allerwegd. Das 
iſt das Zweite. Bequeme dich den. Höfen Tagen wie den gi: 
ten, ber Hige des Lebens wie der Kälte, ben Leiden wie dem 
Freuden: es iſt eben alles heilſam, wenn wi es neben, von 
es geſchidt it. Das it mein dreifacher Ratch. So bi das 

thun wirft, ſo / wirft du immet fung Bleiben, ud Die Ielt 
wird bir alle Tage neu werben. 
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198. 


» Ohne Umfchweift 

» Begreife, 

»Mas dich mit der Wet entzweit; | 
» Nicht will fie Gemuͤth, will Höflichfeit.« 


Daß du mir der Welt entzweit bift, das fühlt du wohl: 
aber was dich mit ihr entzweit, das weißt du nicht. Suche 
es nicht zu weit in der Ferne: der Grund des Zwielpalts 
liegt ganz in der Nähe: du brauchſt nur zuzugreifen. Es ift 
eben nichts anders, was dich entzweit, als der Widerſpruch 
zwifchen dei Innern und Aeußern: dem Innern genügt das - 
Aeußere nicht, und der Aeußerlichkeit behagt wieder nicht das 
Innere. Weißt du nun, was Dich mit der Welt entzweit? 
Du möchteſt dein ganzes, warmes, volles Gemüth, das ge: 
heimſte Innerſte deiner Seele der Welt entgegenbringen: aber 
die Welt mag es nicht, fie begnügt ſich Tieber mit einem äu- 
fern Scheine davon, mit dem atmofphärifchen Hofe, den der 
Mond macht, mit — Höflichkeit. 

»Zu Hof giebt man viel Haͤnd', aber wenig Heizen. « 
»Lange bei Hofe, lange bei Hölle.« *) 
»Das Bolt halt nicht viel von Höflichkeit, weil es nichts da- 
von verfteht. Uber es giebt Fein äußeres Zeichen der Höf— 
lichkeit, das nicht einen tiefen fittlichen Grund hätte. Die 
rechte Erziehung wäre, welche diefes Zeihen und den 
Grund zugleich überlieferte. « 


+) ©. W. XXVI. ©. 323. 
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»Verweile nicht und fei dir ſelbſt ein Traum, 
»Und wie du reiſeſt, banfe jedem Raum: 
»DBequeme dich dem Heißen, wie dem Kalten; 
»Dir wird die Welt, du wirft ihr nie veralten.« 





Da ſollſt Leinen Schritt deiner Pilgerſchaft überlegen: 
aber aud auf feinem ſtehen bleiben, fondern vorwaͤrte trach 
ten, doch fhrittweife. Darum vernimm meinen Nath. Saühke 
nicht und verträume nicht die Zeit deines raſchen Ledenn 
Das if Eins. md wie du vorwaͤrts ſchrelteſt, fo € 
das Gute jeder Station mit Dank: jeder Schritt beiue % 
bens iſt mit Segen begleitet: dafür danke allerwege.' "Je 
iſt das Zweite. Bequeme dich den. böfen Tagen tie Be au 
ten, ber Hige des Lebens wie der Kälte, ben Felben wie den 
Freuden: es iſt eben alles heilſam, wenn wir es nehmen wo 
es geſchickt it. Das ift mein breifacher Rath. So du Di 
thun wirſt, fo wirft du immer jung bleiben, und die ee 
wird dir alle Tage neu werben. “on 
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198. 


» Ohne Umfchweift 

»Begreife, 

»Mas dich mit der Welt entzweit; 

» Nicht will fie Gemüt, will Hoͤflichkeit.« 


Daß du mit der Welt entzweit bift, das fühl du wohl: 
aber was dich mit ihr entzweit, das weißt du nicht. Suche 
es nicht zu weit in der Ferne: der Grund des Zwielpalts 
liegt ganz in der Nähe: du brauchft nur zuzugreifen. Es iſt 
eben nichts anders, was dich entzweit, als der Widerſpruch 
zwifchen dein Innern und Aeußern: dem Innern genügt das - 
Aeußere nicht, und der Aeußerlichkeit behagt wieder nicht das 
Innere. Weißt du nun, was dich mit der Welt entzweit? 
Du möchteft dein ganzes, warmes, volles Gemüth, das ge- 
heimſte Innerſte deiner Seele der Welt entgegenbringen: aber 
die Welt mag es nicht, fie begmügt fich lieber mit einem Au: 
ern Scheine davon, mit dem atmofphärifchen Hofe, den der 
Mond macht, mit — Höflichkeit. 

»Zu Hof giebt man viel Haͤnd', aber wenig Heren. « 
»Lange bet Hofe, lange bei Hölle.« *) 
»Das Bolt halt nicht viel von Höflichkeit, weil es nichts da- 
von verfteht. Aber es giebt Tein äußeres Zeichen der Höf— 
lichkeit, das nicht einen tiefen fitlichen Grund hätte Die 
rechte Erziehung wäre, welche diefes Zeihen und den 
Grund zugleich überlieferte. « 
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»Es giebt eine Höflichkeit des Herzens: fie iſt der Liebe. 
verwandt. Aus ihr entipringt die bequemſte Höflichkeit des 
änfern Betragens.« *) - 

Auch die Höflichkeit im aͤußern Betragen deutet anf ein” 
Inneres. — Was wir nah dem Hofe Hoflichkeit een, 
das nannte die alte Welt nad der, ftäbtifchen Bildung Ur: 
banität. Hier und dort iſt der allgemeine Grund bie Hu: 
manität: biefe befondert fih als Schicklichkeit. 
) G. W. XI. ©. 261. 7 tra 
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194. 


»Gemuͤth muß verfchleifen, 
„Höflichkeit läßt fich mit Händen greifen.« 


Das Gemüth muß fih aus der Welt zurüdziehen, weil 
es in ihre nicht wohl gelitten ift: das Herz muß im In—⸗ 
nern verborgen bleiben: es ift zu zart für die Welt. In 
der Welt heißt es: »Schweig Herz: Rede Maul« — 

Die Welt liebt fih das Handgreiflihe und Scheinbare, — 
Höflichkeit. Die Höflichkeit meider Liebe und Haß: fie lehrt Te: 
ben umd leben laffen; aber das Gemüth kann fid) daran nicht 
genügen laffen: es will fi ganz hingeben, ganz lieben, feft 
und feiter fi anfangen an geliebte Lippen. Damit kann es 
aber in der Welt nicht fortiommen. Zur Welt gehört Höf— 
lichkeit. | 

Das Sprichwort des Volkes hält die Höflichkeit für eine 
bloße Weuperlichleit des Betragens. Eine gute Erziehung 
geht aber auf den innern Grund zurück: zur Höflichkeit ge 
hört nad) ihrem eigentlichen Grunde ein feines Herz. 

Das Gemüth kamn zutraulich machen, wo es die Höf— 
lichkeit verbietet. » Zutraulichkeit an der Stelle der Ehr⸗ 
furcht iſt immer lächerlich Es würde Niemand den Hut ab— 
legen, nachdem er kaum das Kompliment gemacht hat, wenn 
er wüßte, wie komiſch das ausfieht.« *) 


») G. W. XVII 261. 
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Zräge Rene und ftürmifche Ungeduld feinen ſich enutge ⸗ 
gengefept zu ſeyn; aber das Sprihwors Tennt ihre nahe Ber- 
wandefhaft. 

Jaher Rath dat Rene zum Gefäpeten.« 
»Neufing folgt jahen Näthen. « 
Es heißt auch: 
»Spate Neu macht Schaden neu.« 
Darum merke wohl: Ungeduld' wird das Leiden nicht os, 
weil fie es nicht tragen will, aber Geduld überwindet alles 
Leiden, weil fie 8 trägt. Neue it nicht allein Neue, fondern 
bleibt es auch: Buße ift auch Rene, aber fie bleibt nicht am 
Boden haften, fondern ftrebt vorwärts. 
Wer immer firebend ſich bemüht, 
Der ift noch zu erldſen. 
Und hat an ihm die Liebe gar 
Bon Oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die felige Schaar 
Mit herzlichen Willkommen. 
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»Daß von diefem wilden Sehnen, - 
»Diefer reihen Saat von Thränen 
»Goͤtterluſt zu boffen fei, 

»Mache deine Seele frei.« 


Noch Eins! noch mehr ale Ungeduld, noch mehr als 
Rene it — Knechtſchaft zu meiden: oder vielmehr — aus 
der Knechtfchaft, in deren Banden uns die Selbftfucht, die 
Sunde gefangen hält, — zur Freiheit aufzuftreben. Das iſt 
die Aufgabe des Menfchen, als des endlichen Geiftes. Sein Ziel 
it, frei zu ſeyn, d. h. Gott gleich zu ſeyn. Diefes ift das Ziel, 
worauf alle die unmennbare Sehnſucht des Menfchen auch in 
ihren roheſten und wildeften Ausbrüchen unbewußt und unver: 
ſtändlich hindeutet: diefes ift die Frucht, welde aus der rei: 
hen Saat menſchlicher Thränen der Ernte entgegenreift. 

Sp viel Thränen, fo viel Saamenkörner zur Ausfaat: 
aber die reichſte Saat fruchtet nicht,. wenn fie nicht reift: 
und dazu gehören freie Xuft, Negen und Sonnenfchein. Der 
Regen macht es nicht allein, es muß auch wieder die Some 
leuchten amd wärmen. Alle Zrübfal trübt wohl zunädft: 
aber fie ift nicht beftimmt, zu trüben, fondern rein, heil, frei 
zu machen. Diefe Freiheit it — Seligkeit, Gottähnlichkeit, 
Seyn in Gott, Wollen in dem Willen Gottes. Dazu wer: 
den die Leiden ausgefäet: aber fie.verfehlen ihren Zwed, wenn 
du, ſtatt im Thränen zu erweichen, trotzeſt, — flatt dich zu 
erheben, in Verzweiflung verſinkſt. 


m 


Summa, 


Das Ziel it, daß die beflommenen Herzen errettet, er 
töfet, frei werden im Geiſte. Die Thränen find der Ne 
gen von Dben, welcher das Erdreich unten naß und frucht⸗ 
bar macht; fie gehören der anthrapologifhen Zwiſchen⸗ 
ftation an, welche Oben und Unten, Geift und_Natur, Seele 
und Leib übergangsweife vermittelt. Die Sehnſucht it der 
wilde Sturm ber Berbegang, welcher das Erdreich erſchüttert 
und erhebt, fie ift das Streben des Schmetterlinge das 
lange danert, bis die Pappe bricht; die Sehnſucht iſt 220 
der pſychologiſchen Sphäre. Erſt der Geiſt macht frei — 

Hiermit find die Sprichwörter, nachdem fie ſich lauze 
nach ihrer Weife, in den mennigfaltigften Meeifen; am Weiß, 
Gemüth ımd Welt, — pneumatopſycho⸗anthropologiſh 
— verſucht haben, zu der merfwärdigen Trilogie des Men⸗ 
ſchenlebens burchgedrungen: aber die Sprichwoͤrrer gehbten 
dem Leben, nicht der Schule, fie verlaffen ſogleich wieder Bas 
Ganze, um fi einfeltig gehen zu laſſen, and anthropologiſch 
in der Zwifchenfphäre zwifchen Natur und Self Gin wa‘ ya . 
zu bewegen. — 

Darım halten wir unferes Ortes diefen erügenbi det 
einen Augenblick feit, um feinen Inhalt zu: weitetet Enrtolcke⸗ 
Iung zu firtren. Wo der Menfch anfängt, da hört die Na⸗ 
tur anf: der Menſch ift auch in feinem erfien Anfänge’ ber 
phyſikaliſcher Sphäre entwachfen: die authropolv giſche 
‚Sphäre gränzt zwar an die phyſikaliſche, fte iſt mit ihr ver⸗ 
bunden und verwandt, aber fie liegt fchon dariiber, fein Thier 
weint: Thränen find das Privilegium des Menſchen. Die 
weitere Stufe dit die Pſyche: die Schwingen regen fi um- 
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ter dem Drude des Leibes, und fehnen fi) nach ihrer Wahr: 
heit: auch die Seele ift noch beflommen. Diefe beiden Spha: 
ren find mithin nod gebundene Zuftände, fie befinden ſich 
in der Angſt, weil in ber Welt: die anthropologiſche 
wegen ihrer unmittelbaren Verbindung mit der Natur, die 
pſychologiſche hingegen wegen ihres Zwielpaltes mit der 
leiblihen Natur: beide Sphären haben nit die Befriedigung 
in ihnen felbft, diefe finden fie erft in der Sphäre des Gei— 
ftes, der fubjeftiv ale künftig, als jenfeitig, hingegen 
objeftiv als präfent und immanent, ale ſchon jegt an: 
fangend fich erweifet. oo. 
Viele Rettungsmittel bieteft du! mas beißt’? 
Die beite Rettung, Gegenwart dei Geiſt's! 

Geift it Freiheit: Freiheit die Ernte einer Saat von 
Thränen, die unter vielem Schnen endlich reift. Wir fpre: 
hen den Spruch langer Lebenserfahrung in kurzen dreigliedri⸗ 
gen Schulformeln aus: zur Gntwidelung feines Inhalts ge- 
hört aber das ganze, volle, ewig präfente Menſchen leben. 

Der abfolute Geiſt it — Geiſt: die Menſchen find 
Geifter, mithin ndlih. Gott iſt Gott, Gott Selb: die _ 
Menfchen find Götter, mithin in Gott, fie werden es, wenn 
fie aus dem Meere der Thränen bar das’ Sehnen erld— 
fet werden zur Freiheit der Kinder Gottes. Freiheit ift 
Goͤtterluſt, Gottähnlichkeit. Mache deine Seele frei, nämlich 
zum Geifte im Geifte Gottes. | | . 


Summa, 


Das Ziel it, daß die beflommenen Herzen errettet, er⸗ 
föfet, frei werden im Geifte. Die Thränen find der Re 
gen don Oben, welder das Erdreich, unten naß und Frucht: 
bar macht; fie gehören der anthropologifhen Zwifchen- 
ſtation an, welhe Oben und Unten, Geift und Natur, Seele 
und Leib übergangsweife vermittelt. Die Sehnſucht ift der 
wilde Sturm der Bewegung, welcher das Erdreich erſchüttert 
und erhebt, fie ift das Streben des Schmetterlinge, das fo 
lange dauert, bis die Puppe bricht; die Sehnſucht iſt die Luft 
der pſychologiſchen Sphäre. Erft der Geiſt macht frei. — 

‚Hiermit ſind die Sprichwörter, nachdem fie ſich lange 
nach ihrer Weife, in den mannigfaltigften Kreifen, an Geiſt, 
Gemüth und Welt, — prreumato>pfocho- anthropologiſch 
— verſucht haben, zu der merfwürbigen Trilogie des Meit- 
ſchenlebens durchgedrungen: aber die Sprichtwörter gehören 
dem Leben, nicht der Schule, fie verlaffen ſogleich wieder das 
Ganze, um ſich einfeitig gehen zu laſſen, und anthropologiſch 
in der Zwiſchenſphaͤre zwiſchen Natur und Geiſt hin und * 
zu bewegen. — 

Darum haften wir unferes Ortes dieſen Augenblick auf 
einen Augenblick feit, um feinen Inhalt zu weiterer Entwicke 
Tumg zu firiren. Wo der Menſch anfängt, da hört die Ra: 
tur auf: der Menſch ift auch in feinen erſten Anfänge ber 
phyſitaliſchen Sphäre entwachſen: die anchropofogifce 
Sphäre grängt zwar an bie pönfifalifche, ſie iſt mit ihr ver⸗ 
bunden und verwandt, aber fie liegt ſchon datiber, fein Thier 
weint: Thränen find das Privilegimm des Menſchen. Die 
weitere Stufe it die Pfyche: die Schwingen regen ſich un: 
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ter dem Drude des Leibes, und fehnen fi) nach ihrer Wahr: 
heit: auch die Seele ift noch beflommen. Diefe beiden Sphä- 
ren find mithin noch gebundene Zuftände, fie befinden fich 
in der Angſt, weil in der Welt: die anthropologifce 
wegen ihrer unmittelbaren Berbindung mit der Natur, bie 
pſychologiſche hingegen wegen ihres Zwiefpaltes mit der 
feiblihen Natur: beide Sphären haben nicht die Befriedigung 
in ihnen felbft, diefe finden fie erft in der Sphäre des Bei: 
ftes, der fubjektiv ale künftig, als jenfeitig, hingegen 
objektiv als präfent und innmanent, als [don jegt an: 
fangend fich erweifet. oo 
Viele Rettungsmittel bieteft du! was heißt's? 
Die beſte Rettung, Gegenwart de3 Geiſt's! 

Geift it Freiheit: Freiheit die Ernte einer Saat von 
Thränen, die unter vielem Sehnen endlid reift. Wir fpre: 
hen den Spruch Janger Lebenserfahrung in kurzen dreigliedri⸗ 
gen Schulformeln: aus: zur Entwidelung feines Inhalts ge- 
hört aber das ganze, volle, ewig präfente Menſchen leben. 

Der abfolute Seit ift — Geiſt: die Menſchen find 
Geifter, mithin ndlih. Gott ift Gott, Gott Selbft: die _ 
Menfchen find Götter, mithin in Gott, fie werden es, wenn 
fie aus dem Meere der Thränen durch das Sehnen erld— 
fet werden zur Freiheit der Kinder Göttes. Freiheit ift 
Götterluſt, Gottähnlichkeit. Mache deine Seele frei, nämlich 
zum Geifte im Geifte Gottes. | . 
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188. on 
»Der entfchließt ſich doch glei, - D 
»Den Heiß? ich brab und Mahn! u yuaun 
»Er fpringt in den Teich, 


* »Dem Regen zu entflchn.« 
TAT 71 








Das nenne ich doch ein verzweifeltes Mittel, aus aller 
Noth zu kommen, das heiß’ ich doch einen Furzen, raichen Ent: 
ſchluß, wenn Einer, dem der Schub drückt, fich den Fuß ab- 
ſchneidet, oder wenn ein Anderer, um dem Regen zu entge: 
ben, in den Teich fpringt, oder wenn Werther, am ben brüf: 
Tenden, zwingenden, quälenden Mächten der Natur zu eitk: 
kommen, fih in ihren Abgrund ſtürzt, oder wenn Fauft, um 
dem Zweifel gu entfliehen, ſich dem Teufel verfchreibt. 

Ber dem Regen entlaufen will, fällt oft in’s Waffer, 
oder er konunt umter die Tranfe. Wer den Reif flicht, fällt 
in den Schuer. 

Der rechte Weg aus ber Noth geht ftetig, nicht prung⸗ 
weiße, er geht wach Oben, nicht nach Unten. Der Weg nad) 
Oben führt zur Freiheit, der Meg nad) Unten in die Hölle 
der Kuechtſchaft. Wenn du im Jammerthale des Lebens ſeuf 
äch, fo rufe mit David aus der Tiefe in die Höhe nach ben 
Bergen, von welchen Hülfe kommt: es ift eitel Sünde und 
Eigenmacht, werm du di aus Verzweiflung noch tiefer im 
die Tiefe bis zur Hölle hinabſtürzeſt. 
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198, 
»Daß Gluͤck ihm guͤnſtig fei, 
»Was hilft's dem Stoͤffel? 
»Denn regnet's Brei, 
»Beblt ihm der Löffel.« 


Wie's der Menſch im Unglück oft damit verfieht, daß 
er bald einer ungeftümen Ungeduld, die Uebel ärger mad, 
bald einer Magenden Verſchmachtung, die nichts befiert, bald 
einer drückenden .SHaverei, die dem Geifte nicht eignet, zu 
feinem Schaden verfällt, fo verfieht er’s auch wieder im Glücke, 
daß er nicht zuzugreifen verfieht, die befte Gelegenheit nicht 
beim Schopfe zu fallen vermag, und den Genuß zur rechten 
Stunde verſäumt. Wenn's Brei regnet, fehle der Löffel. 
Das Sprichwort lehrt dagegen: Schmiede das Eifen, 
weil es warm if. Wer fo lange um den Brei herumgeht, 
bis er kalt ift, kommt d’rum. 

Wie zur Rettung aus der Noth, fo ift auch zur Grgrei- 
fung der Hülfe nichts fo nothwendig, als 

. Gegenwart bes Geiftes. 
Der Geift ift die präfente Macht, die da bleibet Wo aber 
diefe fehlt, da hilft Fein Löffel; denn 
eb’ er huͤb' den Löffel auf, 
traͤt' er lieber mit Fügen drauf. 
wenn du den Löffel haft, fo laffe ihn nicht aus 
der Hand, bid du gegeſſen haft: 
und fo du damit geſchoͤpft haft, fo eile damit zum Munde, denn 
es begiebt fidy noch viel zuoifchen Löffel und Mund. 


a — 
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209. 


»Dichter gleihen Baͤren, 
»Die immer an eig’nen Pfoten zebren.« 





Die Dichter gleichen in mehr als einer Beziehung dem 
Bären. Sie liegen oft auf der — Bärenhaut, und nennen’s 
poetiſch Muße. Und wie der Bär an feinen eignen Pfoten 
genug hat, und dadurch von der Außenwelt unabhängiger wird, 
fo kann ſich auch der Dichter eine Weile an dem Reichthume 
feiner innern Welt genügen laffen. Freilich darf amd: ber 
Zufluß von Außen nicht fehlen, wenn der Dichter ulcht en 
feiner eigenen Subjektivitaͤt erkranken fol; aber wenn ers - 
nun doch verfänmt nnd verträumt hat, fo bleibt ihm wo 
eine Zuflucht: fein Gott tritt hervor, und ferdht: = 


Willſt du in meinem Himmel mit mir leben,“ > And | 
So oft du kommſt, er foll dir offen fyı .8 


Zu einem jeden Dichter gehört wefentlich Beibes, das ik: 
jettive wie das objektive Moment: eins wird: ur: durch bas 
andere gefördert: indem fich ein Moment vollendet, -geht. es in 
das amdere über. Der Dichter, welcher uns hier unterhält, iſt 
vorzugsweife »der Gegenftändliche« genamm, unbien' kart 
feld dazu Fa gefagt: aber eben deswegen iſt er auch vor 
zugsweiſe »Der Subjeltine:« denn er iſt mit ſeiner Innerfiän 
Innerlichkeit, mit allen Bedürfniſſen eines verlangeiben Des 
zens und firebenden Geiſtes au das Objekt herzugetreten, wo⸗ 
durch feine Innerlichkeit zu gegenſtaͤndlichen Geſtalten ſich a 
äußert bat *). j 


*) Wenn neuerlich die Subjektivität Gothe's beftimmter beraub« - 
geftelit worben Mk, fo iſt am diefer Auffailung nm: diefet unvichtig, : dB 
die entgegemgefegte Seite, nämlich Die ehiektive, nicht ald gleich berech⸗ 
tigt anerfannt wird. 
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son. 


» Die Welt iſt nicht aus Brei und Mus, geibaffen, 
» Deswegen haltet euch nicht wie Schlaraffen; 
»Harte Biffen giebt 8 zu fanen: 

»Wir müffen erwürgen oder fie verdauen.« 





Es ift nicht alle Tage Feier: wer leben will, muß auch 
arbeiten. Das Leben ſelbſt it eime harte Speife: jeder Tag 
bar feine Plage: es fehlt wicht am harten Biffen, die du kauen 
— umd verdanen mußt, wenn du nicht erſticken willſt. Kei— 
ner darf ſich weigern, Nüffe zu knacken und hart Holz zu 
bohren. Gine Neigung zum Schlaraffenleben hat jeder Menſch 
es ift aber Keiner dazu beſtimmt, weil die Welt nicht aus 
Brei und Mus, fondern ans hartem Holze gemacht ift, wel: 
ches — den Menſchen zur Bearbeitung überwiefen ift. 

Gott giebt wohl die Kuh, aber nicht das Seil dazu, 
und den Ochſen, aber nicht bei den Hörmern. Zu Gottes 
Hülfe gehört Arbeit. Wer koſten will bie füge us, bie Harte 
Schaal' erſt knacken muß. 

Gott giebt uns keinen Stein, wenn wir um einen Fiſch 
bitten, ſondern den Fiſch ſelbſt, aber mit der — dazu, ihn 
zu fangen und — zu verfpeifen. 
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208. 


»Ein kluges Volk wohnt nah’ dabei, 
»Das immerfort fein Beſtes wollte; 

»Es gab dem niedrigen Kirchthurm Brei, 
»Damit er größer werden follte.« 





Dicht neben dem Schlaraffenlande, wo die Müßigen woh- 
nen, welche die Hände in den Schooß legen und den Mund 
auffperren für bie gebratenen Tauben, liegt ein Nachbarlaub 
wo die Mugen Leute zu Haufe find, die auf ihr Beſtes dem 
ten, für ihr Heil forgen, und gern recht wohl thun möchten 
Diefe find jenen Müpiggängern nachbarlich verwandt: fie Der 
ſehen's auch, wie jene, und wollen nicht arbeiten, aber. ihr 
Beftes wollen fie eifrig. Sie glauben die Kirche mit dem 
weichen Brei ihrer Gefühle nähren und ben niehrigen Mind 
thurm auf einem Grunde von Mus in die Höhe, fordern zu 
fünnen. Das find doch Abderiten! 

Erſt begegneten wir Dichtern, die fih’s über bie Gehe 
bequem machen, und wicht arbeiten wollen. Zu diefen gefeift 
ſich allerlei faul Volk, das an dem harten Biſſen zu erfiisfen 
fürchtet, weil es wohl genießen, aber nicht kauen und ver⸗ 
dauen will. Aber das waren doch alles noch weltliche ww . 
fhen: nun fehen wir aber auch fromme Leute,. welche bie 
Stadt Gottes aus lebendigen Steinen erbauen follten, — 
aber Brei dazu nehmen, weil es bequemer ift. 


203. 


»Sechs und zwanzig Grofchen gilt mein Thaler! 
»Was heißt ihr mich denn einen Prahler? 

» Habt ihr doch Andere nicht gefcholten, 

» Deren Grofchen einen Thaler gegolten.« 


Mir wird es fo hoch angerechnet, daß ich mein Eigen: 
thum um ein Weriges überfchäge; Andere übertreiben die 
Ueberfhägung ihres eigenen Werthes bis in’s Unverfchämte: 
diefen wird es nachgefehen: je dreifter fie ſich überheben, defio 
mehr verftummt die Anklage, die mich wegen meiner ganz be: 
fheidenen Unbefcheidenheit der Prahlerei befhuldig. 

Aber fo gehts. Kleine Diebe hängt man, große Täft 
man Saufen. Wer nur ein wenig die Wahrheit verleft, der 
wird gefcholten: wer hingegen den Mund recht voll nimmt, 
der kommt ungeftraft durch, weil er imponirt. 

Jede Sache hat zwei Seiten: auch der- Menih bat fo 
gewiß ihrer zwei, als er einer if. Steigt nun Einer zur 
fubjeftiven Seite, oder vertritt er diefe, etwa weil fie die un- 
terdrückte ift, fo kann er leicht bei irgend einer Webertreibung 
der vertheidigten Seite als ein titanifcher Egoiſt verfchrieen 
werden. Dann müßte fih auch Ptolemäus, wie einft Fauft, 
firafen laſſen: 

So ein verliebter Thor verpufft _ 
Euch Sonne, Mond und alle Sterne 
Zum Zeitvertreib dem Liebchen in die Luft. 

Und wenn nun einer umgekehrt die objektive Seite in 

Schutz nimmt, und darüber auch feinerfeits einfeitig wird, fo 


trifft ihm leicht der Vorwurf des Serilisung, welcher die eis 
gene Seele an das Objekt verfauft. Dann wäte ud Ro- 
pernifus diefer fervilen Seeienverkäuferei, oder einer vom der 
Sonne erfhtihenen Verrathecei gegen das Erdlich⸗hen zu zei · 
hen. Kurz, fobalb oine Seite hervorgehoben wich, glandt 
ſich die andere in thren Nechten becintrüchtigt; mn es itrs 
auch jede gegen die andere, ſo lauge ſich beide "Seiten chen 
nur als Individuen entgegenftehen. Darum hat weber Pro» 
Iemäus Recht, welder das. Centrum der, Erde ‚auf Koſten 
anderer, Gentra behauptet, noch Kopernikus, welcher, dem „ab: 
firaften Gentrum der Sonne die konkteten Gentra der Erde 
opfert; noch kann Tycho's juste milien gelten. Sondern die 
Wahrheit iſt die präftabilirte Harmonie aller Central: Zudl- 
viduen in dem hoͤchſten Centrum; und der Schlüffel zu biefer 
wundervollen Harmonie ift die — Perſoͤnlichkeit, welche 
eben fo wohl bie prahleriſche Sprödigfeit des Individuums, als 
die, zerſchmelzende und zerfliefende Hingabe der Pantheismus 
au das Ganze — berichtigt. 





N 
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»Niedertraͤchtigers wird nicht gereicht, 
»Als wenn der Tag den Tag erzeugt. « 


— 





Die Nacht iſt älter als der Tag: fie tft die Mutter al: 
fer Dinge, der Schooß aller Entwidehng. Aus der Racht 
erhebt fich erft des Tages Pradt. Das Liht, das pır für 
fih ſchaal und matt ift, zieht erft ans der Naht, als aus 
feinem Leibe, die Fülle und Intenfion feines Glanzes. Ans 
Abend und Morgen find nicht allein bie erften ſechs Tage 
hervorgegangen, fordern alle Tage. Darımt ift es eine heil- 
fofe Verkehrung der natürlichen und fittlihen Ordnung, wenn 
der Tag an den Tag gereihit, und die Nacht dazwiſchen ver- 
drängt wird. Das Licht erbleicht und verſchwimmt ohne Tel: 
nen dunfeln Hintergrund: die Nacht if’ der Leib, der Tag tft 
die Seele, welche den Leib durchdringt und in ihm zum Ge: 
halte gelangt: es kann tein Theil des andern entraßhen. 

Die Aſtronomen erzählen uns nach nenen und Zuverläffi- 
gen Entdeckungen von wunderbaren Sternfgftemen jenfeits ber 
Nlanetenwelt hoch über der Milchſtraße, worin ewiger Son: 
nenfhein herrſcht, alles Licht ohne Schatten, Ianter Tag 
ohne Nacht: »es ift als wenn das Licht für ſich ſelbſt da 
wäre, und fih am ſich felbit ergögte.« Dort ift alfo Feine 
Veränderung, noch Wechfel des Lichts und der Finfterniß, 
nämlich — fein Streit zwifchen beiden; aber beide find da, 
nur daß keins das andere ausfchließt: wo die Nacht ift, da ift 
aud der Tag, wo der Leib ift, da ift auch die Seele. Da⸗ 


— 


von zeugen die Farben, die in dem Sternen von ber hell⸗ 
ſten Lichtklarheit ſich offenbaren: die Aſtronomen Anterſcheiden 
blaus, roth⸗, grün» und gold⸗leuchtende Sterne. So 
tommt auch bort das Licht durch die Nacht zu der Iutenfion 
feines Glanzes: wur daß alleg Innerlihft ungen if. Wenn 
in unferen Planetenfoftem Sonne und Planet nad) Ihrem Füe · 
fichſeyn als abſtrakte Momente auseinanderfallen, und nur 
äußerlich zu einer Totalität zufammenfallen, fo. find fie dort 
inuerlich durchdrungen: wenn hier das Gravitationsfoften nur 
äußerlich iſt, fo iſt es dort ein innerliches Verhältniß gewor- 
ben. So wird jeder Theil das. Ganze, ımd bleibt doch Theil 
im Ganzen Run erzeugt nicht mehr der Tag den Tag, dent 
ber Tag iR nicht mehr allein, noch vertreibt der Tag bie Nacht, 
fondern er mine fie in fih auf, ber Gegenfap zu ihr ift 
Äberwnnden. Nun iſt die Schwere nicht mehr der Zug eines 
Individuums, dem in ihm felbft vermißten Mittelpunkt in ei: 
nem andern Maturwefen zu fuhen, ſondern der freie Zug, 
ber alle einzelnen Individuen, alle einzelnen Mittelpunkte mit 
einander im höchften Centrum centralifiet. 

Alleg Wirkliche ift Einheit: des Unterſchiedenen, Einheit 
des Leibes und der Seele. Das Licht wird, erft durch bie 
Nacht zur Farbe, bie Seele durch den. Leib zur präſenten 
Wirklichteit des Geiftes. Die Frucht von Gleich und Gleich 
in tobt geboren: wo Gleich und Ungleich Eins werben, »ba 
giebt es einen guten Klang.« 
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205. 


»Was bat dir das arme Glas getban? 
»Sieh' deinen Spiegel nicht fo haͤßlich an.« 





Der Spiegel ift ein wichtiges Inſtrument. Dem fehönen, 
frommen, freundlichen Geficht ift er zum Lobe, dem ungebär- 
digen Gefichte, das fih im Zorne und Unwillen häßlich ver: 
zerrt, zur Strafe bereitet. Der Spiegel ift aber inımer der: 
felbe, immer fich felbit gleich, rein und Kar: was hat dir das 
unfchuldige, lichthelle Glas gethan, daß du's fo finfter und 
mürriſch, fo häßlich und gräßlich anſtarrſt? Es firaft dich da⸗ 
mit, daß es fich gleich hleibt. »Was du im Spiegel ſiehſt, 
das ſteckt nicht im Spiegel« 

Daher ift es zu erklären, wie und warum diefelben Men⸗ 
fchen und Gegenftände, diefelben Naturbilder und Ausfichten, 
die dich geitern fo heiter ſtimmten, fo vielfach bewegten, er: 
freuten, entzückten, heute fo düfter ausfehen, fo fahl und falb 
geworden find, fo klaͤglich fich vernehmen laflen, oder auch gar . 
nichts zu fagen haben. Es liegt nicht an den Gegenftänden, 
fondern an den Augen. In diefem Sinne ift es wahr, was 
die Alten fagten: »der Menſch ift das Maag aller Dinge.« 
Das Bolt fagt ungefähr daffelbe, was die Philofophen mei- 
nen; c8 fagt: »Wie es in den Wald bineinfhallt, fo ſchallt 
es wieder heraus.« Der Philofoph fagt und ſchreibt: »Wer 
die Welt vernünftig anfieht, den fieht fie auch vernünftig an: 
Beides ift in Wechſelbeſtimmung.« 
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»Liebesbächer und Jabrgebichte 
»Machen bleich und bager; 
Froͤſche plagten, fagt die Gefchichte, 
»Pharaonem auf feinem Lager.= 





Die Liebe gehört: für. das Leben, nicht für die Bücher: 
@edichte bringt der Tag, ihr ganzes, zartes Lihellen ⸗Weſen 
iſt zerſtdrt, wenn fie fih von Neujahr am durch's ganze Fahr 
Nindurchziehen, und Jahr aus Jahr ein zur Koſt bieten fol 
len. Darum find die langen büchernen Liebesgeſchichten, und 
‚die in die Länge des Jahres ausgedehnten Gedichte billig den 
Aegypeiſchen Plagen zuzurechnen fie quälen und ermatten 
nicht. minder als bie Fröjche, die einſt Pharaonem verfolgten. 
Wie einft der Nilſtrom von Fröfchen winmelte, bie in alle 
Häufer und Schlafkammern, in alle Betten und Lagerſtätten 
krochen, fo wimmelt’s jegt von Nontanen und überlangen Ghe- 
dichten, daß die Lefewelt ‘gar bleich und mager wird 


In Froſchpfubl all’ das Volk verbannt, 
Das Lich’ und Dichtung fo verfannt! 
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»So fließen wir, daß in die Läng’ 
»Euch nicht die Ohren gellen; | 
» Vernunft ift hoch, Verſtand iſt fireng, 
»Wir raffeln drein mit Schellen.« . 


Die Klagen über die langen Gedichte, welche weit und 
breit das Baterland überſchwemmen, die uralten Beſchwerden 
über das viele Büchermachen, die ſich täglich erneuern, find 
eine rechtzeitige Warnung für diefe kleinen harmloſen Reim: 
zeilen aus Volks Munde. Es ift Zeit, daß fie fchließen, ehe fie 
plagen. Ihr Zwed war, die Strenge des Verſtandes ein wenig - 
zu mildern, und die entlegene Höhe der Vernunft näher heran zu 
bringen, das Daſeyn der Vernunft auch in niedriger Volksſphäre 
nachzuweiſen, und gefunden Wit neu aufzulegen: darum konn: 
ten fie nicht unterlaffen mit muntern Schellen luſtig drein zu 
raffeln. Es find manderlei Kräfte, manderlei Gaben, wel: 
chen die Iuftige Perfon zuruft: 

Nun! feid nur brav und zeigt euch mufterhaft, 

Laßt Phantafie mit allen ihren Ehören, 

Vernunft, Verftand, Empfindung, Leidenſchaft, 

Doch, merkt euch wohl! nicht ohne Narrheit hören! 
Aber wie man fih auch den vornehmen Herrfchaften zu nd- 
hern verfucht, der Verſtand bleibt doch ein geftrenger Kritikug, 
der feinen Spaß verftebt: und die Vernunft für fih allein 
ift ehr hoch und vornehm: da kann es einem ehrlichen Narrn 
ganz bange werden. Denn »Narrenfpiel will Raum ha— 
ben,« wenn es fich nicht felbit in Zeiten ein Ziel fegt. Darum 
heißt es: »Ende gut, Alles gut.« 

— — 
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208. 


»Diefe Worte find nicht alle in Sachſen, 
»Noch auf meinem eignen Mift gewachſen, 
»Doch was für Saamen die Fremde bringt, 
»Erzog ich im Lande gut gedüngt.« 


— — — — 


Was ich bier an Lebensregeln und Reflexionen mitge⸗ 
theilt habe, das kommt nicht alles aus meinen vier Pfählen: 
es find auch nicht Sauter Landesfinder: es find auch viele-er- 
otifhe Gewächfe darunter. Daher ftammt alle meine Wels 
heit, fie ift aus allen Landen zufammengetragen, ich :mnf 
es offen befennen, denn autochthonifcher Driginalität Tan 
ih mich nicht rühmen. Fremden Saamen babe ih uch 
Hanfe getragen, da habe ich gedüngt und gefäet, gepſtanzt und 
begoffen: fo find es Pflegekinder geworben, die ih groß gezo⸗ 
gen habe. Im fremden Boden, unter der Tunfireichen Pflege 
der Menfchenhand, veredelt fich jedes Gewächs nad) den: man 
nichfachſten Variationen. 

Auch diefe Reime find aus luſtigen uedungen entſtunden, 
»wo wir alte deutſche Kernworte amplificirt, und ihnen ſo⸗ 
dann andere Sprüchlein, welche ſich in der Erfahrung eben 
fo gut bewahrheiten, entgegengeſetzt hatten. Eine ſolche Ans 
wahl mag als Epilog der Puppenſpiele zu einem heitern 
Denken Anlaß geben.« 

G. W. XXVI. ©. 325. 
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»Und felbft den Leuten du bon ton“ 
»Iſt dieſes Büchlein Iuftig erſchienen: 
»Es iſt kein globe de Compression, 
»Sind lauter Flatterminen.« 


Wiewohl mehr als ein Sprüchlein dem gemeinen Leben 
entwachfen und dem Munde des Volkes entnommeen iſt, fo 
hat es dennoch felbft in der vornehmen Welt Beifall gefun- 
den, und neben dem guten Zome zu luſtiger Kurzweil Plas 


genommen. Dazu mag fih auch dag Büchlein wohl eignen, * 


denn es hat nicht etwa die ſchwere Beftimmung, Leichte, 
loſe, flüchtige, Iuftige Waare auf ihren wenigen Gehalt in 
die Enge zufanımen zu preſſen und zu verdichten: feine Auf- 
gabe ift leichter: es: will nur ſchwere, dichte, feſtverwach— 
jene, lang' verlegene Maſſen aufſchütteln, aufrütteln, auseinan- 
derfprengen. Es ift Fein Tangfam, mühfam Arbeitswert, das - 
diefes Büchlein treibt: fondern es kommt und trifft, wie der 
Bis: im Moment iſt's gefhehn. Bald raſſelt's mit hellen 
Schellen gellend drein: bald praſſelt's auf in lauter Fladder⸗ 
minen. 

In dem Bereiche dieſes Büchleins ſtirbt Niemand am 
Herzdrücken: es iſt wohl darum ſo wohlgelitten, weil es nicht 
genirt, weder ſich, noch Andere. Hier fühlt fih Niemand ge 
preßt oder beendigt. Hier find nicht allein die Gedanken zoll- 
frei, fondern auch ihre Leiber, die Worte. — 


— 





Aug 
den Epigrammen von Venedig. 


1790 
am Abfchluffe der erften Hälfte des Dichterlebens. 


's ift ungefähr das garſt'ge Geficht, 
Aber meine Liebe fiehft du nicht. 





»Alfo das wäre Verbrechen, daß einit Properz mich begeiftert, 
»Daß Martial ſich zu mir auch, der vermegrie, gefellt? 
»Daß ich die Alten nicht hinter mir lief, die Schule zu hüten, 
»Daß fie nad) Latium gern mir in dus Leben gefolgt? 
»Daß ih Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulicy beftrebe, 
»Daß fein Name mid täufcht, daß mich fein Dogma be: 

fhränft? — 
»Solcher Zebler, die du, o Mufe, fo emfig gepfleget, 
»Zeihet der Poͤbel mich; Poͤbel nur fiebt er in mir. 
»Ja, fogar der Beffere felbfi, gutmüthig und bie: 
der, | 
»Will mich anders, doch du, Mufe, beftebift mir allein.« 


Jeder Menfh muß die ganze Geſchichte der Menſchheit 
an ihm felbit erleben uͤnd wiederholen: er ift erft ein Heide, 
ehe er ein Chriſt wird. Iſt es denn ein Berbrechen, daß ich 
von den Heiden gelernt habe? Dazu bin ich ja in die Schule 
gefchickt worden, welche über die Heiden Unterricht ertheilt. 
Oder daß ih die Schule mit in das Leben hinübergenommen 
habe? Für das Leben foll ja die Schule dienen. Oder daf 
mich fein Dogma befhräntt, fo lange es mir fremd bleibt? 
Das Dogma gehört mir erit zu eigen, wenn es mich nicht 
mehr beſchränkt, fondern frei macht: darum muß ich fo lange 
warten, bis ich es mir aneignen Tann. Meine Entwidelung 
jtcht unter einer höheren Leitung: ich kann ihr nicht eigenmäch: 
tig vorgreifen. Ich muß ſcheinen, bis ich werde. 

Dennod) nimmt nicht allein der große Haufe ein Aerger: 
niß am mir, weil er nur Gemeines an mir erkennt. Nein, 
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auch die Befferen, auch die Wohlgefinnten wollen mic andere. 
Mir gebietet aber nur der höhere Wille, der fih meine Er: 
ziehung vorbehalten bat: er wird es ſchon hinausführen 
»Wenn auch die Welt im Ganzen vorfchreitet, die Jn⸗ 
» gend muß Doch immer wieder von vorn anfangen und ald In⸗ 
»dividuum die Epochen der Welt: Guftur durchmachen Mich 
»irritirt das nicht mehr, und ich habe längft einen Vers dar: 
»auf gemacht, der fo lautet: 
Sobannisfeuer fei unverwehrt, _ 
Die Freude nie verloren! 
Befen werden immer ſtumpf gekehrt 
Und Jungens immer geboren. « 
Edermann’s Geſpr. mit Göthe. L ©. 297. 


Zolle Zeiten hab’ ich erlebt, und hab’ nicht ermangelt, 
Selbft auch thöricht zu ſeyn, wie es Die Zeit mir gebot. 
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1. 


»Mache der Schwärmer fih Schuͤler wie Sand am Meere, 
— der Sand ift 
»Sand, die Perle fei mein, du, 0 vernünftiger Sreund!« 





Am Meere liegen der Sandlörner viel zu Tage: in der 
Tiefe des Meeres liegt die Perle noch unfcheinbar und ver: 
borgen. 

Wenn der Irrthum zur Schwärmerei wird, fo gleicht er 
dem Wirbelninde, welcher den Sand in großen, dien Staub: 
wolfen, in zahllofen Ringeln und Heerfchaaren fo vieler tau: 
jend Staubkörner urſchnell um fi verfanmelt: aber das 
Schauſpiel dauert nicht lange: fo fchnell der Schwarm ent: 
ſteht, fo ſchnell verfliegt er wieder. 

Die Wahrheit hingegen gleicht einem Kaufmanne, der 
fi auf die Wanderfchaft begab und gute Perlen fuchte. -Und 
da er cine töltlihe Perle fand, ging er bin, umd verkaufte 
alles, was er hatte, und kaufte diefelbe fih zum Eigenthume. 
Sie dauert nun achtzehnhundert Jahr und noch darüber: das 
iſt wohl wahr. 
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»Schuͤler macht ſich der Schwaͤrmer genug, und ruͤhret die 
Menge, 
»MWenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
»MWunderthätige Bilder find meift nur fchlechte Gemaͤlde: 
»Werke des Geiſts und der Kunft find für den Pöhel ' 
nicht da.« 





Der Irrthum, die Schwärmerei hat große Schaaren, bie 
Wahrheit hat nur wenige, nur einzelne Liebhaber in ihrem 
‚ Gefolge. Auf die Kunft verftehen fih mur Wenige: aber dem 
Bilderdienfte läuft die ganze Menge in Venedig nach. Nicht 
die goͤttliche Wahrheit: feloft ift es, die fie reizt und zieht, 
fondern die Menfchenfatungen find es, die fih daran gehan- 
gen und das lautere Gold vergraben haben, wiewohl es ih⸗ 
nen zum Grunde liegt. 

Der Irrthum iſt der Schein der Wahrheit: der Schein 
ſchimmert und glänzt: darum lockt er die Menge, welche der 
Oberfläche angehört: der Schwärmerei folgt der Schwarm. 
Die Wahrheit if aber der verborgene Perlengrund, welcher ein: 
fam in der Tiefe ruht, und nur mit Mühe und Treue hervor⸗ 
gehoben werden kann, um zur Erfheinung zu kommen. 


— — — — — 


3. 


»Boͤcke, zur Linfen mit euch! fo ordnet fünftig der Richter: 
»Und ihr Schäfhen, ihr follt ruhig zur Rechten mir ſtehu! 

»Wohl! doch eines iſt noch von ihm zu hoffen; dann fagt er: 
»Seid, Vernünftige, mir grad’ gegenüber geftellt.« 


Der legte Tag wird die Schaafe und Böcke fcheiden, zur 
Rechten und zur Linfen. Aber ift der letzte Tag die Ewig: 
feit ſelbſt? Iſt die Ewigkeit nur das Letzte? Oder beftcht 
fie nicht vielmehr in der durchdringenden DBermittelung, in 
der Verflärung aller Finiterniß, in dem alle Winkel. erlench- 
tenden Lichte der göttlihen Vernunft? 

Dies ift die große Frage, welche fchon manche unfterb: 
liche Menfchenfeele durch das Leben begleitet, manche verlei- 
tet, manche geleitet bat. 
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4. 


»Seglihen Schmwärmer ſchlagt mir an’d Kreuz im brei- 
Bigften Jahre: 
» Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrog’ne ein 
Schelm.« 


Dreißig Jahre ein Mann! Im dreißigſten Jahre wird 
auch der Schwärmer zum Manne, nämlich aus einem Betro⸗ 
genen ein Betrüger. Darum ſolltet ihr einen jeden Schwaͤr⸗ 
mer ohne Ausnahme im dreißigſten Jahre an's Kreuz ſchla⸗ 
gen: wenn ihr länger wartet, fo ift der Schade gefhehee-und 
nicht mehr abzuwenden. Dem Irrthume follte gewehrt wer 
den, damit er nicht zum Betruge aufwuchere: das Idiſche 
ſollte abnehmen, damit das Göttliche wachſe. 

G. ®. XV. ©. 2% — 308. 

Aber die Geſchichte beweifet zum Zeugniffe von der Ber: 
Tehrtheit des Menfchengefhlechts, dag es im der Melt unge 
kehrt gehalten wird. »Das Irdiſche waͤchſt und breitet fich aus, 
das Göttliche wird getrübt und gemißhandelt.« Barrabas wird 
Iosgelaffen, und der Gerechte wird gefreuzigt, wiewähl zum 
doppelten Zeugniffe von der Verkehrtheit dee Menſchen, bie 
doch nicht ihren Zweck erreichen, nicht im breißigfien Jahre, 
fondern nachdem er vollendet hat, wozu er gefandt iſt ). Se 
verfehrt iit der Lauf der Welt! | . 


*) Berge. D. Franz Theremin: Abendfiunden. II. ©. 216. — 

D. A. Tholud: die Glaubwürdigkeit der evangeliihen Geſchichte. 1837. - 
©. XIII. u. ©. 48. — Göothe's Werke Iegter Hand. XXVL 103. 
— In Göthed Fauſt lehrt auch der Baccalaurens (XLI. ©. 101. in 
Uebereinftimmung mit der Welt: 

Hat einer dreißig Jahr vorüber, 

So iſt er ſchon fo gut wie todt. 

Am beften wär’s, ihn zeitig todt zu ſchlagen — 
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Die Wenigen, die wirftih was erfannt, — 
Hat man von je gefrenzigt und verbrannt. 


G. W. 1. H. XXI. ©. 15. 

Statt dent Nebel zu wehren, ehe er zu Naht und Fin- 
fterniß wird, fucht man jeden Funken Lichts in der Geburt 
zu dämpfen, der den Nebel zerftreuen und die Finfterniß er: 
leuchten könnte. Uber fie gehen in ihrer Verkehrtheit noch 
weiter: wo fie die Wahrheit felbft nicht platthin todt fchlagen 
und unterdrüden, da wird doc ihre göttliche Kraft und Herr: 
lichkeit in ein irdifches Machwerk, die Gottheit felbft in Göt— 
zenbilder, die Kirche in Welt, die Wahrheit in’s Fleifch ver- 
fehrt, dag lebendigite Leben verfteinert urd paralyfirt, und in 
diefer Entftellung der beiligfte Zweck zum Mittel für. irdifche 
Zwede herabgewärdigt. Wenn ihr meinen Rath hören wollt, 
jo nehmt euch ein Beilpiel an diefen Verirrungen, die ‚mic 
in Benedig umgaben. Darum wiederhole ich meine wohlge: 
meinte Lehre noch einmal, aber mit kürzeren, verftändlicheren, 
einfacheren, ernfteren, befieren Worten: Kreuziget des Fleiſch, 
das ſich an jegliher Erfcheinung des Geiſtes anſetzt, kreuzigt 
das Fleifh in der Tugend, wo es noch unſchuldig und unwif: 
fend, aber in diefer Unbefangenheit defto reizender und verfüh- 
rerifcher täufcht, Treuzigt das Fleifh, ehe es zur bemußten 
Schuld wird. Summa: Krenzigt euer Fleifh in Zei- 
ten fammt den Lüften und Begierden. 

Schwärmerei ift nichts anders, als Verkehrung der Wahr: 
heit in's Fleiſch, die zulegt zur Betrügerei wird. 


worauf Mephiſtopheles, da er fein Gefchäft fo gut vertreten findet, er: 

wiedert: | 
Der Teufel hat bier weiter nichts zu fagen. 

Dennoch ift dem Dichter derfelbe Zeufeldfinn untergelegt worden, den er 

ald Teufeldfinn in die Scene fept. 


| 


8. ur 


»Fürften prägen fo oft auf faum verfilberte® Kupfer - 
»Ihr bedeutendes Bild: fange beträgt fih das Bolf. 
»Schwaͤrmer prägen den Stempel des Geiſt's anf Ligen 

und Unſinn; 
»Wem der Probirſtein fehlt, hält fie für reblichet Molb.« 





Es iſt nicht Alles Gold, was gleißt: aber es aſt doch 
Gold oder Silber beigemifht. Kein Irrthum ohne Wake 
heit, feine Schwärmerei ohne Geift, feine Menihenfagung 
ohne einigen Gehalt! Dadurch wird eben der Wahn fo ver 
führerifh, wenn der Probirftein fehle, wenn das chemiſche 
Mittel fehle, welches Aechtes und Unächtes fcheiber. 

Nicht iſt alles Gold was gleißt, 

Gluͤck nicht alles was fo heißt; 
Nicht alles Freude was fo fcheint. m 
Damit hab’ ich gar manches gemeint. 
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6 ” 


»Seid doch nicht fo frech, Epigramme!« » Warum nicht? 
| Mir find nur 
»Weberfchriften: die Welt bat die Kapitel des Buchs.« 


Meine Gedichte, ſelbſt die kleinſten und ſpitzigſten, ſind 
nichts anders als Skizzen oder Umriſſe der Welt, wie ſie iſt, 
kurze Rekapitulationen der ausführlichen Kapitel, welche das 
Buch bilden, das wir Welt nennen. Daher kommt es, daß 
die Reflexionen über die Welt weltlich, profan, frech und um: 
bandig find: was die Welt hat, das ſprechen fie ungefcheut 
aus. Sie find aus dem Leben gegriffen, und gehören felbit 
zu der Welt, die fie fhildern, und von der ſich auch der 
Berfaffer, als ein ächtes Weltkind, nicht Ioszählen darf. Den: 
noch ift es eben die Welt, welde am meiften gegen Diefe 
faubern Früchte eifert, die — aus ihr kommen, und von ihr 
zeugen. 


IM. oo. 14 
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»Wie dem hoben Upoftel ein Buch voll Thiere gezeigt ward, 
»Rein und unrein zeigt, Lieber, das Büchlein fich dir. 


Die unreinen Gegenftände der Welt können die Seele, 
die davon umgeben iſt und damit verkehrt, leicht vernureini⸗ 
gen. Aber nothwendig ift es nicht, daß der Schmug bes Ge⸗ 
genftandes auch in das Subjekt übergeht: es kommt eben auf 
das Auge des Geiſtes an, weldes diefe Gegenſtände des. 
Weltiebens betrachtet. Umgekehrt Tann auch das Auge des 
Geiſtes den unreinen Gegenftand feines Verkehrs unb fester 
Betrachtung reinigen, nämlich unter dem Schmuße hindurch 
etwas Reines, und unter allem eiteln Streben einen äͤchten - 
Gehalt entdeden. Es verbirgt fi oft hinter dem Schmute 
eine weiße Haut: das Waſſer vermag zu reinigen: ſollte das 
Auge nicht auch ſo viel vermögen? 

Petrus ſprach ſehr vornehm: ich habe noch nie eiwas 
Gemeines oder Unreines gegeſſen; aber er wurde bald gede⸗ 
müthigt, und an das Unedle gewieſen. Ap. 10, 14. — 1. 
Kor. 1, 28. | 


— — — —— 
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»Ein Epigramm, ob wohl es gut fei? Kannſt dus ent: 
ſcheiden? 
»Weiß man doch eben nicht ſtets, was er ſich dachte, 
der Schalf.« 





Ein Epigramm ift freilich kurz und Hein. Darum ift 
jeder Lefer ſchnell fertig mit feinem Urtheile darüber: am 
ſchnellſten iſt ein Verdammungs-Urtheil bereit. Aber diefes 
Richteramt iſt nicht fo leicht: die Worte haft du wohl offene 
bar vor Augen: aber kannſt du denn fo Leicht ergründen, was 
dahinter ſteckt? Dieſelben Worte ſprechen Viele: aber weißt 
du denn auch, was fih der Schalt dabei dachte, als er fie 
niederſchrieb? Ein Schaft verftellt ſich. Ta, wo ift der Menſch, 
der fich nicht verftellt, der fih ganz eröffnen könnte? 

Darum, lieben Brüder, ein jeglicher Menſch fei ſchnell 
zu hören, langſam aber’ zu reden, und Iangfam — zum Ber 
dammen. 


14* 
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»Um fo gemeiner e8 if, und näher dem Neide, der Mißgunft, 
»Um fo eher begreifft du das Gedichtchen gewiß.“ 





Se umreiner und gemeiner der Gegenftand eines Gedichts 
ift, je mehr es, arglos wie es ift, zu bitterm Tadel und miß- 
liebigem Urtheile Beranlaffung giebt, deſto beſſer, deſto leich⸗ 
ter glaubft du feinen eigentlichen Sinn zu faflen. Über 
täufche dich nicht: der Pöbel ſucht feines Gleichen überall. 
Wer tiefer fieht, gefteht fich frei, es ift was Anonymes dabel. 
In einem wirklichen Gedichte liegt unter ber befondern Er⸗ 
fheinung ein allgemeiner und doch konkreter Gedanke, unter 
der offenbaren Oberfläche ein verborgener Sinn, unter dem 
leichten Scherzfpiele ein tiefer Ernſt. 

» Damit hab’ ich gar Manches gemeint.« 
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»» Haft du nicht gute Gefellfchaft geſehn? Es zeigt uns dein 
Buͤchlein 

»Faſt nur Gaukler und Volk, ja was noch niedriger iſt.« 

»Gute Geſellſchaft hab' ich gefeben, man nennt fie die gute, 

»Wenn fie zum kleinſten Gedicht feine Gelegenheit giebt.« 


Es it dem Dichter mehr als einmal vorgeworfen wor: 
den, daß er feine Schildereien aus der wirklihen Welt hätte 
entnehmen Türmen, ohne fich gerade mit der fchlechteften Ge- 
jelfchaft gemein zu machen. Aber wo ift denn die gute Ge: 
fellfchaft zu finden? Diejenige, welche die Welt fo nennt, ift 
fo glatt und platt, fo fahl und bleich, daß man fie mit Far: 
ben nicht malen Tann. Wo nichts ift, da bat auch der Kai- 
fer und Dichter fein Recht verloren. Die fogenannte gute 
Geſellſchaft ift die unmwahre und unwirkliche. Darum hält 
fi) der Dichter an die fehlechte Gefellfchaft, aus der noch was 
werden kann. 


Nichts Yerlindert und nichts verwißelt, 
Nichts verzierlicht umd nichts verfrißelt. 
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»Frech wohl bin ich geworden; es ift fein Wunder. hr 

. Götter, 

»Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin 
und treu, « 


v 





Was foll ich's läugnen? ich bin weltlich und frei) gewor⸗ 
den. Das ift fein Wunder, denn ich bin in der Welt. Aber 
damit ift doch nur die eine Seite meiner Perſon, nämlich bie 
äußere, die weltlihe Seite getroffen. Die andere Seite if 
das Innere, Verborgene, Heimliche, das anonyme Wefen.. Die 
allwiſſende Gottheit fieht mich aud in meinem Kämmerlein: 
und es ift wohl auch nod eine und die andere Seele, bie 
durch allen äußern Schein und Nebel hindurch mir mitten in's 
Herz hineinfieht. 

»Mir wird Gott guädig feyn. Bruder, ich bin eine Zeit 
ber wieder fromm, habe meine Luft an dem Herrn, und fing 
ihm Pfalmen.« | 

Das glaubt man dem Weltkinde night: aber wenn ähm 
in einer bewegten, ftürmifchen Jugend, in einer dürren Periode 
der Aufflärung, oder auch im matten Alter in einer Stunde 
des Mißmuths, ein Teichtfertiges oder triviales Wort wiber 
die Wahrheit entfchlüpft, das wird ihm immerfort nachgetra⸗ 
gen, und noch oft nachgedruckt werden. 
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»Eines Menfhen Leben, was iſt's? — Doch Zaufende fönnen 
»Reden über den Mann, was er und wie er's getban. 
»Meniger iſt ein Gedicht; doch koͤnnen's Zaufend genießen, 
»Zaufende — tadeln. Mein Freund, lebe nur, dichte nur 
fort. « 


Was eines Menſchen Leben ift, weiß kein Menſch: den- 
noch urtheilen Taufende darüber, nicht gllein was, fondern 
and) wie es gewefen ill. Gin Gedicht ift viel weniger, als 
ein Meenfchenleben, aber auch um fo unverftändlicher. Den: 
noch können es Tauſende genießen, ohne es darum ganz zu 
enträthſeln: eben ſo wohl können es Tauſende tadeln. Die 
es genießen, tadeln es nicht: die es kritiſch richten und tadeln, 
haben keinen Genuß davon. 

Was iſt nun zu thun? Wozu nützt ein langes Leben, 
das doch ein Räthſel bleibt, und fo viele tauſend falſche Auf: 
löfungen hervorruft? Wozu dient die Poefie, welche Vielen 
zum Genuffe, Bielen zum Aergerniffe wird, aber Keinen zum 
vollen Berftändniffe führt? 

Du lebſt und dichteft, und fragit: Warum? »Folge 
ftumm.« 





Verfchiedenes. 


Zalismane werd’ ich in dem Buch zerfireuen, 
Das bewirkt ein Gleichgewicht. 

Wer mit gläubiger Nadel flicht, 

Ueberall foll gutes Wort ihn freuen. 


1. 


»Niemand will der Dichter Fränfen, 
»Folgt er fühn dem raſchen Flug; 
»Mollte Femand anders denfen, 
»Sf der Weg ja breit genug. « 


Der Dichter bietet einen billigen Vergleich an: einen Ber: 
gleich, der auf gegenfeitige Toleranz gegründet it. Das Pu- 
blikum ſoll ihm dichten Tafien, wie's der Geiſt erheifcht: er will 
es dagegen, wie Jedem beliebt, vorüber gehen laffen, wenn 
es von feinen Gedichten Feinen Gebrauch machen kann. Aber 
ein Theil des Publitums hat den Vergleich nicht angenom— 
men: zwar geht es auf breiten Wegen an feinen Dichtungen 
vorüber, ohne gründliche Notiz zu nehmen: aber ihn läßt ces 
nicht ungefränft vorüber ziehen. 

Da ich viel allein verbleibe, 

Pflege meniges zu fagen: 

Da ich aber. gerne. fchreibe, 

Mögen’3 meine Lefer tragen! 

Sollte heißen: gern dictire,  _ 

Und das tft doch auch ein Sprechen, 

Wo ich feine Zeit verliere; 

Niemand wird mich unterbrechen. 
Der Dichter entihuldigt fh, daß er als Greis mehr 
ihreibt, als ſpricht, — weil er fih in die ftille Einſam— 
feit zurückgezogen, — und daß er dietirt, nämlich mehr. nıo- - 
nologiſch als dialogiſch ſpricht, — weil ihn der Widerſpruch 
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nicht mehr fördert, fondern nur unterbricht. Aber das hilft 
ihm nicht. Wenn er fchreibt, fo kleckſen fie; wenn er fpricht, 
fo widerſprechen fie: den kurzen Reimen folgen überlange Apo- 
ftrophen. 

Da mache doch Einer einen Vers darauf. 


Weltverwirrung zu betrachten, 
Herzensirrung zu beachten, 
Dazu war der Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 

Unfers Pyramidenskebens 

Viel umher und nicht vergebens: 

Denn von Außen und von Innen 

SE gar Manches zu gewinnen. 


G. W. IV. 375. 376. 46. 


221 


B. 


Das garſtige Geſicht. 
»So, liebe Lotte, heißt's auch hier: 
»Ich ſchicke da mein Bildniß dir. 
»Magſt wohl die ernſte Stirne ſehen, 
»Der Augen Gluth, der Locken Wehen: 
»s' iſt ungefaͤhr das garſt'ge Geſicht; 
»Aber meine Liebe ſiehſt du nicht.« 


So, lieber Leſer, heißt's auch hier: der Dichter ſchickt dir 
nur ſein Gedicht, aber ſeine Liebe ſiehſt du nicht. — — 

Wohl können ſich ihrer Zwei — Autor und Leſer — auch 
aus der Ferne kennen, verſtehen, lieben lernen: aber wie viel 
mehr iſt es, wenn ſie ſich in die Augen ſehen! Wird es doch 
ſelbſt mit Feinden anders, wenn ſie ſich in die Augen ſehen! 
Es iſt ein Großes, einem unſterblichen Menſchenkinde in die 
Augen zu ſehen, denn das Auge iſt der Spiegel der Seele, 
der Widerſchein des unſichtbaren Geiſtes. Aber wie viel mehr 
wär' es, einem Menſchen unmittelbar in das Innerſte und 
Verborgenſte ſeines Herzens zu ſehen, unter ſo vielen Decken 
und Falten tief unten den göttlichen Lebensfunken der Liebe 
zu entdecken! 

Sobald ſich dagegen ein Aeußeres in Wort oder Bild 
von feinem Innern ablöfet, ſobald wird es auch dem Miß: 
verftändniffe auggefeßt. Statt daß das Aeußere, wie ein 
Spiegel, von feinem Innern Zeugniß ablegen fol, wird es 
nur zu oft, von feinen innern Lebensquell getrennt, zu einem 
ungeſchickten und unverftändlihen Dolmetſch. — — 


Wie auch im Bilde die hohe Stirn von Ernft und Muth, 
der Augen Gluth von Licht und Liebe, der Loden Wehen von 
frifher Freude und Freiheit zengen, — es ift body wur ein 
Bild, welches unverftändlich bleibt, wenn bu das Herz nicht 
ſiehſt, und die Liebe nicht fühlk, wovon es zeugt. Und wer 
fieht das verborgene" Ding, das wir Herz nennen, wer hört 
im Ieblofen Bilde das Pochen des Herzens, wer fühlt © die 
Liebe heraus, bie im urbilde lebt? 

Noch Eins! Nur Liebe fieht Liebe. Haft du kein Herz 
zu deinem Nächften, fo wirft du ihm auch nicht verſtehen: fein 
Gefiht bleibt dir Talt und — garfig. Und wie das Ge 
fit, fo das &diht. 3 

Viel gute Lehren Mehn in diefem Bude; >. « 

Summir’ id fie, fo beißt’s doch nur zulegken, ni: 

Wohlmoltend fieh umber, und freundlich ſuche, 

So findeft du, mas Geift und Herz ergögt. “* 
Darum iſt auch jedes Gedicht weniger, als der. Dichten. deiha 
Portrait es iſt: am wenigſten if es in der todten Schrift, 
am fhönften noch im belebenden Gefange. ie 

»Ach wie traurig ficht in Lettern, 
»Schwarz auf Weiß das Lied mich an!« 
G. W. J 116. —E 

Hier ſpricht ein Dichter, dem insgemein die äußere Glen 
heit an Leib und Lied zugeftanden wird, dem Herz und iehe 
oft aus dem Tieberreichen Munde überftrömten, aber doch zum 

- größten Theile fi in der Tiefe des Geiftes blieben. Wann 
er gleichwohl mehr als ein anderer verfegert, wenn er haͤrter 
als irgend einer garſtigen Geſichts und Gedichts bauuig 
worden iſt, woher kommt es anders, als weil Ihm feint Rich / 
ter nicht in die Augen, und noch weniger in's Herz geſchen 





um 
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haben? Sie haben wohl ungefähr fein Geficht und fein 
Gedicht, aber feine Liebe fehen fie nicht, »wie er von lauter 
Welt entfernt, im Stillen lieber, leidet, Ternt.« 
G. W. XLVII. ©. 212. 

Nun hat ſich die hohe Stirn geneiget, und der Augen 
Gluth iſt erloſchen, und der Locken reiche Fülle iſt im letzten 
Silber erbleicht: das Herz ſteht ſtill, das Leibliche iſt erſtor⸗ 
ben: gute Engel retten das Unverwesliche: und die Liebe bleibt 
den Hinterbliebenen, — wenn ſie das Bild deuten, das Räthſel 
löfen lernen. Das Wort des Räthſels iſt: Herz, Liebe. 

Iſt doch jeder Menfch ein Räthſel: jedes Geficht ein My— 
fterium: jedes Gedicht eine Charade von zwei Heinen Worten. 

Zwei Worte find es, kurz, bequem zu fagen, 
Die wir fo oft mit holder Freude nennen, 
Doc keineswegs die Dinge deutlich kennen, 
Wovon fie eigentlich den Stempel tragen. 
G. W. DL 19 
Briefwechfel zwiihen Göthe und Zelter. IL 53. 69. 
Göthe's Briefwechfel mit einem Kinde. I. 336. 337. 352. 
Goͤnnet immer fort und, fort 
Bakis eure Gnade: 


Des Propheten tiefſtes Wort 
Dft iſt's nur Charabe. 


G. W. IM. 280. 


Ar, 


. ae 
“ — 
Zum Verſtaͤndniß. 4* 


Soll ich dir die Gegend zeigen, 
»Mußt du erſt das Dach befleigen.« 





- »BWer das Dichten will verfichen, ’ 
, »Muß in’s Land der Dichtung gehen, 
\ »Ber den Dichter will verſtehen⸗ 
»Muß in Dichters Lande gehen.« 








Dar 773 

Zum Verſu ndniſe gehört mehr als Demonſtration, mehe 

als Hinmweifung auf den Gegenſtand. Wie auch der Lehe 
feinem Schüler den Gegenftand ans ber Ferne geigen mägg 
zum Verftändniffe kommt der Scholar dod nicht anders, ais 
wenn er auch den Standpunkt des Lehrers zu erreichen ver⸗ 
mag, und werm er gleichzeitig, ſtatt die Sache von Anpen 
und aus der Ferne anzufehen, mitten in fie hineinſchreitet, 
und mitten in.ihrem Leben felber lebt. »MWenn ihr's micht 
fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.« 

Zum Berftändniffe gehört alfo zweierlei: Erhebung 
and Erlebung, oder Höhe und Tiefe. Darum iſt auch bei⸗ 
des wahr: 1) der Prophet gilt nirgends weniger als im Ba 
terlande: dent er befindet fih in der Höhe über dem Lande; 
2) der Pfennig gilt nirgends fo viel, als wo er- oemumn Me: 
denn bier ift er in feiner Werkſtätte. — — 

»Gegen- die großen Quellen überfhwenglihen Beten, 
verhält ſich die Welt überall nur wie Nafchende, die ein ie 
niges erhafchen. « 


nv 


»Meine 
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» Meine Schriften« fagt Göthe vertraulich, »können nicht 
populär werden:« fie können troß ihrer Allen zugänglichen 
und Alle anfprechenden Popularität nicht zu einem innerften 
Verftändniffe für Alle gelangen. 

Edermann’s Gefpr. mit Göthe. I. 34. 
Wartet nur! Alles wird fich fchicken, 
Was man von mir auch denfen mag; 


Mein Buch bringt es einmal zu Tag 
In usum Delphini mit Lüden. 


G. W. XLVII. 255. 


Das Licht wird ſich mehren, die Nachwelt wird immer 
mehr verſtehen lernen, aber Lücken werden immer bleiben, wie 
dunkle Flecken bleiben im hellſten Vollmonde. So wird auch 
in den beſten Ausgaben in usum Delphini Etliches aus— 
gelaſſen, das nur Anſtoß, Aergerniß und Mißverſtändniß be⸗ 
reiten könnte. Solchen Lücken zum populären Gebrauche un: 
terwirft ſich der Dichter zum Voraus. 








a 
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Beiferem Berhäntmiß. ..,. 0) 


»Schläffel liegen im Bude zerſtreut, das Ratblel zu ldſen: 
»Denn der prophetiſche Geiſt ruft die Berfidndigen au. 
»Sene nenn’ id die Kiügfen, die Licht fh dam, Lage ber 





ven. 
»Laſſen; es bringt wohl der Tag Mäfhfel und Lfung zu. 
; gleidh.« . 


4 





"Das Büchlein enthal moncherlei Raͤthſel und Taliewant 
es enthält Berborgenes und and) die Schläffel tages; Miet 
finder nur der Geift, welcher dem Verſtaude zu Hülfe Isknuk: 
er findet fie — heute, zur rechten Stunbe:- wer-Bisg äf;räen 

ſaumt wicht den gelegenen Tag. Es bringt: wohl heder eg 
eine neue Löfung, aber auch eine neue Wufgebeieikiiunes 
Näthfel. Der Geiſt it — prophetifch, vorwärts firebenb. 


» Manches Finnen wir nicht verflehn.« 
Lebt nur fort, es wird fchon gehn. 





Jedes Gedicht hat zwar den Geift zu feinem Vater; aber 
feine Mutter ift die Gelegenheit, die Lebenserfahrung. 
Die Erfahrung ift die At heit der Ergebniffe, in fo. 
fern fie fi) verinnert. So g igt auch zum Verſtaͤnduiſſe 

. des Gedichts nicht der Geil, der der Water des Verſtänduiſ⸗ 
fes iſtz fondern es gehört ı die Gelegenheit dazu. Ohne 
Erfahrung bleibt ſelbſt das te, hatwmloſeſte Gedicht ein 
Raͤthſel, jeder Dichter ein! 6. Cs meint wohl Jebermäame 
diefe ſchlichten Neimzeilen ı ‚flerionen zu penetriten: «3 
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find aber dennoch lauter Orakel, die ſich nicht eher erfchließen, 
big ihre Stunde kommt. 

Außer der rechten Stunde gehört zum Verſtändniſſe 
aud) der rechte Ort, die geeignete Stellung zum Gegenftande. 
Muß doch jeder Beſchauer zu jedem Gemälde den rechten 
Plag fuhen! Der rechte Ort zum volllommenen Berftänd: 
niffe ift aber das Innere des Gedichtes: in fo fern gehört 
zu jedem VBerftändniffe Einweihung. 

Gedichte find gemalte Fenfterfcheiben ! 

Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da ift alles dunkel und düfter, 

Und fo ſieht's auch der Herr Philiſter. 

Kommt aber nur einmal herein! 

Begrüßt die beilige Kapelle, 

Da iſt's auf einmal belle. 


© ®. IE 179.  , 


15 * 


5. 
Rätdfel 

»Riele Männer find hoch zu verfren,, 
»BWopithätige durch Bart und Sehren:" 
Doch iver uns zu erflatten wagt, 
»Was die Natur uns ganz verfagt, 
»Den darf ich wohl den größten nennen 
Ich denfe doch, ihr. ai ihn fennen? 

















Häco yüg wit wul muudete' vö meooleimör Rojterns 
rãs puotus dramngoi. u 


Arist. Pol. VI. in ine. 





Pen * 





Es find ca tlich zwei Fragen, die an uus gerichtet wer⸗ 
den: naͤuilich was ung fehlt und wer uns hilft, oder was uus 
nad) unferer Natur ganz verfagt ift und wer unfern Mangel 
deckt, vertritt, erfüllt, erfegt. Es wird aber auch vorausge⸗ 
fegt, daß wir nicht allein unfern Schaden, fondern aud den . 
Wohlthäter, der dafür gut if, bereits fenmen. Das Raäthſel 
fegt mithin feine Auflöfung ſchon voraus: es kauu ie: E01 
ſchwer zu rathen feyn. 


a, 
uns 





ke 
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6 


Bergangenheit und Zukunft. | 
»Wer fann hören dad Morgen und Uebermorgen? Nicht 


Einer! 
»Denn was Geflern und Eh’geftern gefprodyen, — wer 
bört’d?« 


»Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn felbft das Wer: 
gang’ne 
»Ruht, verblendete Welt, oft als ein Näthfel vor dir. 
»Wer das Vergangene fennte, der wüßte das Künftige: 
Beides 
»Schließt an heute ſich rein, an ein Vollendetes, an.« 


»Mer nicht von dreitaufend Jahren 
»Sich weiß Rechenſchaft zu geben, 
»Bleibt im Dunkeln unerfahren, 
»Mag von Zag zu Tage leben.« 


‘ 


Der Menſch kann nicht in die Zukunft fehen. Das be: 
kennet Jedermann, und darum ift die Weiffagung als Wahn- 
finn verfhrieen. Aber die Urfache diefer Unkenntniß der Zu: 
funft iſt weniger befannt. Wir Tennen die Zukunft nicht, 
weil wir weder die Vergangenheit, noch die nächfte Gegen: 
wart Tennen, aus welden die Zukunft uns zukommt, wie 
Zufall. 

Wir meinen zwar die Gegenwart zu Tennen, aber diefe 
ift gerade die räthfelhaftefte von allen Zeit-Dimenfionen. Wer 
fann die Gegenwart Tennen, ohne ihre Faktoren? Ihre Fal- 


toren find Vergangenheit und Zukunft: die Einheit derfelben 
ift Heute. Darum it Heute fo das Flüchtigſte und Zartefe, 
wie das Stetefte und Feftefte. Die Gegenwart ift ſtets die Boll 
endung der Zeit *). 

Was follen wir nun zu dem negativen Unternehmen ‚ber 
hiſtoriſchen Kritik Tagen, welche jebe Zeitabtheilung ner aus 


ihr ſelbſt erflärt, und dem Vergangenen, das fie Tennt, ober _ 


doch kenneu könnte, weil es da ift, mit einem Bergangenen, 
das fie nicht kennt und nicht Tennen kann, ven Krieg erflärt? 
— Um Ende wird doͤch Bakis Recht behalten, und — Ga⸗ 
maliel. ‘ j 

G. ®.L 113. IV. 337. XIII. 270. 315. 


— — 7 — — 


*) Hegel u. feine Zeit. Mit Rüdfiht auf Sothe. S. BT. 
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7. 


Lehre und Leben 


» Seltfam ift Propheten : Lied, 
»Doppelt feltfam, was gefchieht. « 


Was die Dichter fingen, was die Propheten verfündi- 
gen, das wird insgemein als feltfam und wunderlih, ale — 
unbegreiflih, als unmöglich und unwirklich angefehen. Aber 
die Wenigften denfen daran, daß das, was täglich gefchieht, 
das allerfeltfamfte und erftaunenswärdigfte Wunder if. Wenn 
Poeſie und Prophetie Wunder find, fo find es Geſchichte und 
Erfahrung noch viel mehr. Wir leben Tag für Tag unter 
den feltfamften Wundern. Oder verfiehft du etwa, was ge: 
ihieht, und wie es fi fügt, und wie fo viel taufend Kräfte 
zufammen wirken? woher es fommt und wohin es geht? Alle 
Lehre ift nır darum wunderbar und feltfam, weil das Le: 
ben felbft ein Wunder if. Poefie und Prophetie find nicht 
wunderficher, als die Wirklichkeit, aus der. jene Lehrweiſen ih⸗ 
ren Stoff ſchöpfen; ja die Wirklichkeit iſt der allerfeltfamfte 
Roman, deffen verworrene Faden und umfaplihe Kombine: 
tionen alle Lehre und Fantafie bei weitem überflügeln. Was 
wir haben, leben, lehren, dichten und weiffagen, das kommt 
Alles aus der Weberlieferung. 

Nichts iſt unhiftorifcher, als die Gefchichte platt zu tre- 
ten, und aller Wunder zu entkleiden: nichts unpbilofopbifcher, 
als die Gefchichte gar zu vernichten. 
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Gegenwärtig thut nichts fo noth, als die Philofophie 
der GSefchichte, d. h. die Erkenntniß des unfichtbaren Geiſtes 
in den fichtbaren Ereigniffen, welche aus dem Gegebenen ge- 
wonnen wird, das als gegeben endlich il. Wer aber auch 
auf diefem Gebiete nur fubjettive Gedanken, wie Woffer ans - . 
dem Schwamme, herauszieht, um dann den Schwamm, als 
nicht mehr brauchbar, wegzumwerfen, — der veriteht ſich 
ſchlecht auf die Geſchichte, welche nicht bloß Unendliches in 
endlihen Erfheinungen nachzumweifen, fondern auch das End⸗ 
liche Im Unendlihen anzuerkennen hat, und von ben geheimen 
Mächten des Geiſtes zeugt, die in allem, was gefchieht, wie 
aus einer andern Welt, zu Tage konnen. 


— — — — — 


‘ 
LER 


Tr.‘ 
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Ss. ° 


Driginalität. 
»Gern wär’ ih Ueberliefrung los, 
»Und ganz original; 
»Doch iſt das Unternehmen groß 
»Und führt in mandye Dual. 
»Als Autochtbone rechnet? ich 
»Es mir zur boͤchſten Ehre, 
»Wenn ich nicht gar zu wunberlich 
- »Gelbft Ueberliefrung wäre. « 


Wenn der Menſch, der doch felbft vorabgefegt iſt, mit 
dem Vorſatze, fid) aller Vor aus ſetzungen zu entfchlagen, an 
dag Denken gehen wollte, fo würde er fogleih nicht allein 
mit ſich felbit, weil er felbft vorausgefegt ift, fondern auch mit 
feinem Borfage, der die erfte Borausfegung ift, in einen 
doppelten, aber heilfamen Widerfpruch, in einen magifchen Zir: 
fel treten, an dem viel zu lernen if. Zunächſt wird er dar: 
aus lernen, daß er fih und das Andere zwar felbft nicht vor. 
ausfegen, aber vorausnehmen, dagegen aber aller. eignen 
Vorausfegungen, mithin auch jenes Vorſatzes fih ent 
ſchlagen muß, um die Sache felhft walten, ſich bewegen und 
entwideln zu laſſen. Die Ueberlieferung denken heißt fie ftüd- 
weife werden und noch einmal entftehen fehen. Hüte dich nur, 
dag du dann vor. den Theilen nicht das Ganze, vor den Bän- 
men nicht den Wald aus dem Auge verlief. - 

Driginal zu ſeyn iſt freilich die höchfte Ehre, nämlich die 
(Ehre, die Gott allein gebührt. Der Menſch hat aber feine 
Origines in Gott, aber zugleich als ein Glied der Menfchheit 
in der Ueberlieferung oder Geſchichte, als Naturweſen — in 
der Erde. 


Den 31. Oktobrr 1817. 


»MWas auch der Pfaffe ſinnt und ſchleicht, 

»Der Prediger ſteht zur Mache, j 

»Und daß der Erbfeind nichts erreicht, | 
»Iſt aller Deutſchen Gadye. « 


»Auch ich will Gott gegeb’ne Macht 
»Nicht ungenußt verlieren, 

»Und will in Kunft und Wiffenfchaft 
»Mie immer protefliren.« « 





Der Proteſtantismus hat nah feiner weſentlichen Be: 
ſtimmung eine doppelte Seite: nämlich erfiens gegen jebe 
Einfeitigkeit zu protefliren, zweitens für eine Geite, näm⸗ 
lich für diejenige, welche gerade unterdrückt wird, zu Tämpfen, 
Eins folgt wefentlih aus dem andern. Jenes ift die Nega⸗ 
tion, die Oppoſition: dieſes die poſitive Seite, Affirmation, 
Sonfeffion. Der Proteſtantismus iſt daher in feinem immer 
ſten Wefen verlegt, wenn entweder fein Kampf gegen die Gi 
‚Neitigkeit in ihrer Beſtimmtheit, oder umgekehrt. fein Kampf 
für bie eine Seite, näher für bie, welche unterdrüdt wird, 
wenn dort die Oppofition gegen bie Beftiumtheit, hier die 
affirmative Vertpeidigung Einer beftimmten Seite einfeitig 
fefigehalten wird. Daraus erklärt fi fowohl der rationali⸗ 
ſtiſche, als auch der orthodore Mißbrauch des Protekantisuns. 

Es war acht proteftantifh, daß Luther gegen die todten 
Werke für den Glauben allein: es war aber auch eben fo 


235 


ächt proteftantifch, daß Spener gegen den todten Glauben für 
die frommen Werke kämpfte. 

In diefen Sinne gewinnt es fein volles Licht, went 
Göthe in feinem Familienfreife, der davon in Folge der mo— 


dernen Bildung der Zeit nichts weiß, den Schulmeiſter macht, 


um den Unterichied zwifchen Stauden und guten Werken ver: 
tandlich zu machen. 

»Die Lehre von deu guten Werken, daß nämlich der 
»Menſch durch Gutesthun, Vermächtniſſe und milde Stif- 
»tungen eine Sünde abverdienen und ſich überhaupt in der 
»Gnade Gottes dadurch heben könne, ift Fatholifh. Die Ne: 
»formatoren aber, aus Dppofition, verwarfen diefe Lehre, 
»und fegten dafür an die Stelle, daß der Menfch einzig und 
»allein trachten müſſe, die Verdienſte Chriſti zu erkennen, umd 
»ſich feiner Gnade theilhaftig zu machen, welches denn frei: 
„lich auch zu guten Werken führe. So ift es: aber heutiges 
»Zages wird alles durcheinander gemengt.« 

Edermann, Gefpr. m. Göthe. L 356. 


. Anerkennung 
»Herr Jeſus, der die Welt durchwandert, 
»Ging einf an einem Markt vorbei; 
»Ein todter Hund lag auf dem Wege, 
»Geſchleppet vor des Haufes Thor, 
»Ein Haufe hand um's Aas umber, 
»Wie Geier ſich um Aefer Sammeln: 
»Der Eine ſprach: mir wird das Kirn 
»Bon dem Geſtank ganz ausgeldſcht. : 
»Der Andre ſprach: mas braucht es viel, 
»Der Gräber Auswurf bringt nur unslict 
So fang ein Jeder feine Weiſe, 
»De6 todten Hundes Leib zu fÄmähen..; i, 
»Als nun an Jefus fam die Reih', * 
»Sprach, ohne Schmaͤh'n, er guten Sinne 
»Er fprad aus guͤtiger Natur: 

»Die Zähne find wie Perlen weiß. U ‚un % 
»Dieg Wort macht den Umfiehenben, 
»Durchglühten Muſcheln aͤhnlich, beif.« 









ade 


ar 





Für den Kammerdiener giebt es keinen Helden. Der 
Pöhel fieht nur Pöbel in ihm: und daran ift fo viel wahr, 
daß er auf ein Sünder if. Wer aber tiefer hinein fieht, 
in ſich und in den Nächften, der ſchmähet nicht, fondern hebt 
das Gute, das Bleibende an dem Sünder hervor. Der ganze 
Leib wird zum Aas, aber die Zähne find doch perlenmeih. 
Der. in das Inmerfte und Verborgenſte ficht, der. maban.Aup: 
auch einer offenbaren Sünderin gegen die Schuäkgngen, de⸗ 
Volls an, und ſprach: Wer ſich ohne Sünde weiß, der werſe 
den erſten Stein auf fie. 
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11. 


Evangelien-Harmonie. 
»Mom Himmel fleigend Jeſus bracht’ 
»Des Evangeliums ewige Schrift, 
»Den Süngern las er fie Zag und Nacht; 
»Ein göttlich” Merk es wirft und trifft. 
»Er flieg zurück, nahm’s wieder mit; 
»Sie aber hatten's gut gefühlt, 
»Uud Feder fehrieb, fo Schritt vor Schritt, 
»Wie er’s in feinem Sinn behielt, 
»Verſchieden. Es hat nichts zu bedeitten: 
»Sie hatten nicht gleiche Fähigkeiten; 
»Dod damit fönnen fich die Chriften 
»Bis zu dem jüngften Tage friften.« 


Im Anfang war das Wort bei Gott: aber in der Fülle 
der Zeit hat es fid) hernieder gelaffen, den Menfchen fich zu 
offenbaren: nun ift es wieder zur Nechten Gottes. Warum 
fuhft du hier das Urevangelium? Haft du nicht genug an 
vier Evangelien, in deren Gefäßen es nach verfchiedener, aber 
immer reiner Spiegelung, nad) verfchiedener, aber treuer Ne: 
ceptivität geoffenbart if. Damit können ſich die Chriften bis 
zu dem jüngften Tage friften. Laſſe dir an Gottes Gnade 
genügen. | | 
»Die Evangeliften mögen ſich fcheinbar widerfprechen, 
wenn fih nur das Evangelium nicht widerfpridt.« Vergl. 
XXVI. 104. Ä 


18%. 
ehe 
Es if gut. 
»Bei Mondenſchein im Paradeis 
»Fand Jehova im Schlafe tlef 
»Adam verſunken, legte if - 
»Zur Seit’ em Eds, dab auch äh. 
»Da lagen nun in Erdeſchranken 
»Gottes zwei lieblich ſte Gedanken. — 
»Gut!!! rief er fh zum Meiſterloh — 
»Er ging fogar nicht gern davon. 
» Sein Wunder, daß es und berädt, 
.»MWenn Auge friſch in Auge blickt, 
»Als hätten wir's fo. weit gebracht, 
»Bei Dem zu feyn, Der uns gebadt! 
»Und ruft er aus, wohlan! es fei! nz 
»Nur, das beding' ich: alle Zwei! ' ag 
»Dich halten diefer Erde Schranken, 
»Liebfter von allen Gottesgedanken!« 5 


on 


IT 





“ . 
. Meet ig 
* nt . 131 


Nicht die einfache Einheit iſt das Beſte: ſondern die E 
heit der Zwei in Gott. Diefe Einheit iſt die Votcchut 
ber endlichen Pluralität: ihre Bafis if bie hellige Eher⸗ - 
Urbild iſt die Trinität. ALIEN | Zu 

| Kein Lebenb’ges iſt nur Eine, a 


Immer 8 ein Vieles. Bi Ko — 
TIX2 











18. 
Der getreue Edardt. 
»Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geficht 
„Ein Water, ein Lehrer, ein Alderman fpricht, 
»So horchet und folget ihm puͤnktlich. 
»Und liegt auch das Zuͤnglein in peinlicdyer Hut, 


»Verplauderm iſt ſchaͤdlich, verſchweigen iſt gut: 
»Dann füllt ſich das Bier in ben Kruͤgen.« 


Das Wunder erliſcht mit dem Glauben: nicht weil 
es an ſich fehlt, ſondern weil helle Kindesaugen, Glaubens: 
lihter dazu gehören, es zu fehen; der Glaube erliiht mit 
der Treue, welche ſich die Augen klar, rein und gefund er- 
hält; die Treue erlifcht mit dem Gehorfam, welcher dem, 
was da ift, der Wirklichkeit und ihrer DBernunft, kin und 
ſchweigſam fi) unterordnet. 

Das Gift, weldhes Wunder, Glauben, Treue, Gehor— 
ſam tödter, die Seuche, welche dem gefunden Leben feindlich 
entgegentritt, ift — der Zweifel, der fih nicht allein unbe: 
rufen, fondern auch unbelehrt, in Alles miſcht, — was er 
nicht verfteht, Alles befhwagt, und darüber das Beſte unter. 
den Händen verliert. Der Zweifel ift der gefährlichfte Start: - 
frampf, der jeder Negung des Lebens ein Ende macht: darum 
bleibt ihm immer nur als Gegenftand ein Leichnam, den er, 
als wär's der Leib, zu Fritifiren nicht unterläßt. — 

Es ift ein bedeutendes Wort, welches uns zuruft: 


. . 
w. * 
»Nühre nicht, Bock, denn es brennt.« Weil es fo beden⸗ 
tend iſt, darum iſt es den verſchiedenſten Stufen des Ber 
ändniffes unterworfen *). Zur Erkenntniß der laneren7 
Wahrheit gehört nichts fo fehr, als treue Stile, gehorfeme 
Schweigſamkeit, zühtige Enthaltfamteit, und anbädtige Be 
trachtung, die ein Weichen warten Tann. 





*) Hiermit find wir zugleih an dab Käfıhen erimzt, das Sie 
mand rütteln und unterfuhen durfte. Vergl. I. 152. — Han Did 
ter hatte früßgeitig das alte Teſtament mit Iehhafter Teilnahme fubiet, 
und daraus aud den Dienſt der Kahathiter au der, Gtifiihänte Samen 
lernen. 4. Mof. 4, 15. 19. — Vergl. Edermann’6 Gefpe. mit 
Gothe. I. 339. . 
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14. 
"Dr. Bahrdt. 





| Lukas. 
»Moͤgen gar nichts weiter verkehren mit dir.« 


Frau Dr. Bahrdt. 
»Die Kerls nehmen keine Lebensart an.« 


Dr. Bahrdt. 
»Komm, 's ſollen ihre Schriften dran. « 


Dap den Evangeliften fo häufig der Zweifel dumm und 
täppifch entgegentritt, das kommt daher, daß fie — durch den 
Glauben an den Größten — fo groß find. Dei Zwerg läßt 
fie nicht gelten, weil er doch auch was gelten will. Dr. Bahrdt 
fagt’8 gerade heraus, den Evangeliften in's Geſicht: 

Der Zwerg, der münzt die Rieſen ein, | 

Und thut ein tüchtig Kupfer drein. 

Da mag’d denn wieder fort curfiren! 

So müßt ihr auch, wollt ihr ruliren, 

Und in Gefellihaft euch produciren, 

So müßt ihr werden wie — unfer einer, — 

Gepugt, geſtutzt, — glatt, — 's gilt fonft Keiner. 
Und weil mın die Rieſen unter: folhen Bedingungen mit 
dem Zwerglein nicht verkehren Tonnen, fo fängt diefes zu 
fhimpfen an. Die Schmähungen zeugen amı beften davon, 
daß es feine Gegner nicht kennt. Es mangelt dem armen 

III. 16 
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Zwerglein das Befte, — nämlid Bekanntfhaft, Verkehr und 


Umgang mit den vier Herren und ihren Thieren, die wer: 
ges: Demuth, die groß macht. 

Aber foll denn der gelchrte Doktor bei den Goangeliften 
in die Schule gehen, die jedem Schüler fo Großes und Un⸗ 
glaubliches und Wunderbarliches unverfchämter Weife aufbür- 


den und daran zu glauben zumuthen, und gar nicht mir ſich 


handeln, noch ein ZTitelhen fi abdingen laſſen? Das fleht 
dem Doktor nicht an: es verdrießt ihn vielmehr, daß die Evan- 


geliften nicht von ihm Lehre annehmen wollen, ihre großeg - 


Sachen klein zugufchneiden und das alte fehwere Selb zur 
gangbaren Scheidemünze des natärlihen Weltverfkandes 
umzufhmelzen. Weil fie darauf nicht eingehen, fo’ erklärt 
er ihnen den Krieg: und die Frau nimmt den Maun gegen, 
den unmanierlihen Beſuch in Schuß. 
Grau Dr. Babrdt. 
»Die Kerls nehmen feine Lebensart an.“ 


Dr. Bahrdt. 1 
„Komm, »s ſollen ihre Schriften dran. w f 


— nn m en 
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13. 


Neueſte Keitik. 


»Wer ſich erfennt im Knaben guf, 
»Der fet vor Füchfen auf feiner Hut. « 





Es ift die Art des Fuchfes, daß er die Trauben fauer 
nennt und ſchmäht, wenn er fie nicht erreichen kann: denn fie 
find ihm zu hoch und zu wunderlih: was ihm nicht mund: 
recht, was nicht platt und ordinär genießbar ift, das kann er 
auch nicht gelten laſſen. Diefem Fuchfe gleicht die Berftun- 
des-Kritik, d. h. diejenige Stellung zur Sache, die nicht drin, 
jondern draußen ift: es fei drüber, wie ſie's nennt, weil fie 
fih im Iuftleeren Raume befindet, oder drunter, weil fie 
die Sache felbft nicht faffen Fan. Diefe Kritit kann nichts 
machen, aber fie kann zerftören: fie hat ſchon oft ein Täub-: 
fein gerupft und in Fetzen zerſtückt. | 

Wer nun etwa an der Fabel von dem Fuchle, der das 
Täublein des treuherzigen Knaben rupft, auf fich felbft auf: 
merffam wird, ımd gern feinen Schatz, fein Taubenherz, fihern 
will, nun, — der fei auf feiner Hut vor den klugen Füchfen, 
die nicht in die.Söhe Tonnen, und darum fo gern das Hohe 


und Wahre — der Erde und die Vernunft dem natiielichen Ber: 


jtande gleih machen. Die Füchſe finden überall zu mäkeln 
und zu rupfen. . 
16 * 
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Wohl führt? ich den Freund in die Galerie, 
Vol Menſchenglut und Geiſtes, 

Mir wird’ da gleich, ich weiß nicht wie, 
Mein ganzes Herz zerreißt et. 


Und fieh, dba ging mein Herr herum, 
Und ſtochert ſich die Zähne, 
Resiftrirt in Catalogum 

Mir meine Gätterföhne. 

Mein Bufen war fo voll und bang... 
Bon hundert Welten träcdtig; 

Ihm war bald was zu furz, zu lang, 
Waͤgt' alles gar bedächtig. 


Da warf ich in ein Eckchen mich, 
Die Eingeweide brannten, 

Um ihn verfammelten Männer ſich, 
Die ibn einen Kenner nannten. 


ia 
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16. 
Der Zweifel. 
»Ich bin der Geiſt, der ſtets verneint.« 
Die Negation für ſich hat keinen Inhalt: ſie verneint 
nur den Inhalt, der ihr als Gegenſtand entgegentrit. 


»Auf Teufel reimt der Zweifel nur.« 


Der Zweifel iſt weſentlich die Negation der Wahrheit, 
die außer ihm iſt: er ſelbſt iſt für ſich ohne Juhalt, und noch 
überdieß der Feind alles realen Inhalts. Etwas Anderes 
iſt die Stellung des Subjekts zur Wahrheit, wenn es die 
Wahrheit zwar noch nicht anerkennt, aber ſucht, ſtatt ſie als 
einen fremden Inhalt von ſich zu ſtoßen. 

Sp ift der Teufel ein Lügner vom Anfange: fein Ge: 
fell iit der Zweifel, und deffen Kebsweib aus feiner eigenen 
Seite die negative Kritik. 

Mit großer Luft und großem Glüd 
Hält ihr GSerail bier Frau Kritik. — 
Sie bat weder Leut’ noch Land, 
Auch weder Kapital noch VW fand, 


Sie bringt auch felber nicht s hervor, 
Und lebt und ſteht doch groß im Fior. 


Am Fenfter läßt fich einer blicken, 
Der reißt gar alles grob in Stüden: 
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Ein Andrer mift das Werk mit Ellen: 
Ein Dritter laͤßt's auf der Wage fchnellen: 
Ein Vierter, oben auf dem Haus, 
Klopft gar die alten Kleider aus. 
Die meiften arbeiten wie in der Gruft, 
Und fommen felten an frifche Luft. 

Wie der Zweifel, welcher die Wahrheit abwelfet, bon der 
Forſchung, Stepfis, welche die Wahrheit fucht und ihr nad) 
geht, fich unterfheider, fo ift die Kritik, welhe die Wahrheit 
wie ein altes Kleid ablegt und wegwirft, von ber Dialektit 
verſchieden, welche den Inhalt unverletzt und unverfünimert 
wiedergewinnt. 
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17. 


Die Geſchichte. 
»Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 
»Das iſt im Grund der Herren eigner Geiſt.«« * 


Fauſt verzweifelt an der realen Wahrheit der Geſchichte. 
Die Geſchichte ift die Bafis alles wirklichen Glaubens, denn 
der Glaube it das Vertrauen zu dem Dafenn des göttli- - 
chen Geiftes, die Ueberzeugung, daß nicht allein das Unend— 
liche im Endliden, fondern aud das Endlihe im Unendlihen 
und fraft des Unendlichen wefentlih und wirklich it: die Ge - 
ſchichte ift die Entwickelung des Endlichen nach feinem göttli- 
hen Keime. Mit der Gefhichte erlifht auch das Licht des 
Glaubens, weil diefer wefentlid auf der Gefhichte ruht. 

Diejes Mißtrauen gegen die Realität der Geſchichte, ge- 
gen die Ewigfeit des Endlichen, ift der verderbliche Irrthum, 
. an dem Fauft fcheitert,, und aus dem Zweifel in die Verzweif: 
kung ſtürzt. | 

Und doch iſt es eine große Wahrheit, die ihn in feinem 
Irrthume beftärkft. Die Wahrheit trifft aber nicht die Ge: 
ſchichte, ſondern die fubjeftive Kritik, welche ſich felbft 
eine Geſchichte jedes Jahrhunderts erfindet und künſtlich zu: 
fanmenleimt, um damit — jede wahrhafte Erfheinung des 
Jahrhunderts, welche auf die Nachwelt wirklich gekommen ift, 
zu verdädhtigen und zu verfümmern. Diefe Wahrheit trifft 
within die fogenannte biftorifche Kritik, der Irrthum wendet ' 


fie aber, verbiendet wie er ift, gegen die objektive Geſchichte 


felbft, weiche mittelft der Meberliefering von der Aechtheit Ihrer 


Bergangenheit Zeugniß ablegt. 

Es iſt die erſte Lüge der Hiftorifchen Kritik, wenn fe fi, 
wie fies täglich thut, Gefchichte nennt, und namentlich im 
Gegenfage zu der Kirche, welche weſentlich biftorifch if, als 
biftorifch gelten wi. Diefe Lüge verführt und vergiftet man⸗ 

chen Fauſt. 

Die befte, nämlich die objektive Kritik der vergangenen 
Geſchichte ift die Gegenwart, welche nah Gamaliel's Zeng- 
niffe die Wahrheit der Vergangenheit aufbewahrt unb ans 
ihr felbft weiter entwickelt. Wir finden fie in ber Kirche, 


um # N} 


29 


18. 
Die Täufhung. 
»Bin ich denn abermals betrogen? 
»Verſchwindet fo der geifterreihe Drang? 


»Daß mir ein Zraum den Zeufel vorgelogen? 
»Und dag ein Pudel mir entfprang?« 


Wenn du mit dem Teufel verkehrt, fo bift du immer 
betrogen. Denn wenn er mit dem Zweifel zugleich bei dir 
Eingang findet, fo bringt er nichts mit, ondern er vernichtet 
nur, was da iſt. 


Was willſt du armer Teufel geben? 


Und wenn er ſammt dem Zweifel Abſchied nimmt, ſo biſt du 


abermals betrogen, denn er kann nichts zurücklaſſen, als — 
Leere. 

Der Teufel ſucht dir wohl einen geiſterreichen Nimbus 
vorzuſpiegeln, von welchem du dir die vermißte Befriedigung 
verſprichſt: aber wenn's dann zum Treffen kommt, ſo ſpringt 
ein garſt'ges Thier aus dem Zauberkreis hervor: und der 
Heiltes: Drang endet im Fleiſche. 


* 
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19, 
Verſtockung. 





Chiron. 
»Der Tochter Aeskulap's, woblthätig milde, 
»Der lieblichften aus der Sibyllen⸗Gilde, 
»Ihr gluͤckt es wohl, bei einigem Verweilen, 
»Mit Wurzelfräften dich von Grund zu heilen.« 
Fauſt. 
»Geheilt will ich nicht ſeyn! Mein Sinn iſt mächtig! 
»Da wär’ ich ja wie Andre niederträchtig. « 
H .. 
Ehiron. . Be Pe 5 


»Verſaͤume nicht das Heil der Quelle! — 
»Geſchwind berab! Wir find zur Stelle!« — 


Die fubjektive Regſamkeit und Strebfamtelt hat es an der 
Art, daß fie bei feinem Gegenftande verweilt, weikfie alle Ge⸗ 


genfändlichkeit geringfchägt. Und fie muß alles Gegenftändäiche 


wieber geringfchägen, weil fie Dabei nicht verweilt, min es kennen 


su lernen. Darum ift diefe bloß ſubjektive Thätigfeit nie ber 


hartnäckigſten Verſtockung gegen objeftive Hülfe verbunben 
Das war Fanft’s ſchwerſtes Leiden, daß er bei. aller unruhi⸗ 
gen, ihrer Hülfsbebürftigkeit ſich bewußten Thätigteit, Hülfe 
und Heilung von höheren Mächten verfhmähte, und Dagegen 
trogig ſich auflehnte. 

So verfhmähte er erfi die Rettung, woran Margarete 
genefen war., So verihmäht er auch jegt die eigentliche 
Hülfe: er verlangt nur Befriedigung feiner Begierde. 

Noch kommt er zu Feiner Befinnung: aber — fpäter. 
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so. 


Das Geleite. 
»Die ihr dieß Haupt umfchwebt im Iuft’gen Kreiſe, 
» Erzeigt euch hier nad) edler Elfen Weife. « 


Wie auch Fauft in feiner Verſtockung alle Winke von 
Oben, zuletzt auch Chiron's Rath verſchmäht, und von allen 
guten Geiſtern ſich losſagt, ſie geleiten ihn dennoch, ohne daß 
er's merkt, ſie nahen ſich zur guten Stunde, ob er etwa nun 
ihre Stimme vernehmen möchte. Aber er hört noch nicht, 
und was ihm Gutes wird, das ſchreibt er nicht ihnen, fon- 
dern der fichtbaren Natur zu, in der er allein den Spiegel 
menfchlihen Beftrebens findet, und der er doch wieder unter 
ihrem vergänglihen Wechſel nicht trauen fann. Wie ift ihm 
nun zu helfen? 

Die Engel, die den Strebfamen zulegt doch noch (dir: 
men, retten, zur Reinigung und Täuterung gefeiten, ohne ihm 
Züchtigung und Stäupung zu erfparen, diefelben Engel er: 
feinen ſchon lange zuvor als muntere Elfen: fie treten 
nicht erft bei feinem Tode wie aus dem Gtegreife hervor, 
fondern fie haben ihn von Weitem durch das Leben geleitet, 
jie haben ihm manches Liedlein auf feinen Irrfahrten in gu: 
ter Stunde vorgefungen: er hat auch manche gute Negung 
angenommen, und Labung empfangen: fo ilt er gefrifter und 
erhalten worden mitten in der unfeligen Wüſte eines verirr⸗ 
ten Lebens. 

An dieſer unſichtbaren Begleitung erklärt ſich das Räth— 
jel, daß der Sünder an der Verzweiflung, welche der Tod 
it, doch nicht ftirbt, fondern zulegt an der Hoffnung, — 
welche das Leben iſt. 
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Sünde in legter Inſtanz. 
»Mein Hocbefiß er iſt nicht rein, — 
»Das Wenige dort iſt doch nicht mein. — 
»Die Alten droben follten weichen, ' 
»Die Linden wuͤnſcht' ich mir zum Gig, 
»Die wenigen Bäume, nicht mein eigen, 
»Berderben mir den Weltbefit. — & 
»So find am härtiten wir gequält, N 
»Im Reichthum fühlend was ung fehlt.« 





Je weiter fih Reichthum und Habſucht anshreiten; beſto 
enger und zehrender wird das Herz. Mit der dußerm feffel- 
Iofen Freiheit wächft auch der Krebsſchaden innerer Huch: 
(haft: indem die Freiheit nach Außen alle Fefleln durchbricht. 
ſetzen ſie ſich nach Innen feſt. Je mehr die Gunſt des Sal 
ſals den Sünder bereichert und — verwöhnt," deſto herder 
quält ihn die Mißgunſt, die an des Nachbars kleiner, fiieb: 
licher Hütte fich ärgert, und den eigenen Neichthum dutch 
das wenige fremde Eigenthum beſchränkt und beengt Fühkt. 

Auch bier geſchieht was laͤngſt gefihah,  - 
Denn Naboth's Weinberg war ſchon da. *F 
(Regum I. 21.) 


.- 
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8. 


Lepte Berfuhung. 
»Dürft ich zum Augenblide fagen: 
»Verweile doch, du bift fo Ihön! — 
»Im VBorgefühl von ſolchem hohen Gläd 
»Genieß' ich jeßt den hoͤchſten Augenblid.«. 


Fauft flürzt fih von Sünde in Sünde: aber. er gefällt 
fi) in feiner, er beharrt in Feiner; was er erreicht, das flieht 
er auch. Nun kommt auch die Berfuhung, in dem Siege 
des eigenen Willens fich zu gefallen, und, abgelöfet von der 
eigentlihen Kraft, in der eigenen Kraft Behagen umd 
träge Ruhe zu finden, — es ift nur noch ein Sumpf im 
Wege, der Sumpf der Sünde, — denn das legte Kirchleiu 
ift fhon im Rauch aufgegangen, — da Tommt mit der legten 
und gefährlichften Verſuchung auch — die Rettung, der hoͤchſte | 
Augenblid, nämlich der Tod, der den Vielverſuchten der Tep: 
ten Verſuchung enthebt. | 

Die Uhr ſteht fill: fie fchweigt wie Mirternacht. 
Der Zeiger faͤllt: es iſt vollbracht. 

Es iſt voll bracht, aber nicht vorbei. Fauſt ſtirbt nicht 
an der Verzweiflung, ſondern an der Hoffnung, am — Vor⸗ 
gefühle wirklichen Lebens. u 


28. 


Buße 


»Menſch war ich fonit, ch’ ich's im Duͤſtern fuchte, 

» Mit Frevelwort mid) und die Welt ‚verfluchte. 

»Nun iſt die Luft von ſolchem Spuk fo voll, 
.»Doß Niemand weiß, wie er ihn meiden foll.« 


Zur Belehrung, zur Sinmesänderung, zu heilſamer „u 
artung,« zeravon, gehört auch die Reue, der rädwärts: 
gewandte Schnierz, aber er reicht allein nicht aus. Das eigent⸗ 
liche Weſen wirklicher Belehrung ift vorwärts ſtrebend; Bupt 
heißt wörtlich Beſſerung. 

Wer immer firebend fich bemäbt, 
Den können wir erlöfen. 

Fauft "kommt fpät, zur Neue, zu einer kutzen, aber in⸗ 
haltſchweren Reue: er kommt zu ber ſchmerzenvollen Einſiht 
daß er ſich den Spuk der unſaubern Gedanken und Erſchei— 
, nungen, die ihn verfolgen und nicht Toslaffen, freventlich ſelbft 

bereitet hat. Dieſer Spuk iſt der Alp, der im: Tranum auf 
uns liegt: wir ſuchen uns wohl los zu machen, und ſtrengen 
alle Kräfte dagegen an: aber er weicht nicht: er verfiridt und 
- verbüftert die Seele, und lähmt die Willenskraft, bie ſich de; 
gegen erhebt. Uber zulegt kommt dennoch die Hülfe, die den 
Strebenden erlöfet, ihn »dankend umzuarten.« 

Eckermaun, Gefpr. mit Göthe. I. S. 350. - 
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4, 


Gloden: Töne. 


»O tönet fort, ihr füßen Himmelslieder! 
»Die Thraͤne quillt, die Erde hat mich wieder!« 


Die ſüßen Himmelslieder tönen wohl fort, aber berauſcht 
und verzaubert hört Fauft nichts davon. Er bekennt es noch 
zuletzt. oo 

Ich bin nur dur die Welt gerannt. 


Und wenn er es endlich doch vom Berge herunter Aingen ho: 
ren muß: 


Laßt ung zur ‚Kapelle treten! 

Letzten Sonnenblid zu ſchauen. 
Laßt uns laͤuten, Fnieen, beten, 
Und dem alten Goft vertrauen; 


fo ärgert's ihn. 
Verdammtes Läuten! — — . 
Des Gloͤckchens Klang, der Lieder Duft 
Umfingt mich wie in Kirch' und Gruft. 
Wie fhaff’ ih mir es vom Gemuͤthe! 
Das Gloͤcklein läutet und — ich wüthe. 


und doc is zuletzt folder Sarg und Klang, es ift das von 
Meephiftopheles verfluchte Bimbaumbinmel, 

Miſcht ſich in jegliches Begebniß, 

Vom erſten Bad bis zum Begraͤbniß, 


Als waͤre zwiſchen Bimm und Baum 
Das Leben ein verſchollner Traum, 


es ift das lang’ vergefiene Singen und Beten, was den fin. n 
enden Sünder rettet: aus ber Gruft zur Kirche! 
Blicket auf zum Retterblick 
Alle reuig Zarten, 
Euch zu feligem Geſchick 
Dankend umzuarten. 

Wie and) die Kirchenglocken⸗ Töne verſpottet Pr ver⸗ 
ſchmaͤht, überhört und verdrängt werben, fie tönen deumoch fort 
und fort, und laflen nicht ab, zur Kirche zu rufen, Dis fie 
— Gehör finden; und die Kirche, wie fie auch befeludet eb - 
— verlaſſen werde, trägt endlich den Sieg davon, und wei 
leihet ben Frieden, den die Welt nicht geben Tann. — 

Diefes ift das Bedürfniß und bie leife Hoffnung, weihe | 
das poetiſche Selbſtbekenntniß, von der Kirche getrenut —2 fuye, 
im SHintergrunde und im legten Ausgange fi) verwahrt. 

I ©. 95 fig. | 
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23. 


Gnade. 
»Sonſt ſtuͤrzte ſich der Himmels⸗Liebe Kuß 
»Auf mich herab in ernſter Sabbath⸗Stille; 
»Da klang ſo ahnungsvoll des Glockentones Fuͤlle, 
»Und ein Gebet war bruͤnſtiger Genuß.« 


Der ſtillen, frohen, frommen Kindheit folgt ein wildes, 
freches, gottloſes Leben. Der letzte Reſt von kindlichem Ge⸗ 
fühle, der leiſe Anklang früherer Zeit iſt bald überwunden. 
Dem Gebete Solgt Fluch, und den himmelsſüßen, ahndungs⸗ 
reichen Kirchenglocen: Tönen folgen die fchneidendften, herbften 
und grellften Mißtöne der Welt. Worüber ift das Ningen, 
Beten und Faften, »an Hoffnung reich, im Glauben feſt.« 

Aber die Ahndung jener erfien Zeit, jener Reſt von 
findlihem Gefühle, die Erinnerung an die füße Zeit. des 
Glaubens und Friedens begleitet dennoch den Verirrten, und 
— trügt nicht. Es ift zulegt doch wieder Singen und Beten, 
wodurd der Verlorene gerettet wird: es iſt der Himmels⸗Liebe 
Kuß, welcher fih herabneigt, die noch firebende Seele vom 
Untergange zu erretten. 


Und bat an ihm die Liebe gar 
Von Dben Theil genommen, 
Begegnet ibm bie felige Schaar 
Mit herzlichem Willfommen. 


Es freut fich die Gottheit der reuigen Sünder: 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 

G. W. J. S. 2355. u 


III. 17 


26 


Widerloruch des Sedantene.. 

Nur ſcheinbar Mehr’s Momente fill. 

»Das Em’ge regt ſich fort in Allene 

»Denn Alles muß in Nichts serfalten, 
»BWenn es im Seyn bebarten will. « 
® 8.1.95. €. 9. 








»Kein Wehen fann zu Nichts zerfallen! 
Das Exwige regt ſich fort in Allen, 
»Am Geyn erhalte) dich begltict! 
»Das Seym if ewig, denn. Gefrge 
»Bewahren bie lebendigen Schäße, 
»Aus welchen fih das All gefchmicdkt.« 

©. ®. XLVI. ©. 73. 





Dormerfinas, 12. Fehr. 1929, 

Goͤthe lieſt mir das friſch entfiandene Gedicht: »KWein 
Befen kann zu Nichts zerfallen:c« “Ich habe« fagte 
er, »biefes Gedicht als Widerfpruc der VBerfe: »» Denn U 
les muß zu Nichts zerfallen 1.««. geſchrieben, welche 
dumm find, und welche meine Berliner Freunde, bei Gelegen- 
heit. der naturforſchenden Geſellſchaft, zu meinem Aerger in 
goldenen Buchftaben ausgeitellt habett.« 

Gdermann, Gefpr. mit Göthe: IL 62, 

Auch in den zahmen Tenien tritt der Pantheismus, 
weldjer Gott nur im Menſchen perfonifisiet weiß, mit ber 
Dreiftigkeit, die ihn richtet, in die Scene. 


0 
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Was foll mir euer Hohn 
Ueber das Al’ und Eine? 
Der Profeffor ift eine Werfon, 
Gott tik keine, 


G. W. XLVI 248, 


Nun aber »fahren wir mit dem Dichter um das Ge: 
»hölz, das Webicht, und biegen in der Nähe von Tiefurt in 
»den Weg nad Weimar zurüd, wo wir die untergehende 
» Sonne im Anblid haben. Göthe ift eine Weile in Gedan- 
»ken verloren, dann fagt er: 

»Untergehend fogar iſt's immer diefelbige Sonne. Wenn 
»einer fünf und fiebenzig Jahr alt ift, fährt er mit großer 
» Heiterkeit fort, kann es nicht fehlen, dag ex mitunter an den 
»Tod denfe Mid läßt diefer Gedanke völlig in Ruhe, denn 
»ich habe die fefte Weberzeugung, daß unfer Geiſt ein Weſen 
»iſt ganz unzerſtörbarer Natur; es iſt Fortwirkendes von 
»Ewigkeit zu Ewigkeit. Es iſt der Sonne ähnlich, die bloß 
»unferen irdifhen Augen unterzugehen feheint, die aber eigent- 
»lich nie untergeht, fondern unaufhörlich fortleuchtet.« 

Edermann, Geſpr. m. &. J. 153. 
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7. 


Widerfprud der Empfindung. 
»Mich ergreift, ich weiß nicht wie, ' 
»Himmliſches Behagen. 

»Will mich's etwa’ gar hinauf 
»Zu den Sternen tragen? 

»Doch ich bleibe lieber bier, 

» Kann ich reblich fagen, 

»Beim Gefang und Glafe Wein 
»Auf den Tiſch zu fchlagen. 

» Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
»Wie ich mich gebärde; 

»Mirklich iſt es allerlichft 

»Auf der lieben Erde. « 


* »Ach ich bin des Treibens müde! 
»Was ſoll all’ der Schmerz und Luft? 
»GSüßer Friede 
»Komm', ach fomm’ in meine Bruft!« 


Wenn der Dichter an Gottes Gaben fi erfrent, wenn 
er fih’s bei Tiſche dankbar fchmecken läßt, wenn es ihm ein- 
mal fo wohl wird, daß er behaglich ausruft: hier laſſet ums 
Hütten bauen; da wird er als ein Weltkind verfchrieen, wel 
ches in dem Jammerthale des Lebens nur ein aumuthiges 
Speifehaus erkennt. Wenn er dann wieder von feine immer 
lichen Kämpfen etwas verlauten läßt, wenn er über den Jam⸗ 
mer des Lebens feufzt, wenn er mit Allem, was Gott be 


fcheert, nur nicht mit fich zufrieden ifl; da heißt es wieder: 
es fehlt ihm der Friede, den die Welt nicht geben Tann. 
Iſt er darıım fein Chrift, weil ibm noch viel dasu fehlt? 

Es ift rührend, wenn der Greis befennet: »man ha 
nich immer als einen vom Glück befonders Begünftigten ge- 
priefen, und ich will mich auch nicht beklagen und den Gang 
eines Lebens nicht fchelten. Allein im Grunde ift es nichts 
als Mühe und Arbeit gewefen, und ich kann wohl fagen, daß 
ih in meinem 75 Jahren Feine vier Wochen eigentliches 
Behagen gehabt. Es war das ewige Wälzen eines Steines, 
der immer von neuem gehoben ſeyn wollte.« Uber auch die- 
ſen berzbrechenden Seufzer haben die Gegner, wiewohl zu 
wohlgemeinter Warnung, in die bitterfte Anklage einfeitig 
verwandelt. 

Nun aber folgen wir dem Greife mir feinem jungen 
Freunde in den traulihen Garten, jenfeits der Tim, in der 
Nähe des Parks, um ihn ohne Außern Genuß und innere 
Noth den fillen Frieden der Seele pflegen zu fehen. Der 
junge Freund hat Drt und Zeit meifterlich nachgezeichnet. 

Edermann, Gefpr. m. ©. S. 133 — 139. 

Wir begleiten ihn bis zu der Baumgruppe halbwüchſiger 
Eichen, Tannen, Birken und Buchen, die er vor vierzig 
Fahren alle eigenhändig gepflanzt, — denn er war 
fein Nomade, — umd wo er nun an warmen Sommertagen 
die Erquickung bes Schattens genießt, während auf den Wie: 
fen und auf dem ganzen Park umher eine Stille herrſcht, 
von der die Alten fagen würden, daß Pan fchlafe. 


. 
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Wonne der Wehmnth. 
»Trodnet nicht, trocknet ‚nicht, 35 
»Thränen der ewigen Liebe. 

Ach nur dem halbgetrocdneten Auge, 
»Wie dde, wiertodt die Welt ihm erfäheint! 
»Tro@net nicht, trocknet nicht, 
hränen unglädlicher Liebe.« 








Wie Thau und Regen der durſtigen, ſchmachtenden Na- 
tur unentbehrlich find, fo find es die Thränen in der Sphäre 
des Geiſtes. Zhränen find der Than der Seele, ohne dem fie 
verſchmachtet und vertrocdnet: der Regen, welcher den heilt \ 
erfriſcht und belebt. Ueberall erzeuget der Regen neues Ne 
gen und Bewegen der Kräfte, fo wie er davon zeuget: auch, 
die Thränen zeugen von dem Leben bes leibenben Geiftes, fü 
wie fie wieder darauf wirken. 

Der Menſch bedarf der Thränen in boppelter Beziehung: 
ſowohl der Thränen, die für ihn fließen, als auch folder Ehrär 
nen, die er felb weint, ’ 

Jeder Menſch hat zu bitten and zu beten, daß die ewige 
Liebe fid) feiner erbarme, und daß die Thränen biefer erbat: 
menden. Liebe um bie leidende Menſchheit nicht rigen, 
Gottes Gnade if wie Thau auf Gras. * 

Aber wie jeder Menſch die Thränen dir Liebe für ſich 
in Anſpruch nimmt, fo bedarf er auch diefes belebenden Ne: 
gens in den eignen Augen. Wer nicht weinen kann, der lie: 
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bet und lebet nicht, fondern er ift todt, umd es ift auch ihm 
alles todt und erjtorben. Selbft dem nur halbgetrocneten Auge 
erbleicht die Welt: mit jeder Perle erlifcht ein Stern, ein 
Glanz mehr. J 

Auch der Schmerz badet ſich wohlig in Thränen, wie der 
Sich im Waſſer, als in feinem Lchenselemente. Je wertber 
das Gut ift, um das wir weinen, defto theurer und werther 
wird ung der Schmerz, als_ein gebliebenes Unterpfand. Ha- 
ben mir uns etwa ein geliebtes Wefen müffen nehmen laſſen, 
fo möchten wir ung nur deſto weniger den Schmerz nehmen 
laffen: diefer ift fortan unfer willfommener Begleiter zu einem 
heilſamen Andenfen. Die Thranen find recht eigentlich das 
Lebenszeichen des Leidens, die That des Schmerzes, Wonne 
der Wehmuth. | 

Die Thränen fließen der Freude, wie dem Leibe: der 
Menfd kann ihrer nicht entbehren: zu weinen, iſt das Acht 
menfchlihe Bedürfnif. Gin Menfh, den nie eine Thräne 
netzte und legte, müßte der Sphäre entrüdt feyn, die dem 
menſchlichen Wefen angewiefen it. So befindet fih Fauft 
durch eigenmächtige Leberheburg außerhalb der Heimath menfch: 
liher Gefühle und Bedürfnige: er meint nad) langer Dürre 
und Trockenheit wieder den menfchlichen Boden zu ‚berühren 
und Heimathsluft zu athmen, weil — er wieder weinen Tann. 


Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder. 


7. u J 
Widerſpruch der Empfindung. 7* 


»Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
»Himmliſches Bebagen. 


—W 
Yadape 
ı #% 


»Will mich's etwa’ gar hinaan Mi 
»Zu den Sternen dragm? ° © 2: um. 
»Doch ich bleibe lieber hier, un n her) 
»Kann ich redlich ſagen. IFfj. 
»Beim Geſang und Glaſe Wein — 
»Auf den Tiſch zu ſchlagen. F a 
» Mundert euch, ihr Freunde, nicht; -: my 
»Wie ich mich gebärde; - alu BT 
» Wirklich iſt es allerliebſt nn al =, “und Bir 


pe Rn I 
rd Hr feier) 
» »Ach ich bin des Treibens. muͤdeß 

»Was ſoll all? der Schmerz und —2— 
»GSuͤßer Friede 
» Komm’, ad) komm' in meine Brüft!« 


»Auf der lieben Erde. « 


554 
1 


Wenn der Dichter an Gottes Gaben ſich erftent, wenn 
er ſich's bei Tiſche dankbar ſchmecken läßt, wenn es. ihm ein 
mal fo wohl wird, daß er behaglich ausruft: hier laſſet ms 
Hütten bauen; da wird er als ein Weltkind verfchrieen, wei 
ches in dem Jammerthale des Lebens mur ein aumuthiges 
Speifehaus erkennt. Wenn er dann wieder von feinen inner⸗ 
lihen Kämpfen etwas verlauten läßt, wenn er über deu Jam⸗ 
mer des Lebens fenfzt, wenn er mit Allen, was @on + 





ſcheert, nur nicht mit fich zufrieden ift; da heißt es wieder: 
es fehlt ihm der Friede, den die Welt nicht geben kann. 
Sf er darum fein Chriſt, weil ihm noch viel dazu fehlt? 

Es ift rührend, wenn der Greis befennet: »man ha 
mich immer als einen vom Glück befonders Begünftigten ge: 
priejen, und ich will mich auch nicht beflagen und den Gang 
meines Lebens nicht fhelten. Allein im Grunde ift es nichts 
als Mühe und Arbeit gewefen, und ich kann wohl fagen, daß 
id) in meinem 75 Jahren feine vier Wochen eigentliches 
Behagen gehabt. Es mar das ewige Wälzen eines Steines, 
der immer von neuem gehoben feyn wollte.« Aber auch Die: 
fer herzbrechenden Seufzer haben die Gegner, wiewohl zu 
wohlgemeinter Warnung, in die bitterfte Anklage einfeitig 
verwandelt. 

Nun aber folgen wir dem Greife mir feinem jungen 
Freunde in den traulihen Garten, jenfeits der Tim, im der 
Nähe des Parks, um ihn ohne äußern Genuß und innere 
Noth den ſtillen Frieden der Seele pflegen zu fehben. Der 
junge Freund hat Drt und Zeit meifterlich nachgezeichnet. 

Eckermann, Gefpr. m. ©. ©. 133 — 139. 

Wir begleiten ihn bis zu der Baumgruppe halbwüchſiger 
Eichen, Tannen, Birken und Buchen, die er vor vierzig 
Fahren alle eigenhändig gepflanzt, — denn er war 
fein Nomade, — und wo er nun an warmen Sommertagen 
die Erquickung des Schattens genießt, während auf den Wie: 
fen und auf dem ganzen Park umber eine Stille herrſcht, 
von der die Alten fagen würden, daß Pan fchlafe. 








Wonne der Wehmuth, ' 
Trodnet nicht, trocknet nicht, 
»Thränen ber ewigen Liebe. 

Ach nur dem halbgetrodneten Auge, 
»MWie de, wiertodt die Welt ihm erſcheint 
Trocknet nicht, trocknet nicht, R 
Chraͤnen unglädtlicer Liebe.« 








Wie Thau und Regen der durfügen, ſchmochtenten ſRa⸗ 
tur hrlich ſind/ ſo ſind es die Thraͤnen in der Sphͤrt 
51: find der Than ber Seele, ohnt den ſe 
' t trodnet: der Regen, welcher den Un 
erfr ı bi ueberall erzeuget der. Regen nenes Be 
ud Atcafte, fo wie er davon zeuset: oh 
die : von dem Leben des leidender Geitern fe 
wie fie to uf ten. 
Der der Tränen in doppelter Beziehung: 
fowepl CH em, Die für ihn fliehen, als aud fahbenäktede 
men, die ſelbſt are 
I Ma nd zu beten, das dae steige 
aid fh re 1 das die Thränen:biefenserbm 
ti die l de Nenfchheit nicht Bi 


et t iſt T auf Gras. ee nme 
er wie jeder Menſch die Thränen dir Liebe für fid) 
in ninme, fo bedarf er auch diefes belebenben Re: 


ı Ind eignen Mugen. Wer nicht weiten kann, der lie 
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bet und lebet nicht, fondern er iſt todt, und es ift auch ihm 
alles todt und erjtorben. Selbft dem nur halbgetrockneten Auge 
erbleicht die Welt: mit jeder Perle erlifcht ein Stern, ein 
Glanz mehr. J 

Auch der Schmerz badet ſich wohlig in Thränen, wie der 
Fiſch im Waſſer, als in feinem Lebenselemente. Je werther 
das Gut iſt, um das wir weinen, deſto theurer und werther 
wird ung der Schmerz, als ein gebliebenes Unterpfand. Ha— 
ben wir uns etwa ein geliebtes Weſen müſſen nehmen laſſen, 
ſo möchten wir uns nur deſto weniger den Schmerz nehmen 
laſſen: dieſer iſt fortan unſer willkommener Begleiter zu einem 
heilſamen Andenken. Die Thränen ſind recht eigentlich das 
Lebenszeichen des Leidens, die That des Schmerzes, Wonne 
der Wehmuth. | 

Die Thränen fließen der Freude, wie dem Leide: der 
Menſch kann ihrer nicht emtbehren: zu weinen, it das ächt 
menſchliche Bedürfniß. Ein Menfh, den nie eine Thräne 
negte und legte, müßte der Sphäre entrüdt feyn, die dem 
menſchlichen Wefen augewiefen if. Sp befindet fih Fauft 
durch eigenmächtige Ueberhebung außerhalb der Heimath menfch: 
liher Gefühle und Bedürfniſſe: er meint nach Yanger Dürre 
und Trockenheit wieder den menfchlichen Boden zu "berühren 
und Heimathsluft zu athmen, weil — er wieder weinen kann. 


Die Thräne quillt, die Erde hat mich wieder. 


4 
En . 
Ze" Ä 
- J 
9. , _ 
Dieffeits und Jenſeits. De A Ser 


»So laßt mich ſcheinen, bis ih werde; — - nn 
»Dann ei ich von der ſchoͤnen Erde. — — Bu 
» Dort ruh' ich eine Heine Ste, . ur. 

.  »Dann Öffnet ſich der frifche Blick; 
»Ich laſſe dann die reine Hülle, nn 
»Den ®rtel und den Kranz zuruͤck. — 2 
»Hier fühlt? ich tiefen Schmerz genung: — N. > - 
»Macht mid auf ewig wieder Jung!« | 


‚Der Heide hat die Realität nur hier, amd dort 5. 
und Schein trügt. Er fingt auf. dem Sterbebeite: u 


Animula vagula, blandula, - Be herr 

Hospes comesque corporis, a 
Quae nunc abıbis in. loca? 

Pallidula, rigida, nudala, Be Ga 
Non (ut solis) dabis:joca *)P : .:, -. 








ee \ 
e) 9. PBope überfest: \ | rn 
Ah fleeting spirit, wandring fire, en 
That long hast warm’d my tender breast, Fe 
Must thou no more this franıe inspire? Dr 
No more a pleasing chearful guest? ee 
Whither, ah whither art tou ying? 
To what dark, undiscover’d shore? 
Thou seem’st all trembling, shiv’ring, dying, 
And whit and humour are no more! 
Sontenelle überſetzt: i * 
:Ma petite ame, ma mignonne, 
Tu t’en vas donc, ma fille, et Dieu säche ou tu vas? . 
Tu pars seulette, nue, et tremblottante, helas! 
Que deviendra ton humeur folichonne ? 
. Que deviendront tant de jolies ebats? — 





D Seele, flüchtig Schmeichelmefen, 
Den Leib haft du dir auserlefen: 
Wo aber wirft du nun hinſchweben? 
Bleich, nackt und blog ſcheinſt dur zu beben: 
Kannſt du, wie fonit, dich freu’n, und — leben? 
Umgekehrt weiß der. Chrift jenfeits die reale Wahrheit 
und Wirklichkeit: aber fie fheint ihm fehon herüber. Darım 
findet er im irdifhen Dafeyn den Scheim, aber dieſer 
Schein ift nicht leer, fondern ſchön, weil er von der Wahr: 
heit zeugt, und der Wiederfchein derſelben if. Dem Chri- 
ſten ift felbft der Schein mehr, als dem Heiden feine Wirk- 
lichkeit; dennoch unterfcheidet er auh Schein und Seyn. 
Hier fheint der Menſch, dort ift er; bier Teidet er, dort wird 
er verflärt. | 
Mas hier kranket, feufzt und fleht, 
Wird dort frifh und herrlich geben. 
Irdiſch werd? ich ausgefät, 
Himmliſch werd’ ich auferſtehen. 
Hier geb’ ich natürlich ein, 
Nachmals werd’ ich geiftlich feyn. 


L 
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Werke und Wirkung . . 
„Was willſt du unterfuchen, 
Wobin die Milde flieht? 
Ju's Waſſer wirf deine Kuchen, 
Wer weiß, wer fie genicht.« 





s v Y du möchteft auch germ die 

Bir m + Früchte deiner Arbeit mir 
£ ı greifen, dr Thärigkeir und Muldchä⸗ 
it er n ofen. Lieber! diefe Sorge 

a folg iſt Imtes. Dein Perfiune ifi, 


daß du arbeite witkeſt, ange ed Tag if: der Gr 
folg ſteht in tes. Hand, ı Bleibt wicht aus. Glaube 
nur und vertraue der Mat der Vorſehung: es geht nichts 
verloren. Wenn bu Glauben haft, jo wirf nur dein Scherf: 
lein hinaus in die weite Welt: wie es gedeibe, und went es 
zu Statten komme, ift nit deine Sorge: es ift aber Einer, 

der dafür forgt. 
Paulus pflanzt, Apollo begießt, aber Gott giebt das 
Gebeihen. — - 
Schwimme, du maͤchtige Scholle, nur bin! und kommſt du 

als Scholle 


Nicht Hinunter, du kommſt doch wohl als Eropfen in's 
* 
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s1. 


Sophie la Rode. 


»Als ich einmal eine Spinne erfchlagen, 
»Dacht' ich, ob ich das wohl gefollt? 
» Hat Gott doch ihr wie mir gewollt 

» Einen Antheil an diefen Zagen!« 


Wir leben alle nur vom leben laffen, nämlich davon, daß 
Andere ung leben laſſen. Damit find wir zugleih ermahnt, 
auch wiederum unfrerfeits Andere Ieben zu laſſen. Gleihwohl 
leben wir andererfeits nur von Mord und Todtſchlag, denn 
wir thun feinen Schritt, und keinen Athemzug, ohne fo viele 
lebendige Wefen zu töbten: unier phyſiſches Leben befteht recht 
eigentlich durch den Tod fo vielen überall fi vegenden Le— 
bens. Was Wunder, wenn uns in Momenten zarteften Ge- 
fühlslebens eine Apprehenfion ergreift, irgend ein Kleinftes 
Würmchen oder Inſektchen, das da lebet und ſich reger und 
fi) Frünmter, zu verlegen, oder die kurze Zeit feines Stun: 
den:, Tages: oder Jahres-Lebens abzufürzen. Hat nicht Gott 
auch ihm, wie mir, einen Antheil an diefen Tagen gönnen 
wollen? nn 

Jetzt fehen wir in ſchönſter wärmſter Herbſtluft unter 
‚dem heiterfien Himmel taufend und aber taufend Schmetter: 
linge, weiße und bunte, auf allen Blumen des Gartens — 
oder des Kirchhofs, unter fo vielen fummenden Bienen, ſchwe⸗ 
benden LXibellen, und allerlei Käfern luſtig herumflattern: wir 


fangen den fhönften: wir betrachten mit Fleiß ben 

baren Schmud der zarten Flügel auf beiden Seiten, in wel 
chen ſich alle Farben ſpiegeln. Da wird bie muntere Luft 
des Fanges zum Ernſte fingender Berrahtung So viel 
Kunft und feinfte Zier, mit folder Liebestreue bis in's Meinfte 
fleißig ausgeführt, für wenige Stunden auf fo geringe Luft⸗ 
Segel eingewebt! Wer Törnte das Fofibare' Werk befchädigen 
ober zertören? ‚und das zartefte Siegel derfelben Allmacht, 


die ſo viel taufend Welten ſchafft und erhält, unſanft beta 


fen? Schon it der kleine Herold feines Schöpfers wicher 
entlaffen zu feinen vielen Gefpielen. Wer könnte das kurze 
Leben verkürzen? Und fo. fliegt. ex wieder dem Leben entge- 
gen; und — aus diefem einem nahen Tode zu. Wir laſſen 
ihn — leben, und — fterben. 
Diefes iſt die große Weltorduung in der fihtbaren Na- 
tur, dag Eins das Andere leben und — ſierben läßt. 
Sprich', wie werd’ ich die Spirlinge 1os? fo fagte der 
Särtnerz 
Und die Raupen dazu, ferner das Käfergefchlecht, 
Maulwurf, Erdflob, Wespe, die Würmer, des Teufels 
Gegtichte? 
Laßt fie nur alle, fo frißt Einer den Underen auflı 


3%. 


Lebensſtufen. 


»Erſt Empfindung, dann Gedanken, 

»Erſt in's Weite, dann zu Schranken, v 
»Aus dem Wilden hold und mild | 
»Zeigt fi dir das wahre Bild.« 


Das Erſte if, daß der Menſch empfängt, aufnimmt, 
empfindet, daß er dag Gegebene, wie es ihm als ein Frem⸗ 
des zufommt, aufnimmt, und gleichzeitig in ſich findet. 
Das Zweite ift, daß er das Empfangene felbft entwidelt, 
zu feinem Cigenthume verarbeitet, bis er das Seyn zum Ge: 
danken erheben, die Empfindung im wirtlichen Begriffe wie⸗ 
der erkennen lernt. 

Das erſte Moment iſt das Unendliche: das zweite Mo: 
ment ift die Begränzung, die Geftalt, das Endlidhe im Un⸗ 
endlichen, der Horos, wodurch fich erft das Unendliche beftimmt 
und verwirklicht. 

Das Erfte ift die Dihtung, Empfindung: das Zweite 
Wahrheit, »das wahre Bild« des Denkens. Der Stoff 
kommt und roh zu: er wird mild durch Aneignung und Ber: 
arbeitung. 

Der Anfang ift wild, das Ziel it mild, die Tugend ift 
ungebildet, ihr Ziel ift Bildung, wahres Bild. Aus dem 
Geſtaltloſen entwidelt fi) die Geftalt, aus dem Namenloſen 


der Charakter, als die t der eudliche 

Geiſt iſt dieſes, daß er Zuſammenhange wit dem 

ſchaffenden Prinzipe Fam feiner Beſtinmmug ent 
wide. — un x 

1,7 flereiftl. — Das erſte Mo- 

iſt 1 sittelbar geradezu, roh und 

das if rmittelung und Milderung. 

: if, das if ihre Unmittel: 

4 wohlthut, das iſt die Ver⸗ 

iſt grob, das Alter macht 


J Aus dem Wilden hold und mild 
Zeigt ſich dir das wahre Bild. 
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33. 


Sehnſucht. 
»Wie iſt mir heute doch zu Muthe! 
»So vergnuͤglich und ſo klar! 
»Da bei friſchem Knabenblute 
»Mir ſo wild und duͤſter war. 
»Doch wenn mich die Jahre zwacken, 
»Wie auch wohlgemuth ich ſei, 
»Denk' ich jene rothe Backen, 
»Und ich wuͤnſche fie herbei.« 


⸗ 


Meine Jugend war wild und ſtürmiſch, in ihrer Fülle 
triibe, in ihrem Verlangen maaplos, und darum unbefriedigt. 
Mein Alter ift ruhig und heiter: die Stürme haben ausge- 
tobt: der Horizont ift rein und ohne Nebel: das Herz hat ſich 
in die Gränzen gefügt, die Jedem gefteckt find. Dennoch fehnt 
fih das Herz, fo’ wohlgemuth es fei, unter dem Drude der 
Fahre je zuweilen nach der Nofenzeit der Tugend zurück, bie 
doch fo mild und düfter war, und fo ſchwül. 

Woher fommt das? — — Die Kraft der Natur fcheint 
im Alter nad und nach abzufterben, aber fie ift doch noch da 
mit ihrer Sehnfuht: diefe Natur im Menfchen ift es alfo, 
die fi nach ihrer ungebrochenen Kraft umfieht. 

Das ift die erfte Antwort auf die Frage: Warum wünſche 
ih mir doch die düſtere Jugend zurück im klaren Alter? Uber 
es ift eben nur der erite Verſuch, den Widerfpruh in der 
Bruft des alternden Menſchen zu löfen: es ift damit nur die 


L 
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natürliche Antwort gefunden. Der wahre Grund liegt 
tiefer. — 

Es ift von der Fülle, welche die Tugend verfpracdh, von 
der Hoffnung, welcher der ganze Himmel offen fand, von deu 
Keimen, die fie in ihrem Schooße trug, nur ein Theil herans⸗ 
gefördert worden: das Meifte it im Keime zurückgeblieben, 
und wartet nod auf feine Eutwickelung. Darum fehnt ſich 
das Herz bes Greifes in bie erfte, friſche, volle Tugend zu 


rüd, das Berfäumte nachzuholen. Wenn es feine Schufuht - 


ſelbſt gründlich verftehen lernte, ſo würde es inne werben,” 
daß es ſich — eigentlich — nach der Jugend jenſeit des 
Grabes ſehnt, wo ſich erſi die Dichte Fülle der Tugend, die ideale 
Dichtung, zu der Wahrheit entwideln kann, bie fie hier 
nicht erreicht, das heißt zu dem adäquaten Ausdrucke bes dem 
Menſchen mitgegebenen Keimes. 

»Daß in den Menſchen fo viele geiſtige Aafagen A, 
»die fie im Leben nicht entwideln Tonnen, bie auf eine beſſere 


»Zukunft, auf ein harmonifches Dafeyn deuten, darin ſiud 


»wir einig, mein Freund. Ja wir fühlen auch bie Ahenng 
s störperlihe: Anlagen, auf deren Entwickelung wie in-biefem 
»Leben Verzicht thun müſſen.« 

G. W. XVI. S. 198. 199. 
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34. 


Um Mitternacht. 


»Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
» Stlein, fleiner Knabe, jenen Kirchhof hin 
»Zu Vaters Haus, des Pfarrers, Stern am Öterne 
»Sie leuchteten doch alle gar zu ſchoͤn: 
»Um Mitternacht. 
»Wenn ich dann ferner in des Lebens Weite 
»Zur Liebſten mußte, mußte, weil ſie zog, 
»Geſtirn und Nordſchein uͤber mir im Streite; 
»Ich gehend, kommend, Seligkeiten ſog: 
»Um Mitternacht. 
»Bis dann zuletzt des vollen Mondes Helle 
»So klar und deutlich mir in's Finſtre drang, 
»Auch der Gedanke willig, ſinnig, ſchnelle 
»Sich um's Vergang'ne wie um's Kuͤnft'ge ſchlang:; 
»Um Mitternacht.« 


Jedes Lebens-Alter har feine Mitternacht, feine 
heilige Mitte, feinen ftilen Brenn: und Glanzpunkt. 

In zarter Kindheit zog's mid), treidend und zwingend, 
— ich mußte folgen, — zu der heiligen Religionslehre 
der Bäter: Vaters Haus ift das — Pfarrhaus: das Pfarr: 
haus liegt am fchauerlichen Kirchhofe, auf dem die Väter ru- 
ben und die Vergangenheit begraben liegt. Auf diefer 
Vergangenheit ruht die Neligion, als hehre Weberlieferung: 
aber oben über fteht der Stern, oben über Jeuchteten mir Stern 
an Stern, friedlih und freundlih, — um Mitternacht. 

In fturmifher Tugend zog's mich, treibend und zwin- 
gend, als könnt' id) und wollt ich nicht anders, zur Welt: 
da faßte mich der füße Liebeszus, der nach der Zukunft ver: 

III. 3F 18 
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langt: er ſchwelgt in der Hoffnung; aber oben über mir 
begegneten fih die Sterne im feindlichen Streite: der oberfte 
Leitftern hatte fich verwirrt: die Konftelation war ungünſtig 
— um Mitternadt. 

Endlih kommt der Menſch aus Vergangenheit und Zu 
funft zur Gegenwart, aus dem Glauben und der Hoff: 
nung zum innerften Liebesgenuffe, ans dem Lernen und Les - 
ben zum Denken. Der Gedanke ift des vollen Mondes Helle, 
in welcher feine beiden Eicheln, Glauben und Leben, die Au⸗ 
toritäten der Weberlieferung und eigner Beftrebung, Sinne 
und Wollen, Eins werden: die Gegenwart iſt die Macht, die 
Macht der Mitte, in welcher DBergangenheit und Zukunft ſich 
küſſen, — um Mitternacht. 

Noch im Alter machte der Dichter die Bemerkung, daß 
die fpäter angeeignetenLieder des Divans das Verhaͤltmiß zu 
"ihrem Berfaffer verloren hatten: »es ift wie eine abgeftteifte 
Chlangenhaut am Wege liegen geblieben.x Aber Aelteres 
ans früherer" Zeit ift geblieben: »das Lied: »Um Mitter 
nacht« hat fein Verhältniß zu mir nicht. verloren, es if vom 
mir noch ein lebendiger Theil und lebt mit mir fort.« 

Edermann’s Geſpr. mit Göthe. L 284, 


Um Mitternacht ich fchlief, im Buſen wachte 
Das liebevolle Herz, ald wär? es Tag; 
Der Zag erſchien, mir war, ald ob es nagbte, 
Mas ift es mir, fo viel er bringen mag. 
G. ®. XLVIL 67. 

Mond! binan denn! hell und heller, 
Meiner Bahn, in voller Pracht! 
Schlägt mein Herz auch fchmerzlich fehneller, »** 
Ueberſelig iſt die — Nacht! 

S. 66. 
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35. 


Schwebender Genius. 
»Menn am Tag’ Zenith und Ferne 
» Blau in's Ungemeſſ'ne fließt, 

» Nachts die Ueberwucht der Sterne 
»Himmliſche Gewölbe ſchließt; 

»So am Gruͤnen, ſo am Bunten 
»Kraͤftigt ſich ein reiner Sinn, 
»Und das Oben wie das Unten 
»Bringt dem edlen Geiſt Gewinn.« 


Das menſchliche Leben iſt wohlgeborgen: es iſt die Mitte 
zwiſchen Oben und Unten: es erhält Rabrung aus dem Geifte 
wie aus der Natır. 


Ich wandle auf weiter bunter Flur 
Urfprünglier Natur: 
Ein bolder Born, in welchem ich bade, 
Iſt Ueberlieferung, ift Gnade. 
So wohlgeborgen ift der Menſch: er ift ſchon im Bor: 
gefühl feiner Hoffnung. 
Und wenn mid am Tag die Ferne 
Blauer Berge ſehnlich zieht, 
Nachts das Uebermaaß der Sterne 
Praͤchtig mir zu Häupten glüht, 
Alle Tag' und alle Nächte 
Rahm’ ich fo des Menſchen Loos; 
Denkt' er ewig ſich in's Nechte, 
Iſt er ewig ſchoͤn und groß. 
G. W. XLVI. 69. 


: 18 %* 


26. x 
Die wandelnde Stade. des Gewiffens. 

»Und jeden Gonns wid Feiertag” - 

»Gedenkt s Kind an den Schabät, 

»2äßt durch den erſten Glockenſchtag 

»Nicht in Perfon fi laden · 








0 


Jeder Menſch nimmt aus feiner Kindheit oder Tugend 
ein oder das andere Ereigniß mit, das ihn Schritt für Schritt 


durch das Zehen Begleitet und nicht vom ihm abläft: es ift " 


die Mitgabe, die ſich wie ein Mahlzeichen iuumer wieder ein: 
ſtellt: es ift in beftimmter und beftimmender Leibesgeftalt — 
das Gewiffen. Das wacdelt hirtterdrein. Die Kirche it 
das objektive Gewiſſen: die Kirchenglocke ift ihre Sprache, bie 
nicht abläft: 

miſcht ſich in jegliches Begebnif 

vom erften Bad bis zum Begräbnifi. 
Und jeder Sonn: und Feiertag erinnert an dem alten Scha— 
den: zur Heilung mahnt der Glockenſchlag, er Tann nicht zwin⸗ 
gen; aber laden. Wer ſolchen Kirchen-Glockenſchlag nice hört, 
der wird, wies Rind, durch härtern Schlag belehrt. 
®“ 

Fr 
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3. 


Altes iM eitel, 
„Ich hab’ mein’ Sach' auf nichts geftellt! 
Juchbe! 
»Und mein gehört die ganze Welt! 
Zuchpel« 





Die Belt gehört dem, der fie nicht ſucht. Wen die Welt 
nicht hat, der hat fie. Wer aber Geld liebet, wird Geldes 
nimmer fatt; und wer Reichthum Tieber, wird feinen Nuten 
davon haben. Das ift auch eitel. Pred. 5, 9. Wer fein 
Leben lich hat, wird es verlieren. Matth. 16, 25. Wer ſich 
auf Menschen verläßt, und hält Fleiſch für feinen Arm, dem 
wird es nicht gelingen. Jer. 17, 5. In dem Schwachen it 
aber der Starke mächtig. 

Es hat wohl Mander mandes Erbaulihe in leichten 
Scherzworten an ben Mann gebracht, während ein Anderer 
nad) feiner Weiſe Daſſelbe nur im Ernſt, und ein Dritter 
nur im weichften Gefühl ausdrüdt. Hat nicht jede Weife 
ihr Recht? 

Angels Silefins ſchreibt: 

Nichts iſt der beſte Troſt. Entzeucht Gott feinen 
Schein, 

So muß das bloße Nichts dein Zroft im Untroſt 
„fon. 
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Nicht wird was zuvor if: wirſt dus nicht vor zu micht,. 
So wirft dus nimmermehr geborn zum ew'gen Licht: . 





Terftegen fingt: x 
Nichts Haben in bir felber mehr, 
Nichts feyn: dieß iſt die hoͤchſte Lehr’. 
Es ſteht auch noch ein anderes Wort geſchrieben, welches 
alſo lautet: 
Das da nichts iſt, das hat Gott ertäblet, Daß er zu 
nichte mache, was etwas ift, auf daß ſich vor ihm kein 
Fleiſch rühme. 
Und dieſes Wort iſt ganz beſonders denen geſagt, die es etwa 
verdrießt, wenn ſich bier im leichtfertigen Menſchenworte des 
Dichters das ernſte Wort Gottes anſchließt: denn nach Die 
ſer Belehrung iſt Gott keineswegs fo vornehm und unzugaͤng 
lich, daß er die kleinen Leute, welche nichts find, geriugfchägen 
follte, ſondern er macht vielmehr Diejenigen zu nichte, Die. ” 
beſſer dünken als andere. 


a 





38. 


Monismus des Gedankens. 
»Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
»Als der Gedanke, der ungeftört 
»Aus meiner Seele will fließen, 
»Und — jeder günft’ge Augenblic, 
»Den mid ein liebendes Geſchick 
»Mon Grund aus läßt genießen.« 


Zweierlei ift jedem Menfhen zum Eigenthum befcheert 
und anvertraut: ein Inneres, welches in der Stille. erwächſt 
und aus der Seele hervorquillt: ein Aeußeres, das. zur gu 
ten Stunde im’s Innere dringt, und zu einer gründlichen 
Aneignung gedeiht. Jenes ift das Denken in feiner fubjekti- 
ven Form: diefes ift das zuvor Gedachte. re 


Selig, wer fih vor der Welt 
Ohne Haß verfchließt, 

Einen Freund am Bufen hält 
Und mit dem genießt, 

Was, von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt — in der Nacht. 


39, | 


Jahrmarktsleben. 

»Drgelum, Orgelei. 

»D weh! 

»Orgelum, Orgelei, 

»Dudeldumdei. 
»Zuchhe!« , oo. * 


Die Poeſie iſt der durchſichtige Reflex des wirklichen Le⸗ 
bens, der erhellende und verklärende Spiegel. ber: Bet, wie 
fie ift, die Nefonanz und das Echo der vielfältige, verwer⸗ 
renen Lebenslaute, das erflärende Bild zu einem wirklichen 
Driginale. Ein Lehrer der Uefthetit hätte dieß au Beifnib 
fen zu veranfchaulichen. Hier ift eins! Das Neueſte aus . 
Plundersweilen ift das gelungenfte Portrait des Jahrmarkts⸗ 
lebens: und das Jahrmarktsleben if wieder das Bild des 
Menfcheniebens. Der Leierkaften gehört auch dazu und iR 
die Seele der Tahrmarftsfreuden und Leiden, ‚oder der überall 
durchklingende Mittelpunkt. Wen etwa der Widerſpruch der 
Eindrücke, welche diefe Mufit auf die Empfindung madı, 
noch nicht zum Bewußtſeyn gekommen if, der kann in dem 
Spiegel diefes Jahrmarktslebens zur Berftändigung darüber kom⸗ 
men, indem ihm hier noch einmal aus dem vertoorrenen Treiben 
der Jahrmarktsluſt nicht allein die muntern Laute des Leierka⸗ 
ſtens, wornach die Kinder hüpfen und fpringen, und wit Pfei⸗ 
fen und Trommeln affompagniren, fondern auch die ſchmerzli⸗ 

* chen 
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hen Klagetöne des wehmüthig heifern Inftruments, eben fo 
wohl unterfchieden, als vereint, entgegentreten. Der Jahr⸗ 
markt iſt ein Bild des Lebens: das Leben diefes Bildes if 
der Leierfaften, ohne den Fein Jahrmarkt if. Wer Ohren 
hat, zu hören, der hört in der Muſik des Leierkaftens, wie 
im Leben, mehr als ein Juchhe, aber auch mehr als ein 
D weh dramatifch durchklingen, während Alles bunt durch: 
einander fehreit.. Es giebt der Wehen, wie der Höhen im 
Leben mehrere, die vielfach wechſeln. Ein Weh macht aber 
den Anfang: der Menfch wird weinend geboren. Wenn 
diefes Weh wirklich den Anfang macht, fo ift das wirkliche. 
Ende Juchhe! und diefes Ende ift der eigentliche Anfang 
des wahren Lebens. 

Diefleits ift das Leben felbft nichts anders, als die alte 
Leier, die Freud' und Leid' nicht allein nach einander, ſon⸗ 
dern auch mit und in einander erklingen läßt; und nächſt die⸗ 
ſer unermüdlichen Leier ſind es die Thränen, welche eben⸗ 
falls die Freude wie das Leid begleiten, gleich als wären 
beide Eins. Sind es etwa Vorzeichen einer endlichen Har⸗ 
monie zwiſchen Beiden? 


III. 


40, 


Klage und Troft. 


»Mich ängftigt das Werfängliche 

»Im widrigen Geſchwaͤtz, 

»Wo nichts verharret, alles flieht, 

»Wo ſchon verſchwunden was man fieht; 
»Und mich umfaͤngt das, baͤngliche, 

»Das grau geſtrickte Netz.« — 

»» Getroſt! Das Unvergaͤngliche, 

»»Es iſt das ewige Geſetz, 

»» Wornach die Roſ' und Lilie blüht. «x« 


Die Klage trifft die Unbeſtimmtheit, die Geſtaltloſigkeit, 
die Unbeſchreiblichkeit und Unſagbarkeit, womit die Gedanken 
in Beziehung auf die geheimſten und höchſten Gegeuſtaͤnde 
am meiften zu kämpfen haben. Sie entichlüpfen, ehe wir fie 
faffen. Und doc find diefe Gegenſtände als die höchſten auch 
die beftimmteften. Uber die Beftimmeheit entzieht fi) dem 
Menfchen nirgends fo fehr, als in der höchften Sphäre des 
Gedankens, in der Religion. Auch der Dichter, der fon fo 
beſtimmt ift, der fonft alles in feiner Geftalt erkennt, hat uns 
ter diefem unfagbaren Wefen in Beziehung auf die höchfte Er: 
kenntniß viel zu leiden gehabt: aber er kennt doch den Feind, dem 
er gleichwohl fo vieles Feld eingeräumt hat. Er kennt ihn, er 
ſucht ihn zu fliehen: und wo er ihm doc verfällt, da getröfter 
ex fich der werdenden Beftimmtheit, der Zukunft einer Entwide 
lung, wo der dunkle Spiegel des Wortes einer beſtimmten Ans 
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ſchauung von Angeficht zu Angeficht das Feld räumt: er hoffı 
auf diefe Entwidelung nad) demfelben ewigen Gejete, wel: 
ches im Naturreiche der Entfaltung der Pflanze zur Blüthe 
fraftig wirffam inwohnt. Daffelbe Gefeg, welches in der Na— 
tur die grünen unfcheinbaren Blätter zu Roſenroth und Li- 
lienweiß verklärt, und alles Graue, alles Trübe dur, das 
Licht im brennendften Karbenglanze verherrlicht, daffelbe ewige 
Geſetz erhebt im Reihe des Geiſtes alles Unausſprechliche 
und Unbefchreibliche zu feinem adäquaten Ausdrucke, alle duns 
fein und unbeftimmten Gefühle zu ihrer Beltimmung und 
Wahrheit. Hier erweifet fi alles Vergängliche als Borbild 
und Gleichniß des Unvergänglichen, und als der Schatten 
von den zukünftigen Gütern. 
Alles Vergaͤngliche 
Iſt nur ein Gleichniß: 
Das Unzulaͤngliche 
Hier wird's Ereigniß. 
Das Unbefchreibliche 
Hier ift es gethan, 
Das Ewig: Weibliche 
Zieht und hinan. 


41. 


Die Lilie 


» Entfernt vom füßen menfchlichen Genuffe, 
»Bin ich doch mit dem Sammer nur vertraut. 
»Ach! warum fleht der Tempel nicht am Fluſſe? 
»Ach! warum iſt die Brüde nicht gebaut? « 


Sp fenfzt und fingt die Lilie, entfernt von bem ihr 
angebornen und angetrauten Berhältniffe zu fo vielen, vielen 
Menfhen. Wer zweifelt noch, daß es die Lilie Frankreichs 


war, welhe dem Dichter gefeffen hat; die ba weiner, weil 
fie verbannt war von ihren Landen, und getremt von bem 


Throne, den fie hätte ſchmücken follen? Und wornad ver. · 


langt die landesverwieſene, verzauberte Schöne? Darnach, 
daß der Tempel, die Kirche, der Glaube in ihr felbft fich re 
generire, und gleichzeitig an dem Lebensftamme des armen, 
verwirrten, verzanberten, und doch fo geliebten Volkes fich wies 
der niederlaffe, Friede und Freude und Gerechtigkeit zu ſpen⸗ 
den. Darnach, daß fi die Brüde finde zwiſchen Freiheit 
und Gehorfam, Liebe und Herrſchaft. | 

»Die Liebe felbft herrfeht nicht, aber fie bildet, und das 
it mehr.« Sie entzweit nicht, aber fie vereint, fie gebietet 
nicht, aber fie leitet: und das ift mehr. 


»Mir fireben nad) dem Abfolnten 

»Als nach dem allerhächften Guten. « 
Ich ſtell' es einem Jeden frei: 

Doch merk' ich mir vor andern Dingen: 
Wie unbedingt uns zu bedingen 

Die abſolute Liebe ſei. 
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ar. 


. Prinzeffin Maria. 
Zu Raphael's Gärtnerim 
3. Februar. 
»Aus dem bunten Meltbeginnen 
\ Wende Deinen holden Blick, 
»&o vertrauensvoll nad Innen, 
»Wie aufs heil'ge Bid zurlich.« 





Das Erfte if das Aeußere, das Leiblihe, der Gar- 
ten der Welt. Das Zweite it das Innere, die Seele, die 
Einſamkeit im Unterfhiede von der Welt. Das Dritte und 
Letzte it das Heilige, der Geiſt, die Einheit, welche in. beis 
dem entgegengefegten Seiten, Leib und Seele, Aeußeres und 
Inneres, Inneres und Inuerites verbindet. 

Das Privilegium des Menfcen iſt, daf er aus der äu— 
Fern Welt fih in ſich refleftiren, und aus der Zerftrenung 
ſich in ſich konzentriren kann. Die Kraft der Natur geht 
nur nad Außen im Kreiſe um ſich herum, aber nicht in das 
Innere hinein, denn diefes fehlt ihr: die Kraft des Geiſtes 
befteht hingegen darin, daß fie fih eben fo wohl entäufert und 
verleiblicht, als auch im Innern fich findet und fanmelt. 

Was will die Nadel, nach Norden gekehrt? — 
Sich felb zu finden, es iſt ihr verwehrt. — 

Dem Geifte allein iſt es befchieben, fich ſelbſt zu finden, 
weil er allein ein Selbft, ein Inneres hat. Diefes Innere ift 
aber nicht allein das eigene Immere, womit es anfängt, fons 
dern das heilige Innere, das innerſte Innere, das abſolute 
Innere, welches Inneres und Aeußeres eint, und das Leibliche 
fammt der Seele verflärt. — ©. W. I. 403. 
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Was ift heilig? Das iſt's, was viele Seelen zufammen 

Bindet; band’ es auch nur zart, wie die Binde den Kranz. 

Was it das Heiligfte? Das was heut und ewig die Geifter, 

Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 

Eiehe! hier ift ein anmuthiger Garten mit feinen Pflan- 
zen und Blumen: der Garten ift die Welt, in die der Geift 
gefommen if. Denn fiehe im Garten, inmitten im Garten 
it die Sungfran, — die Jungfrau mit dem Kinde. Der 
Garten iſt die Natur und Welt mit allen ihren Keimen 
und Reizen: die Jungfrau ift die erlöfete Mienfchheit, das 
Innere der Natur, die Wahrheit aller Aeuperlichkeit: das 
heilige Kind ift das Innere der Menfchheit, der neue Le 
bensteim zu ihrer Neftauration, der in bie Menſchheit ver⸗ 
ſenkte Gottesſohn. 

O ſo wende dich denn, jungfräuliche Menſchenſeele, wende 
dich bedachtſam aus dem reizenden, ſtrebenden, knospenden, 
blühenden Garten der Welt ſowohl in das Innere deines 
Herzens, als auch in das Innerſte, nämlich in den wahrhaf: 
tigen Lebensfonds alles Daſeyns, aus welchem die Kräfte dies 
fer und der zukünftigen Welt hervorftrömen. 


Schaue von den Gegenftänden 

Sn Dein Innerfted zuruͤck: 

Sicher traue Deinen Händen, 

Eignes ford’re, Freundes Sid. — — — 
Denn von Außen und von Innen 

Iſt gar Manches zu geminnen. 


© W. IV. 46. 127. 


Schloß Belvedere in der Abendfonne. 
Erleuchtet außen behr von Sonnen⸗Gold, 
Bewohnt im Innern trauli, froh und held. 
Erzeige ſich dein ganzes Leben fo: 

Nah Außen berrlih, innen hold und froß. 
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43. 


Brinzeffin Auguſte. 
Zu Elsheimers Morgen 
30. September, 

»Und fo taͤuſchen wir die Ferne, 
» Segnen alle holden Sterne, 
»Die mit Gaben Dich geſchmuckt 
»Denn der neue Frühling blickt. « 


Wie das Menſchenleben nach feiner ewigen Beſtimmung 
die Einheit des Leibes und der Seele, oder die lebeudige Mitte 
zwiſchen Außen und Innen iſt, fo iſt es auch die Mitte zwi— 
ſchen Dieſſeits und Jenſeits, oder zwiſchen Hier und Dort, 
‚Heute und Morgen, die Mitte zwiſchen dem Nahen und Fer- 
nen, Niedrige und Hohen, zwifchen dem Naben, defien Be: 
ſitz uns nicht genügt, und zwifhen dem Fernen, deſſen Er: 
wartung nicht befriedigt; aber die Iebendige Mitte giebt Fries 
den, der Zufammenhang zwiſchen hüben und drüben erfrifcht, 
befebt, tröfter und ftärkt. 

Fürwahr! das Leben der Menfchen ift, wie der Garten 
der Prinzefinnen zu Jena, — von fernen, hohen Bergen be: 
grängt, befränzt und gefchügt, von Bergen, die herüber ſchauen 
und hinüber ziehen: fie leuchten jchön und jauchzten lieber. 
Darum befieht auch das Leben weder in diefem Tage, wie er 
für ſich feloft iſt, noch in der fernen Zufunft, fondern viel 
mehr in der Einheit beider, in der Vergegenwärtigung des 
Lieben, Schönen, Hohen, das noch fern weilt: fo gewinnen 
wir das fernfte Jenſeits für die Gegenwart. Denn oben über 
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walten, fegnend und gefegnet, Heil fpendend und baranf an⸗ 
gefehen, die goldenen Sterne des Firmaments, von welchen 
herab alle gute Gabe komme in unterfchiedenfter Weiſe; es 
find die Sterne droben, die mit hödften Gaben Dich ge 
ſchmückt, aber auch — Jeden verforgen — nad feiner Weiſe. 

So ift das Leben der von Dben herein blidende Früh⸗ 
ling der Hoffnung, welche da ift, der ſchon aufgehende Mor— 
gen eines kommenden Tages. Aurora leuchtet ſchon, mb 
jauchzte lieber. 

Das Hoͤchſte iſt, daß wir das Höchfte hier wiffen, daß 
wir das Ferne magisch in die Nähe heranziehen, und glei 
zeitig das Höchſte auch in feinem Unterſchiede, ſegnend umd 
danfend, anerkennen. 





Sinnig zwifchen beiden Welten 
Sich zu wiegen laff’ ich gelten, 
Alfo zwifhen Of und Weften 
Sich bewegen, — ſei's zum Belten! 


Gedruckt bei U. W. Schade in Berlin. 
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